
Law! 



04 






SR 



25 




I 



« 



REESE LIBRARY | 



Ol Till 



UNIVERSITY OF CALIFORNIA, j 

\ 

MAY 9 1893 • '* ( > ■ \ 

t/lcccssions NoaTI *>*l() . Gass No. j 

— u— u— «f— \/— u- u — u — u—u—j—v u u u — u- \i — u — u — u i— U J — u — ii- j- 1 — J — - -•-.!.<-. - , • w— l? 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



V 



I 



Digitized by Google • 



NEUE 



JAHRBÜCHER 



« FÜR 

PHILOLOGIEundPJEDAGOGIK, 

oder 

Kritische Bibliothek 

für das 

Schul- und Uiiterrichtswesen. 

In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

herausgegeben 
von 

Dr. Gottfried Seebode, 
M. Johann Christian Jahn 

und 

Prof. Reinhold Klotz. 




Fünfter Jahrgang. 
Vierzehnter Band. Erstes Heft. 



Leipzig, 

Druck und Verlag von B. G. Teubner. 



18 3 5. 

Ii«-"» 

■ / v t 

f* . - Digitized by Google 

4? • jr' 



Digitized by Google 



m 

SS 



— — 



12 



Kritische Bcurthcilungcn. 



p 



haedri Augusti libcrti fabulae Aesopiae. Priraa 
cd. critica cum integra varietato COfUL Pithocani , Rcmensis, Da- 
nielini, Fcrottini et cditionis principis, reliqna vero selecta. Ac- 
re «lunt Caesar is Germanici Aratea ex fide codd. Basil. 
Bern. Einsiedl. Freiberg. ed. Ycnetae MCCCCLXXXV1II. eraendata 
et supplcta. Pervigilium Veneris ad codd. Salmas, et 
PiOi. exaetam ab Io. Casp. Orcllio. Editio altera aueta Phaedri 
fabulis novis ab Angclo Maio redintegratis et Publü Svri tenten- 
tiis XXX Turici repertis. Turici tvpis Orellii, Fucsslini et sociu- 
rum. MDCCCXXXII. 243 S. 8. 

Der Anhang bat auch den besondern Titel: 

Phaedri fabulae novae XX XII. e codice Vaticano re- 
dintegratae ab Angelo Maio. Supplementum editionis Orcllianae. 
Accedunt Pubiii Syri codd. Basil. et Turic. antiquissimi cum sen- 
tentiis circiter XXX. nunc primuni editis. Turici, bei denselben 
MDCCCXXXH. CO S. 8. 

Bekanntlich sind die Fabeln des Phädrus nur In sehr wenigen 
Handschriften auf uns gekommen. Zwar ist es übertrieben, 
wenn G. Bernhardy in seinem Grundriss der rbm. Litteratur 
S. 252 *) nur von einem einzigen Manuscript dieser Fabeln 
spricht, denn schon die altern Herausgeber führen mehr als 
eine Handschrift derselben an; aber selbst dem Urheber der 
gegenwärtigen Bearbeitung, Hrn. Prof. I. C. Orelli in Zürich, 
sind nur fünf Handschriften bekannt geworden, eine jedoch, 
der codex Duacensis, nur aus G. Hänels catalogis Mss. Lpz. 
1830. S. 159. Die vier andern sind : 

I. Codex Pithoeanus, erst neulich mit vieler Genauigkeit 
abgedruckt von Julius Berger de Xivrey, Paris 1830 in einer 



•) „Wenn gleich nun die schwache Tradition der Dichtung (ein 
Franz. MS.) und der Verdacht gegen N. Perottus noch nicht hinreicht, 
um die Fabeln als untergeschoben zu betrachten , so sind sie min- 
destens durch eine Reihe fortgesetzter Umarbeitungen verfälscht wor- 
den." Auch das Letztere ist eine unerwiesene Behauptung! 
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4 Komische Litteratar. 

nur in 225 Exemplaren erschienenen Ausgabe des Phädrus *). 
Nach des französischen Herausgebers Beschreibung, welche 
hier S. 6 — 10 mitgetheilt wird, ist er gewiss nicht jünger als 
aus dem zehnten Jahrhundert. Das Manuscript ist in einer 
kleinen Minuskel - Schrift , ohne Absetzung der Verse, son- 
dern in einem Zuge fortgeschrieben ; die Ueberschriften sind 
roth und stehen in derselben Zelle, in welcher das letzte Wort 
der vorhergehenden Fabel steht. Die Fabel selbst beginnt im- 
mer mit einer neuen Zeile; der erste Buchstabe ist eine Majus- 
kel von rother, ins Violette spielender Farbe, und steht immer 
auf dem Rande. Man findet Correctionen offenbar von dersel- 
ben Hand, aber mit dunklerer Tinte; diess die Quelle der ver- 
schiedenen Lesarten. Die Abtheilung der Worte ist oft fehler- 
haft, wie z. B. im Anfang hance go polivi. In den Interpun- 
ctionen herrscht grosse Willkühr; die Assimilation (Bergerde 
Xivrey sagt: allitdration) findet man nur sehr selten, und grade 
in solchen Worten, wo sie nicht gewöhnlich ist, z. B. am.no- 
nere , ammirans für adm. Vorn angebunden sind 32 Blätter 
von der Hand des P. Pithou, enthaltend eine Copie der 
Handschrift, so jedoch, dass die Verse vertheilt, Verbesse- 
rungen und Verbesserungsversuche des Pithou nebst franz. Be- 
merkungen für den Setzer hinzugefügt sind. Hieraus, nicht 
aus dem Mss., ist die ed. princeps vom J. 15C3 geflossen. Pi- 
thou bezeichnet sein Ms. als: ex. vei. Cal. Dies kaiiti bedeu- 
ten, entweder vetus exemplar Catalaunense (de Chalons-sur- 
Marne) oder vetus exemplar Catuacense, d. h. Duacense: letz- 
teres ist wahrscheinlicher, da es zu Douai noch jetzt eine 
Handschr. des Phädrus giebt, und man also annehmen kann, 
der cod. Pith. sei früher ebenfalls zu Douai aufbewahrt worden 
und eine dieser Handschrr. sei Von der andern abgeschrieben. 
Von dem cod. Pith. haben vor Berger Gebrauch gemacht Rigal- 
tius (Rigault), Bongarsius, ein Unbekannter, welcher ein Ex- 
emplar der Ausgabe des Pithou auf der königl. Bibliothek in 
Paris mit Varianten beschrieben hat; und endlich Brotier. Da- 
gegen hat Gudius, wie aus seinen eignen Worten hervorgeht, 
diese Handschr. nicht gehabt. 

II. Codex Repiensis, verbrannt 1774. Gebrauch davon 
haben gemacht Rigaltius, nach der Vergleichen^ des R. P. Sir- 
mond, Gudius und L. X. Vincent, der einer schlechten, castrir- 
ten Edition Paris, vid. Brocac. 1743 die Varianten beischrieb, 
welches Exemplar auf der Pariser königl. Bibliothek sich be- 
findet und woraus Berger diese Collation in seiner Ausgabe 



*) Ein Irrthum ist es, wenn im Katalog der Passowscben Biblio- 
thek (Breslau 1833. 8.) S. 6'L bei dieser Ausgabe bemerkt wird : „Exi- 
t tirt blos in 50 Exemplaren. 44 



Digitized by Google 



Phaedri fabulae, ed. Orelli. 



5 



mitgetheilt hat ; Vincent's Vergleichung bat auch Brotier be- 
nutzt. Leider hat Berger nicht angegeben, welchen Lesarten 
jene Pariser Ausgabe von 1743 folgt; man ist also in vielen 
Fallen ungewiss, was man als LA. des cod. Rem. annehmen 
soll. Hr. Orelli hat durch genaue Zusammenstellung der von 
den verschiedenen obengenannten Gelehrten gegebenen Ver- 
gleich ungen ein möglichst sicheres Resultat zu gewinnen ge- 
sucht und daraus ergiebt sich denn nun, dass der cod. Rem. 
älter und besser ist als der cod. Pith. , denn bisweilen hat er 
offenbar die richtige Lesart, wo cod. Pith. eine Corrnptel dar- 
bietet , z. B. Prol. v. 3 dos st. mos I. fab. 1 v. 3 fauce st. face, 
an andern Stellen ist die Corrnptel im Rem. wenigstens leichter 
und dem ursprünglichen noch näher, als im Pith. z. B. 2, 9, 1, 
wo man jetzt aus dem cod. Perotti und nach Gudius Conjectur 
liest Aesvpx ingenio hatte Rem. Aesopi in «entern, also wenig- 
stens noch eine Spur des Wahren; Pith. dagegen Aesopoin- 
gentem. 

III. Fetus Danielis chartula saec. XII. Die Berichte 
der Gelehrten über diese Handschrift und die Varianten, die 
sie daraus anführen, weichen sehr von einander ab. Herr 
Orelli sucht durch sorgfältige Zusammenstellung das Wahr- 
scheinlichste zu ermitteln; eine zuverlässige Notiz kam ihm 
erst 4 Monate nach Vollendung seiner Ausgabe zu in: Classi- 
corum auctorum e Vaticanis codicibus editorum Tom. Iii. com- 
plectens raythographos tres *), fabulas Phaedri ut aiunt no- 
vas **), BoethH opuscula duo, Cassiodori Supplement um , epi- 
grammata vetera ***), Geographum veterem, Gargilii Martialis 
fragmeutum de pomis, Placidi glossas et alia quaedam. Cu- 
rau te Angelo Maio, Vaticanae bibliothecae praefecto. Ro- 
mae typis Vaticanis MDCCCXXXI. 8. Hier giebt nämlich der 
gelehrte Herausgeber, den in Auffindung philologischer Schätze 
ein besonderes Glück begünstiget, unter der Ueberschrift: De 
Phaedri fragmento vetere Vaticano eine genaue Beschreibung 
und Collation dieser Handschrift, welche in dem Anhange Hrn. 
Orelli'« S. 29 folg. mitgetheilt ist Diese Handschr. gehörte 
ursprünglich dem Kloster des heil. Benedict zu Fleury ; kam, 

— 

• » ■ 

^) Diese drei Mythographen sind neuerdings von Georg Heinrich 
Bode, Celle, 1834 in 2 Bdn. 6. herausgegeben worden. 

**) Es sind dies die 'bekannten 32 Fabeln, über die so viel Streit 
gewesen ist; wir kommen weiter unten auf dieselben zurück. 

***) Diese Epigramme, 32 an der Zahl, finden sich nebst J.Mats 
Einleitung und Anmerkungen abgedruckt in K. Bentleü notae atyiie 
emendationes iu Phaedri fabulas. Edidit G. Piuzger. Vratislav. 1833 
8. S. 67 ff. 
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als das Kloster von den Calvinisten zerstört wurde, an den 
Advocaten Petr. Daniel zu Orleans, ward dann vom Petavius 
erkauft und nach dessen Tode von der Königin Christina 
von Schweden in der Versteigerung erstanden und dem G. 1. 
Vossius roitgetheilt ; nachher kam es mit den übrigen hand- 
schriftlichen Schätzen dieser Königin in die Vaticanische Bi- 
bliothek zu Rom , wurde unter Napoleon nach Paris geschafft 
und befindet sich jetzt wieder in Rom auf der Vaticana *). Es 
ist ein Miscellcodex, welcher ein Werk des Guido über die 
Musik, aus dem 11. oder 12. Jahrhundert und ein „Romanense 
poema copiosum atque vetustum" enthalt; in der Mitte findet 
man eine Quaternion, deren 3 erste Seiten acht Fabeln des 
Pliädrus, die vierte ein Gebet des Jlinkmar, die sechste und 
siebente einen Psalm, die achte den Namen des Eigenthümers 
(S. Benedicti Floriacensis) enthält. Was auf der fünften 
Seite steht, erfahren wir nicht. In Paris merkte man gar nicht, 
dass der Band auch Fabeln des Phädrus enthielt; denn da 
Schwabe von diesem Ms. gesagt hatte: „an hodie extet in biblio- 
theca Vaticana, an .nuper a Ga J Iis cum aliis cimeüis Parisios 
transmissua slt, non constat; " bemerkte Barbier du Bocage in 
dem Lemaire'schen Nachdruck der Schwäbischen Edition zu 
diesen Worten: „ce manuscrit ne s'est pas tröuvd parmi ceux 
de la bibliotheque du Vatican, quiontr&e* apporte** ä Paris. u 
Aua dem Obigen geht hervor, dass aus diesem Ms. keine Fa- 
beln verloren gegangen sind, sondern dass es nie mehr als jene 
acht (es sind im ersten Buche Fab. 11, 12, 13, 11, 18, 19,20, 
21) enthalten hat. 

IV. Codes Nicolai Perotti. Der Bischof von Sipontum 
(Manfredonia), Nie. Perottus, veranstaltete für seinen Neffen 
eine Auswahl von Fabeln des Phädrus und Avienus, wozu er 
Bich aber wenigstens beim Phädrus eines sehr lückenhaften und 
verstummelten Manuscripts bedient zu haben scheint, da er 
aus dem ganzen ersten Buche und dem ersten Theile des zwei- 
ten Nichts aushob. Diese Theile scheinen also in seinem Ma- 
nuscripte gefehlt zu haben; das Manuscript selbst, italieni- 
schen Ursprungs, unterschied sich wahrscheinlich bedeutend 
von den französischen Hdschrr. Pith. u. Rem. Ganz sicher 
können wir darüber nicht urtheilen, da Perottus sehr willkühr- 
lich verfuhr, änderte und wegliess, namentlich die Promythien 
und Epimythien, und bei seinem Excerpiren überhaupt sehr 
flüchtig verfuhr, wovon aus 4, 21, 1—6 ein schlagender Be- 
weis beigebracht wird. Bekanntlich haben Cassiti und Januelli 



*) Vgl. F. Jacobs In der Schulleitung 1829, II Nr. 129 S. 1063 ff. 
Schwabe in Seebodes Archiv für Philo*, und Päd. 1829, Nr. 46 P . 181 
f. Bahr Geschichte der röui. Litteratur S. 314 Note 16. 
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aas einer Neapolitanischen Hdschr. den Auszug des Perottus be- 
kannt gemacht; er enthält vom Phädrus , ausser einigen Ver- 
sen aus dem Prolog des S. nnd 4. Bachs, welche Perottos seinem 
Prolog eingeschaltet hat, Buch IL Fab. 6. T 8. einen Theil des 
Epilogs des 2ten Buchs. Buch III, Fab. 1.2.». 4.5.6.T&10. 11. 
12. 13. 14. 15. 16. IT 18. 19. B.|V. F. 19. 20. 21. 2S. 24. B, V. F. 
1 .2. 3. 4. 5. Ausserdem enthält dieser cod. Perottinus*) bekannt- 
lich noch 32 bisher unbekannte Fabeln in Senarien, welche von 
den Gelehrten theüs dem Phädrus zugeschrieben, theils für ein 
Werk des Perottus gehalten wurden, ja einige gingen sogar so 
weit, selbst die fünf Bucher Fabeln, welche des Phädrus Na- 
men fuhren, für ein untergeschobenes Machwerk des Perottus 
zu halten. Wenn auch letzteres schon durch das Alter des 
jetzt wiederaufgefundenen cod. Pith., der dem loten Jahrhun- 
dert angehört, während Perottus 1480 starb, genugsam wider- 
legt ist; so zeigt eineVergleichung der schlechten, in rhythmi- 
scher Hinsicht sehr fehlerhaften Verse, welche nnbezweifelt 
von Perottus sind, dass solche Fabeln zu machen, wie diese 
32, über die Kräfte des guten Bischofs ging. Mit Hecht 
schliesst also Oreili, dass alle guten nnd sich durch sich selbst 
empfehlenden Lesarten vonPerottns in seiner Handschrift gefun- 
den wurden und dass sein Zeugniss in solchen Fällen als eine 
gewichtige Autorität angesehen werden muss. Denn zum Theil 
bietet diese Italische Handschriften - Familie (so nennt sie Oreili ; 
leider ist aber die Perottische Epitorae der einzige Reprä- 
sentant derselben l ) an Stellen, wo die Gallische Familie (Pith. 
Rem.) ganz verderbt ist „veram poetae manum" dar; audern- 
theils schiebt sie ganze, im Pith. und Rem. ausgefallene, Verse 
ein, die das Gepräge der Aechtheit an sich tragen, z. B 5, 1 
am Ende (eine Stelle, auf welche wir später zurückkommen und 
zeigen werden, dass der eingeschobene Vers keineswegs als 
acht zu betrachten ist. Hierin also urtheilt Hr. O. zu günstig 
von der Handschrift des Perottus.). — Leider ist indessen die 
Handschr., welche Cassiti nnd JanneMi benutzt haben, von der 
schlechtesten Beschaffenheit „valde evanidus et vitiatus lectio- 
niquesaepe impervius" wie A. Mai sagt'Class. auctor. T. III. 
p. 278. Und so erscheinen denn auch in O/s Ausgabe S..113 — 
326 diese 32 Fabeln, genau nach deito cod. Perottinus des Jan- 
nelli abgedruckt, in einer anglaublich lückenhaften Gestalt. 
Um so erfreulicher ist es daher, dass A. Mai auf der seiner 



•) Dieser Atisdruck ist jedoch nicht so zu verstehen, als wenn die 
Neapolitanische Handschrift vom Perottus selbst geschrieben wäre oder 
wenigstens ihm gehört hätte ; die Handschrift wird nnr so genannt, 
weil sie eine vöiu Perottus veranstaltete Sammlung von Fabeln enthält. 
S. A. Mai classicor. autor. e Vat. codd. editor. T. III. p. 280. 

■ 

- 
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Aufsicht' anvertrauten Bibliothek anter den codicibus Vatica- 
nis- Urbin at, n. 368 in fol. eine sehr schon geschriebene Per*- 
gamenthandschrift auffand, welche ausser einigen andern Wer* 
ken jüngerer lateinischer Dichter (z. B. Antonii Panormitae 
Hermaphroditus) auch enthält; Nicolai Perotti epigrammata 
et fatylae. Die Ordnung und der Inhalt dieses Theils der 
Hdschr. ist ganz dieselbe, wie in der Neapolitanischen epitorae 
Ferottina; auch der Text stimmt so genau überein, dass man 
annehmen muss, beide Abschriften seien aus einer Quelle ge- 
flossen, nur ist die Vaticanische Pergaraenthandschrift ebenso 
unversehrt und leserlich, als die Neapolitanische Papierhand- 
schrift verstümmelt und unleserlich. Das Zeitalter anbetref- 
fend scheint der cofl. Vat. ins 15te Jahrhundert zu gehören. 
Aus dieser Handschrift nun giebt Mai a. a. O. S. 278 bis 31* 
denjenigen TheiJ, welcher die neuen 32 Fabeln enthält und füllt 
mit ihrer flülfe die Lücken der Neap. Hdschr. aus und verbessert 
ihre Fehler, „Ua ut, wie er hinzufügt, novae fabulae hac certe 
in parte vetustis non cedant, quod haud minns comraode valent." 
Ein Verdienst um die Besitzer seiner Ausgabe hat sich nun Hr. 
Ore(li erworben, indem er in dem Supplementura S. 4 — 35 
den betreffenden Abschnitt aus den bei uns seltenen Autor, 
class. theils .wörtlich, tljeils auszugsweise mittheilt. Zu be- 
dauern ist nur, dass A. Mai nicht wenigstens auch die Varianten 
deg cod. Vat.-Urb. zu den schon früher bekannten, in der Pe- 
rottischen Epitome enthaltenen Fabeln mitgetheilt hat, da ge- 
wiss dadurch manche Zweifel hätten gehoben, werden können. 

Hiermit sind nun die handschriftlichen Subsidien zum Phä- 
drus erschöpft, bjs etwa ein Gelehrter dazu gelangt, als fünf- 
ten Codex, die Hdschr. von Douai zu vergleichen. Die Stelle 
einer sechsten und siebenten Handschrift nehmen der Anony- 
mus des Nilantius und Romulus ein, welche die Verse des Phä- 
drus in Prosa auflösen und daher zwar in manchen Fällen als 
krieche Zeugen benutzt werden können, jedoch nur mit gros- 
ser Vorsieh t, da sie geflissentlich interpoliren und in dem ver- 
derbten Stile ihres Zeitalters schreiben. Den letzteren hat 
Schwabe nach der Ulmer Ausg. (zwischen 1476 und 1484) und 
nach einer Hdschr. von Dijpn, die sich jetzt in der Wolfenbütt- ' 
ler Bibliothek befindet, genau herausgegeben, üeber das Li- 
terarische vergleiche man Lessing's sämmtüche Schriften, 8ter 
Bd. (Berlin 18?5. 1?. S. 06 folg.)*) 



*) P. Barmann brachte diejenigen der Fabeln des Romulus, welche 
nicht mit Fhädrischcn übereinstimmen, nach einer von Marq. Gudins 
aus dem cod. Divioneqsis genommenen Abschrift in Senarien. Diese fin- 
det man in dem Tauchnitzischen Phädrus von 1826. S. 60 — 78 ab- 
gedruckt, aber unter der Aufschrift: Appendix prima fabulaitim XXXIV 
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Ausserdem veranstaltete nun Hr. 0. noch eine genaue Ver- 
gleichung der editio princeps des P. Pithoens von 1596, da 
selbst Berger de Xivrey nicht alle Varianten daraus mittheilt. 
Er bediente sich dazu eines Exemplars der Berner Bibliothek, 
welches von Anfang bis Ende von Bongarsius mit einer Hand- 
schrift, und zwar, wie Hr. O. überzeugend darthut, mit dem 
codex Pithoeanus selbst verglichen ist. Diesen Varianten hat 
Bongars seine Verbesserungsvorschläge beigefügt, welpjie Hr. 
O. ebenfalls mitgeteilt hat. 

Hiernach ist nun der Text des Dichters constituirt; unter 
demselben ist die varietas lectionis aus den Hdschrr. und der 
ed. princeps, sowie auch aus Schwabens Ausgabe, vollständig an- 
gegeben; von den Conjecturen sind mit Recht viele unnütze und 
falsche übergangen, die angeführten mit dem Namen ihres 
ersten Urhebers bezeichnet. So kann man denn mit Recht 
dieser Ausgabe das Prädicat „prima critica u , welches sie sich 
auf dem Titel selbst beilegt, zugestehen; die Absicht des fjer- 
ausgebers dabei war, endlich nach 225 Jahren zu zeigen, wor- 
auf sich der Text des Phädrus gründe,was darin alt und urkund- 
lich beglaubigt, was leichtsinnig geneuert sei; denn grade die- 
ser Dichter von so geringem Umfange ist in kritischer Hinsicht 
sehr vernachlässigt worden, oder,, wie Hr. 0. sagt: Incre- 
dibile est enim, quot et quanti errores in tenui hoc opuscnlo 
adhuc commissi sin t , nun magna quidem, sed tarnen nonnulla 
Editorum culpa. Was nun der Text durch diese Behandlung 
gewonnen, davon sollen unsere Leser eine Vorstellung erhal- 
ten, indem wir einige Stellen im Einzelnen näher betrachten. 
Der kritische Apparat ist auf eine sehr zweckmässige und über- 
sichtliche Weise zusammengestellt und geordnet, ein Vorzug, 
welchen Hm/ O/s kritische Ausgaben mit denen von Im. Bek~ 
ker und W. Dindorf (Athenaeus) gemein und vor vielen an- 
dern neuern Ausgaben voraus haben ; wie genau aber die An- 
gaben der Varianten sind, darüber kann Unterzeichneter nicht 
urth eilen , da ihm Berger's seltne Ausgabe, das Berner Exem- 
plar derprinceps und Jannellis Werk (Codex Perottinus XXXII 
fabulas iam nofas, totidem novas sed et triginta Avieni vulgatas 
etPerottJ carmina coutfnens ed.aCatald. Januelli. Neapel, lßll. 



a 'Marquardo Gudio es Manutcripto Divisionensi (sie!) de»criptarum. 
So wird der Unkundige zu glauben verleitet , dass die Fabeln schon in 
der alten Hdschr. in Verse gefasst sind. Wieviel grösser würde das 
Verdienst der Tauchnitzischen Abdrücke sein, wenn bei Besorgung 
derselben ein einigerroaassen umsichtiger Gelehrter zu Käthe gezogen 
würde. Wenigstens sollten bei Ausgaben solcher Autoren, wie Strabo 
die Seitenzahlen der Editionen, nach denen am häufigsten citirt wird, 
nicht fehlen. 
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8.) nicht zugänglich sind. Wir haben aber zu der sonst be- 
währten Gewissenhaftigkeit des Hrn. Heransgebers das Ver- 
trauen, das s wir hiereinen zuverlässigen kritischen Apparat 
vor uns haben. 

Buch L Fab. I. V. 10 steht im Text : 

Ante hos sex menses male dixisti mihi 

und dabei in der Note: ait male dixisti P. R. (teste Gudio.) p. 
Sed quum A. oraittat ait, hoc v. delevi, ut infra 30, 7. male 
ait dixisti Gud. S. (Remensi at tribuunt Heins, et Desbill.) 
Allein durch die in den Text aufgenommene Lesart wird ja 
der Rhythmus zu Grunde gerichtet, denn jene oben angeführ- 
ten Worte geben ja nun und nimmermehr einen Senarius. In 
solchen Dingen, wie die Auslassung des ait ist, hat der Ano- 
' itymus Nilantii (denn dieser wird mit A bezeichnet) gar keine 
Autorität, da er in Prosa schrieb und sich um das Versmaass 
nicht kümmerte. Warum ist denn Hr. O. nicht bei der LA. der 
codd. Pith. Rem. und der ed. prineepa (P. R. p.) geblieben» 
mit denen zu schreiben ist : 

Ante hos -sex menses, ait, male dixisti mihi 

wie Ree. bereits zu den von ihm herausgegebenen Bentleysehen 
Noten zum Phädrus S. 5 gezeigt hat. ait ist einsylbig zu lesen. 
Der Auapäst im 4ten Fnsse kann bei Phädrus keinen Anstoss 
geben, s. G. Hermann elem. doctr. metr. II, 14, 19 S. 120 epit. 
doctr. metr. §. 154 S. 59 folg. Münk, Handbnch der Me- 
trik S. 140. 

Fab. II, V. 14. 

Parvnm tigillum, m Issum quod subito vadi 
Motu sonnqnc ternrit pavidum genus. 

So schreibt Orelli aus cod. Pith. und Rem. Die Angabe bei 
Bentley : „Codex alter vadis" scheint zwar auf einem Irrthum 
oder einer Verwechselung der ed. princ. mit einer Handschrift 
zu beruhen, denn die editio princ. hat vadis. Indessen hat* 
fliese Lesart, wie Oeutley nachgewiesen, so viele innere Vor- 
züge für sich, dass wir sie auch ohne alle äussere Beglaubigung 
in den Text genommen zu sehen wünschten. 

Fab. IV. V. 4 hat der Verfasser im Texte stehen lassen: 

Aliamque praedam ab alip ferri putans 

was gegen das Metrum verstösst. Hielt es der Herausgeber 
in dieser prima ed. critica für nothwendig, an Stellen, wo die 
handschriftlichen Subsidien keine sichere Hülfe darboten, lie- 
ber eine verderbte Lesart der Handschriften im Texte stehen 
zu lassen, als eine immerhin unsichere Conjectur aufzunehmen, 
— ein Verfahren, welches man allerdings billigen müsste, wenn 
es nur consequent durchgeführt wäre; anderwärts stehen aber 
blosse Conjectureu im Text — so hätte er doch wenigstens solche 
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Stellen durch ein kritisches Zeichen gleich für den ersten 
Anblick kenntlich raachen sollen. Was nun unsere Stelle an- 
belangt, so will zwar Burraann die Lesart der Handschriften 
vertheidigen, indem er die letzte Sylbe in praedam nicht eli- 
dirt. Diess ist aber nur ein gewaltsames Mittel und die vielen 
vorgebrachten Conjecturen der Gelehrten sind eine so unsicher 
und unzuverlässig wie die andere. Daher scheint dieser Vers 
sein Heil von der Handschrift von Douai erwarten zu müs- 
sen. — Wiederum verstösst der 7te Vers dieser Fabel gegen 
das Metrum: 

Nec quem petebat adco potuit attingere 

wo Hr. Orelli aus dem Anonymus des Nilantius eine eigene Con- 
jectur herleitet: 

N Nec, quem petebat, potuit dente attingere. 

Leichter auf jeden Fall scheint die von Beutley angenommene 
Umstellung 

Nec quem petebat potuit adeo attingere 

zu sein. 

Fab. V. Vs. T 

Ego priraam tollo näminor quid leo« 

So schreibt Hr. Orelli mit den Handschrr., wiewohl man 
wegen der Verlängerung der letzten Sylbe in quia an dem Verse 
vielfach Anstoss genommen hat; in den Noten erwähnt er die 
Verbesserungsvorschläge von Richter quoniam nominor; von 
- Cuningham nominor quoniam und von Santouius zum Terentia- 
nus Maurus S. 4 nominor Leo quia. Gegen den letzteren erregt 
die Stellung des quia am Ende des Satzes grosses Bedenken; 
die ersteren beiden sind gewaltsam, und schon deswegen un- 
wahrscheinlich, weil in den beiden folgenden Satzgliedern quia 
steht. Sollte nicht vielleicht anzunehmen sein, dass sich Phä- 
drus die Verlängerung des a in quia gestattet habe? Wenig- 
stens findet sich in den aus dem Perottischen Codex herausge- 
gebenen Fabeln XIII, 4. 

Male cessit, ait, artis quia sum nescius. 

So haben ganz gleichlautend cod. Neap. und Vat., so dass also 
die Eraendationen Bothe's und Janr.eliis schon an sich unwahr- 
scheinlich werden. S. b. Orelli S. 124. Ferner wird aus Auso- 
nius Profess. 8, 7 angeführt : 

Sed quia noströ docuere in aevo. 

Daher scheint also quia, wiewohl es bei Virgil und sonst im- 
mer mit kurzer letzter Sylbe gefunden wird, bei spätem Dich- 
tern mit veränderter Quantität gebraucht worden zu sein, wie 
denn ja anerkannt ist, dass zur Zeit des Terentianus Maurus 
quia auch einsylbig, und swar lang gebraucht wurde, s. 
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Wasins de licentia vett. poet. cap. 16. Santen. ad Terentian. 
a. a O. 

Fab. VIII. Vs. 2. ist die Bentleysche Emendation nur un- 
vollständig: angegeben. Beutley schob nämlich , wie so oft im 
Phädrus, im ersten Verse ut ein, wodurch denn das Ganze 
allerdings concinner und besser verbunden heisst: 

Personam tragicam forte ut Valpes vi de rat, 
0 "i iiantii Speeles, inquit, cerebrum non hohes. 

Fab t XII. ' Vs. 1. 2 scheinen gar nicht in den Text desPhä> 
drus zu gehören. In cod. Pith. und Rem. steht Laudatis uti- 
liora, quae conterapseris, saepe esse inveniri , haec erit narra- 
tio. In der vet. Dan. chart. Saepe esse utiliora, quae con- 
tempseris, eius rei testis haec narratio est. Das letztere ist 
gar nicht metrisch, sondern sieht ganz so aus wie eine pro- 
saische Ueberschrift, dergleichen der cod. Perott. fast über 
allen Fabeln hat. In der Lesart des cod. Pith. u. Rem. scheint 
'es auch bloss ein Werk des Zufalls zu sein, dass die ersten 
Worte einen Senarius geben ; desto mehr hinken aber die fol- 
genden, welchen des Pithöus Conjectur exserit mir zum Nach- 
theil der Latinität aufhilft. Wahrscheinlich ist testis vor erit 
ausgefallen und es sollen gar keine Verse sein , sondern es ist 
schlichte Prosa, in welcher nur der Gedanke der beiden 
letzten Verse: 

* 

DÜlia roibi quam füerint, quae despexeram, 
Et quae laudaram, quantuui luctus häbuerint. 

wiedergegeben ist. Schon dass am Anfang und Ende der Fabel 
derselbe Gedanke vorkommt, weist au der ersten Stelle die 
Interpolation nach. 

Fab. XIII. Vs. 1. 2: 

Qui sv- laudari gaüdet verbls sübdolis 
Ferc dat poenas ttirpi poenitentia. 

So schreibt Hr. Orelli nach cod. Pith. Rem. n. ed. pr, Wenig- 
stens hätte erwähnt werden sollen, dass schon Beutley dersel- 
ben Lesart folgt und sie gut und treffend, wie immer, recht- 
fertigt. Die chartula Danielis hat, wie man jetzt durch A. 
Maius erfährt; 

Serae dant poenas turpi poenitentiae 

was keinen Sinn giebt. Orelli macht daraus nach Heinsiug 
Vorgauge: 

Serae dat poenas turpes poenitentiae. 

Dass jedoch poena serae poenitentiae, Strafe für zn späte 
Reue, einen unserer Stelle durchaus nicht angemessenen Sinn 
giebt, hat bereits Bentley nachgewiesen; demselben war eben- 
falls mit Recht poenas turpes anstössig. Alles diess scheint 
Hr. Orelli übersehen zu haben, als er seine Anmerkung im 
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Suppl. S. 34 schrieb, und wir können daner diese (pgovtidag 
ÖtvTbQctg hier nicht öocpartgag nennen, sondern bleiben bei der 
obigen, v<ui Bentley gebilligten Lesart. 

Fab. XXV» Ys. 6 ff. hat Hr. O. die offenbar verderbte LA. 
der Handschriften in den Text genommen , was wir nicht billi- 
gen können, da er sich doch sonst der Conjecturen nicht ent- 
halten. Will man aber einen möglichst berichtigten, nicht 
einen bloss diplomatisch genau den Urkunden folgenden Text 
geben, so unterliegt es keinem Zweifel, dass hier die auch 
von Bentley gebilligte Emendation des Rigaltius der Wahrheit 
so nahe kommt, als möglich. Qua lubet statt quam Übet zu 
schreiben, wie Bentley will, ist indessen nicht nöthig. 

Buch III. Prolog. Vs. 53 t 

Si Phry'x Acsopus p6tuit, si Anacliarsls Scyttia. 

ote sagt Orelli: „Sic Burmannus, Schwabius *), si ante 
Anacharsis tribuentes I. F. Gronovio. — Si Phrix Esopus po- 
tull si Anacharsae (sie) Scythae codex Pithoeanus teste Ber- 
gero; ita ut alterum si (nisi, quod suspicor, Bergerus erravit) 
sit revera in cod. Pith. E Remensi Vincentius noii affert nisi : 
— Anacharsae Scythae. — Si Phryx Aesopus potuit Anacharsi 
Scythae ed. prineeps. — Si Phryx Aesopus potuit, Anacharsis 
Scytha Rigaltius, Faber. Denselben Verdacht gegen Berger 
de Xivrey äussert der Herausgeber auch S. 6 in der Vorrede. 
Wir sehen aber nicht ein, warum hier gerade der sonst genaue 
Mann geirrt haben sollte, wenn auch die Möglichkeit eines sol- 
chen Irrthums überall vorhanden ist. Denn dass Pithoeus in 
der ed. pr. das si nicht hat, beweist nichts; diesen führte die 
Vorstellung irre, dass in Anacharsae Scythae der ÖatiV stecke 
und dadurch beachtete er das si nicht, welches ihn auf den 
Wahren W r eg hatte bringen können. 

Fab. VII. Vs. 3 will Hr. 0. emehdiren: . 

Forte öccueurrit, dein taliitatum invicem 

und fügt die Erklärung bei: „deinde ubi restiternnt eo fine, 
ut se invicem salutarent cet." Ree. hält diese Kmendation für 
sehr gut und hat sich nicht enthalten können, sie in seinen 
Eclogis poctarum latinorum Pars I. pag; 22 in den Text auf- 
zunehmen. 

Fab. XIX. Vs. 3 ist nach quaerens das Komma zu streichen. 
Bach IV. Fab. L Vs. 4. 5: 

Galli Cjbcbes circum in quaestua dneere 
Aslhum solebant baiulantem sarcinas. 

So schreibt Hr. Orelli nach Gudius , Heinsius (welchen er je- 



*) Statt der Abkürzungen schreiben wir um unsere Leser willen die 
Namen aus. 
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doch nicht anfuhrt) nnd Schwabe. Die Handschriften haben : 
circum questus (sie). Dies hat Ree. in seinen Anmerkungen ad 
Bentleii notas p. 38 erklärt: „ad quaestus (denn so ist natürlich 
statt questus zu schreiben) passim faciendos sive ad Pipern hic 
illic erogandam." Dann steht quaestus ungefähr so wie bei 
Plaut. Rud. 4, 3, 62 ed. Reiz. 

N6n enim tu hic quidem occupabb oranis quaestus quos vules. 

für Erwerbs zweige oder geradezu für die Orte, wo sich 
einer was erwerben kann. 

Fab. V. Vs. 15. Die Ausgaben vor Bentiey haben fuerat 
nnd so auch noch Burraann in seiner zweiten Ausgabe und einige 
Neuere. Nach Bentley's Note zu schliessen war fuerat allge- 
mein hergebrachte Lesart ohne Variante, denn er sagt geradezu: 
Lege: fuerit. Orelli hat nun fuerit im Text, ohne ein Wort 
Anmerkung. Diess erregt Zweifel über die Lesart der Hand- 
schriften und der ed. prineeps. In einer Ausgabe mit Joh. 
Freinsheim^ Noten von Holstius, Strasburg 1664. 12. finde ich 
indessen schon fuerit. Die Entscheidung über diese Frage 
muss denen vorbehalten bleiben, denen die Quellen des kriti- 
schen Apparats offen stehen, am besten dem Hrn. Herausgeber 
selbst. — In derselben Fabel Vs. 41 schreibt Hr. Orelli paret, 
obgleich der folgende Vers auf dasselbe Wort ausgeht und er- 
wähnt dabei J. F. Gronovs Conjectur petat, welche schon von 
Bentiey sehr gut beseitigt ist, durch die wahre Bemerkung: 
„Atque vinum petere est ex taberna subinde venale petere, non 
domi in penu possidere." Eher war Bentleys eigne Emeiula- 
tion bibat zu erwähnen , welche zwar einen guten Sinn giebt, 
aber von den Schriftzügen derhandschr. Lesart weit abgeht. 

Fab. VI. Vs. 2 hätte Bentleys Verbesserung, welcher et 
hinter quorum einschiebt, wo nicht in den Text genommen, 
, doch in der Anmerkung mit mehr Recht erwähnt werden sollen, 
als der kühne Vorschlag des Rigaltius. Denn dass diefSyibe um 
nicht elidirt werde , können wir eben so wenig zugeben , als 
dass I, 4, 4. praedam und IV, 9, 2 effugium unelidirt bleibe. 
Von ereterer Stelle ist oben die Rede gewesen, an der andern 
hilft Bentiey durch eine Umstellung der Worte 4 : 

Reperire eifugium quaerit alteriüs malo, 

was unstreitig das Richtige ist, da eben unsre Handschriften 
des Phädrus in nichts häufiger fehlen, als in Wortverstellungen. 

Auch Fab. XXV. Vs. 8 ist die jedenfalls richtige Eraenda- 
ti oa Bentleys unerwähnt geblieben; dagegen hätte Buch V. 
Fab. I. Vs. 19: 

Humanuni saepe sie in die in in fällitur 

gar nicht erst in den Text kommen sollen, auch nicht einmal 
in [] eingeschlossen, da der Vers ja von Jannelli aus einer pro- 

■ 
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tischen Unterschrift fahricirt ist. Fhädrus hat daran keinem 
Authcil. In derselben Fabel Vs. 8 kommt reptant der hand- 
schriftlichen Lesart repetunt näher als repunt\ auch emendirte 
ititterhusius reptant nicht repunt. 

Buch V. Fab. V. Vs. 25. 26 : 

Fit tiirba maior. Iam favor mentes tenet 
Et derisurus, nun spectaturus, eilet. 

Die Ilandschrr. haben allerlei verworrene Lesarten; was hier 
steht, ist Orelli's eigne Emendation, der er die Erklärung bei- 
fügt: favor per 7tQoöc37to7touav pro fautores — — silent; ut 
ferc supra: Silentium ipsa fVcit exspeetätio. Allein wie ist das 
möglich i Favor muss doch in beiden Satztheilen dieselbe Be- 
deutung haben. Will nun Hr. 0. den ersten auch etwa erklä- 
ren: Iam fautores mentes tenent? Die angeführte Emenda- 
tion muss also für verunglückt erklärt werden« 

Fab. XI. Vs.9: 

Quoil fuimus, laudasti ; iam damnas quod sumus. 

So nach Burmanns Conjcctur aus den Spuren des Anonymus 
des NilantiuB und des Romulus; die Handschriften (Fith. 
Rem.) haben: 

Quod fuimus laudas iam damnas quod sumus. 

Dem kommt aber des Gudius, von Bentley gebilligte Conjcctur, 
viel näher: 

Quod fuimus, lauda, si iam damnas, quöd sumus. 

die in den Text aufgenommen zu werden verdient hätte. 

Suchen wir nun nach dieser Durchmusterung einer 
Reihe einzelner Stellen ein Resultat über die kritische Be- 
handlung des Fhädrus in vorliegender Ausgabe zu begrün- 
den, §o finden wir, dass zwar der Herausgeber, wie Recht 
ond billig, zur Grundlage seines Textes die Handschriften ge- 
macht, dass er sich indessen nicht so streng an dieselben ge- 
bunden, dass er nicht auch bisweilen sowohl eigne als fremde 
Vennutbungen in den Text aufgenommen hätte, wobei wir ihm 
oft beistimmen, bisweilen auch andrer Meinung sein mussten. 
Indessen sind bei Weitem nicht alle Stellen, wo überzeugende 
Gründe, namentlich das Versmaass eine Emendation erheisch- 
ten, emendirt worden, wiewohl zum Theii sehr leichte und 
sich empfehlende Conjecturen sogar in den Noten aufgeführt 
worden. Dieses Verfahren ist nicht gradehin zu missbilligen, 
hätte aber consequent durchgeführt und das offenbar Corrupte 
stets durch ein kritisches Zeichen — was nur hin und wieder 
geschehen — kenntlich gemacht werden sollen. Auch sieht 
man nicht, warum dann nicht lieber alle Stellen in dem Zu- 
stande gelassen worden sind, wie sie die probabelste band- 
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schriftliclie Lesart gestaltet; wobei die entweder notwendigen 
oder höchst wahrscheinlichen Emendationen ad margiuem — ab- 
gesondert .von . der annotatio critica — hätten gegeben werden 
können, ein Verfahren, welches in einer editio prima critica 
gewiss Beifall gefunden haben würde. Zu tadeln ist es auch, 
dass die 80 Zweckmässige Bezeichnung der Ictus unterblieben 
ist, worin bereits Bentley als Muster vorangegangen war, der 
überhaupt vom Herausgeber nicht gebührend beachtet worden 
zu s6ih scheint. 

Es folgt nun von S. 113 bis 136: 

Pkaedri fabularum Uber' seitus sive fabulae servatae in co- 
dice Perottino repetitae ex lectione lanneilii. 

Das Literarhistorische über diese Fabeln kannjals bekannt voraus 
gesetzt werden *). Der Herausgeber hat mit grossem Fleisse 
unter einem genauen Abdruck des sehr fehlerhaften und lücken- 
vollen cod. Perottinus lanneilii die Verbesserung« - und Ausfül- 
lungs -Vorschläge von Januelli, Cassiti, Bothe und Zell nebst 
seinen eigenen mitgetheilt. Dieser ganze Abschnitt des Buchs 
und die darauf verwendete Mühe ist jedoch , wenigstens 
zum TJieil, überflüssig gemacht durch die Entdeckung A. 
Maio's, weicherauf der Vaticanischen Bibliothek ein weit 
vollständigeres und correcteres Exemplar des codex Perottinus 
auffand und daraus obige 32 Fabeln in dem schon öfters ange- 
führten 3ten Theile der Classici auetores abdrucken Jiess. Die- 
ses Buch kam aber Hrn.Orelli erst vier Monate nach Vollendung 
seiner Ausgabe zu und er benutzte es nun zu dem Supplemen- 
tum, in welchem S. 4 — 6 A. Maio's Einleitung, enthaltend eine 
Notiz der Hdschr. (s. Oben) mitgetheilt ist. Dann folgt S. 7. 
8. ein Brief des Perottus an einen gewissen Titus Mannus Vel- 
trius von Viterbo, und S. 9. 10 desselben Perottus Prolog an 
seinen Neffen Pyrrhus in so schlechten Senarien, dass schon 
dadurch allein die Meinung derer widerlegt wird, welche den 
Perottus für den Verf. jener 32 Fabeln hielten. Ein Paar An- 
merkungen A. Maio's zu diesem Prolog hat Hr. O. weggelas- 
sen; da sie indessen nicht ganz unwichtig sind , so mögen sie 
hier stehen: 

Zorn zweiten Verse : In codice tarn neapolitanö quam va- 
ticano alternatim scribuntur Aesopi seu Phaedri tum veteres 
tum **) novae (ut creduntüf) üemque Ävieni fabulae; quas 



•) S. Bahr, Gesch. der rom. Lit. S. 314 f. ' ' 

**) Tum — tum Ut Terdächtiges Latein, 8. R. Stnercnburg ad 
Cic. p. Aich. p. 164 f. und Kraft ad Euistolas Buhnkenii ad Witten- 
bach, p. 144 f. 
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omnes vir cL C. lannelliussuu prior e ediiione complcsus est, ego 
vero nonnUifabulas novas do. 

Dann: Perotti ipsius cunnina, antiqvis fabtdis in cortice in- 
terposüa, in sua prior e ediiione exhibuit cl. I arme tl ins: sed 
haec per ottina a mea praeter mittuntur ; ita tarnen ut cor um 
carminum lacunas quasdam in calcü expleturus sim. 

Nun folgen von S. 9. an die Fabeln selbst, welche ffr. 0. 
aber weder nach dem cod. Vat. infolge der Maischen Anga- 
ben, noch nach A. MaiVs Teztesrecension hat abdrucken, son- 
dern aus dem cod. Neap. aus Jannelli's, Cassiti's, Bothe's, 
Zell's und eignen Conjecturen hier und da geändert. Das kri- 
tische Verfahren aeigt hier noch weniger Consequena als in 
den alten Phädrischen Fabeln. Man erfährt nicht einmal, was 
an jeder Stelle Maio liest; S.JL 1, 5 hat derselbe nach cod. 
VaU im Texte: t 

Quam tibi impartiar parvaiu quam vi« partern, 

wahrend Orelli nach Cassiti's und Zell s allerdingt wahrschein- 
licher Conjectur schreibt: 

Quam pdrtem qnamvia parvam Impertiar tibi. 

Ebenfalls unerwähnt geblieben ist, dass Maio liest Fab. Ii, 8. 
solertia. 9. Jupiter 111,1. olim ausgelassen. 5. par. u. s. w. Mau 
kann also des bei uns so seituen Classicprum anetorum Tom. III. 
nicht entrathen. Auch hätten wir gewünscht , dass Hr. Orelli 
Alles noch Brauchbare aus den Noten seiner ersten Bearbeitung 
dieser Fabeln In die Note« *u der gegenwärtigen transferirt 
hätte, damit man das Buch nicht stets an iwei Stellen nachzu- 
sehen brauchte. — Eiuige einzelne Siellea mögen nun näher 
betrachtet werden. 

Fab. II. Vs. 4 steht unmetrisch: 

Quaecunque Fortuna iodalgens animali dedit. 

Das Metrum ist durch folgende Wortversetzung herzustellen: 

Quaecunque iadulgens Fortuna animali dodit. 

Diese Wortstellung hat auch dem Sinne nach den Vorzug, da 
auf indulgens, wie man sieht, der Nachdruck liegt. 
Fab, III. Vs. 13: 

Id quum forte meretrfx riileret välidius. 
Ein schlechter Vers; er kann verbessert werden: 
Id f6rte meretrix cniüm rideret vaUdius. 
Fab. VII. Vs. 3. ist Quid o! mit vollem Rechte aus cod. 

Vat. aufgenommen« 

Fah. IX. im prosaischen Pronrythion ist Quam xu schrei- 
ben statt Quum. — Ebendaselbst Va. 16 ist ünujn e Romauis 
eine treffende Emendation des Herausgebers statt ünum de R. 

Fab.X. Vs. 3 ist eine verzweifelte Steile* wo man wohl 

N. Jahrb. /. Phil. u. Päd. ad. Krit. BW. Bd. XIV Hfl. 2 
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auch nach des Herausgebers Vorschlag ein Ampi ins! aus- 
rufen muss. 

Fab. XI. Vs. 12 steht ohne Metrum: ^ 

Et tu nlsi istum tecum assidue retinca. 

Weder hier noch S. 123 ist etwas darüber bemertt. Ob rettinet 
zu schreiben, ist sehr zu bezweifeln, da sich schwerlich eiue 
Analogie dafür beibringen lässt. 

Fab. XIII. Vs.4 Wegen der langen letzten Svlbei« quia 
vergleiche man das bei I, 5, * Bemerkte. 

Fab. XII. Vs. 9 cod. Vat. u. Neap. haben: 

Superasee , qui esset melior. viribus. 

Örelli schreibt mit Bothe und Zell: ,V, , 

Superasse, luolibr qui esset viribus. *> . i »?- 

Wozu das , da dadurch doch der Vers noch nicht hergestellt 
wird. Jannelli liest fuisset statt esset, was dem Verse aller- 
dings aufhilft; aber gewaltsam ist. Vielleicht kann man 
emendiren: 

Superasse qui te melior esset viribus. 
Fab. XIV. Vs. 22: 

Quotidiana cupta consuetüdine. 

Damit nicht etwa Jemand durch die gewöhnliche Lesart in Ca- 
tull. 68, 139 verfuhrt an der Quantität des ersten Wortes An- 
stoss nehmen möge, bemerken wir, dass die regelmässige Mes- 
sung ist: quutldlänüa. So bei Marti al 10, 65: 

Laevis dröpace tu quoiidiäno. ^ 

und bei Tereut, Heaut. 4, 5, 1t 

Quotldiuno fieri, nee fieri modum. 

Daher ist auch mit dem cod. Dresd. in der angeführten Stelle 
Catulis zu lesen: 

Conjugis in culpa flagrahat quottidiana. '•*' 

wobei die vorletzte und drittletzte Svlbe von quottidiana durch 
Svuizese zu vereinigen sind. 
Fab.XVL Vs* 3t 

Vestem, üniones, aurum, argen tum sumeret. , , 

In der Note h eis st es: Festem] Exemplar Burm. I. Z. (d. i. 
lannelli, Zell). ->~ t Festes Vat. Neap. Die Lesart vettern ist ge- 
wiss richtig,' allein was es mit dem Exemplar Burm. für ein Be- 
wandtniss eigentlich habe, ist bisher noch nicht ermittelt wor- 
den. Zu X, 3 führt Orelü aus demselben Exemplar Burm. die 
Lesart an : Natüramque affirraaret ut esse illi parem. setzt aber 
sehr weise hinzu: Mihi videtur mera coniectura vel Burmanni 
vel Dorvillii, quam 'lannelli} editio mance exhibeat: JV..J.. 
que ut affirmaret esse. Dieselbe Schlussfolgerung gilt an un- 
serer Stelle. Uebrigens sehe man über die Kenutuiss, welche 
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Dorville und Burmann von dem Peroüinisohen Codei hatten, 
F. lacobs in den Nachtragen zu Sulzer VI, 1. S. 45. So weit- 
läufig der Bericht ist, welchen P. Burmauu in der Vorrede 
seiner letzten Ausgabe des Phädrus, Leiden 1727. 4. von dem 
Funde des Perottischen Codex durch Dorville abstattet, so un- 
gründlich uud ungenau ist er auch. Man erfährt nicht einmal, 
wo Dorville den Fund gethan *)1 Indessen scheint es nicht 
zweifelhaft, dasa Dorville da* Neapolitanische Exemplar, wel- 
ches nachmals Jannelli herausgab, in Händen hatte. Seine an 
Burmann ruitgetheilte Abschrift muss aber entweder sehr leicht- 
fertig und unordentlich gemacht gewesen sein oder ea gehörte 
eine mehr als holländische Indolenz von Burmanns Seite dazu, 
dass er von den 32 neuen Fabeln nur eine einzige, die 
erste (S. XLII. ed. Mitav.), mittheilt. Ohne diese Indolenz 
hätten jene Fabeln achon fast 100 Jahr früher der Welt be- 
kannt werden können! la 1 
Fab. XVI. Va. 8: 

Inuno, nhri dedens, spontla cesoabit tun. 
In Senarien erinnere ich mich immo immer nur mit langer letz- 
ter Sylbe gefunden zu haben; daher ist vielleicht zu schreiben : 

Immo, ni dederig cet. 

Fab. XVI. V. 10. Leber die Bedeutung von obiurgarl s. 
Spalding zum Quiutil. X, 3, 21. S. 155. — Ebendaselbst Va. 15 
acheiiit her a eine etwas gewagte Conjectur des Herausgebers. 

Fab. XVIII. Vs. 4, 5: 

Quac vero nosttet pectoris fraudem iniprobt, 
Suspectum ofTicium repudiavit runlcficl. 
liier fehlt die Verbindung mit dem Vorhergehenden und es 
scheint daher quum statt quae zu achreiben zu sein. 

Fab. XIX. Vs. 13 ist durch die Conjectur dominium sehr 
glucklich hergestellt. 

Fab. XX. Diese Fabel acheint unvollständig zu sein. Daa 
Ende fehlt; denn die Ueberschrift passt nur, wenn man sich 
die Erzählung noch weiter fortgeführt denkt. 

Fab. XXII. Vs. 4 ist daa Komma nach salutat zu streichen. 

Fab. XXIV. Vs. 5 steht fehlerhaft rectum statt tictum. 

Fab. XXVI. Diese Fabel, welche früher so corrupt war, 
dass sie gar nicht verstanden werden konnte, ist jetzt so her- 
gestellt, dass sie keinen Anatoss mehr gewährt. 

Fab. XXVII. Vs. 1: 

Quum venatorem ecleri pede fugeret lupua. 
Dies veratösst gegen das Metrum. 

*) Dass diese zu Parma geschehen sei, wfe Schxralc in Seebodca \. 
Archiv 1828. II. 4. S. 9 angiebt, beru ht auf ein er blossen Yermtithung. 
V eher Burma™ 9 Abschrift der 32 Fabeln sehe man ebend. S.2tiNnte 46. 
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Fab. XXIX. Vs. 12: 

Quin scquefc; salutcm tibi committo mcam. 
Das Metrum wird durch Worttersetzuiig hergestellt; 

Quin st'qucrc ; salutem cömmitto tibi meam. 
Ebenso dürfte im vorhergehenden Verse zu lesen «ein: 

Nun smn fn camuo tibi par, sed sura 6Üb dio. 

Fab. XXX. Vs. 3 steht durch Druckfehler accipimus statt 
accepimus. 

Was nun den Verfasser diesem Fabeln anbetrifft, so äussert 
sich 0. S. 2tt darüber folgeudernwassen : „Hand cunctatus suni 
eorum sententiae accedere, quibus pro eerto persuasum est, 
Fabulas XX XU. ab uno Perotfto servatas huic fcom-iui omninp 
tribui non posse: niruis eniro, quamvis tenues «int et exsangue&> 
superant poeticam nostri Episcopi facultatem. Miuiine contra 
discrepare videtur et inventio et genus diceudi per se specta- 
tum a Phaedro dudum noto. 

So sehr dies auch zugegeben werden muss, so folgt dar- - 
aus doch noch keinesweges die -Ideulitiit des Verfassers der 
fünf Bücher Fabeln mit dem Dichter dieser $2. Die Aehnlichkei- 
ten in Darstellung und Inhalt können auch so erklärt werden, 
dass man den Verfasser der 32 Fabeln für einen Nachahmer 
des Phädrus erklärt, wie Fr. Jacobs annimmt in dem Aufsätze: 
„Einiges über den Phädrus. a All- Schulzeit. 1829. Abth. % 
No. 129. S. 1061,' wo er sagt: „Jene 32 Fabeln scheinen sämmt- 
lich von einem Versificator herzurühren, der sich den Phädrus 
mit besonderer Vorliebe in seinen Vorzügen, wie in seinen Feh- 
lern zum Muster genommen hatte'? — Wie man darauf gekommen 
ist, diesen Versemacher Julius Phädrus zu nennen, ist räthselhaft. 

Ueber den übrigen Inhalt des Buchs — Germanici A raten, 
Pervigilium Veneris, P. Syri sententiae — vielleicht in eiuem 
zweiten Artikel. G. Pinzger, 

r 

C Iulii Cae* aris Commentarii de Bello Gallico et 
Civili, Für die Sehüler der mittleren Classen deutscher Gymnn- 
sien bearbeitet von Anton Baumstark, Dr. Philo«., Prof. an dem 
Gymnasium zu Freiburg und Collaborator an dem philol. Semina- 
i i um der Universität daselbst. Freiburg, Gebrüder Groos 1832. 

Dürfen wir mit Recht voraussetzen, dass vorliegende Aus- 
gabe der viel gelesenen und vielfach erklärten Commentarieti 
Caesars sich bereits Bahn gebrochen und im Gebrauche mehr 
oder weniger Beifall gefunden, folglich eines nach mehrern 
Jahren erst erscheinenden öffentlichen Urtheils zu weiterer Em- 
pfehlung nicht grade bedürfe: so erfodert doch theils die Voll- 
ständigkeit literarisch- historischer Uebersicht, welche sich 
nach Möglichkeit diese Jahrbucher in ihrer Sphäre zum Ziele 
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gesetzt haben, theils das specielle Interesse einer gewissen 
Classe von Lehrern an neuen Ausgaben, Bearbeitungen classi- 
sch er Schriftsteller, vor Allem aber verlangt die Wissenschaft 
selbst eine strenge genaue Berücksichtigung alles dessen, was 
sich in irgend einem Gebiete nach Inhalt und Form als neu an- 
kündigt. Zwar sind wir weit entfernt von dem Wahne oder 
Autoritätsglauben, welchem sich eine frühere Zeit so gern hin- 
gab, der aber auch jetzt noch seine Gültigkeit und Nachwir- 
kung nicht ganz verloren hat, als könne ein öffentlich ausge- 
sprochenes Urtheil über Werth und Schicksal irgend eines litte- 
rarischen Products auf immer und definitiv entscheiden, oder 
als wohne den zu Gericht sitzenden litterarischen Areopagiden 
eine solche Fülle der Weisheit und Erkenntniss, eine solche 
Klarheit und Unfehlbarkeit der Einsicht u. des Urtheils bei, dasg 
sich der Betroffene unbedingt dem Ausspruche zu unterwerfen 
und gleichsam auf Gnade und Ungnade zu ergeben habe. Allein 
dessen ungeachtet bleibt ein öffentliches Urtheil mehr oder 
weniger für den Verf. eines litterarischen Werks lehrreich und 
wünschenswert!! insofern eine gewissenhafte und unparteiische 
Würdigung, grade durch die Verschiedenheit der Ansicht des 
Beurtheilenden der Erforschung und Ausmittlung der Wahrheit 
nur förderlich werden kann. Dazu kommt, dass nach einer 
«ehr erklärbaren Neigung unsrer geistigen Natur manches Feh- 
lerhafte in uusern Leistungen dem eignen Auge verborgen bleibt, 
was sofort bei jedem minder befangenen Beschauer Anstoss er- 
regt; dass ferner Localverhältnisse, Verschiedenheit der Zeit, 
des Orts, öffentlicher Einrichtungen und Verordnungen, ja dass 
ein hin und wieder geltender Massstab für pract. u. litter. Tüch- 
tigkeit, vor Allem, dass die Anforderungen U.Grundsätze einzel- 
ner Schulen und Disciplineu mehr oder weniger auf ein Geist es- 
produet einwirken können, so dass es der strengen und ernsten, 
über alles Zufällige und Idiotische sich erhebenden Wissen- 
schaftlichkeit zukommt, dem Idealen das Reale zu vergleichen, 
Gegebnes nach dem Massstabe des Möglichen und Wünschens- 
werthen, Nützliches nach dem Begriffe des Notwendigen und 
Unentbehrlichen zu prüfen und auf diesem Wege Vollkomm- 
neres allmälig herbeizuführen. Freilich fragt es sich, wer 
es wagen will und kann , als Repräsentant solcher ernsten . un- 
parteiischen, in sich selbst abgeschlossnen und weder zur Rech- 
ten noch zur Linken abweichenden oder dem Zeitgeiste und 
dessen zum Theil wunderlichen Phantasmen huldigenden Wis- 
senschaftlichkeit aufzutreten, zumal in Zeiten, wo Autoritäten 
nicht bloss weniger gelten, als früher, soudern wo fast keine 
dereinst begründeten unangetastet geblieben, oft von ziemlich 
unreifen Jüngern einzelner Schulen mit Hast und Ungestüm ange- 
griffen und bekämpft worden sind. Ree. wenigstens hat sich 
nie zu solcher Anniasslichkeit erheben können, als genüge es 
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schon, am über Andre richten zu können, in Irgend einem 
Fache litterarischer Thätigkeit sich dem Publikum gezeigt zu 
haben; grade als ob da, wo Gleiches zu Gleichem sich gesellt 
nicht auch kleinliche Eifersucht und Rivalität gar leicht einzu- 
wirken pflegte. Wi^wir denn auch wirklich erlebt haben, dass 
einst der Verfasser eines theoretischen Werkes über praktisch- 
pädagogische Gegenstände nicht bloss bei jeder Gelegenheit 
anonym sich selbst und sein Werk als Fundgrube lobpreisend 
citirte, sondern grade an sein eignes Forum in streitigen Fällen 
mit ziemlicher Zuversichtlichkeit appellirte, Kläger und Rich- 
ter In einer Person vereinigend. 1 Dergleichen Ungebührnisse 
erzeugte nicht selten Anonymität; noch mehr der leidige Egois- 
mus und der traditionelle Wahn, dass die übertragene oder 
usurpirte Macht auch Recht und Befugniss gebe. Derartige 
Auswüchse der Selbstliebe und Eitelkeit oder des anmasslicheu 
Stolzes sieht unsre Zeit zwar seltner, aber dennoch wünschten wir, 
dass in jedem öffentlich ausgesprochnen Urtheile über Geistes- 
werke aller Art die Individualität des Richtenden dem Principe der 
Wahrheitsliebe ganz untergeordnet, die Unparteilichkeit in 
dem Charakter eines Jeden so begründet wäre, dass auf eigene 
litterarische Leistungen in einem ähnlichen Fache nur mit der 
Strenge und Unbefangenheit eines historisch Referirenden 
Rücksicht genommen würde. 

Zu diesen Betrachtungen veranlasste der Bernf des Ree. 
über obengenannte Ausgabe der Commentarien Caesars öffent- 
liche Rechenschaft zu gehen, in wie weit nämlich das Werk 
in dieser Gestalt seinem Zwecke entspreche; in wiefern das 
Sprachstudium dnreh dasselbe gefordert werden könne; ob die 
Erklärung des Schriftstellers durch den Commentar des Her- 
ausgehers gewonnen habe; welche Methode der Interpretation 
derselbe befolgt, und welche Stelle überhaupt die ganze Arbeit 
im Gebiete der lateinischen Sprachwissenschaft einnehme. 
Diese Aufgabe! würdig, ja nur genügend zu lösen, halten wir 
an sich für schwer; misslicher noch schien es uns, wenn wir 
bedachtet!, wie leicht selbst gegründeter Tadel den Verdacht 
der Eitelkeit oder Anmassung auf sich ziehen könne, da Ree. 
zufällig ein und dieselbe Bahn mit Hrn. Baumstark, obgleich 
früher, betretet! hat, und das cedendum esse primo occupanti, 
auch in unsern Tagen, besonders bei Schulbüchern aller Art, 
von manchen Vorfechtern geltend gemacht worden Ist. Dess- 
halb wollten wir nur ein für allemal für unsre Leser bemerken, 
dass wir von unsrer Person auch in litterarischer Hinsicht gänz- 
lich abstrahiren; an irgend eine merkantilische Concurrenz 
nicht entfernt denken; unser bescheidenes und gemässigtes Ur- 
theil dnreh Gründe zu motiviren suchen und jedem Unbefange- 
nen die freie Wahl zwischen unserer Ansicht und Behauptung 
und dem vorliegenden Werke überlassen werden;- Wir hoffen 
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mia *o auf den der Wissenschaft allein forderlichen und ihrer 
w ürdigen Standpunkt gestellt und den Verfasser auf diese Weise 
und in solcher Gestalt am Deutlichsten uusrer Hochachtung ver- 
sichert in ha bau. 

Die Vorrede des Verf. ist von der Art , dass sie eine be- 
sondre und ausführlichere Berücksichtigung erfordert. In ihr 
nämlich, spricht der Verf. nicht blos die Grundsätze aus, die 
ihn bei Abfassung seines Commentars geleitet haben, sondern 
benrtheilt zugleich die verschiedeneu Ausichteu Andrer; (heilt 
nebenbei seine Erfahrungen mit, und berührt somit das sehr 
anziehende und mannigfaltige, sich täglich erweiternde Gebiet 
pädagogischer Gymnasialpraxis. Es sei erlanbt, die Sache von 
unbestimmtem Umfange mit diesem Namen zu nennen; die 
Männer vom Fache verstehen den Ree, uud eben so begreifen 
sie, wie lehrreich und nützlich es seiu würde, wenn Schulmän- 
ner über ihre Methodik und die erzielten oder gewonnenen Re- 
sultate gelegentlich in Programmen unparteiischen Bericht er- 
statteten; wenigstens wäre dies eiu zuverlässigeres Mittel, 
Schalen und deren Wirksamkeit in ihrem Innern zu beurtheilen, 
aJs pomphaft angekündigte uud reichlich ausgestattete Lectious- 
pläne diess zu thun vermögen. Der Verf. hat aber durch seine 
Andeutungen den künftigen Beurtheiler seines Werks fast be- 
dingt; er verlangt gewissermassen einen Schulmann, als den- 
jenigen, der, andre Eigenschaften vorausgesetzt, zunächst 
befähigt sein dürfte su entscheiden, ob diese Ausgabe ihrem 
nächsten Zwecke entspreche oder nicht? Kecens. ist wenig- 
stens Schulmann, und zwar seit einer ziemlichen Reihe von 
Jahren, und hat überdiess suf verschiedenen Stufen praktischer 
Thätigkeit gestanden, auch so manche nicht ganz unreif befun- 
dene Früchte an seinen Zöglingen zu Tage gefördert, über so 
manche Erscheinungen im Schulleben hinreichende Erfahrun- 
gen gesammelt, die Bedürfnisse der Schüler in besonderu Jah- 
ren und Verhältnissen keimen gelernt, auch über Methodik 
vielfach nachgedacht, so dass er sich nicht für gsnz unberufen 
zu halten , über solche und ähnliche Dinge ein Urtheil abzuge- 
ben, Ursache zu haben glaubt. Wird sich aber aus dem Fort- 
gange unsrer Untersuchung ergeben, dsss Ree. in gar vielen 
Punkten von Herrn Baumstsrk sbzuweichen und ganz andrer 
•der verschiedener Meinung zu seiu sich aus Gründen veranlasst 
findet; so soll diese Discussion wenigstens so geführt werden, 
dass der Leser sich überall in den Staud gesetzt findet, nicht 
bloss die abweichende Meinung deutlich su erkennen , sondern 
such die theoretischen und praktischen Gründe eiuzuseheu und 
abzuwägen,, und dann nach Belieben sich für die eine oder 
andre Ansicht zu entscheiden. 

Zuvorderst spricht sich nun der Ilerausg. in der Vorrede 
über die verschiedenen Grundsätze aus , denen die Gelehrteu 
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in Behandlung bischer Schriftsteller, die für Schulen be- 
arbeitet erschienen , zu huldigen pflegten. Er theilt diese An- 
sichten und Principien in drei dessen; von denen die eine 
den blossen, correcten Text; die andre einen sparsam ausge- 
statteten , nur das dem Schüler Notwendigste berücksichti- 
genden Commentar; die dritte eine vollständige Erklärung der 
Sprache und Sachen als Zielpunkt des Strebens empfählen. Hr. . 
Baumstark seiner Seits finde! sich durch die gemachte Erfah- 
rung, dass in gelehrten Schulen einmal die Zahl der mittel- 
massigen Köpfe die überwiegende, sodann, dass nur einsehr 
kleiner Theil für eigentlich philologische Studien bestimmt ist, 
bewogen, „diejenige Ausgabe eines classischen Schriftstellers 
als die zweckmäßigste für Schüler anzuerkennen, welche Alles 
dasjenige enthält, was der Schüler sich nicht selbst geben kann 
oder wozu bloss mechanische Mühe und Zeitaufwand notwen- 
dig ist ; eine Ausgabe, durch welche der Lernende für die Er- 
klärung und üebersetzunf des Schriftst. in der Schule selbst 
sich so gut Torbereiten kann, dass dann der Lehrer die Lektüre 
des Autors in weit kürzerer Zeit für den grbssten Theil der 
Lernenden nützlich und zweckmässig einrichten, namentlich auf 
eine richtige und geschmackvolle Uebersetzung mehr Gewicht (*) 
legen kann; namentlich eine Ausgabe, die für die Leetüre des 
Schriftst. das leistet, was dem Schüler die Schulgrammatik zur 
Erlernung des grammatischen Baus der Sprache leisten muss." 
So S. V. Auf diesem Wege hofft der Herausg. Gründlichkeit 
und Fertigkeit in der Sprache zu erzielen. Uebrigens sollen 
sich die Anmerkungen 6treng und ausschließend auf die Sprache 
des Schriftstellers beschränken; Vergleichung mit andernfl 
Zeitgenossen sowohl als Früheren oder Späteren, sei ganz zu 
▼ermeiden, indem der junge Leser dergleichen Parallelen nicht 
zu beurtheilen verstehe. S. VII. Im Allgemeinen habe der 
Herausg. gefunden, dass seinem Plane sich am meisten genähert 
Dähne's Ausgabe des Cornel. Nepos, Helmstedt 1830; nach sol- 
chem Massstabe wünsche er auch seine Arbeit beurtheilt zn 
sehen, und bemerkt nochmals, S. Xu. XI, dass sie bloss für 
Schüler und durchaus nicht für Lehrer bestimmt sei. 

Dabei drängten sich aber dem Ree. so vielerlei und ge- 
wichtige Bedenklichkeiten auf, dass er in der That nicht weiss, 
wie er sich am leichtesten und sichersten aus diesem Labyrinthe 
widersprechender Meinungen herausfinden solle. Zuerst wagt 
Ree. fast einen Gewaltschritt, wenn er behauptet, dass er für 
seine Person die Ausgabe des Hrn. Baumstark lieber noch dem 
angehenden Lehrer zu empfehlen sich getraue, als dass er es 
über sich gewinnen könne, dieselbe für Schüler auf der be- 
zeichneten Bildungsstufe als zweckmässig anzuerkennen. Die 
Beweise werden weiter unten folgen. Sodann kann sich Ree. nach 
der auch ihm zu Gebote stehenden Erfahrung nimmermehr 
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überzeugen , dass ein Conrol u t von ao vielen und in solcher 
Form gegebnen Anmerkungen sich zur Vorbereitung eigne; 
eher noch and in allen Fallen , wo der Masse 10 viel gegeben 
ist, kann die Wiederholung durch ähnliche Commentare geför- 
dert, und die Interpretation selbst während der Lehrstun den, 
durch Verweisung auf die Anmerkk. erleichtert und beschleu- 
nigt werden. Ferner, was will der Herausgeber sagen, wenn 
er behauptet, S. V, die vorliegende Ausgabe solle dem Schüler 
dasjenige geben , wozu bloss mechanische Mühe und Zeitauf- 
wand noth wendig seil Soll sie etwa dem Schüler das Aufsu- 
chen unbekannter Wörter und Wortformen ersparen und den 
Gebrauch des Lexikon'« entziehen? Nichts kann unpädago- 
gischer, nichts verderblicher, nichts die Bequemlichkeit und 
Erschlaffung befördernder sein, als solche angebliche Erleich- 
terung. Wer kennt nicht in unsern Tagen die unsäglich nach- 
theilige Einwirkung der überall wohlfeilen Kaufs zu habenden 
deutschen Uebersetzungen auf die gründliche, grammatische 
Erlernung und Auffassung der Sprachen? Wertadelt nicht mit 
Recht die von Hrn. Möbius, den Ree. in andrer Hinsicht hoch- 
schätzet, in seinen Ausgaben des Cäsar und Cicero befolgte 
Weise, ganze Stellen deutsch wiederzugeben , statt sich mit 
einfacher, grammatisch - historischer Interpretation zu begnü- 
gen? Nur einzelne ganz schwierige oder zweideutige Stellen; 
nur einzelne Wörter und deren Begriffsbestimmungen mögen 
kurz und genau bezeichnet und auf die möglichste Lebercin- 
stimmung mit unsrer Denk - und Sprechweise zurückgeführt 
werden? Allerdings hat Herr Baumstark diese Interpretation 
nicht übertrieben, hat sich vielmehr auf Erklärung einzelner 
Wörter beschränkt; diese aber auf eine Weise gegeben, die 
fast dem Lexicon vorweggenommen ist; und gesetzt, sie wäre 
auch die richtige, was wir gar oft bezweifeln müssen, so wird 
doch der Schüler dem Wörterbuche entfremdet. Ree. hst in 
seiner praktischen Wirksamkeit nie reifere und bleibendere 
Früchte seines in drei obern Gymnasial -Classen ert heilten la- 
teinischen Unterrichtes gewonnen, als da, wo sich die Schüler 
genau und sorgfältig mit Hülfe des Wörterbuchs vorbereiteten, 
der Erklärung des Lehrers während der Lehrstunde aufmerk- 
sam folgten und dann die etwa vorhandnen Commentare nach 
seiner Angabe benutzen lernten. Diese Benutzung ist während 
dea Unterrichts eine nur beschränkte, ausgenommen in der 
obersten Classe; aber für den PrivatfLeh* , namentlich für die 
Wiederholung eine ausgedehnte. Dagegen kennt Ree. nach 
seinem Gefühle keine mehr anekelnde und widrige Seuche so- 
genannter gelehrter Schulen, als wenn sich die Schüler einer 
Classe zu einem oberflächlichen Verständnisse eines Schrift- 
stellers dergestalt für befähigt halten, dass sie des Wörter- 
buchs nicht mehr zu bedürfen wähnen; d. h. wenn und wo sie 
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•ich nicht mehr genau nach der Grundbedeutung, nach der 
etymologischen Form , nach dem Sprachgebrauche, den auch - 
das Wörterbuch nachweist , sorgfältig zu erkundigen und um- 
zusehen pflegen. Denn grade durch diese Art der Vorberei- 
tung wird ganz vorzüglich die Möglichkeit , künftig einmal cor- 
rekt lateinisch zu sprechen und zu schreiben eingeleitet und 
hauptsächlich mit bedingt; zu geschweige», dass auch; auf sol- 
chem Wege dem Gedächtnisse, dem leicht ungetreuen und ver- 
gesslichen, hülfreiche Hand geleistet wird. — - Sodann wünscht 
Herr Baumstark, der Schüler solle durch solche Gommentare 
dergestalt vorbereitet in die Lehrstunden kommen, dass der 
Lehrer nur abzufragen habe, was durch den Privatfleiss ge- 
wonnen sei, und nachdem etwa Fehlendes ergänzt worden, die 
Uebersetzung als eine Hauptaufgabe zu lösen übrig bleibe. 
Diese Methode würde uns, wären wir dazu verdammt, grosses 
Missbehagen verursachen, so wenig, wenn wir einmal Gäste 
bei uns sehen, es uns behagt oder zusagt, dieselben bereits 
halb gesättigt zu finden; oder, um ein ernsteres Beispiel aus 
der Erfahrung zu entnehmen, so wenig wir uns mit Schülern 
und Lehrern befreunden können, die ein auf einer nieder n 
Stufe praeoccupirtes oder praeeipitirtes Wissen zur Schiu tra- 
gen. Es ist nämlich nicht selten, dass hin und wieder in der 
Praxis der Standpunkt einer Classe nicht festgehalten und aus 
allerlei Ursachen wahre Allotria getrieben werden , oft bloss 
um den Kitzel tiefer Gelehrsamkeit zu stillen. Wir wünschen ,x 
uns unsrer Seils immer mit dem Inhalte des zu behandelnden 
Abschnitts eines Autors bekannte, den Sinn der Worte im All- 
gemeinen begreifende, vor allem mit den Elementen und Be- 
standteilen der Sprache vertraute Schüler; d ie Erklärung selbst 
muss materiell immer einen und denselben Zweck verfolgen, 
darf aber durchaus nicht nach einem und demselben mechani- 
schen Modell gegeben werden. Vielmehr möge der Schüler 
jedesmal sich einer Abwechslung der Behandlung erfreuen; 
stets auf das, was vom Lehrer gesagt und vorgetragen wird, 
gespannt sein , nicht wissend , welcher Weg zum Ziele einge- 
schlagen werden dürfte; der Coramentar aber diene erst nach 
der lebendigen Interpretation entweder zur Vervollständigung 
und Bestätigung, oder dem leicht Vergessenden zur E rinne- . 
rungstafel! So hat es Ree. sogar mit dem von ihm selbst ge- 
gebenen Commentar zu versuchen rathsam gefunden und einst 
eine dritte Gymnasialclasse aufweisen können, die der geniale, 
allem Pedantismus und Maschinenwesen von Natur durch und 
durch abholde unvergessliche Reisig seines vollen Beifalls nicht 
nur für würdig hielt; eine Classe von Schülern, die derselbe 
sogar eine Stufe höher zu stellen kein Bedenken trug. 

Wir müssen dabei noch aufmerksam machen auf mögliche 
Consequenzen, welche alle zum Nachtheile der vorgeschlagnen 
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Methodik ausfallen durften. Ist nämlich irgend ein Commcntar 
infaiilibel* giebt es nicht Fälle, wo selbst der möglichst voll- 
loramne einer Verbesserung und Berichtigung bedarf? ist aber 
der Unterricht nicht zunächst berufen und bestimmt durch 
Gründe , durch Entwickelung der Begriffe, durch lebendige 
Veranschaulichung den theoretisch und historisch Gegebneu, 
Leberzeugung von der Wahrheit und der Nichtigkeit der Dinge 
sn bewirken, folglich auch in Sprachen d«s Vorhandene und 
Bestehende möglichst auf Grundsitze der Vernunft, auf Kegeln 
des Verstandes zurückzuführen *? Wie, wenn nun ein Lehrer 
und selbst Hr. Baumstark, nach kurzer Zeit eingestehen müsste, 
dass gar vieles des von dem Schüler aus dem Commentar Er- 
lernten falsch oder hinkend oder unbestimmt sei, und die Lehr, 
stunde nur mit Berichtigung u. Vervollständigung U.Ergänzung 
des im voraus Aufgefassten zugebracht werden müsste 1 — Nicht 
zu erwähnen, dsss die vorgeschlagene Methode, den Commen- 
tar al* einen Instructor zu betrachten und zu benutzen, auf die- 
ser niedern Bildungsstufe leicht dünkelhafte und voreilige Sub- 
jekte heranziehet, oder solche, deren Kraft und Aufmerksam- 
keit vor Beginn der Unterrichtsstunde abgespannt und zerstreut 
ist. Denn aufrichtig gestanden, wir würden den Knaben be- 
dauern , dem neben so vielen andern Aufgaben des behrcur- 
sus zugemuthet würde, statt des einfachen Lexicons und seines 
Verstandes und der bereits erworbenen grammatischen Vor- 
kenntnisse bei der Präparation sich zu bedienen, durch einen 
so reich ausgestatteten Commentar sich durchzuarbeiten und 
darüber Ton und Klang der Sprache, den Geist des Schriftstel- 
lers, die dargestellten Sachen und Ereignisse, den Zusammen- 
hang mit dem Früheren, kurz den Totaleindruck, den jedes 
Neue auf das jugendliche Gemüth zu machen pflegt, ganz oder 
grossentheils einzubüssen. Dazu kommen noch zwei wesent- 
liche Uebelstände, ein innerer und äusserer. Herr Baumstark 
pflegt nämlich in den meisten Fällen die gewählten lateinischen 
Grammatiken, zur Erläuterung irgend einer Eigentümlichkeit 
der Sprache, bloss nach § §. zu citiren, ohne den Hauptpunkt 
oder die Quintessenz der in Frage stehenden Regel genauer 
anzugeben, so dass es dem Schüler anheim gestellt wird, sich 
selbst zu informiren-, welchem Grundsatze oder Sprachge- 
brauche es eigentlich gelte. Soll diess bei der Vorbereitung von 
Seiten des Knaben geschehen, so ist entweder flüchtige, ober- 
flächliche Ansicht zu befürchten, oder was nicht selten der Fall, 
anzunehmen, dass der Schüler manche Regel des Grammati- 
kers nicht versteht. Oder giebt es etwa eine latein. Sprach- 
lehre unter den von Hrn. Baumstark genannten, die so fasslich, 
so bündig, so bestimmt und genau in ihren Lehrsätzen sich 
ausspräche, dass nicht der erläuternde und erklärende Beiratli 
des Lehrers erfordert würde? Ree. bält es nach seinem Er- 
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messen fiir unpädagogisch und geisttödtend , jenem Alter von- 
Knaben, das man üi der Kegel in einer dritten Gyranasialclasse 
antrifft — die Theorien der Grammatiker in der Form aufzu- 
bürden, in welcher dieselben namentlich von einigen Gramma- 
tikern ausgesprochen und hingestellt worden sind. So manche 
Stelle in Zurapt'a, in Ramshorn'a grössrer Grammatik , bedarf 
der Erläuterung; ja Ree. tragt kein Bedenken zu gestehen, dass 
et seiner Seits Schüler solcher Classen zuerst veranlasst, sich 
selbst iu der möglich einfachsten Weise die Regel zu con- 
struiren , und ihnen dann erst zur Bestätigung und Bekräftigung 
den wissenschaftlichen Sprachlehrer vorführt; denn dieser ver- 
langt wenigstens, so wie wir die Sache kennen, seinen tüchti- 
gen Secundaner oder Primaner. Ein zweiter, äusserer Uebel- 
stand ist der, dass Hr. Baumstark, wa er auf frühere Anmer- 
kungen verweiset, durch die Einrichtung seines Commentara 
nicht für das leichtere Auffinden der angezognen Stelle gesorgt 
hat. Der Commentar ist fortlaufend ; die Massen sind gehäuft; 
vehwer und zeitraubend, oft fast unmöglich dürfte ea dem Kna- 
ben werden, das Wenige oder Viele herauszufinden, was ihm 
grade zu wissen Noth thut. Dieser Uebelstand macht sich be- 
sonders in deu Büchern de Bell. Civ. üeroerklich, wo meist nur 
Verweisungen auf Früheres gegeben werden. 

Können wir also der Methode des Hrn. B. nicht beistim- 
men und find eu wir in dieser Hinsicht den Plan verfehlt, so 
zeigen sich uns noch manche andre Mängel in der Form, in 
welcher die zahlreichen Anmerkungen gegeben sind. Die Dar- 
stellung und Sprache erscheint uns nämlich keineswegs so con- 
ciun, so bestimmt und bündig, dem jugendlichen Alter so au- 
gemessen, dass wir aie empfehlen möchten; selbst die Cor« 
rektheit des Ausdrucks dürfte man bin and wieder vermissen. 
Die Belege werden sieh weiter unten finden, wenn wir das Ma- 
tena le genauer prüfen. Es wird sich auch zeigen , dass gegen 
die Richtigkeit der gegebnen Erklärungen sich mancher gegrün- 
dete Zweifel erheben dürfte. In dieser Hinsicht bleiben wir 
denn bei dem Resultate stehen, dass für Gymnasialclassen,' der- N 
gleichen sich der Herausgeb. gedacht hat, die von Andern be- 
folgte Art und Weise der Erklärung sich bei Weitem mehr und 
besser eignen möchte; wir denken zunächst an das von Fr. Ja- 
cobs in den griechischen Chrestomathieu, Attica, Socrates und 
in der Anthologie befolgte Verfahren; wir denken an Held im 
Bell. Civ. und an den seinem Vorbilde musterhaft nacheifernden 
Jfabri in dessen Ausgabe des Sallust. Wir müssen selbst des 
trefflichen Bremi und der Bclogae Ciceronianae von Olivet und 
Ochsner gedenken, als solcher Muster, die mutatis mutaudis' 
Fingerzeige gegeben haben , wie Gründlichkeit, Zweckmässig- 
keit und Geschmack vereinigt werden können, wie insbesondere 
darauf hinzuwirken sei, dass ein wissenschaftliches Priacip mit 
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an rege ml er, die Selbsttätigkeit des Geizes fördernder Melho 
dik gepaart bleibe; Herr Bäumst, giebt zwar ebenfalls HeliT* 
Bearbeitung der Cornmentarien mit vollem Recht den Vorzug 
vor ander«' Ähnlichen ; meint aber, das Ziel jenes Gelehrten 
nei rein philologische Bilden; gewesen, und an solcher nehmen 
doch nur* Wenige Theil. Allein hier scheint uns ein Irrthum 
-VörfuWtitottV-deirwir zwar nicht beseiligen werden, doch aber 
erwähnen müssen. Wir bestreiten nämlich die Anflicht, als ob 
in gelehrten Schulen, Behufs einiger oder vieler, den prakti- 
schen Studien oder gemeinhin den Brotwissensdraiu n. zunächst 
sich zuwendender Schüler, das tem und [ficht grammatisch* 
Princip des Sprachunterrichts aufgegeben -oder hintangesettt 
werden müsse; wir behaupten vielmehr,, das« es für alle Gvm- 
nasiaiclassen nur eine Richtschnur des Unterrichts in den alten 
Sprachen giebt , nämlich Gründlichkeit des Wissens , Einsicht 
in den Bau und Organismus der Sprachen, Anwendung dersel- 
ben mit klarem Bewosstsein der Regeln , formale Bildung und 
Erweckung aller Geisteskräfte durch die Leetüre und Verknü- 
pfung und Verbindung des Mannigfaltigen in der Sprache und 
ihren Schätzen, durch die nachzuweisende Analogie und Har- 
monie mit den Gesetzen des allgemeinen Menschenverstandes 
und der Vernunft. Desshalb soll keine Sprache, am wenigsten die 
sogenannten todten, cl assischen Sprachen, als ein kaltes u. kahles, 
lebloses Gerippe klappernden Regelwerks hingestellt werden, 
der lebendigen Jugend eine währe Vogelscheuche; eben so 
wenig sollen dieselben, am meisten freilich die lateinische, zn 
einem blossen Utensil für geläufige, oft auch geschmacklose 
und incorrekte Mittheilung der Gedanken entwürdigt werden: 
vielmehr soll der jugendliche Geist an diesen Musterbildern 
xur eignen, innern, freien Thatigkeit sich erheben und star- 
ken, seine Denkkrnft, sein Urtheil, die Uiiterscheidtmgsgabe 
an der fremden Sprache üben, und an dem ahgeschlossuen, in 
sieh cousolidirtcn Regelwerke der elastischen Sprechen den 
Organismus der Mensch ensprache , als einer Mathematik d »4 
Verstandes und der Vernunft, erkennen lernen. Dass man 
solchen Zwecks halber nicht Regeln und Lehrsätze neu con 
struiren dürfe, zu welchen sich in einer Sprache keine histo- 
risch begründete Veranlassung findet; dass man sich nicht zn 
verwegenen Analogien hinreissen lasse, sondern mit dem Gegeb- 
nen sieh begnügen und nur auf dieses bauen dürfe, versteht 
sich von selbst; aber der Geist muss überall über dem Wasser 
schweben, das Todte muss sich beleben, das scheinbar Me- 
chanische muss zum Organischen sich gestalten. Nur durch 
Bewusstsein einer solchen Bestimmung, nur durch das Streben 
nach einem so belohnenden Ziele unterscheidet sich ein Prac- 
ceptor von einem Lehrer, der Herausgeber eines Schriftstellers 
für Gvtunasialschülcr von einem blossen Commeutator. Ein 
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solches Ziel scheint ans Hr. Bäumst, sich nicht lebhaft genng 
vergegenwärtigt zu haben ; daher denn so Vieles» was wir gern 
entbehrten; so Manches, was offenbar unpassend und der. Ju- 
gend wenig oder gar nicht förderlich genannt werden muss. 
"Wiewohl wir noch cum Schlüsse dieser allgemeinen Bemerkun- 
gen eingestehen, dass es weit schwerer sei» Weniges aber 
Zweckmässiges für eine bestimmte Ciasse von Lesern zu geben, 
als Vieles und möglichst Vollständiges für Alle , die in .den Be- 
reich der Lektüre kommen können. :». >i <»»••! i 

Nach der Vorrede giebt Hr. B. in einer ausführlichem 
Einleitung biographische und litterarisch -historische Nach- 
weis un gen über Caesar. Ist eine. solche Ueber sieht auch nicht 
unzweckmässig an nennen, war sie vielmehr zum Verstand niss 
der historischen Schriften noth wendig ; so dünkt uns doch, 
als habe die Sache kurier gefasst, Manches dem historischen 
Unterrichte und der Lektüre der Commentarien selbst anbei m- 
gestellt oder zugetraut werden können, zumal da die Darstel- 
lung durch manche Eigentümlichkeiten des Styls sich nicht 
grade als musterhaft empfiehlt. Auffallend ist dabei S. XXII, 
dass Octavianus August, der Sohn der Schwester Caesars ge- 
nannt wird , der S. XIII richtig als der Enkel ebenderselben 
bezeichnet ist; auch befremdet, dass die Verbesserung und 
Berichtigung des Kalenders dem Caesar allein zugeschrieben 
Wird, des Sosigenes keine Erwähnung geschieht. Dagegen 
glauben wir, dass eine kurze Charakteristik der Commentarien 
als solcher, und eine dem jugendlichen Alter fassliche Auf- 
merksamkeit und Beachtung erweckende Vergleichung dieses 
historischen und literarischen Denkmals mit andern classischen 
Werken derselben Art, ganz an ihre Stelle gewesen wäre; des- 
sen, was darüber S. XXVI von dem Herausg. gesagt ist, ist gar 
zn wenig. Doch wir wenden uns zu dem Commentare selbst, 
und wählen zur Begründung unsers allgemein ausgesprochnen 
oder angedeuteten Urtheils die ersten 15 Kapitel des I. Buchs 
de Bell. Gall., wobei wir jedoch die übrigen Theile des Werks 
nicht ausser Acht lassen werden. 

Im Allgemeinen verräth aber der Herausg. eine dem Schü- 
ler weniger als jedem Lehrer beachtungs - und achtungswert he 
Bekanntschaft und Vertrautheit mit seinem Schriftsteller; denn 
überall die zahlreichsten Nach Weisungen des eigentümlichen 
oder ähnlichen Sprachgebrauchs, nur, wie das häufig auch 
Andern ergangen ist, nicht überall mit ganz strenger Sichtung 
des Aehnlichen von dem Gleichen. Sodann erkennt Jeder das 
beifallswerthe nach möglichster Vollständigkeit, in der einmal 
von dem Verf. gewählten, uns aber weniger zusagenden Weise; 
daher die reichhaltige und durch zahlreiche Citate aus latein. 
Grammatikern unterstützte Interpretation, wobei auf die liea- 
Uen gebührende Rücksicht geuommeu und manche von Andern 
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unbeachtet gelassene Stelle richtig gedeutet und erklärt wor- 
den ist. Endlich müssen wir der Metbode, von Zeit zu Zeit 
Fragen über vorkommende Fälle hinzustellen, als einer in 
Praxi nicht unzweckmässigen gedenken, wofern dieselben nur 
gehörig rootivirt und so angebracht sind, dass deren- Beant- 
wortung wirklich auch von dem Schüler gefordert oder aus dem 
Früheren von ihm entnommen werden kann. Denn ist dies» 
nicht möglich oder nur halb zu bewirken ; dann erinnern diese 
Fragezeichen an ein bekanntes Lehrbuch der Rom. Alterthü- 
iuer, das oft gewallig neugierig macht, wie wohl dergleichen 
räthselhafte Fragen von dein, der dieselben aufgeworfen, be- 
antwortet werden möchten, Auch müssen wir ollen bekennen, 
dass unserv Gefühle dergleichen Fragestücke nicht zusagen; 
dass uns eine inf acher Fingerzeig, histor. od. apodiktisch gegeben, 
weit besser gefällt, als der Würde eines Cbmmentars angemess- 
ner; manches, was bei dem Unterrichte ganz passend ist, er- 
innert, in Buch und Rechnung gebracht, zu sehr an das Tri- 
vium, und Jedermann fühlt doch wohl, dass die alten Autoren 
auch als moralische Personen eine ehrerbietige äussere Behand- 
lung verdienen. Doch auch in diesem Punkte ist der Geschmack 
wunderbar verschieden; giebt es doch eine Ausgabe eines histo- 
rischen Theils des griech. IN'. T. , bei welcher dergleichen 
Fragen nicht unangemessen befunden wurden. Wir nehmen 
jedoch die Früheren lieber zum Muster, und behalten uns der- 
gleichen pädagogische Mittel für die Schule vor. 

Indess wir kehren zurück zur Hauptsache. Hatten wir näm- 
lich die guten Seiten des Commentars im Allgemeinen angege- 
ben; so liegt es uns nunmehr ob, nachzuweisen, in wie fern 
wir in den Anmerkk. des Hrn. B» gar Manches unbestimmt und 
unklar, Mehreres gradezu falsch, Einiges ganz überflüssig ge- 
funden haben» Die beiden erstem Mängel fallen oft ziemlich 
80 zusammen, dass wir sie im Fortgange der Untersuchung als 
vereint behandeln. 

Zuerst gleich nehmen wir Anstoss an der Erklärung von 
Gallia est om/iis divisa, wo zwar die Worte gedeutet werden: 
Gallien im Ganzen genommen, im Allgemeinen als ein Land 
betrachtet; aber hinzugefügt wird: der Nachdruck liege auf 
om/iis und Caes. spreche durch diese Wortstellung viel deut- 
licher, als wenn es hiesse: omnis Gallia est divisa. Sodann 
wird von Hrn. B. noch eine andre Erklärung als beachtenswerth 
beigefügt, nach welcher Gallia omnis sei, der von den Hörnern 
noch nicht unterjochte T heil Galliens, so wie bei Tack. Germ. 
1. Germania omnis bezeichne das eigentliche Stammland der 
Germanen; folglich solle man omnis fassen als eine Gesammt- 
heit bezeichnend, die als ein ursprüngliches Ganzes in Gegen-* 
satz getreten ist mit den Theilen , die sich später davon abge- 
trennt (?) haben; also sei omnis = omnis reliquus. — Gleich 
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darauf werden die Synonymen *on Hrn. B. aufgeführt, 
omnis bedeute: all und jeder. — Wir wisseil nicht, was wir 
hier zuerst rügen oder ob wir nicht den Tertianer am meisten 
bedauern sollen, welchem aufgetragen ist, sich durch diesen 
Irrgarten hindurchzuwinden. Denn 1) hat Hr. B. sehr unrecht 
getban, zwei ganz heterogene Begriffe zuletzt in einen zu ver- 
schmelzen, indem omnis an sich nie und nimmer gleich ist dem: 
omnis reliquus. Vergl. weg. reiiq. Sturenburg Cic. pro Aren, 
p. 05. 2) Der Nachdruck liegt keineswegs auf omnis, sondern 
der Hauptbegriff, d; i. der logisch -betonte , fam Schriftsteller 
hier zunächst vorschwebende ist und bleibt Gailiayvergl Wal- 
ther zu facit. German. 1. • Wa*um*iat ganz eihfaeh zu ermes- 
sen. Den Römern schwebte, wenn sie Gailia sagten , kein an- 
drer Begriff vor, als der des ihnen damals hoch unbekannten, 
von ihnen noch nicht besiegten Landes; denn Caes. unterschei- 
det deutlich die Provincia. 3) Omnis wird am richtigsten ge- 
deutet durch: alles, was Gallien heisst^ alles Land, was man 
unter diesem Namen begreift; Gallien zusammengenommen; 
dergestalt, da-ss ein Deutscher leicht in ähnlichen Fällen ver- 
führt werden könnte zu schreiben t Gailia omnino didsa est 
Weit entfernt nämlich, dass omnis ein rein quantitativer Be- 
griffwäre, der eine concreto Masse materiell bezeichnete, liegt 
in omnis eine Operation des Verstandes, das hebst, das Prä- 
dikat der im Verstände zusammengefaßten, zu einem Totale 
logisch vereinten Vielheit und Mannigfaltigkeit wird auf ein 
. bestimmtes Subjekt bezogen. Darum liegt in omnis angedeutet 
eben sowohl Gleichheit der wesentlichen Merkmale verwandter 
Subjekte, alt die Vereinigung des Verschiedenen zu einer Ge- 
eammtvorstelluug. Diess lehrt schon die Redensart: ad unum 
orancs; so wie wir nicht zweifeln, dass omnis mit 6p6g und 
6uov verwandt, nach der Analogie von omnino aber zu schlies- 
sen, das Wort eine Mischung des opov und ev6g 9 aus welchem 
das spätere unus, so dass omnis ursprünglich gleich: zusam- 
men eins; grade, wie wir sagen: alle zusammengenommen; 
ein Ausdruck, der ebenfalls an eine logische Combination er- 
innert. Doch sei dem, wie ihm wolle, dem Zwecke der Schule 
und dem vorschwebenden Plane gemäss, brauchte hier bloss, 
nächst der Bedeutung, auf die Stellung der Worte aufmerksam 
gemacht zu werden, namentlich, dass Caes. nicht schrieb: 
Gailia omnis dtvisa est etc. sondern: Gailia est omnis etc. Da 
die Grammatiken über diese Stellung des Verbi substant. im 
Ganzen wenig sagen, doch vergl. Schulz ausfuhr!. Gr. S. 644 
und des Ree. Ausgabe de Bell. Civ. S. 156, so wäre es zweck- 
mässig gewesen zu bemerken, dass Caes, durch diese Voran- 
stellung des est offenbar das bestehende , unleugbare Faktum 
als solches hervorheben wollte, nicht den Begriff der Eintei- 
lung als solcher; so wie wir etwa umschreibend sagen würden: 
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Gallien hat, 80 weit dieser Name reicht oder gilt; der Theile, 
aus denen es besteht, oder in die es zerfällt, drei. Einen 
speciellen Grund, wesshalb.Caes. hier grade diese Wortstellung 
wählte, könnte man darin suchen, dass er der herrschenden 
Meinung., als sei das Land von einerlei \ olke bewohnt, gleich 
Anfangs' vorbeugen wollte. — Zu dem Gebrauche von alius statt 
alter bei Aufzählungen wäre wohl für jüngere Leser beizu- 
fügen gewesen, dass alias nur in solcher Verbindung als Wech- 
selbegriff von aller gesetzt wurde ; sodann, dass es nicht stehen 
würde, wenn primus vorausgegangen wäre. Zugleich würden 
wir auf. den Grund dieser Bedeutung hingewiesen haben, da- 
mit der Knabe nicht Willkür vermuthe. Von instituta wird ge- 
sagt, sie wären Gebräuche, Observanzen u. s. w., die von Jeder* 
manu beobachtet würden, obgleich ohne gesetzliche Kraft det 
Bestrafung, Ist diess verständlich? Wenn ferner cultus auch 
alle Bedürfnisse des Lebens bezeichnen soll, wie pag. 3 gesagt 
steht; so ist dieser Begriff viel zu weit gestellt, und durch den 
Sprachgebrauch nimmermehr zu rechtfertigen, so wenig als 
durch die Etymologie: ja selbst die hier stattfindende Verbin- 
dung mit humanitas sollte von solcher MisSdeutuug abschrecken. 
Die Worte minime ad eos merculores saepe commeant können 
keinen andern Sinn geben, als: am wenigsten verkehren Kaufleute 
mit ihnen oft, oder haben mit ihnen oft Verkehr. Hat nun Hr. 
B. Recht zu bemerken, dass saepe logisch und syntaktisch zu 
commeare gehöre, nicht aber mit minime zu verbinden sei, 
wie Ree in seiner Edit. meinte, so sind doch abermals zwei 
Behauptungen schwenkend und unsicher, ja fehlerhaft: erstens, 
dass saepe commeure zu einem Begriffe verschmelze; sodann, 
dass minime heissc: durchaus nicht. Vielmehr schliesst sich 
minimeque ganz eng au das Vorausgegangne: longissime absu/d 
an, und bezeichnet nur den geringsten Grad im Vergleich zu 
# den übrigen. Also, meint Caes.^ kamen wohl einzelne Kauf- 
leute zu ihnen gereist; aber grade zu ihnen am seltensten, 
weit sie 1 die entferntesten waren. Saepe aber ist nur nähere 
und zwar zufällige Bestimmung des commeare t bildet folglich 
mit diesem nicht einen Begriff, so wenig als bei Tacit. Ann. I, 
40. totiea in Germaniam commeare; vielmehr ist grade saepe 
indem Satzgliede als betont hervorzuheben ; dieselbe Analo- 
gie c. 2. minus lato vagari — minu9 facile bellum inferrc, wenn 
auch hier die Adverbia weniger durch die Stellung hervorge- 
hoben sind. Darum übersetzt auch der Met aph rast : ov pr\ xol 
laxiq ipffopot- öcplaiv ixiuiöyovzai. Unbestimmtheit oder will- 
kürlich ausgedehnte Definitionen bringen der an sich schon 
flatterhaften Jugend grossen Nachtheil und erzeugen eine Ue- 
bersetzungstheorie, die in die vageste Paraphrase ausartet. Aua 
diesem Grunde tadeln wir, wenn pertinere p. 3. erst richtig 
erklärt wird durch: auf etwas einwirken, etwa9 zum Zwecke 
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haben; dann aber hinzugefügt steht: zur Folge haben; au* 
allen angeführten Stellen lässt sich diese Bedeutung nicht nach- 
weisen. Hier ist die Möglichkeit znr Wirklichkeit fälschlich 
potenzirt. Was soll ein Anfänger lernen , wenn er weiter liest: 
incolere ist eigentlich ein Activum; ebenso griechisch Ivoixüv 
Wenigstens sollte es heissen: gewöhnlich w ird incol. ah Irans 
üivum gebraucht (vergl. Schulz S. 199) oder im activen Sinne, 
mit dem Casus Objecti, wie hvoix. Doch dieses wird auch mit 
iv construirt gefnnden. Hr. B. macht zwar mit Hecht auf- 
merksam, was Frühere vergessen hatten, dass ans den Wor* 
ten: Helvetii reliqiios Gallos virtute praecedunt folge, dass die 
Helvetier zu den Galliern gehörten; allein das warum? fehlt 
abermals. Bs bedurfte nur eines Fingerzeigs auf die speeifische 
Differenz von reliquus, zum Unterschiede von ceteri y alii. Vgl: 
Stürenburg zu Cic. Aich. p. 95. Die Sache folgt aber auch au<* 
c~l. attingit etiam ab Sequanis et Helvetiis flumeu Bhcuum. — 
Eine interessante grammatische Frage berührt Hr. B. p. 3. e.vtr. 
bei den Worten: una pars, quam Gallos obtinere dictum est. 
Die frühern Horansg. hatten bei dieser Stelle (mit jünrecht) ge- 
schwiegen. Als Grund der ungebräuchlichem Hedeweise führt 
Hr. B. au: ,,es handle sich hier nicht um eine allgemeine Sache, 
sondern um eine im Vorigen enthaltene bestimmte Angabe Cae- 
sars." Diese Erklärung gehört Hrn. Held zu U. Civ. J, 73. 
Mag an sich die Verschiedenheit der Bedeutung und des Grundes 
auf diese Weise im Allgemeinen bezeichnet sein, ausführlicher 
neuerdings bei Hoth zu Tacit. Agric. S. 127 if , so würden wir 
doch für Tertianer vorziehen, wenn Hr. B. das grammatische 
und syntaktische Vcrhältniss des Satzes, d. i. die Verschieden- 
heit des Subjekts genauer angezeigt hätte. Einmal nämlich isi 
Sache oder Person , gewöhnlich letztere, Subjekt des Satzes, 
und dieser Constrtiction und logischen Auffassung folgt die 
Sprache in der Regel ; oder ein ganzer Satz wird als Subjekt 
behandelt und dieser Fall ist der seltnere. Daraus folgt erst die 
Verschiedenheit des Sinus oder vielmehr bloss eine Modifika- 
tion. In dem einen Falle ist die Person oder Sache dasjenige, 
an welcher irgend ein Merkmal wahr genommen^ der ein Attri- 
but beigelegt wird ; im andern ein Faktum. Natürlich aber ist die 
Meldung oder Wahrnehmung einer historischen Thatsache oft 
wichtig und einflussreich auf den Gang der Ereignisse; dann 
tritt der Begriff der Meldung voran, wie Caes. B. C. I, 51. 73. 
Uebrigeus ist es die Thatsache y welche die Construction be- 
stimmt, nur so, dass man im Deutschen den Accusativ in den 
Nominativ zu verwandeln hat, um den Sinn zu erschöpfen, 
z. B. Liv. V, 33, 3. Eam gentem traditur fama etc. d. i. die- 
ses Volk^ meldet die Sage etc. Dagegen sollte man, der Gene- 
sis der Construction gemäss, einen Satz wie: Bibulus nondmn 
audiebatur esse in Svria übersetzen : vom Bibulus hörte man noch 
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nicht etc. Es bleibt den Sachverständigen überlassen in ent- 
scheiden, ob nicht auf solche Weise der Sprachgebrauch und 
dessen Gesetze zur Erkenntnis« und Einsicht der Jugend 
gebracht werden müssten, d. i. auf rationelle, überall wo 
möglich auf eine natürliche und einfache Logik aurückfüh- 
rende Weise •* . - J <»•» . uW»u »i .V* .ma'.j 

• * Cap. 2. erwartete man eine Erläuterung über de finibus 
exire^, und ebenso über cum ora nibus copiis ; denn beiderlei Aus- 
druck rauss dem Schüler einer dritten Ciasse ungewöhnlich 
erscheinen. Gleichfalls war über die Stellung der Prädikate 
flumine Rheno laiissimo atque altissimo — - monie Jura altissimo 
etwas zu bemerken, etwa mit Nachweis anf Scholl S. 641. Rams- 
horn §.200. JN icht weniger wäre zu erwähnen gewesen, warum 
bellum inferre possent und nicht iitferrcnf} Besonders aber fand 
sich Gelegenheit, kurz die Eigeiithümtichkeit von et^ et an 
derselben Stehe za entwickeln/ Ferner wundert man sich, 
nichts zu lesen über den Begrift von dolor, de die zu 1/20. u. 
Ii. C. I II, 8 gegebne Erklärung nur einseitigist. Wenn das Im« 
perfectum affieiebantur gerechtfertigt wird durch den Zusatz: 
sc. multo jam tempore^ so dünkt uns eine einfache Hinweisung 
auf eine Grammatik (Z. §. 502. Schulz S. 508) weit passender, 
zumal: dH'die gegebne Art und Weise der Erklärung nicht rich- 
tig und genau ist. Weit näher lag ein aus minus inferre posse 
zu entnehmender Grund, lieber pro m ultitud irre wird von Hm. 
B. nichts gesagt, sondern bloss auf die Grammatiken verwiesen. 
Allein da, wo es nicht auf blosse Regel der Sprache oder des 
Gebrauchs, sondern auch auf angetnessnen Ausdruck ankommt, 
sollte schlechterdings ein : dem Lateinischen entsprechendes 
deutsches Wort gegeben sein. So wird bei Znmpt § 312. pro 
übersetzte in Gemässheit; ein Ausdruck, der hier bei Caes. 
gar nicht passt, wenigstens steif and geschmacklos wäre. An- 
gemessner freilich bei Ramshorn §. 150. 2 .nach P^erhällniss ; 
aber der Commentar soll wegen des Allgemeinen die Sprach- 
lehren ckiren; den speciellen oder individuellen Fall muss er 
selbst vor sein Forum ziehen und gewünschte Auskunft über 
denselben geben. Wenn es am Schlüsse des Capltels bei Caes. 
heisst: Angustos se fines habere arbitrabantur, qui — pate- 
bunt ; so glauben wir mit persönlicher Ueberzeugung, dass un- 
ser verewigter Freund Dähne, den Hr. Baumstark sich zum 
Muster genommen, die Frage aufgeworfen hatte, warum nicht 
paterentf Man vergl. Schulz Gr. §. 84. IT. 

Cap. 3. Hier lehrt ein auffallendes Beispiel, wie notwen- 
dig es sei , dass ein Commentator nicht bloss die Sprachlehren 
citire, sondern selbstständig verfahre. In den Worten:-/» 
tertium annum profectionem lege confirmant, wird zuerst auf 
Zumpt §. 315. verwiesen. Bei diesem aber liest man: Mit 
Wörtern, wetche eine Zeit bedeuten, drückt in die Vorherbe- 
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Stimmung derselben ans , deutsch auf. Wir fragen : ist die*« 
einem Anhänger recht verständlich i Ferner wenn bei Zumpt 
ibid. gesagt wird: Ohne zeitliche Bestimmung steht in mit dem 
Accusativ auch andrer Wörter, um das Zukünftige auszudrü- 
cken: offenbart sich da nicht gradezu ein Widerspruch > Sollte 
der Commentar nicht den jungen Leser darauf aufmerksam 
machen, dass die Bedeutung von in und dessen Construkt. mit 
dem Accusat. zunächst durch das Verbum des Satzes oder durch 
den in demselben verborgenen Gedanken bedingt und herbei- 
geführt fett — Nicht beistimmen können wir, wenn zu maxime 
plebi acceplus erat — gesagt wird : das Adverb, maxime muss 
mit plebi* nicht mit aeeeptns verbanden werden. Eine solche 
Deutung ist ungrammatisch; richtiger bei Grotefcnd Schulgr. 
§.332. PleJjiUt in dem Satze nur das logisch betonte und her- 
vorgehobene Wort; es wird aber prägnant durch den zu suppli- 
renden Gegensatz nobilitas , der aber keiner besondern Nen- 
nung bedurfte, /wegen des eigentümlichen Begriffs von plebs. 
Eben so in analogen Fällen, z. B. Cic. Orat. 3, 1). miuime sibi 
quisque notus est et diü'ici Hirne de se quisque sentit; im Gegen- 
satz von atiis. — Eben so wenig gefällt, wenn Ulis probat an- 
geblich heissen soll: probabiiiter demönstrat; diess bedeutet 
etwas ganz anders, wie Ernesti Lexic. Technol. rhetor. p. 30(> 
lehren kann. Das allein Richtige gab schon Ernesti in Clav. 
Cic. In dein folgenden: non esse dubium, quin tolius Galliae 
plurimum Helvetii possent , ist richtig von Hrn. B. bemerkt, 
was Andre unbeachtet gelassen, dass der Genitiv von plurimnm 
posse i. e. potentissimum esse herbeigeführt worden, wofür II, 
4. pluritnura intcr eos valere als die gewöhnlichere Vcrbiudtinga- 
art bezeichnet wird. Allein das sollte beachtet sein, dass der 
Genitiv als der Casus des Ganzen oder Theils dient, dem Prädi- 
kate eine exclusive Bedeutung zu geben, von dem Ganzen 
gleichsam den letzten, äussersten und höchsten Theil anzu- 
geben. Es liegt also darin eine wahre Comparation oder richti- 
ger Taxation; jenes plurimum int er eos valere ist eine bloss 
historische Relation , wodurch ein gegenseitiges Verhältnis» 
angegeben wird. Die Behauptung, dass in der Stelle bei Nep. 
Them. 9, 2. Themistocles veni ad te, qui plurima mala om- 
nium Graiorura in domum tuam intuli , der Genitiv omnium 
Grai. von plurima und nicht von qui veranlasst sei, wird sich 
wohl darauf reduciren lassen, dass qui logisch eher gedacht 
war, als plurima mala inferre ; sodann, dass zur Bezeichnung 
des ächten Superlativs kein Mittel in der Sprache vorhanden 
war, als eben der Gebrauch des Genitivs. Wäre sodann: 8a 
suis copiis — illis regna conciliaturum nicht einer Erläuterung 
sehr bedürftig und werth gewesen, da conc.iliure V, 4. nur in 
einseitiger Beziehung vorkommt? Lehrreich wäre endlich hier 
oder schon c. 1. und c. 3. ein Wink gewesen über die Art und 
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die Grundsätze, wie verwandle Begriffe von guten Schriftstel- 
lern verbunden au werden pflegen, z. B. cultus atque humani- 
las ; pacem et amicitiam — > fidem et jusjurandum : denn da- 
durch wird des Knaben Verstand ebenso geschärft, ah sein 
Interesse geweckt und todter, geisttödtender Mechanismus 
allmalig verdrängt. t - • 

Cap. 4. führt uns zu der bekannten, aber noch von Keinem 
.hinreichend erklärten Redensart: ex vineulis cauaeam dicere. 
Nach Oaumst. bezeichne ex die umgebenden Ferteln; sehr un- 
bestimmt und vag, und ohne dass im Mindesten der Gebrauch 
von ex gerechtfertigt wäre. Held sagt, es stehe für: vincium. 
Möbius meint, es /stehe brachylogisch statt: in vincnla con- 1 
jectnm. Hr. B. ist hier, wie au manchen andern Stellen zu 
einer Syuchysis der Erklärung geneigt, indem er meint, man 
könne sich auch des Gebrauchs von vx erinnern, wonach es 
die Art und Weise bezeichne, wie etwas geschieht, und na- 
mentlich adverbial stehe. Ist diess der Fall-, dann kann ex 
vineulis nie Ii t gleich sein dem vinetus. Unsre Ansicht ist, dass 
die Redensart ex vineulis canssam dicere aualog gebildet wei, 
dem bekannten: ex loco aliquo verba facere, wie Cic. pro l«g. 
Manil, c. 8. evtr. c. IT. f. und ex ganz so gebraucht sei, wie 
eh, wo es angeblich für lv stehen soll, d. i. si quid in loco 
ita geritur ut srmul alius loci habeatur ratio. Vergl. Viger. p. 
CiOl. edit. IV. auch Hand Tursellin. II, p. G29. No. 29. Hierbei 
ist aber wohl zu achten auf die Grundbedeutung von ex, da 
vineula etwas Zufälliges , dem Menschen Angelegtes bezeich- 
net. Was folgt daraus ? Dem Orgetorix sollten an dem Tage 
des Gerichts, wo ersieh verantworten sollte, erst die Fesseln 
angelegt werden, und dann sollte er in dieser Situation sich 
vertheidigen. Bis dahin muss man sich den Mann denken in 
libera custodia. Daher möchte Ree. behaupten , dass c& loco 
a liquo verba facero nicht gesagt werden könne, wenn man nicht 
annimmt, dass man eine solche Stelle vorher bestiegen und erst 
eich wo anders befunden hake, so wie die Redensart ex persona 
agere, dicere etc. dem Ausdrucke : ex vineulis ganz analog ge- 
bildet ist. Wenn gleich darauf von dem Herausg. zu den Worten : 
damnatum poenam sequi oportebat auf die: Grammatiken ver- 
wiesen und gefragt wird: wird Wer oportebat im Deutschen 
mit (?) dem Indicativ übersetzt % — was natürlich Hr. R. hier 
für ganz unzulässig findet, denn er citirt 7*. §. 520. Ramshoru. 
Schulgr. §. 165. N., so autwerten wir kurz und gut: es stellt im 
Deutschen wie im Latein, der Indicativ ganz richtig und jene 
Hegeln der Grammatik passeu hieber gar nicht. Die Sache »t 
ganz klar, wenn der Knabe wiederholt: moribus iUorum ac 
legibus ptiblicis damnatum poena sequi oportebat s. debebat, ut 
etc. Wir: wurde er schuldig befunden, so war die unaus- 
bleibliche, (gesetzliche) Strafe, dass etc. — Ks konnte ver- 
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wiesen werden auf Schulz §.83. 1. Ramsh. §. 165. A. 1. In dem 
Ausdrucke igni cr€mare erkennt zwar Hr. B. mit Andern einen 
Pleonasmus ; allein Ree. wünschte, dass weder er, noch Andre 
mit jener Bezeichnung so freigebig gewesen wären, oder we- 
nigstens den Begriff und die Gültigkeit des sogenannten Pleo- 
nasmus gebührend beschränkt hätten. An Stelleu, wie die 
unsrige, so wie an unzähligen andern, ist der Beisatz igni last 
noch nothwendiger, als vi, armis bei capere. Es soll nämlich 
bezeichnet werden das absichtlich angelegte , veranstaltete 
Feuer; wie Liviua III, 53- 5. vivosque igni concrematuros mina- 
bantur. Vergl. das. Drackenb. Abgesehen davon, dass auch 
auf andi e 'Weise irgend etwas verbrannt werden kann. Liv. XXI. 
9. 5. Puteolis duas naves fulminis ictu concrematas esse. Für 
Schüler war auch auf die Ablativform igni aufmerksam zu ma- 
chen; wobei die Bemerk. Ruhnkeu's zu 0\id. Heroid p. 27. ed. 
Friedein. lehrreich sein konnte; er sagt: „igni antiquus ablati- 
vus pro Igne^ qui imprimis usitatus est poetis. 1 ' Diess leidet denn 
aucli vollkommen Anwendung auf gesetzliche Formeln. Die Codd. 
bestätigen übrigens bei Caes.wie auch bei Liv. die vorherrschende 
Endung auf/. — Die Stelle: per eos ne caussam diceret se erx- 
puit , wird vom Herausg. durch den Zusatz sc. periculo od. ex 
periculo erläutert: was uns ganz unpassend dünkt. Denn offen- 
bar ist in dem prohibitiven Satze: ne causs. diceret das Objekt 
enthalten, dem sich Orget. entzog. Vergl. Grotef. Schulgr. 
§. 35-4. Eine wunderbare Definition von exigere jus, findet 
noch, wonach diess heisaet das Recht pedantisch ausklauben! 
Die richtige Erklärung gibt Grouov. zu Senec. Controv. 32. vgl. 
Observatt. I. 8. p. 45. ed. Frotsch. Dem gemäss ist exigere so 
viel als publice curare, ut aliquid rite ac diligenter fiat; oder: 
diligenter ac severe in re aliqua perficienda agere. 

Cap. 5. wird der Finalsatz: Helvetii i7/, quod constituerant, 
facere conantur, ut e Jinibus suis exeant, bloss aus dem Ge- 
sichtspunkte einer Fülle des Ausdrucks y der Deutlichkeit hal- 
ber, vom Herausgeb. betrachtet; allein genauer unstreitig und 
dem Zwecke grammatischer Vorbildung angemessner fänden 
wir, wenn 1) bemerkt wurde, dass der Finalsatz ut — exeant 
die Stelle des Objekts vertritt, und anstatt des Infinitivs steht; 
2) dass gar oft id und illud , auf dem nachfolgenden genauer 
bezeichneten Objektsinfiuitiv hinzuweisen bestimmt sei. Gic. 
pro Plane. 2, 5 mihi non id est in hac re molestissimum contra 
illum dicere, sed multo illud magis, quod — in ea caussa contra 
dicendum est. S. daselbst Wunder. Nun wäre au unsrer Stelle 
bloss hinzuzufügen gewesen, warum grade ut, und etwa auf 
Znmpt §. 614. zu verweisen; und sodann, wessbalb exeant und 
nicht exirent? Letzteres insbesondre, mit Berücksichtigung 
der von Held ad h. 1. beigebrachten Stellen. In dem von Caes. 
gewählten Ausdrucke: privata aedificia können wir den Neben- 
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begrifT dtei separkta, d. i. nach des Heraueg. Meinung, durch 
/esfe Marken oder sogar Zwischenräume getrennt — nicht er- 
kennen, um 80 weniger, da wir wiesen, wie streng Caesar die 
in der gerichtlichen und publicistischen Sprache geltenden 
und mit einem charakteristischen Gepräge gestempelter Wör- 
ter und Begriffe festgehalten hat. Caes. nenut also hier ein- 
zelne Gebäude privcitu, weil dieselben und in so fern sie nicht 
in dem Communals vrbande eines oppidi oder vici standen, auf 
deren Verbrennung diu publica auetoritas zunächst einwirkte. 
Wegen des grammatischen und syntaktischen Verhältnisses von 
praeter quod secum portaturi erant , hat Ree. keinen Zwei- 
fel mehr, ob praeter adverbial zu nehmen, oder für Präposi~ 
tion zu halten sei. Es muss als IVa'posilion geuomrneu werden 
1) wegen des unmittelbar folgenden quod, das rein adjektivi- 
sche Bedeutung hat; 2) wegeu der transitiven Natur des Verla 
im Hauptsätze comburunt; 3) *eil praeter, wo es adverbial für 
praeterquam steht, eine ganz andre Bedeutung erhält; es nä- 
hert sich dem nisi; iu praeter als Präposit. bleibt der primi« 
tive Begriff des Vorüber gehens an etwas, des Unberührten, vor- 
herrschend. — Nicht billigen wir eine Indulgeuz, wie der Her- 
ausg. geblattet, wenn er zu den Worten: ^eodem usi consilio 
bemerkt: wäre auch ohne usi richtig, jedoch so nachdrückli- 
cher: sie sollten denselben Eutschluss fassen''' Keineswegs! 
Denn 1) wäre uti eodem consilio — una cum iis proficiscantiu 
unbestimmt, dunkel und ungewöhnlich gesprochen, wenn der 
Gedanke, der hier dem Autor vorschwebte, ausgedrückt wer- 
den sollte: es würde heisseu: in derselben. Absicht i 2) heisst 
consilio vli nie und nirgeuds einen Entschluss fassen, sondern 
uur: zu dem Seinigen machen , praktisch befolgen, und so, 
ciass ich etwas Dargebotnes für mich benutze. Dadurch ist es 
verschieden von sequi. Vergl. zu B. Civ. I, 56. in. Endlich fin- 
det sich am Schlüsse des Cap. 5. noch ein Beleg, das« der Her. 
ausgeb. für das Bedürfuiss der gedachten Leser wenig gesorgt 
hat, wenn er, statt den Unterschied objektiver und subjektiver 
Auffassung und Darstellung der Ereignisse und Personen popu- 
lär und einfach anzudeuten, und diesem gemäss die bei Caesar 
nicht gar seltene Verwechslung der Pronomm. sui, sibi etc. u. 
is etc. als Eigenheit des Schriftstellers zu bezeichnen, zu deu 
Worten: una cum iis proficiscantur , Folgendes bemerkt: zwar 
grammatisch (?) nicht unrichtig; dennoch würde man, da mau 
sich die Ilelvetier sprechend ('?) denken muss, eher scann, we- 
nigstens ipsis erwartet haben. Nun folgen zwar die Citate aus v 
Grammatiken; aber mehrere derselben hat der Schüler nicht, 
und die, welche er grade hat, giebt vielleicht über deu vor- 
liegenden Fall keine oder nur mittelbare d. i. durch einen 
Schlnss a contrario zu gewinnende Auskunft; wie diess z.B. 
mit ZumpL der Fall ist iu den vom Herausgeb. augeführten § § 
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550 und 004. Wie ganz anders behandelt Held zw Bell. Ciw 
1, 35 dieselbe Sache! Ebenso würde unstreitig zu Cap. (5. um 
den sehr begreiflichen Grund des Gebrauchs des Canjunctivs 
»ach Pro im mm. relativ, in Stellen, wie: Krant omnino itinera 
duo, quibus domo exire possent — richtiger verwiesen sein auf 
Zuropt § 556 und 558. als auf §. 5(>1, wo ein offenbar logisch 
verschiedener Fall angegeben wird. Dieselbe uns wenig er- 
freuende Art, ungewöhnlichere oder auffallende Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Sprache bloss historisch, fast als traditio- 
Hellen Missbrauch oder Gebrauch zu bezeichnen, findet man 
in vorliegender Ausgabe zu oft, wie gleich die Note bezeugt 
zu vis qua; wo statt ein Wort von der Anastrophe und deren 
rationeller Bedingung, in der Stellung der Präpositionen, Ad- 
verbien und andrer Hed et heile, vgl. Cap. 1. in. zu sagen, aber* 
mals bloss zwei Grammatiken citirt werden, die wohl seltner 
in Gebrauch sind, als Zumpt, der hier nicht genannt werden 
konnte. Ebenso wenig können wir qua mit nbi der Bedeutung 
und dem Gebrauche nach gleichstellen, wie von Hrn. B. ge- 
schieht, der gewiss auch aus Erfahrung weiss, wie unwürdig 
des Lehrers, wie nachthcilig dem Schüler es ist, mit Begrif- 
fen gleichwie mit loser Scheidemünze zuspielen; so dass, wie 
Ree. leider oft an jungen Leuten wahrgenommen, die üble Ge- 
wohnheit allmälig einreisst, das Verschiedenartigste und Man- 
nigfaltigste, oft gradezu Widersprechendes durch ein entschul- 
digendes und die Wahl lassendes oder zu verbinden. Oft eine 
wahre Schande für den gesunden Menschenverstand, und eine 
Manier, die ganz geeignet ist, den Sprachunterricht bei den 
auflauernden Realisten noch mehr in Misskredit zu bringen! 
In dem Ausdrucke: vado transire wird der Ablativ vado als ad- 
verbial gebraucht vom Herausg. bezeichnet, gleichwohl hinzu- 
gefügt, es stehe eigentlich für: üumeu ibi transire, nbi vadum 
est. Wäre Letzteres richtig, dann wäre es der Ablativ, loca- 
lis, da es olfenbar Casus modalis ist. Uns scheint überhaupt 
vadum nicht bloss die Furths d. i. den Ort bedeutet IQ haben, 
sondern auch den Fer/w/ begriff selbst, da eine andre Substan- 
tive Verbalform ganz fehlt; so dass vado transire gleich ist 
dem: vad&ndo traus. Dicss scheint uns grosse Wahrscheinlich-* 
keit zu erhalten, einmal aus Stellen, wie Liv. X VW III, 12. 
extr. vado aiunis superari non poterat; wohin auch gehören 
dürfte ibid. c. 18, 7. vado nusquam transitus erat; sodann auch 
aus ähnlichen Redensarten, pedibus, navibus transire, naudo, 
vehendo, navigando superare etc. endlich, weil vadum schon 
von Priscian. IV, 3, 15. als verbale mit regnum zusammenge- 
stellt wird, was cbeu sowohl Handlung als Sache bedeutet. — 
Bei dieser Gelegenheit erlauben wir uns eiue Bemerkung , die 
sich uns aufdrängte, als wir in Stürenburgs eben so trefflicher, 
als origineller und geistreicher Erklärung der Rede pro Archia 
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p. 23. bemerkt lasen, dass exercittdio dicendi zelther sehr falsch 
gedeutet worden sei durch : Uebung im Reden; es sei vielmehr 
darunter zu verstehen % fcicvltas qutun quis exercendo sibi parat. 
Eine Uedeutung, die wir schon durch die Analogie geleitet, 
nimmermehr anerkennen würden, obgleich auch der Sprach- 
gebrauch jene Erklärung widerlegt. Wir meinen nämlich, dass 
es nicht bloss nützlich, sondern der Wissenschaft würdig und 
die Denkkraft überaus belebend sei, auf die stellenden und der 
Sprache allmälig ausgebildeten Formen und Typen der ver- 
schiedenen Wörterclassen strengere Rücksicht zu nehmen ; ein 
Verfahren, das durch Uamshorn in der Einleitung zu dessen 
grösserer Synonymik eine belehrende Berücksichtigung gefunden 
hat. Findet sich nun einer Seits bestätigt, dass die Verbal- 
endung do ein anhaltendes Thun ausdrücke, so wird auch vado von 
dem Stamme ßdeo seine eigentümliche Bedeutung sich behaup- 
ten , und nur zu beachten wäre, wie in der Sprache i?itra?isi- 
tive Handlungen durch die Neutralform auf um unmittelbar an 
die Verbalform angefügt, bezeichnet werden. Denn mag übri- 
gens jede Sprache, die eine mehr, die andre weniger, frei 
und selbständig , oft eigensinnig und scheinbar launenhaft 
sich ausgebildet und bewegt haben; ein geheimes Gesetz der 
(Konsequenz der Stetigkeit, der Analogie wird überall aner- 
kannt; und diese Wahrnehmung und Beobachtung ist eine der 
angenehmsten INebenfrüchte des ernstem Studiums. Doch wir 
wenden uns nach dieser Abschweifung wieder zu unserm Haupt- 
gegenstände. 

Das 7te Cap. bot dem Herausg. eine passende Gelegenheit, 
auf eine Stellung der Worte aufmerksam zu machen, die mau 
gewöhnlich Antiptosis nennt, und deren Grund an diesem Bei- 
spiele kurz zu erläutern. Es heisst zu Anfange: „Caesari quum 
id nunciatum esset, eos per Provinciam iter facere conari, /na- 
tural ab urbe proficisci. Der Herausgeb. schweigt aber; wir 
hätten auf Uamshorn S. 1003 u. 4 verwiesen, und tragen kein 
Bedenken auch hierin eine logische Attraktion anzuerkennen. 
Wenig erspriesslich dünken uns Bemerkungen, dergleichen man 
viele, so auch S.II über den Wechsel des Präs. und lmper- 
fect. findet. Hier wird von dem Herausgeb. nichts gethan, als 
nach einigen augeführten ähnlichen Fällen, das Faktum als 
solches bestätigt, nämlich dass der Ueferireude von einem 
Tempus in das andre übergehe. Allein hier galt es, nach 
Hcld's praktisch sicherin Vorgange, Bell. Civ. I, 85 extr. dem 
Schüler einen Fingerzeig zu geben, wie ein solcher Wechsel 
sich erklären lasse oder wie er gerechtfertigt werden könne. 
Denn alles Unregelmässige beruht entweder auf Willkür, und 
diese ist einem besonnenen Schriftsteller kaum zu verzeihen, 
oder auf traditionellem Gebrauche, und dann ist der Autor 
entschuldigt; oder tuf einem versteckten, leicht zu ermitteln- 
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<Un rationellen Grunde, den mau nachweisen muss. Wenn ge- 
gen Ende des Cap. bei der Construction temperaluras ab injuria 
bloss auf die Grammatiken verwiesen wird , ho finden wir das 
für Schüler nicht passend , da die Sprachlehren sich verschie- 
den aussprechen oder die Sache bloss historisch referiren ; auch 
wohl die Structur mit a und ab ganz unerwähnt lassen, wie 
Schulz S. 455. 2teAusg. Wir glauheu nämlich, dass ursprünglich 
das Pronom. personal, (sibi) unentbehrlich war, später wie bei ab- 
ttinere u. a. dasselbe weggelassen und xazä Cvvbölv so gesagt 
wurde; ein Gebrauch, der sich noch freier darstellt in.der Struk- 
tur mit dem Dativ. Beispiele giebt Gronov u Drak b. zu Liv. 1 , 2!), (i. 

In Cap. 8. wird communire viel zu einseitig erklärt durch 
valde munirc; vielmehr lehrt der Gebrauch, dass es hei&se, 
i ingsumver schanzen , so dass die Verschanzung ein Ganzes bil- 
det, in sich gleichsam geschlossen: wesshulb wir es übersetzen 
möchten: etwas Festes und Verschanztes aufführen. Mau vgl. 
Tacit. Aen. I, 51. f. Liv. XXI, 32. II, 32. Muntre heisst bloss 
befestigen , zur Beschütiung und Verteidigung ; also würde 
castella munire heissen: die schon vorhaudueu Castelle fester 
und sichrer machen, als sie bereits waren. Bei der Stelle: ea 
dies, quam constituerat cum legatis, verdiente der Gebrauch von 
cum wohl einige Beachtung, damit der Schüler nicht etwa 
glaubte, an der Bestimmung des Tages hätten beide Theile 
gleichen Autheil gehabt. Vielmehr sind analoge Ausdrücke, 
wie servare ödem cum hoste , Cic. Offic. Iii, 29, 107. firmare 
(idem cum hoste Liv. XXVI II, 17, 8. womit zu vergl. dissentire, 
differre, discreparc cum aliquo. Vgl. Hand Tursellin. II. p. 148., 
wo jedoch unsre Stelle vermisst wird. Bald nachher war die 
Stelle Helvetii navibus junetis etc. alii von der Art, dass eine 
Rechtfertigung des alii durchaus nothwendig erschien. Oer 
Verf. hat geschwiegen. Man vergl. Waith, zu Tacit. Ann. 1, 
73. p. 03. Ob zu der Redeweise: saepius si perrumpere pos» 
-ent, conati, von dem Uerausgeb. richtig bemerkt ist: si steht 
hier für num oder au, müsseu wir sehr bezweifelu, obgleich 
liremi zu Coruel, Ilauuibal. 8, 1. ebeudass. lehrt. Allein diese 
Partikeln sind unter einander so wesentlich verschieden, dass 
man Anfänger vor Verwechslung der Fälle nicht genug warnen 
kann. Hier, wo von Handlungen* die Rede ist, kann si mit 
num und an nicht in Parallele gestellt werden. Zu vergleichen 
ist Matthiä gr. Gr. §. ;Y2<>. Eben so wenig stimmen wir bei, 
wenn operis munitione , mit Beziehung auf Zumpt §. 672., wo 
eigentlich etwas anders gelehrt wird, vom Herausg. erklärt wird 
durch: opere munilo sive munitissimo. Denn wir müssen wohl 
beachten, das munitio nur die Handlung , nicht die Eigenschaft 
bezeichnet, und die Worte nichts weiter sagen als: operis i. e 
muri exstruetioue , niuniendi i. e. loci firmandi ac defendendi 
raus^a facta. Wird munitio c. 10. für opw s. murus gesetzt, 
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io wie oft muniliones ; so bleibt auch liier der Begriff der (in 
concreto) verwirklichten Handlaug, nie aber der Eigenschaft, 

Cap. 9. würde eine Erläuterung des Gebrauchs von xnter se 
(obsides uti inter sese dent) nicht undienlich gewesen sein; da- 
gegen dürfte die Frage: warum nicht obstrictas habere volebat, 
wofür es im Texte heisst: ci vi tat es suo sibi beneficio habere 
obstrictas vol. von dem Schüler der gedachten Classe unbeant- 
wortet gelassen, von manchem Lehrenden so erklärt werden, 
dass mancher Beispiele ähnlicher Stellung der Worte ungern 
vermissen könnte. Solche Fälle werden aber am bessten zur 
Anschaulichkeit gebracht durch ein verschiednes Beispiel, wo- 
bei nur hinzuweisen, dass oft eins so richtig ist, wie das andre; 
nach der Subjektivität des Sprechenden aber und nach dem 
Zusammenhang eins richtiger und angemessuer, als das andre. 
Zuviel dünkt uns behauptet, wenn cap. 10 renuntiare als von 
Nachrichten gebraucht bezeichnet wird, welche pflichtmassig 
ertheilt würden, so wie überhaupt durch die Präposition re in 
compositis der Begriff der Schuldigkeit und Pflicht ausgedrückt 
werde. Wenn wir etwas zugeben, so ist es das Verhältuiss der 
Gegenseitigkeit, die Berücksichtigung von etwas Früherem, Vor- 
hergegaugnem, das durch re hin und wieder angedeutet wird. 
Verdiente ferner nicht der Ausdruck futurum — ut etc. eine 
genauere Kröteruug, zumal da vorausgeht: id si fleret? und 
da die Grammatiken speciell auf diesen Sprachgebrauch auf- 
merksam machen? S. Zumpt §.594. Schulz S. 492. Eben so 
fragen wir, ob es wohl genügen könne, wenn zu locis patenti- 
bus rnaximeque frumentariis gesagt ist: es ist der Ablativ mit 
Auslassung des in? — Denn I) soll ein Commeutar mehr geben, 
als eine Grammatik, obschon Zumpt §.481. Aufschluss ertheilt; 
allein ein Analogon hätte den Gebrauch gerechtfertigt. Der 
Unterschied ist etwa wie unser: an Orten, und in (den oder 
diesen) Orten. Jenes ist allgemein und nähert sich sehr der 
Farticipialcoiistructiou , durch welche ein vorhandner, ein- 
tretender Umstand angegeben wird; 2) ist sehr die Frage, ob 
locis patentibus etc. nicht der Dativ sei? Wir halten diessLetz- 
tre für das Richtige; vergl. I, 28. II, 2. und oft, wo finitimus 
gebraucht ist. Eben so dürfte eine Bemerkung über circum u. 
circa bei den Worten circum Aquilejam nicht am unrechten 
Orte gewesen sein, zumal da circum von Caes. weit öfter ge- 
braucht wird, als circa und doch die Jugend weit mehr zum 
Gebrauch des letztern sich hinneigt. Vgl. Hand Tursellin. II. p.51 . 

Cap. 11. hätte wohl die oft wiederkehrende Construktiou 
und der eigentümliche Gebrauch des Supini zu mittunt roga- 
tum zu einer kurzen Erklärung und Verweisung auf die Gram- 
matik veranlassen können, z. B. Z. §. 608. Ob eine depopulatio 
durch blosses Schrecken bewirkt werden kaun, möchten wir sehr 
bezweifeln; wenigstens liefern die uns bekannten Stellen keine 
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Beweise, s. B. B. ö. VII, 1*. II, T VI, 4». und ebenso wenig 
spricht dafür die Etymologie, welche in der Regel ouf popu- 
lus, vielleicht richtiger auf pepidi (pellere) hinweist: Zu den 
Worten ut Hberi eorum in servitutem abduci — non debuerint,. 
wird von dem Herausg. bemerkt: cot um kann eben so statt ms* 
oder doch wenigstens statt ipsorum erklärt werden. Wenn die- 
ser Erläuterung der bei Caes. nicht seltnen und schon so cap.5. 
erwähnten Verwechslung der Pronomina tV und sui auch einige 
historische Wahrheit zu Grunde Hegt; so ist doch die Erklä- 
rung keineswegs aus dem grammatischen und rationellen Stand- 
punkte aufgefasat noch gegeben. Auch was über die von Cae- 
sar aufgenommene Stellung des referirenden Erzählers, die 
besonders aus exercitus nostri hervorleuchte, gesagt ist, er- 
mangelt der Klarheit und Bestimmtheit. Die Worte sibi praeter 
agri solum nihil esse reliqui — bilden keinen Gegensatz gegen 
die bewegliche Habe*; sondern deuten an, dass nichts geblieben 
«ei, als der Boden, den sie bebauen könnten; nämlich auch alle* 
Erzeugnisse u. Früchte der Aecker, seien verheert und;vernichet : 
folglich ist solum agriauch den frugesu. segetes entgegengesetzt. 

Cap. 12. mochte über den Gebrauch und die Structur des 
Pronom. relativ, in Appositionssätzen, dergleichen flwnen est 
jirar, quod etc. die Grammatik vou Zumpt §. 3?2. weniger Aus- 
beute und Belehrung geben; weit mehr Ramshorn u. A. Auch 
scheint es noth wendig, dass auf die Verbindung von idem — 
qui und auf den verkürzten Satzbau in Stellen, dergleichen cap. 
12. extr. Pisonem — Tigurini eodem proelio quo Csssium in* 
terfecerant — aufmerksam gemacht wurde. Vergl. Ramsh. gr. 
Gr. §. 157, S. 522. So dünkten uns ebenfalls cap. 13. die Worte: 
id quod ipsi diebus viginti aegerrinie confecerant ut flumen 
ttansirent duroli das vom Herausgeber beigefügte transire pos- 
s* nt, mit Hindeutung auf den Modus potentiaUs. der Lateiner, 
ganz falsch erklärt; denn ut transirent enthält nichts als nähere 
Bestimmung des Objekts, das durch id quod confecerant unbe- 
stimmt und. allgemein bezeichnet war. Belehrung gibt dem rei- 
feren Schüler Zumpt §. 619. Nicht minder finden wir in der 
Angabe : nwrito sei eigentlich ein Ablativ, absolut. , da wo im 
Texte steht: merito populi Romani — eine Verwechslung der 
Begriffe und Verhältnisse, die weder die hier Statt findende 
Struktur zu rechtfertigen geeignet ist, noch , wenn sie anders- 
wo gälte, viel helfen kann, da es weit natürlicher ist, iu me- 
rito logisch, wenn auch nicht grammatisch reine Adverbialform 
anzuerkennen , wie der Gebrauch von immerito lehrt. Wun- 
dern muss mau sich, dass von dem Herausgeb. immer noch der 
alten Theorie gehuldigt wird, dass aliquis nach st, nisi etcw 
jenes ali abwerfe, und dass es also gegen die Regel gesagt sei 
cap. 14. si alicujus iojuriae sibi conscius fuisset, wo der Sinn 
sei: wenn sie sich eines bestimmten , auch nur eines Unrechts 



Digitizäd by Google 



Caesorit Commentarü, bearb. von Baumstark. 45 



bewusst wären. Wir verweisen statt weiterer Widerlegung be- 
sonders auf Sturen bürg zu Cicero pro Arch. p. 89 und 93. — 
Die von tenime S. 20 angegebne Definition , nach der es heis- 
sen soll: etwas festhalten, etwas recht ernstlich versuchen, 
möchte einer andern von Ramshorn Synonym. I. p.412 an Rich- 
tigkeit bedeutend nachstehen, wem nämlich die Ableitung von 
teuere beliebt; uns dünkt angemessuer, Wortform und DegrifT 
jenes Vetbi von tendere abzuleiten; daraus wird sich ergeben, 
dass es ziemlich nahe kommt unserm vulgären: ansetzen, den 
Anlauf nehmen, um zu versuchen, ob etwas geht oder nicht. 
Die Ilerleitung von teuere behält für unser Gefühl immer etwas 
Gepresstes. Ueberhaupt möge man sich doch ja hüten, der 
Jugend ohne beigefügte Cautel, die zur Prüfung anregt , aller« 
haud noch ziemlich unsichre etymologische Experimente zu er- 
öffnen. Einen andern Zweifel erregt die Annierk. über die Be- 
deutung von impune (quod tarn diu se impune injurias tulisse 
admirarentur), wo derllerausg. sagt: „es stehe hier nicht sub- 
jektiv d. i. straflos, sondern objektivisch oder aktiviach d. i 
ohne zu bestrafen." Diess scheint uns nicht klar, noch rich- 
tig; es ist mit dem Worte poena wie mit injuria, invidia und 
andern; diese Wörter werden bald im passiven, bald im avti- 
ven Sinne gebraucht; so- ist dann tmpitnh eigentlich derjenige, 
der ohne Strafe oder ohne Wiedervergeltung ist und bleibt. 
Diess kann aber der gesunden Vernunft nach nur derjenige sein, 
der eigentlich Strafe verdient hat ; und so heis&t impune anch 
liier: sine poena, d. i. ohne dass die Feinde, die Beleidiger 
dafür büssteu, also straflos bisher wegkamen. Dass diess der 
Sinn sei und sein müsse, lehrt der religiös« und ethische Zu- 
satz: consuesse deos immortales — diut-nrnforem impunitatem 
concedere. Eben so dunkel und unverständlich, ja nichts be- 
weisend ist, was wir zu der Stelle: quod sna victoria tarn in- 
dolenter gloriarenter — eodem pertinere — bemerkt lesen, wo 
unter Anderm auf IV, 11. hingezeigt wird, als sei diese Stelle 
von der gegenwärtigen verschieden, obgleich das grammatische 
\ erhältuiss ganz dasselbe ist und für unsre Stelle im Mindesten 
nichts gewonnen wird. Demi der Gebrauch von ut nach eodem 
iüo pertinet, folgt der ganz gewöhnlichen Hegel, über welche 
Zumpt §. 614. nachzusehen. 

Endlich Cap. 15. würde man nicht ohne Grund Anstoss 
nehmen können, wenn agmen als das Treibende und Getriebene, 
<las sielt Bewegende übersetzt wird; eine Bedeutung, die sich 
abermals weder durch Analogie , noch durch den Gebrauch be- 
weisen lässt. Vergl. Ramshom Synonym: I, p. XCIX. Eben 
so wenig liegt, nach unserm Dafürhalten, in dem Begriffe von 
Her der uusers deutschen Bahn; ein Wort, das selbst im ge- 
meinen Leben seine ethische Bedeutsamkeit nicht verleugnen 
kann und der Ideenwelt angehört, für welche iter nie gebraucht 
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werden kann. Desgleichen dünkt uns ganz nnnöthig za bemer- 
ken, dass Hernie diejenigen bezeichne, r die einen Weg machen. 
Denn wozu- tot Begriffen warnen , die keinem gesunden Ver- 
stände je und irgendwo beifallen, noch beigebracht werden 
können? Wenn ferner zu den Worten waudacius subsistere die 
Uebersetzung ala Erklärung gegeben wird: „mit recht fiel 
Keckheit Halt -machen ; u so vermissen wir : hier, i Wie oft, 
Zweckmässigkeit der Behandlung und Genauigkeit der Inter- 
pretation.- . JSie und nirgends, lein t Theorie und Lektüre, wird 
ein Comparativ von correkten Schriftstellern gebraucht, ohne 
die vorhandne logisch erhöhte Potenz des Begriffes. > So auch 
hier, wo der Comparativ nur das Befremdende der Krschei- 
nurig andeutet, also: mit ziemlicher Kühnheit ; mit mehr Kühn- 
heit , als man erwartet hätte. VVi r verweisen auf Ramshorn gr. 
Gr. §. 154. S. 494. In dem gleich folgenden : nonnnnqoam et 
novissirno agmine proelio nostros lacessere coepenint — hul- 
digt der Herausg. der gewfeg sehr vagen Ansicht; dass et statt 
etiam gesetzt, zur Steigerung diene. Wir wollen wegen unserg 
missbilligenden Urtheils uns nicht bloss auf Hand Turseilin. II« , 
p. 507 berufen; sondern glauben auch a priori, dass et und 
etiam nie als gleichbedeutend gelten können. Da nämlich et 
eine rein additioneile oder adnumeratke Bedeutung hat; so 
wird es in der Mitte der Rede nur da «gebraucht Verden, wo 
noch ein Faktum, ohne eingemischtes, -subjektives Lrtheil des 
Schriftstellers, zu frühem Thatsachen, oder ein Argument 
zu früheren absolut hingestellt, hinzugefügt wird. Daher, 
acheint uns,, kann <?* in solchen* Falle nie isolirt stehen; immer 
muss etwas Aehnlichcs ^ Verwandte* r Analoges vorausgehen, 
an das sich etwas Neues anreiht. In unserm praktischen Schul- 
leben pflegen wir für den Pfivatgöbrauch der Jugend' gern ei» 
Hilfsmittel, wir möchten sagen ero Hausmittel , an die Hand 
zn geben , das zur Erkennt niss des Wahren und Rechten führe. 
So z. B. dünkt uns von der Art zu sein, wenn wir lehren: et 
werde man in solchen Fällen meist erklären können: dabei 
auch; daneben auch} bald auch; wie Liv. I, 50, 5. Feroeissi- 
mus quisque juvenum cum armig voluntarius ad est; gequitur et 
cetera jnventus. So Wörde in Stellen, wo der Deutsche sagt: 
nicht lange, so folgten auch andre nach — es lateinisch heis- 
geu müssen: mox-e* alii succednnt; nicht eti am, * noch quoque. 
Ist Jemand geneigt, einem dunklen Gefühle folgend, an eine Stei- 
gerung zu glauben , der bedenke wenigstens , dass der Grund 
nicht in der Bedeutung von et liege, sondern in der Stellung 
der Copurativparjikfel und darin, dass et unmittelbar anreiht, 
demnach eine schnelle (oft unerwartete) Aufeinanderfolge histo- 
rischer Thatsachen« anzeigt. Wenn nun aber der Herausgeber 
fortfährt: novissirno agmine für es oder ab nov. agrn. gesagt 
auszugeben; so begreifen wir nicht, wie so etwas gerechttcr- 

• Digitized by Google 



Caetarts Commentartt , beatb. von Baumstark. 41 



tigt werden soll. Denn wollte Caes. tliess sagen, dann wäre die 
Lesart der meisten Editt. ex nov. agm. unbedingt anzunehmen, 
und auf die Autorität der Codd. weiter nicht mehr zu achten; 
obschon uns ab dann besser dünkte, als es. Soll aber der ein- 
fache Ablativ seine Gültigkeit behalten, wogegen nichts Er- 
hebliches einzuwenden; so kann der Ablativ nur als Casus In- 
strumentalis genommen werden, gleichwie kurz vorher f/uin- 
gentis equitibus tantam multitudincm proputerant; und wie an 
unzähligen andern Stellen, Auffallen darf nicht die Nähe 
zweier gleichbedeutender Casusverhältnisse ; denn ptoelio ver- 
schmilzt mit lacessere dergestalt zu einem Begriffe, dass es 
nur als Modifikation des auch absolut in demselben Sinne ge- 
brauchten lacessere steht. Wobei wir abermals ungern wahr 
nehmen, wie der Herausg. so manche unhaltbare Begriffsbestim- 
mungen seinem Commentare einverleibt hat, die sonnenklar* 
Wahrheit in widriges Dunkel verhüllen. So soll proelio laces- 
sere heissen: durch einen Angriß stm Feindseligkeiten reizen! 
Und doch sagen die Worte nichts weiter, als den Feind durch 
leichte Angriffe beunruhigen; gegen ihn plänkeln. Denn jenes 
lacessere geschah eminus teHs missis , so dass es mehr auf 
Neckerei und Beunruhigung abgesehen war, als auf ernsten 
Kampf. Daher Liv. XXXVII, ](>, 9. dum missilibus primo et 
adversns paueos levibus escursionibus lacessebalnr magis quam 
comerebatur pugna. Was endlich die doppelte, für Schüler 
zu weitiäuftige und unbestimmte Erklärung von uti inter — ho- 
stium agmen et nostrum primum non amplius qoinis aut senis 
milibus passuum interesset anlangt; so halten wir für das ein- 
fachste, inlerest im personellen Sinne zu nehmen, für spatium 
intercedit f so dass grammatisch amplius — die Stelle des Sub- 
jekts vertritt, obschon dem Sinne nach das Mass, tfi i. eine ad- 
verbiale Nebenbestimraung durch dieses Wort angegeben ist. 

Doch wir brechen hier ah, weil wir überzeugt sind, für 
die Beurtheilung des Commeutars nach Form und Inhalt des- 
selben, unsern Lesern hinreichende Mittel an (Heiland gege- 
ben zu haben; bedauern jedoch, dass wir im Allgemeinen von 
der ausgesprochenen Meinung, dass die Arbeit des Verf. den 
Forderungen der Wissenschaft und einer naturgemäßen, die 
Bedürfnisse der Schüler streng und sorgfältig beachtenden 
Methodik nicht entspreche, nach dem vorliegenden Thatbc- 
stande nicht abweichen können. Dabei aber glauben wir, dass 
der Herausg. bei seiner Vertrautheit mit Caesars Schriften und 
bei der im Unterrichte der Jugend gemachten Erfahrung, Voll- 
kommneres leisten konnte und bei einer unparteiischen Würdi- 
gung fremde Urlheile, vielleicht auch des uusrigen, diese Schul- 
ausgabe allmälichdcr freiwillig gewählten und gesetzten Bestim- 
mung näher zu bringen geneigt und bemüht sein werde. Wo- 
bei wir auch nicht verhehlen wollen, dass der Herausgeb. auf 
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die Corrckiheit und Bestimmtheit «eines deutschen Ausdruck« 
nach iiuserm Ermessen, zumal in einem für Sprachbildung und 
für die Jugend berechneten Werke, weit aufmerksamer hätte 
sein Rollen, indem in der vorliegenden Ausgabe die Beispiele 
von Vernachlässigung jener beiden wesentlichen Eigenschaften 
des Styls fast zu gehäuft sich vorfinden. Wir erwähnen nur 
zur Rechtfertigung des ausgesprochenen Tadeis die mehrmals 
sich findende falsche Oonstruktion von statt dem S. 20 und eine 
Menge vou Redensarten, Wendungen und Satzfüguugeu , die 
mehr oder weniger dem allgemein auerkannten Sprachgehrauche 
oder den logischen Gesetzen oder den Regeln und Grundsätzen 
des als classisch anerkannten Ausdrucks und Satzbaues* ja selbst 
dem guten Geschmacke widersprechen. Dahin rechnen wir 
S, . r >45* Keine Nacht verging, selbst auf den längsten Mär- 
schen nicht, wo die Armeen der Römer nicht ein Lager etc. und 
Vorrede S. IV. Je nachdem mau zu der einen oder anderen 
Meinung hinneigt, ebenso S. IX. — in eben dieser Art- (?) wer- 
den sjeh auch die Forderungen gestalten. 8. V. hvi ^besagtem 
Mangel, ebenso 3. VI. IX. — zu der Erklärung und Ueberse- 
tzuug des Schriftstellers vorbereitet hinzutreten — S. VI» We- 
niges gründlich durchzumachen — iu einer eben so grossen 
Zeit — Liebe zum Schriftsteller und zur lateinischen Lektüre — 
(ein Ausdruck, der sich nicht wohl mit dem Zwecke eines 
Xitimmatisclicn, ernsten Studiums der latein. Sprache Verträgt) 
in wöchentlichen zwei Stundeu ein jährliches Pensum von -40 
Kapiteln des L^ivius zu Stande bringen — praktische Lehierthä- 
tigkeit (kaum zu rechtfertigendes Compositum, so wenig als S. 
XXII. Rechtsverachtung). Caesars Cominentarien sind gewöhn- 
lich dasjenige Buch, was man — . dem Schüler in die Hände 
giebt. -~- Eine Satzverbindung, wie folgende ist ganz fehlerhaft i 
diese Cpmmentarien werden also gewöhnlich von Tertianern 
gelesen und wo möglich die Lektüre derselben — fortgesetzt. S. 
VII. findet sich nicht bloss, wie sonst oft, S. IX. die Inter- 
punktion vernachlässigt, besonders das Semicolou und Colon, 
sondern auch ein Beispiel von der mehrmals erwähnten Unbe- 
stimmtheit des Ausdrucks und der Begriffe, dem grade das 
grammatische Studium alter Sprache mit allem Ernste wehren 
soll. Es lieisst: Ein Vorzug der Ausgabe wird darin bestehen, 
dass grade darüber Belehrung ertheilt wird, woran Schüler 
dieses Alters austossen; richtiger und bestimmter: über solche 
Gegenstände, an welchen etc. S. VIII. ich glaube behaupten 
zu dürfen, dass beide Ausgaben den Bedürfnissen der Schüler 
nicht entsprechen und anpassen. Dahin gehört auch S. X. der 
Ausdruck: auf Unterscheidung der Synonymen einen grossen 
Nachdruck legen. Mehrmals gebraucht der Verfasser den Aus- 
druck/?/^; sagt vonCaes., erhnbe sich verehelicht, von Pompe- 
jus S. XVII. er entschlüpfte ; beides nicht angemessen! S. Xltl. 
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ist zu wenig genau im Gebrauch der Fronomina , wenn ea 
heisst S. XV. Sein College im Consulat war Bibulus, dem er 
bald so grosse Furcht einjagte, dass er sich nicht unterstand 
im Senate zu erscheinen; — desgl. ebeudas. ein Gesetz, wor- 
nach. Die Wahl der Prädikate scheint uns auch nicht immer 
passend, z. B. S. XIX. unmässig zuversichtlich, S. XXVI. iu 
ein verdächtiges Licht gezogen. Auch schreibt der Verf. die 
Consu/eft, ein Legate, liebt überhaupt die gedehntem und brei- 
tern Wortformen, z. B. die anderen, letzteren, und hütet sich 
zu wenig vor lästigen Wiederholungen , z. B. S. XV. er hatte 
nicht nur eine grosse Armee, sondern auch so grosse Reich- 
thümer, dass er seine Macht ver grossem konnte. Ausdrücke, 
wie Caes. zernichtete die Macht der Feinde — sind nicht nach- 
zuahmen, 60 wie wir auch gegen die Orthographie des Verf. 
gar Vieles zu erinnern hätten , wenn es nicht Zeit wäre einzu- 
halten. 

Zum Schlüsse nur noch die Versicherung, dass wir jener 
von dem Herausgeber zum Vorbilde genommenen Bearbeitung 
des Cornel. Nepos von dem wackern und nach besstem Gewissen 
sorgfältigen Dähne , ungeachtet der auch an dieser Ausgabe 
gerügten, vielfachen Mängel — in Vergleich mit dem Commen- 
tar des Herrn Baumstark den Vorzug einräumen müssten, na- 
mentlich auch in Ansehung des bestimmteren und correkteru 
Ausdrucks. Darum gilt uns auch jetzt noch als Endresultat, 
dass die Arbeit des Hrn. Baumstark dem Lehrer, vorzüglich 
wegen des gegebnen Materials, von welchem nach Belieben und 
Ermessen ein freier Gebrauch gestattet bleibt, brauchbarer 
sein dürfte , als dem Kreise und Alter von Schülern, für welche 
der Herausgeb. gearbeitet zu haben versichert. 

Herzog. 



I1AATSIN02 ZTMIIOZION. Piatonis Convivium. 

Recensuit, cniendavit, illustravit Alexander Hommel, Dr. phil. 
Lipftiae siimpt Friller. Fleischen. 1834. XL VI u. 420 S. gr. 8. 

Wenn der Umfang und die äussere Erscheinung eines Bu- 
ches immer auch mit Sicherheit auf den innern Werth dessel- 
ben seh Hessen Hessen: so müsste man die vorliegende neue 
Ausgabe des Piaton. Gastmahls mit freudiger Erwartung zur 
Hand nehmen, da sie sowohl an Volumen als an Eleganz der 
Ausstattung ihre Vorgängerinnen übertrifft. Recens. gesteht, 
dass auch ihn der erste Anblick mit einer solchen Erwartung 
erfüllte, bedauert aber , sich zu dem Bekenntnisse genölhigt 
zu sehen, dass dieser erste Eindruck bei einem nähern Ein- 
blick gar sehr herabgestimmt worden ist. Die Wahrheit er- 
fordert dieses Bekenntniss, obgleich es uns leid thut , diese» 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XIV Hft. 5. 4 
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üffentlicli ablegen zu müssen , da wir in dem Herrn Heraus- 
geber eiuen jungen Manu erkennen, der mit Talent, mit Liebe 
und Empfänglichkeit für deu Geist des Alterthumg den nöthi- 
geu Eifer für die Erforschung desselben verbindet, um der- 
einst noch reifere Früchte seiner Studien erwarten zu lassen, 
wenn diese sieb erst noch weiter ausgebreitet haben werden, 
wenn der natürliche Sinn durch anhaltende verständige Leetüre 
geregelt, der Geschmack geläutert, die Grundsätze befestigt, 
wenn mit einem Worte ein grösserer Reichthum an äussern und 
innern Mitteln durch Zeit und Studium von ihm gewonnen sein 
wird. Jetzt können wir in der vorliegenden Arbeit nicht mehr 
als die noch ziemlich unreife Frucht von Studien erkennen, de- 
nen erst noch eine geraume Zeit hätte gegönnt werden sollen, 
um sich gehörig zu setzen und aufzuklären. Denn ausser man- 
nichfaitigen Flüchtigkeiten im Styl und Ausdruck gibt auch die 
ganze gemächliche Breite der Darstellung, die oft mehrmalige 
Wiederholung derselben Bemerkung mit allerlei Zusätzen und 
Berichtigungen, die übereilte Hast der l itheile, die Dürftig- 
keit der Erklärung vornämlich in historischer Hinsicht, für 
welche andere Quellen, als dag von dem Verfasser für genü- 
gend erachtete iugenium, aufzusuchen und zu benutzen waren, 
hinreichendes Zeugnisg, dass dessen Anmerkungen, so wie sie 
zuerst aus der Feder geflossen, dem Publicum vorgelegt wor- 
den sind, ohne einer mehrmaligen prüfenden Durchsicht, Con- 
centrirung und Einigung unterworfen zu werden. In der Thal 
weiss man unter diesen Umständen nicht, für welche Ciasee 
von Lesern Hr. II. eigentlich seiue Ausgabe bestimmt hat, zu- 
mal da er selbst auch sich darüber nicht näher ausspricht. Dem 
Anfänger kann sie nicht zusagen, denn für diesen enthält sie 
theiis zu viel, theils zu weuig; zu wenig nämlich Neues, Siche- 
res , Bestimmtes, was ihn in der Kenntuiss der Grammatik 
überhaupt, und des Piaton. Sprachgebrauches insbesondere, 
in der Uebung der Urtheilskraft durch eine besonnene, und 
nicht bloss illusorische Kritik, in der Bekanntschaft mit dem 
Geiste Piatons, und des gesammten Alterthums auf eine solide 
Weise fördern konnte; zu viel aber in dem Schwall der Worte, 
in der zu weit getriebenen Kritisirung von Erklärungs- und Ue- 
bersetzungsverschiedenheiten, in den häufigen, nicht durch die 
Sache selbst gegebeneu, sondern oft absichtlich gesuchten Ab- 
schweifungen. Die Ansprüche des eigentlichen Philologen aber 
wird diese Ausgabe noch weniger befriedigen, weil sie densel- 
ben weder neue Hülfsmittel liefert, noch die vorhandenen auf 
selbstständigem Wege und mit frei uud sicher schaffender Hand 
so benutzt oder ausgebeutet hat, dass diese dadurch entbehr- 
lich würden, überhaupt aber durch die ganze Uebung des phi- 
lologischen Geschäfts in Kritik und Erklärung zu wenig neue 
und ernste Resultate liefert, ja selbst in formeller Hinsicht der 
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Wissenschaft zu wenig Gewinn verspricht. Zu diesem, wie es 
scheinen könnte, harten Urtheile wird das Folgende die tielege 
enthalten, welche Hec. , wie es sich ergeben wird, eben nicht 
mühsam und absichtlich zusammengesucht hat. 

Wir wenden uns zuerst zu der dem Text und Commentar . 
Torangehenden Commentatio. Getäuscht würde sich sehen, 
wer darin neue Aufschlüsse über die Veranlassung, die Zeit 
der Abfassung, den Hauptinhalt und Zweck dieses Dialogs, 
über das Verhältniss seiner Theile, die Beziehungen der dariu 
redenden Personen, und des Inhalts ihrer Reden zum Ganzen, 
über die künstlerische Komposition u.dgl. suchen wollte, Fra- 
gen, welche entweder der Verfasser ganz übergangen, oder 
auf eine so oberflächliche Weise und mit so seichten Gründen 
erörtert hat, dass dasjenige, was er als Resultat seiner Unter- 
suchung hinstellt, als eine blosse suhjective Meinung erschei- 
nen muss, die nicht einmal durch die Wahrnehmung einer ge- 
wissen Totalität und einer innern relativen Notwendigkeit be- 
friedigt, geschweige denn die Ueberzeugiiug besserer lieleh- 
rung aufkommen lässt. Rötgeh er's Schrift über das Piaton. 
Gastmahl scheint der Verfasser gar nicht gekannt zu haben, 
sonst würde er, wenn er sich auch nicht mit dem ganzen In- 
halte derselben hätte verständigen mögen, doch wenigstens 
durch sie auf den Weg gewiesen worden sein, auf welchem 
die Untersuchung über das Wesen eines philosophischen Kunst- 
werks, für welches doch Hr. II. selbst das Symposion gelten 
lässt, geführt werden muss. Hr. H. aber bleibt bloss bei den % 
Theilen stehen, ohne zum Ganzen zu gelangen, und besonders 
die Hauptfrage befriedigend zu lösen, was denn Eros im Sinne 
des Piaton sei, wie die Sokratische Rede in Wesen und Form 
sich von denen der übrigen Redner unterscheide , und welches 
Verhältniss und welche Stufenfolge zwischen diesen und jener 
Statt finde. Vielleicht hat jedoch Hr. H. selbst nicht bis auf 
diese Höhe steigen wollen, indem er als den Zweck seiner Ab- 
handlung p. \ll nur dieses angibt, dass dadurch den Lesern 
seiner Ausgabe das Verständuiss und die Beurtheilung seiner 
Ansichten habe erleichtert werden sollen. — Der Inhalt der- 
selben ist kürzlich folgender. Zuerst wird der Inhalt der er- 
sten fünf die Handlung einleitenden Capitel ausführlich auge- 
geben, so, dass der Verf., indem er sich wie auch bei den 
folgenden Reden einerseits ganz genau fast in wörtlicher Ue- 
bersetzung an die Worte Piatons hält, doch andererseits in die- 
selben seine eigenen nicht selten unbegründeten Meinungen und 
Erklärungen mit einwebt. Als unbegründet müssen wir gleich 
die Behauptung ansehen, welche Hr. II. p. XIII. XXII. und im 
Commentar zu den ersten Worten des Textes ausspricht, dass 
Apollodor , indem er zum zweiten Male die bei dem Gastmahle 
des Agathon gehaltenen Reden erzähle, dieses unter Weges 
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Ihne bei der Rückkehr aus der Stadt, wo einige Freunde sich 
an ihn angeschlossen, und darum ersucht hätten. Die Worte, 
auf welche Hr. II. diese Annahme gründet, sind p. 113 C. tf 
ovv Öu xal vutv ötijyr'jöttö&cci, ravta %qi) noitiv. Denn so 
will er, nicht rnvtce, gelesen, und dieses Tavrct nicht von der 
Wiederholung der Erzählung selbst, sondern auch Ton den 
äussern Umständen derselben, welche die vorangehenden Worte 
ovtcö di] tovzeg etc. anzeigen , verstanden haben. Aber abge- 
sehen davon, dass es in dieser. Falle wohl eher cogoivtag ge- 
heissen haben würde, so ist es auch sehr misslich, auf eine 
mehr als verdächtige Lescart eine Meinung zu gründen, die 
der luconvenienzen so viele hat. Denn warum sollte Apollodor, 
der in Phaleron wohnte, mehrere Tage in der Stadt geblieben 
sein, da doch jenes von dieser nicht weit entfernt war*? Und 
würde es nicht wenig Erfindungsgabe und Geschick der Ein- 
kleidung verratheil , wenn Platon den Apollodor dieselbe Sache 
zuerst beim Hingänge in die Stadt dem Glaukon, und dann wie- 
der auf dem Rückwege einer ganzen Schaar von Freunden hätte 
erzählen lassen'? Lieber nehmen wir an, dass IMaton den Ort 
und die Umstände der zweiten Erzählung, weil darauf weit 
weniger als auf die Personen ankömmt, absichtlich im Dunkeln 
gelassen habe. 

Hierauf geht Hr. II. zu der Frage über, welche unter den 
Reden über den Eros die wichtigste sei'? Indem er nun diese 
mit Recht in der Rede des Sokrates findet, beweist er dieses 
aus einigen mehr oder minder klaren Andeutungen, die in der 
Schrift selbst angegeben sind, keineswegs aber, was doch der 
Hauptbeweis sein musste, aus dem Geiste dieser Rede selbst, 
aus der philosophischen Gründlichkeit, mit welcher der Gegen- 
stand untersucht wird, aus der Erhabenheit, zu welcher sich 
die Betrachtung aufschwingt, aus der Ucberciustimmung, in 
welche diese Ansicht mit der ganzen Platonischen Lehre von 
dem Wesen und höchsten Zwecke der Philosophie tritt. Hier- 
an hätte sich nun leicht und natürlich die Frage über das Ver- 
hältnis* der übrigen Reden zu der Sokratischen angeschlossen, 
eine Frage, zu welcher Hr. H. erst später zurückkehrt, nach- 
dem er zuvor über die Nebenpersonen Apollodoros, Glaukon, 
und die Freunde des Apollodoros gesprochen. In Hinsicht des 
erstem ist auch der Verf. der Meinung, dass Platon desswegen 
ihn zum Erzähler gemacht habe, damit durch seinen Mund, 
dieses gutmüthigen und beschränkten, aber enthusiastischsten 
Jüngers des Sokrates, die Relation desto mehr den Schein der 
Treue gewinne. So nnbezweifelt dieses ist, so musste der Verf. 
eben auch in diesem Umstände eine Andeutung finden, wie al- 
les in der ganzen Schrift auf den Sokrates als die Hauptperson 
hinziele. Und wenn der Verf. mit Recht auf die Kunst hin- 
weist, mit welcher Platon die Scenen seiner Dialogen anordnet 
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und in alles die höchste poetische "Wahrheit bringt: so hätte 
er auch noch daran erinnern mögen, dass derselbe mit Absicht 
tlie Zeit der Erzählung von der Zeit der wirklichen Feier des 
Gastmahls um ein beträchtliches entfernt (p. 172 C. sqq.), um 
auch 80 die poetische Freiheit mit der historischen Treue nicht 
iu Conflict zu bringen. Die Worte Ttatöcov vvicov rj^iäv kann 
man doch wohl nur im einfachen Sinne von den wirklichen 
Knabenjahren des Apollodor verstehen, obgleich Hr. II. einen 
Doppelsinn darin findet, und sie de eo tempore deutelt, quo 
expers fuit Socraticae disciplinac Apollodorus. Wie aber Hr. 
H. p. XXII aussprechen konnte, Piaton habe mit diesen Wor- 
ten zwar die Zeit, wo die Redeu gehalten wurden, anzeigen, 
aber nicht den Glauben erwecken wellen, dass sie wirklich zu 
jener Zeit, sondern nur, dass sie ehedem einmal (olim) gehal- 
ten worden, können wir nicht verstehen. Hat ja doch l'laton 
durch den Zusatz orc tj; tzqqjtij tQctyadia Ivixrjüev Idyu&av 
deutlich genug gesagt, dass sie am Siegesfeste des Agathon 
gehalten worden, mochten sie nun wirklich gehalten, oder von 
ihm erfunden sein. Den Glaukon haben wir immer als den rei- 
nen Gegensatz des enthusiastischen Philosophenjünger9 Apollo- 
dor betrachtet, als den ruhigen, kalten Geschäftsmann, der 
bis dahin sich wenig um philosophische Dinge bekümmert hat, 
und daher auch, wie die Freunde, denen Apollodor zum zwei- 
ten Male das Gastmahl erzählt, den bloss passiven und stum- 
men Zuhörer bei der Erzählung abgibt, ohne weiter eine Theil- 
nahme und ein eigenes Interesse an den Gegenständen dersel- 
ben zu verratheu. Herr H. weiss aus diesem Charakter mehr 
herauszudeuten, und meint, Platou habe durch ihn zeigen wol- 
len: quo auimo ad Ii belli lectionem accedendum sit. Denn Ge- 
schäftsleute pflegten einen einmal vorgesetzten Zweck mit un- 
glaublicher Emsigkeit zu verfolgen und alles Andere nicht zu 
achten. Darum verlange Glaukou nichts weiter, als die Er- 
zählung der Reden. Wenn nun der Leser eben so wie Glaukou 
verfahre, so werde er wohl die Wahrheit in den Reden von der 
von Piaton erfundenen äussern Decoration der Sceue durch Zeit, 
Umstände, Handlung zu scheiden wissen. Wir unsres Theils 
finden in den Worten Piatons nichts, was dfese Meinung be- 
stärken konnte. Im Gegeutheil sehen wir, dass Glaukon auf 
eine dem in solcheu Dingen wenig bewanderten Manne ganz 
natürliche Weise eben nach den äussern Umständen, unter de- 
nen die Gesellschaft Statt gefunden habe, fragt, wodurch Pia- 
ton sich eben das Motiv bereitet, dieselben durch den Apollo- 
dor näher angeben zu lassen. 

Nun lässt Hr. H. die Inhaltsangabe der einzelnen Redeu 
nach den einzelnen Capiteln folgen, und knüpft daran bei je- 
der einzelnen einige Bemerkungen über das Eigentümliche der- 
selben. Statt diesen Weg zu geheu, hätte der Verf. wohl 
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hesser gethan, diese Bemerkungen erst nach der vollständigen 
Angabe des Inhalts aller Reden folgen zu lassen, weil er so 
von selbst darauf geführt worden wäre, die Reden mehr unter 
einander in Beziehung auf ihren gemeinsamen Gegenstand und 
die allen gestellte Aufgabe zu vergleichen, und somit deutlicher 
herauszustellen, was durch eine jede derselben gewonnen, uud 
wie >\ eit der Aufgabe näher gekommen wäre, und welches Hand 
der Einheit sie alle umschlinge. Vergebens sucht man bei Hrn. 
11. über diese Verhältnisse nähere Aufschlüsse; was er über die 
einzelnen Reden sagt, ist meist nur etwas Einzelne*, Aeusser- 
liches. aus einzelnen Merkmalen Aufgegriffenes, wobei man ge- 
rade über die Hauptsache, den inuern Zusammenhang der Auf- 
fassung und Darstellung mit dem Wesen des Objectes und die 
fortschreitende mehrseitige Entwickelung desselben im Dunkeln 
bleibt. Von der Rede des Phädros nun sagt Hr. H. gar nichts 
weiter, als sie repräsentire die Mythologie der Griechen, oder 
wie er wohl richtiger sagen will, das religiöse Element des Le- 
hens, da er ein Gewicht darauflegt, dass Phädros über die 
Vernachlässigung des Eros klage. ( Vergl. auch pag. XLIII. ) 
Aber wie auch Phädros ein Kreiind derMvthen war, und, was 
der Verfasser in Verbindung damit zu bringen sucht, ein treuer 
Anhänger der Aerzte , so hat die letztere Eigenschaft nicht mir 
mit der erstem keinen natürlichen Zusammenhang, sondern 
auch auf dessen Hede gar keinen, jene aber nur den Einfluss, 
dass er aus der Mythologie nur die Reispiele für diejenigen 
Eigenschaften und Wirkungen entlehnt, die er an dem Eros 
preist. In wiefern aber diese in dem Wesen des Eros liegen, 
oder wie sie aus ihm abgeleitet, aus welchem Gesichtspuncte 
in Folge dessen der Gott dargestellt sei, und welches Gepräge 
demnach die Rede des Phädros an sich trage, alle diese Fra- 
gen erhalten durch den kahlen Ausspruch des Verfassers, dass 
die Rede des Phädros die Mythologie repräsentire, keine Lö- 
sung. Statt dessen sehweift der Verf. zu der Erklärung von 
Plat. Phaedr. p. 221) e. ab, wo er unter dygoUco ttvl cotpia 
nicht illiberalem, sondern im eigentlichen Sinne rusticam ver- 
standen haben will, denn „ut rusticus agri superüciem conver- 
tit acie rastri vel aratri, ita mythorum iuterpres rationis auxi- 
Jio mythos convertit, atque internum eorum sensu in eruens dul- 
cissimis gratissimisque narralionibus nudam aliquam rem anti- 
quis factam temporibu* suhstiluit." Welche Vergleichung! 
Und ist denn in iiQo$ßißd&iv %axä ro elxog vom Umkehren 
und Umstürzcu die Rede, dass Piaton durch diesen Ausspruch 
auf eine solche Vergleichung gekommen wäre? 

Wie die Rede des Phädros die Mythologie, so, meint ITr. 
11., repräsentire die des Pausanias die Politik, und diess scheint 
ihm so klar, dass es keiner weitem Auslegung bedürfe. Demi 
Pausunias sei eiu Zuhörer des Prodikos , und dieser ein Schüler 
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des Protagoras gewesen \ welcher von der Politik Profess ge- 
macht. Lein ige ns habe Pausanias mit dem Prodikos das Weich- 
liche und Wollüstige (nicht diesem, sondern Weichlichkeit und 
Verzärtelung wird dem Prodikos beigelegt. Philostr. Vit. Soph. 
XII. p. 490 e. d. Olear. cf. Plat. Protsg. p. 315 d. Welcker 
im Rhein. Mus. für Philol. 1. Jahrg. 1. II l t. S. 1 — 40.) gemein, 
wie sein Aufenthalt beim Archelaos in Maccdonien und diese 
Rede beweise, welche keinen andern Zweck habe quam ut 
juvenibus licere dicatur Üagitiosis esse virtutis causa. Denn 
Pausanias wisse die Sache so darzustellen, dass die Knaben- 
liebe, wenn auch verurtheflt durch die Stimme der Tugend, 
haften, dennoch gesetzmäßig erscheine, und es sei ihm nicht 
iii den Siun gekommen zu sagen, dass durch die Knabenliebe 
die Tugend befördert werde. Wie folgt denn nun daraus, 
dass des Pausanias Rede die Politik repräsentirc? und wel- 
chen Einfiuss hat Eros auf die Politik ? Das hätte doch vor 
allem aus dieser Rede selbst dargethan werden sollen. Aber, 
kann man fragen, woher weiss denn der Verf. alle diese schö- 
nen Sachen? Woher weiss er, dass Pausanias so wollüstig ge- 
• weseu sei? Er schliesst es aus dem Aufenthalte in Macedonien. 
Aber dann müsste derselbe Vorwurf alle die Männer t reifen, 
die au jenem prächtigen und üppigen, aber nicht wollüstigen 
Hofe gelebt haben. Er deutet es p. XXXV aus einem Ge- 
schichtchen, das Aelian. V. II. II, c. 21 von Pausanias und Aga- 
thon erzählt, in dessen Erzählung aber erst der schlimme Sinn 
hineingelegt wird, er deutet es endlich aus dieser Rede heraus 
durch gänzliche Verdrehuug dygolxco rivl öocplcc. Wie? Die 
Rede des Pausanias soll manifesto beweisen, dass dieser wei- 
bisch und wollüstig gewesen? er, der einen doppelten Eros un- 
terscheidet, und den einen verwerflich, den andern löblich 
nennt? der allein die männliche Liebe preist, weil sie stark 
und dauernd sei, und zur Tugend und zu den edelsten Theten 
begeistere? der ausdrücklich die Liebe eine schlechte uud ge- 
meine nennt, die den Leib mehr als die Seele liebe? Hätte 
doch Hr. H. die treffliche Abhandlung des ehrwürdigen Jacobs 
über die Männerliebe der Griechen gekannt (s. dessen Akadem. 
Reden u. Abhandl. 1. Abthl. S. 212 — 254.), so würde er auch 
über des Pausanias Rede anders geurtheilt haben! (s. das. 
S. 230 ff.). Aber wie unser Verf. den Schriftsteller versteht 
und erklärt, davon gibt er wieder eine Probe p. XXX, indem 
er die Worte p. 182 b. so deutet: in Elis und Böotien halte 
man desswegen die Hingebung der Jünglinge an die Liebhaber 
für unbedingt löblich, ut libidines facilius expleant, quippe 
metueutes, ne frustra juvenes ad nequitias dicendo alliciant! — 
Um nicht zu weitläuftig zu werden, begnügt sich Ree. vou dem 
weitern Inhalte der Abhandlung nur zu berichten. Weil in der 
Rede des Eryximachos von der Arzneikunde, der Gymnastik, 
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dem Landbau, der Musik, der Astronomie gesprochen wird, 
und Hippias, dessen Lehrer, einige dieser Wissenschaften ge- 
lehrt habe: so folgerte der Verf., des Eryximachos Rede re-\ 
präsenti re die Wissenschaften. Die des Aristophanes, sagt er 
weiter, repräsentire die Kunst; als ein Moster der Kunst habe 
Piaton den in derselben enthaltenen Mythus dargestellt, wel- 
cher den Aristophanischen Charakter der Satyre durch die 
Anwendung auf den Pausanias und Agathon erhalte. Um die- 
ses zu beweisen, erinnert Hr. H. an die Worte p. 193 b. xtu 
fiij uoL vjioXäjhj etc., welche sich doch nur auf die nächstvor- 
hergehenden 6 t(5v vvv oliyoi notovöiv beziehen. Die vom 
Aristophanes beschriebene Zerschneidung der Menschen deu- 
tet er auf eine Art ?on verliebtem Schmollen, welches zwi- 
schen Pausanias und Agathon bestanden habe, wie sich aus 
dem oben berührten Geschichtchen des Aelian und aus dem 
Umstände ergebe, dass Pausanias und Agathon nicht neben 
einander bei Tische liegen , eine Trennung , aus welcher man 
sehen kenne, dass die beiden Liebenden nicht zn jener innig- 
sten Vereinigung gelangt wären, bei welcher man, wie Aristo- 
phanes sage, auch nicht einen Augenblick getrennt sein möchte. 
Und dieses Schmollen , mit welchem sich Agathon vom Pausa- 
nias entferne, habe keinen andern Grund gehabt, als ut aculeos 
libidioi amatoris adderet. So sind denn freilich diese raffinir- 
ten Lüstlinge würdig, dass Aristophanes die ganze Schärfe sei- 
ner Geissei sie fühlen lasse Aber sie haben es auch abbekom- 
men, denn selbst mit den Worten p. 193 b. mg Jlavöaviav xai 
'Aya&wva Xiya bezeichnet er sie durch einen meisterhaften Ca. 
lembourg als Ttavöafihovg tcjv äyadcov , d.i. homines parum 
virilitate gaudentes, sed elumbes, effeminatos, enervatos! 

Ueber des Agathon Rede sagt der Verf. bloss, es werde 
dadurch die Dreistigkeit der Sophisten verspottet, über alles 
sprechen zu wollen, was sie nicht verstanden, des Gorgias 
aber werde nur gedacht, um das Wortspiel mit der Gorgo 
vorzubringen. Da nun iu der Mythologie, der Politik, der 
Wissenschaft und der Kunst das ganze Leben der Menschheit 
bestehe (?), so sei kaum zweifelhaft, dass Piaton durch die 
vier ersten Reden den traurigen Zustand des Lebens habe schil- 
dern wollen, welches seiner wahren Grundlage entbehre. Diese 
Grundlage sei die Mythologie (die Religion 4 «). Aber des Phä- 
dros Rede gebe diese Grundlage nicht, denn sie. enthalte nicht 
veruunftgeraässe Mythen, sondern willkürliche Meinungen eini- 
ger alten Schriftsteller; nicht Pausanias, weil er den Unter- 
schied absolut guter und schlechter Handlungen aufhebe und 
um der Tugend willen der Jugend das Laster gestatte; nicht 
des Eryximachos Weisheit: „quae oronis ad vitae publicae a 
Pausania descriptae analogiam directa est u (Diese Worte be- 
kennt Recens. nicht zu verstehen.) Die Komödie habe zwar 
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die Irrthümer und die Schlechtigkeit der Menschen zu tadelu, 
aber die Laster nicht zu bessern vermocht, das Leben sei täg- 
lich schlechter geworden, und die Sophistik, schon in das Fun- 
dament des Lebens (die Mythologie in der Bede des Phädros) 
aufgenommen, hie und da in den übrigen Heden sichtbar, sei 
in ihrer JNaktheit hervorgetreten, und habe durch die Aufhe- 
bung des Unterschieds zwischen Wahr und Falsch das Leben 
gänzlich zu Grunde richten müssen. Da sei Sokrates aufgetre- 
ten, und dem Leben zu Hülfe gekommen, und habe das Fun- 
dament desselben befestigt. Es habe aber das Leben beruhet 
auf der Würde des Alterthums (vorher hiess die Mythologie 
das Fundament des Lebens), an deren Stelle habe nun Sokra- 
tes die Vernunft der einzelnen Menschen gesetzt ('?). Damit 
aber den Menschen nicht die alte Gewohnheit des Glaubens (an 
die Gottheit des Eros 4 ?) entrissen würde, habe er den Eros zu 
einem Dämon gemacht, welcher die Menschen enger mit der 
Gottheit verbinde, und seinem Mythus von der Natur dessel- 
ben die gewöhnliche Meinung künstlich eingewebt. So scheine 
er denn dieses bezweckt zu haben, den Eros zum Fundamente 
des ganzen Lebens zu machen, in so fern durch ihn die Men- 
schen zur Weisheit geführt würden. So habe man schon vor 
Alters den Piaton verstanden, und so sei es durch irgend einen 
Zufall gekommen, dass p. 183 a. das Wort yikoöocpiccg dem 
Texte beigesetzt worden , welches Hr. H. nicht mit den fol- 
genden Worten {üyiöza — vvtiör], sondern mit den vorherge- 
henden verbindet, aber für unächt erklärt. Es sei aber kaum 
zu zweifeln, dass unter dem Namen Eros das Wesen des 
menschlichen Geschlechts selbst gemeint sei, „quae (indoles) 
media inter naturam rerum et deos collocata ut in physicis, ita 
in ethicis, aeternae felicitatis desiderio tenerelur." Wie kann 
nun aber, fragen wir, wenn Eros ein Dämon und als solcher 
ein Vermittler zwischen Menschen und Göttern ist, derselbe 
zugleich die menschliche Natur selbst sein, welche in der Mitte 
zwischen der vernunfliosen Welt (natura rerum) und der Gott- 
heit steht? Und wie wird denn nun begriffen, was Eros ei- 
gentlich im menschlichen Wesen sei, und wie er die Menschen 
zur Weisheit, Tugend und Glückseligkeit führe? 

In der Lobrede des Alkibiudes erkennt der Verf. den dop- 
pelten Zweck, in dem Sokrates das Beispiel eines Mannes auf- 
zustellen, dessen Leben durch den Eros geleitet werde, und 
zugleich gewisse durch den Aristophanes verbreitete falsche 
Meinungen über ihn zu widerlegen. Die nahe liegende Frage 
aber, wie es komme, dass, wenn Piaton diese Widerlegung 
der Mühe werth fand, er doch beide Männer so friedlich und 
freundlich in fröhlicher Gesellschaft bis auf den letzten Mann 
beisammen weilen lasse, hat lir. II. nicht berührt. 
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Wir kommen nunmehr zum Commentar, indem wir zuerst 
die kritische Seite desselben betrachten. Den Text gibt Hr. II. 
grösstenteils nach Stallbaum, von dessen Recension er nur 
hier und da aus Gründen, die er jedesmal in den Anmerkungen 
näher auseinander setzt, abgewichen ist. Die Interpunction ist 
öfter, jedoch selten zum Vortheil , geändert. Neue Hülfsmit- 
tel standen dem Hrn. Herausgeber nicht zu Gebote. Da er 
aber überzeugt ist, dass es, wie in den übrigen Schriften Pia- 
tons, so auch im Symposion, noch viele Stelleu gebe, deren 
Leseart entweder verdächtig, oder offenbar verdorben sei, und 
für welche sich in den Codd. keine Hülfsmittel finden: so, sagt 
Hr. H., habe er sich bemüht, der äussern Autorität die innere 
entgegenzustellen, und jene Schäden conjecturis ingenii weg- 
zuschaffen. Leider sieht sich Ree. genöthigt, Hrn. II. auf das 
Uebereilte dieses Bemüheng aufmerksam zu machen, indem 
dasselbe auf einer mehrfachen Täuschung beruht. Denn erst- 
lich täuscht sich Hr. H M indem er eine so grosse Menge von 
Stellen, beinahe ein halbes Hundert, für verdorben oder ver- 
dächtig hält, weil sie ihm vielleicht beim ersten. Anblicke so 
erschienen, ferner aber darin, dass er sich schon jetzt im De- 
sitz aller der Erfordernisse zu sein wähnt, welche dazu gehö- 
ren, wenn Conjecturen mehr als blosse Spielerei und Einfälle 
sein sollen. Jedenfalls hätte er besser gethan, sein Urtheil so 
lange zurückzuhalten, bis er nach mehrmaliger Ueberlegung 
bei ausgebreitet erer Leetüre, bei gediegenerer Kenntniss der 
Sprache, des Schriftstellers und des Alterthums überhaupt, 
und bei geläuterterem Geschmacke sich fortwährend von der 
Verderbtheit des Textes und der Richtigkeit seiner Emenda- 
tionen überzeugt gefunden hätte. So hätte eich Hr. H. die 
wenig erfreuliche Erfahrung erspart, die er vielleicht schon 
jetzt gemacht hat, eine seiner schönen Conjecturen nach der 
andern in sich selbst zerfallen zu sehen, oder sie selbst als 
Fehl - und Missgeburteu verleugnen zu müssen. Denn, es thut 
uns leid diess zu sagen, unter der grossen Menge derselben 
haben wir kaum eine gefunden, die durch innere Notwendig- 
keit und Evidenz als eine wirkliche Verbesserung sich auswie- 
se, die übrigen alle sind entweder unnöthige, oder gar falsche, 
aus Missverständniss hervorgegangene, zum Theil von auffal- 
lendem Mangel an richtigem Tact und Geschmack zeugende 
Aenderungen. Zum Glück hat Hr. H. sich enthalten, das, 
was er für Verbesserungen hielt, in den Text selbst aufzuneh- 
men, sonst würde derselbe durch eben so viele Verfälschungen 
verunstaltet und völlig unbrauchbar geworden sein. Ueberhaupt 
wird derselbe die Kritik in Zukunft weit ernsthafter betreiben 
müssen, wenn er auf diesem Felde für sich und Andere etwas 
Erspriessliches leisten will. Kaum haben wir hier und da ein- 
mal ausser dem Bodl. einen Codex genannt gefunden ; von der 
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Beschaffenheit und dem Werthe derselben ist nirgends die Re- 
de, meist sind sie nur in Bausch und Bogen durch codd. oder 
codd. nonnulli, plures, plurimi bezeichnet. Wir wollen mit 
dem Herausgeber nicht über die Auswahl der Lesearten rech- 
ten, die er in den Anmerkungen besprochen bat, sonst könn- 
ten wir mehrere anführen, die übergangen sind , ohngeacbtet 
es sich ia mehr als einer Hinsicht der Mühe lohnte, sie in 
nähere Erwägung zu ziehen. Aber einen Umstand können wir 
nicht ungerügt lassen, den, wir wissen nicht, ob Flüchtigkeit, 
Hrn. H. sonst nicht gewohnte Behutsamkeit ver- 
hat , nämlich dass der im Texte stehenden Leseart 
die dazu gehörende Anmerkung geradezu widerspricht, inso- 
fern jene verworfen, und eine ganz andere als in demselben 
stehend angenommen wird. So steht z. B. p. 191 C. im Texte: 
jmtfrjyxt xe ovv ovxag avxa tlg to xgog&tv, der Anmerkung 
aber ist avxav vorgesetzt, und im Verlauf derselben zeigt sich, 
dass beides verworfen wird. p. 199 d. gibt der Text olog dvai 
xivog 6 "Egng, während der Anmerkung die Bekkersche Lese- 
art olog üvai xivog 6 "Egag Sg&g voransteht, p. 20T c. im 
Texte: üxqLvvv, möTEveig, In der Note: e'£ xoi vvv. 

p. 208 c. aivdvvovg — navxag, aber in der Anmerkung sagt 
Herr IL, er habe nach der Autorität der codicum meliorum 
(welcher**) navxtg aufgenommen, weil jenes ein unnützer und 
den Gedanken schwächender Zusatz sei, obgleich jeder sieht, 
dass denselben das folgende ovgnvag ovv entspricht; p. 213b. 
xlg tjplv öÖs xgixog Ovunoxrjg; und die Anmerk. beginnt: xlg 
vulv xglxog öde. Haec vulgata lectio, quam in ordinem verho- 
rn in reeipere dubitavimus etc. p. 215 b. du(pigßr}xi]6eig , aber 
die Anmerkung behauptet, Piaton habe apyigfaxTiCiaig ge- 
schrieben. 

Die Grenzen dieser Recension sind viel zu eng, als dass 
wir es unternehmen könnten, alle von Hrn. II. vorgebrachten 
Conjecturen näher zu besprechen. Um aber nicht den Schein 
zu erregen, ein unbegründetes Urtheil ausgesprochen zu ha- 
ben, müssen wir wenigstens einige derselben einer Prüfung 
unterwerfen, und gehn wohl am sichersten, wenn wir zuvör- 
derst die beleuchten, auf welche Hr. H. selbst in der Vor- 
rede als auf die Belege seines kritischen Verdienstes aufmerk- 
sam macht. Wir haben bereits oben angedeutet, dass wir we- 
nigstens einer derselben den Schein einer Verbesserung nicht 
absprechen, welche denn auch Hr. H. in den Text aufzuneh- 
men nicht angestanden hat. p. 190 e. lesen die Codd. alle: 
tixopee itoi&v unibu xatä psörjv xrjv yaöxega, o dij töv 
oyupaXov xccXovöl. Dieses wird in der Anmerkung mit einem 
Male! abgewiesen, denn, sagt Hr. H. „urgenda est vox ofiq>a- 
Xog (so steht zweimal in dieser Note), atque vi quadam pro 
nuntiant] a, quae vis addito articulo funditus perit," und nun 
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folgen eine Anzahl Stelleo, wo in derselben Redensart der 
Artikel vor dem nicht immer gleichbeschaffenen Prädicafcions- 
xvorte fehllv*\0ir leugnen nicht, dass der Artikel in dieser 
Redensart gewöhnlich fehlt, dass er auch hier fehlen konnte, 
begreifen aber nicht, wie durch die Hiuzufügung desselben der 
Nachdruck geschwächt werden oder gänzlich verloren gehen 
sollte. Jm Gegentheil wird gerade durch den Artikel der Prä- 
dicatsbegriiF mit einer sehr starken Emphase hervorgehoben, 
wie diess schon die Grammatiken lehren (Matth. S. 553. 2t« 
Ausg. Bernhardy wiss. Syntax S. 324. Rost S. Wi. 4te Ausg.), 
und wenn auch die dort angeführten Beispiele von etwas ande- 
rer Art sind, so ist doch hier wenigstens ein ähnlicher Sinn: 
o drj sc. to dnodeösiisvov Czopa tov ofupakov xakovöi zb xal 
(paötv ilvai. In p. 179 c. 1% Alöov nakiv dvilvai xrjy tl>v%yv, 
dkid tijv sxsivTjg dvsltiav dyaö&ivtBQ rc5 £py<p findet der Her- 
ausgeber einen doppelten Fehler, einmal weil so zwischen dem 
Falle der vorher Genannten und dem der Alkestis kein Unter» 
«chied sei, denn jene hätten die Götter aus dem Hades entlas- 
sen ausnahmsweise und um sie auszuzeichnen, diese aus Bewun- 
derung über ihre That; sodann weil von der Structur dyao&ij- 
vai c. dat. sich kein Beispiel bei Piaton fände. Daher soll für 
avslvai dvuvat und für äyaö&evteQ dvayxccöd ävteg gelesen 
werden. So entstehe der bessere Gedanke : Wenigen gestatte- 
ten die Götter, um sie zu ehren, dass sie wieder in's Leben zu- 
rückkehren konnten, aber die Alkestis sendeten sie, gezwun- 
gen durch ihre herrliche That, an das Licht zurück. Was 
wird nun aber dadurch gewonnen? Wenn es hiesse: eÖoöav 
dvUvat rrjv ipvxyv, so wäre diess doch nichts anderes, als 
dvBiöav, und dieses heisst nicht: sie sendeten sie zurück, son- 
dern sie Hessen sie zurückkehren, Hessen sie los aus dem Banne 
der Unterwelt. Mithin ist auch so keine Verschiedenheit, und 
eine solche soll auch gar nicht in der Sache selbst Statt finden, 
sondern höchstens in der Art und Weise, in dem Motive, aus 
welchem die Götter handelten. Den übrigen gestatteten sie 
die Rückkehr in die Oberwelt als eine Auszeichnung, der Al- 
kestis auch , aber dieser aus dem ganz besondern Grunde dyct- 
ö&ivies tco ÜQyi». Der Gegensatz in dkkä erklärt sich daraus, 
dass in den vorhergehenden Worten der Sinn von okiyoig fisv 
Tiötv liegt , und dieselbe Steigerung findet Statt p. 180 b. in 
rtßcoOt und päXkov (livvoi ftavud^ovöi xal dyavzai. Dass aber 
diese Stelle das einzige Beispiel des Dativs mit äyaödijvai bei 
Piaton zeigt, ist gewiss kein Grund, die Worte zu ändern, zu- 
mal da diese Structur, besonders bei dem rein passivischen 
Aorist, in der Analogie der Sprache vollkommen gegründet 
und durch Beispiele bei andern Schriftstellern erwiesen ist. 
(Vgl. Matth. §. 392). Bernhardy S. 104). Würde nun aber 
wohl es Piaton eingefallen sein zu sagen, die Götter seien ge- 

/ 

Digitized by Google 



I 



Piatoni« Convivium ed. liommel. 61 

zwungcn worden durch die Tliat der Alkesiis? Hr. II. glaubt 
eine Bestätigung dieses Ausdrucks in den Worten des Scholia- 
sten zu finden, welcher sagt, Alkestis sei gerettet worden 
fiiccöaiitvov (tov HQaxkeovg) rovg %ftoviovg ftsovg. Aber es 
ist leicht einzusehen, dass dieser Umstand in eine ganz an- 
dere Darstellung des Mythus gehört, und dass hier als Ur- 
sache der Entlassung der Alkestis die Bewuuderung der Götter 
über ihre That nicht ein ihnen vom Herakles angethauer Zwang 
angegeben, dass überhaupt an den Herakles gar nicht gedacht 
wird, und folglich auch nicht, wie Hr. H. in dem Excurs zu 
dieser Stelle behauptet, Alcestidis virtutem cum Herculea vir- 
tute comparari , altcramque alteri substitui. Ausserdem ent- 
hält jener Excurs die Erklärungen zweier, hier abgebildeten 
Gemmen aus Wiukelmaun. Mouum. ined. T. 1., deren zweite 
wenigstens, auf Symp. p. 209 e. bezogen, schwerlich Billigung 
finden wird. Minen andern Beweis, wie der Herausgeber mit 
seinem Schriftsteller umgeht, gibt p. 193 a. In der Note zu 
d. St. begegnet Hrn. II. der seltsame Widerspruch, dass er den 
bekannten Anachronismus rügt, und doch flüchtig genug die 
„Zeit der Autlösung von Mautinea (Ol. 9S, Ii ) mit der Zeit der 
Feier des Agathonischen Gastmahls (Ol. 90, 4.) identificirt, und 
also selbst den Anachronismus aufhebt. Ob man nun gleich 
über die Anachronismen in Piatons Schriften längst im Beinen 
war, und wohl wusste, zu welchem Zwecke er dieselben an- 
gewandt habe (Vgl. Wolf Einleitung zum Gastmahl p. XV. Ast 
Piatons Leben und Schriften S. f.); und obgleich die scherz- 
hafte und sarkastische W irkung dieser Erwähnung, zumal wenn 
mau sich das Symposion bald nach dem erwähnten Ereignisse 
geschrieben denkt, offen zu Tage liegt: so hat Herr H. den- 
noch nicht angestanden, diesen Anachronismus in dem Excurse 
p. 404 sq. unnütz und alle Wahrscheinlichkeit der Piaton Er- 
zählung vom Gastmahl aufhebend zu nennen. Und indem er 
nun auch kein eigentliches tertium in jener Vergleichung zu fin- 
den weiss, und allerlei Nebenpuncte anführt, worin die bei- 
den in der Stelle erwähnten Handlungen verschieden waren; 
so kommt er endlich zu dem Resultate, dass der Text verdor- 
ben, und xct&dnfQ 'slQTtdötg dito daxedaifiovlav zu lesen sei. 
Damit werde nämlich auf die hohen Gebirge zwischen beiden 
Ländern hingedeutet, und es sei diess eine sprüch wörtliche 
Redensart gewesen, ,,quo utebantur , qui naturalem firmitatem 
alienjus fissurae describebant atque impossibilitatem (venia sit 
verbo) restituendae integritatis. u Den Beweis hiervon bleibt 
natürlich der Herausgeber schuldig, und wir möchten ihn fra- 
gen , wo nun noch ein Vergleichungspunct zwischen der in dioi- 
xiöftrjfifv gemeinten Ausquartirung und der Trennung der bei- 
den Völker durch natürliche Grenzen, wo noch ein Füukcheu 
des sarkastischen Witzes des Aristophanes zu finden sei? Nicht 



Digitized by Google 



t I 

62 Griechische Litteratur. 

glücklicher ist Hrn.H.'s Aenderong der folgenden Worte: gjöxsq 
oi Iv xaig öztjkaig xazä ygacpijv ixzezvitcansvoi , wo er xaxä 
Qa(pijv lesen will. Unter Qaytj versteht er, ohne diese Bedeu- 
tung nachzuweisen , die scharfe Kante eines Würfels, welche 
iwei Flächen verbindet. Auf den Grabmonumenten nämlich 
(wir würden daran zweifeln, wenn Hr. H. nicht selbst derglei- 
chen gesehen zu haben versicherte) seien die Figuren so auf 
diesen Kanten angebracht gewesen, dass'die Schärfe der Kante 
die ganze Figur en face vom Scheitel bis zur Sohle gerade in 
der Mitte durchschnitten habe, wie die beigegebene Zeichnung 
versinnlicht. Bben so, meint Hr. II. beiläufig, seien auch die 
Wörter am Ende der Verse zerschnitten worden. Warum aber 
bei so gestalteten Sachen bloss die Nasen zersägt heissen, und 
nicht vielmehr die ganzen Leute, was doch in unserer Stelle 
mehr ä propos gewesen wäre, das erklärt uns Hr. II. nicht. 

Wir haben nun gesehen, dass diejenigen Conjecturen, auf 
welche der Herausgeber in der Vorrede als auf Verbesserungen 
von ihm entdeckter Fehler hinweist, entweder nnnöthig, oder 
geradezu falsch und wahre Verderbnisse sind. Gleichen Gehelt 
könnten wir leicht auch in den übrigen darthun. Wir begnü- 
gen uns indessen, nur noch einige, schwierigere Stellen be- 
treifende, zu prüfen. Im 28. Cap., welches der Miss Verständ- 
nisse und Missgritfe mehrerer erfahren hat, nimmt Hr. IL an 
den Worten prjxkxi zo nao evi, cognsg olxforjg, dyaxcov An- 
stoss, in dem er, da von sclavischem Wesen die llede ist, eher 
dovkog erwartet, und nun cognsg 6 Ixizrjg emendirt, eine Emeu- 
dation, welche durch einen p. 405 sqq. beigefügten Excors wei- 
ter erhärtet werden soll. Vergebens haben wir uns dort da- 
nach umgesehen. Denn weder kann Hr. II. beweisen, was er 
annimmt, dass [xizrjg de amatore amasium perdite amante ge. 
sagt worden sei, ausser durch eine problematische Stelle Me- 
feag. Epigr. IV. v. (>. Anthoc. Gr. T. I. p. 4. ed. Jacobs, wel- 
ches Epigramm er beiläufig besser als Jacobs zu emendiren und 
zu erklären unternimmt, oder dass überhaupt [xszrjg schlecht- 
hin den Liebhaber bezeichnen könne, auch da, wo nicht auf 
eine bestimmte einzelne Art seines Benehmens, das ixsztiag 
7ToiBi6^at y hingedeutet werde, noch hat er den unpassenden 
Artikel erklärt, noch hat er endlich daran gedacht, dass, da 
in der ganzen Stelle schon vom Liebhaber der Schönheit die 
llede ist, derselbe schicklicher Weise nicht wieder mit einem 
Liebhaber, wenn auch anderer Art, verglichen werden konnte. 
Der ganze von Hrn. H. genommene Anstoss hebt sich , wenn 
man bedenkt, dass in den Worten SgitiQ olxixrjg nicht die Vor-» 
Stellung niedrigen Sclavensinnes ist, zu welcher der Gedanke 
erst bei den Worten dovXsvcsv rpavkog y übergeht, sondern 
dass die Vergleichung auf dem Begriffe treuer Ergebenheit und 
Anhänglichkeit an Einen Herrn beruht, für welchen jenes Bild 
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gerade am bezeichnendsten ist. Gleich darauf hat Hr. II. diu 
Worte xal ÖLavorj^axa vor tlxxy gestellt, so dass Xoyovg xal 
diavotfiiCita von dtcogcov abhänge, xlxx\] aber ohne Subject zu 
verstehen sei, eine Ausdrucksweise , welche Hr. H. überhaupt 
6ehr oft Statt Anden Jässt. Aber offenbar sind nicht koyot xui 
• öiavorjuazu das, was der Liebhaber des Schönen anschauen 
soll, sondern es ist das unermessliche Feld der Schönheit selbst 
to nkkayoq xov xaXov, jene aber sind zunächst die Mittel, durch 
welche er endlich dasjenige erzeugt, was zu erzeugen der in- 
nere Reicht Ii um seines Wesens ihn treibt, to xaXov, wie es 
p. 200 b. sqq. gezeigt war. p. 212 e. schreibt Hr. H. im Text: 
iva dao xijg tufjg xBcpaXijg xi\v xov öocpazdzov xal xaXXiözov 
7C£(pahjv — idv Bina — ovrcoöl ctvadrjöa. Man sieht nicht, 
warum er ovrcoöl von idv ünco trennte, wodurch dieses nur 
noch undeutlicher wird. Aber aus der Note erfährt man, dass 
Hr. H. idv Binov dem Piaton wiedergeben und nun ovzcoöi zu 
dvadSj6a gezogen haben will. Nämlich bei den Worten ov- 
zcoöi dvaörjöü), sagt Hr. II., habe der trunkene Alkibiades die 
Gesten vorgemacht, mit welchen er die Binden dem Agathou 
um das Haupt legen wollte, und um diess thun zu können, der 
Flötenspielern und den Sclaven, die ihn bis dahin führten, mit 
den Worten iäv bitiov nachmals (vorher haben wir nichts da- 
von gelesen, aber der Aorist muss doch erklärt werden) ihn 
loszulassen befohlen, und da diese nun gehorcht hätten, sei 
er entweder zu Hoden gefallen, oder mit seltsamen Caprioleu 
hin und her getaumelt, worüber denn natürlich die ganze Ge- 
sellschaft gelacht habe. Das heisst emendiren und erklären! 
p. 216 d. findet sich Hr. II. durch die bisherigen Erklärungen 
abermals nicht befriedigt und ändert: xal av dyvoBl ndvza xal 
ovÖh oiÖBv, dg zo 6%rjpa avxov, welches heissen soll: ac ue 
seit quidem, qui ipsi sit habitus externus h. e. ne curat quidem 
corporis cultum et vestitum. olov to 6%ijua avzov müsste es 
dann wenigstens heissen, aber die Erwähnung der Vernach- 
lässigung des Aeussern beim Sokrates ist dem Zusammenhange 
ganz fremd. Freilich wird man jene Unwissenheit des Sokra- 
tes wohl nicht von der Unwissenheit zu verstehen haben, deren 
Schein er gewöhnlich annimmt, wenn von wissenschaftlichen 
Dingen die Rede ist, sondern nach unserm Zusammenhange da- 
von, dass er, agneo 6 iyXvfifiBvog ZuXrivog, bei seinem eifri- 
gen Bemühn und seiner Ekstase um die schönen Jünglinge, sich 
nicht anmerken lässt onoöqg yepu hvdov öoacpgoövvrjg. p. 221 e. 
in der Stelle: xoiavxa xal ovciiaza xui gr^iaxa f|i9#8tr »cotafi- 
iti%ovxai Zlaxvgov dv nvu vßgiözov öogdv missfallen Hrn. II. 
die Worte dvxiva, so wie die von den Auslegern gegebenen 
Erklärungen. Er ändert daher Uaxvgov avxlxa vßgiöxov do- 
Qav, weil er bemerkt hat, dass avxlxa oft bei Anführung von 
Beispielen gebraucht werde, und übersetzt: „Solche Worte 
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und Sätze hängen auswendig darum herum , eben ein wahre» 
Satyrfell.' 1 Aber dieses eben passt zwar allenfalls für den Zu- 
sammenhang, gibt aber keinesweges die Bedeutung des Wor- 
tes ccvtlxa, welches Beispiele einführt, die als die ersten be- 
sten gleich bei der Hand sind, und das daher hier völlig un-* 
passend ist, wo die Vergleichung des Sokrates mit einem Satyr * 
schon vorhergegangen war, ja die ganze Darstellung sich um 
diese Vergleichung dreht. Obgleich nun äv in mehreren guten 
Codd. fehlt, was flr. H. nicht einmal anführt, so halten wir 
die Partikel dennoch für unverwerflich, und sehen darin die 
Vermuthung angedeutet, dass jene vom Sokrates gewöhnlich 
aus dem niedrigsten Leben entlehnten Beispiele Wohl einen sa- 
tyrischen Zweck haben möchten, wie es auch das Beiwort vßgi- 
ötov zu erkennen gibt, und diejenigen Stellen, wo sich Sokr. 
solcher Beispiele bedient, bestätigen, p. 222 a. vertheidigt der 
Ilerausg. dagegen die Partikel äv in dioiyopfaovg de Idcov äv 
ng — evQJjöei gegen Bekkers av, indem er sagt, Idav äv sei » 
s. v. a. tl iöot äv, welches fälschlich für ungriechisch gehalten 
werde, und verspricht zu anderer Zeit zu zeigen, dass diese 
Verbindung Statt finde ,,ubi fieri aliquid ponitur, quod vix 
fieri possit, et quod si fiat, ex. iusperato accidisse putandum 
sit.' 4 Auch wir halten äv für unverfälscht, glauben aber, dass 
es ganz anders erklärt werden müsse. Denn vorausgesetzt, 
woran wir jedoch sehr zweifeln, dass Hr. H. uns jenen Sprach- 
gebrauch wird nachweisen können, wie passt doch jener Sinn 
hierher, wo es doch weder als eine unmögliche, noch als eine 
ganz unerwartete Sache dargestellt werden kann, dass Jemand 
in das Innere der Reden des Sokr. eindringe? Doch dieses in 
ivtdg avtav yiyvopsvog deutlich bezeichnete Eindringen ist 
dem Herausgeber unverständlich gewesen, und weil Niemand 
in die Silenengehäuse habe hineingehen können, so will er iy- 
yvg avxav yiyvofxsvog lesen. Er stellt sich nämlich dieselben 
als eine Art Guckkasten vor, und weiss (s. p. 338 ), dass sie 
auf den beiden entgegengesetzten Seiten Oelfnungen hatten, 
die mit einem Schieber geschlossen werden konnten, und durch 
deren eine das Auge sah, während durch die andere das nö- 
thige Licht einfiel. Natürlich kam nun der Beschauer nicht 
hinein, so wenig als in einen Guckkasten, sondern er trat dur 
davor, daher muss es lyyvg ccvtäv yiyvofisvog heissen! Doch 
genug hiervon. Denn durch das Vorstehende meinen wir schon 
ausreichenden Beweis gegeben zu haben, dass unser Urtheil 
über des Herausgebers kritische Leistungen kein unbilliges war, 
und dass diess Jose Spiel des Conjecturirens nichts darbieten 
kann, wovon in Zukunft ernstlich Notiz zu nehmen wäre. Das 
Gute haben wenigstens diese Conjecturen, dass sie grössten- 
teils den Stempel der Hohlheit und Nichtigkeit so deutlich an 
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der Stirn tragen, dass auch der ungeübte Leser schwerlich 
diucli sie geblendet werden wird. 

Was nun die exegetische Seite des Commeotars betrifft, 
so lassen wir dem Bemühen des Verf.s, alles zu erklären und 
deutlich zu macheu, was in Hinsicht der Bedeutung uud Stru- 
ctur der Wörter, des Inhalts und der Beziehung der Gedanken, 
der Anlage und Durchführung des Dialogs einer Erklärung oder 
Hinweisung zu bedürfen schien, gern Gerechtigkeit widerfah- 
ren, und verschweigen es nicht, in dieser Hinsicht mancher 
guten, wenn auch nicht immer neuen oder sehr wichtigen Be- 
merkung begegnet zu sein. Indessen finden sich doch auch 
hier bedeutende Mängel theils in der Form, theils im Inhalte, 
welche wohl ebenfalls grösstenteils der übergrossen Schnellig« 
keit zuzuschreiben sind, in welcher dieser Commentar entstan- 
den , und dem Drucke übergeben zu sein scheint. Dahin rech- 
nen wir zuerst die grosse Weitschweifigkeit. Statt den Zusam- 
menhang schwieriger Stellen und den Staudponct der Meinun- 
gen in gedrängter Uebersicht anzugeben , durch eine genaue 
und präcise Uebersetzung derselben die Schwierigkeiten zu he- 
ben, oder wo dieses nöthig, die Bedeutung und die Constru- 
ction der Wörter aus dem Sprachgebrauche so zu erklären, 
dass dadurch etwas Sicheres und Umfassendes festgestellt, 
oder das schon Bekannte mit Hinweisung auf die besten Quel- 
len für eine einzelne Stelle geltend gemacht werde, gibt der 
Verf. nicht selten zuerst die Anmerkungen der neuesten Her- 
ausgeber, besonders Stallbaums und llückerts, deren Ausga- 
ben er vorzüglich benutzt zu haben scheint, wörtlich, mustert 
dann die verschiedenen Uebersetzungen von Ficin, Selm Ithesa 
und Schleiermacher, und fügt endlich selbst, vielleicht gar 
eine doppelte lateinische und deutsche Uebersetzuug hinzu. 
Die citirten Stellen, selbst aus den gewöhnlichsten Büchern, 
und in ganz unbedeutenden Dingen, sind immer wörtlich ab- 
gedruckt, ja selbst aus den Grammatiken, z. B. Matthiä's, fin- 
den sich hin und wieder ganze Stellen abgeschrieben. Auch 
fehlt es nicht an Abschweifungen, die mit dem Texte oder 
mit dem Inhalte der Anmerkungen in gar keinem oder sehr lo- 
sen Zusammenhange stehen, und bloss herbeigezogen sind. Die- 
selben Bemerkungen sind oft an mehr als einer Stelle wieder- 
holt, und zwar so, dass nicht von einer Stelle auf die andere 
bloss verwiesen, sondern das» wieder dasselbe gesagt, oder 
das Frühere erweitert, näher bestimmt oder berichtigt wird. 
Dem Inhalte nach sind die Worterklärungen häufig dürftig und 
einseitig, selten durchgreifend uud zuverlässig und von der Art, 
dass sie in der Abstammung, Form und Analogie der Wörter 
ihre gehörige Begründung fänden. Desto häufiger sucht der 
Verf. den Mangel der Gründlichkeit durch Einbildung und 
Künstlichkeit zu ersetzen, welche sich in seltsamen Herleituio* 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KHt. üibl. Bd. XIV ///*. 6. 5 
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gen gefallt, and in die Worte hineinlegt, was ihr beikommt 
und gerade an einer Stelle zu passen scheint. So wird z. B. 
p. 92 die Bedeutung des Wortes uImqivus vom Salzkochen 
hergeleitet; p. 50 vermuthungsweise ein Unterschied zwischen 
inids^ia und snl de%id angenommen, so dass jenes stehe , wo 
erzählt werde, in welcher Ordnung etwas geschehen sei, die- 
ses wo angezeigt werde, in welcher Ordnung etwas geschehen 
solle; p. 351 gesagt, dass ^pcmxcüg ÖLaxuOftcci (es steht zwei- 
mal öidxsitid'ai) apprime (ein Lieblingswort des Verf.s) dem 
Lateinischen perdite amare entspreche; p. 374 ocgarelv rtvog 
und xgarelv ttva, welches letztere eine seltene Structur heisst, 
so unterschieden, dass jenes im prägnanten Sinne bedeute vi- 
ctorem esse alieujus, dieses vmeere aliquem; p. 3H1 dvot%co- 
qbiv so erklärt, dass es eigentlich heisse: an eine höhere Stelle 
sich begeben, besonders von Fischern, welche vor dem das 
Ufer übersteigenden Wasser sich auf Anhöhen zurückgezogen, 
dann aber auf Kricgsleute übertragen worden sei ,,qui e pere- 
grina terra, tanquam undas mare, hostes evomente quasi in 
altiorem atque tutiorem locnm in patriam terram fugientes se 
conferunt," u. dgl. m. In noch höherem Grade aber als bei 
den Worterklärungen ist dies bei den übrigen der Fall, wo 
der Verf. oft in die seltsamsten, rein aus der Luft gegriffenen 
Behauptungen u. Verrauthungen sich einlässt. So soll p 173 a. 
iteclöcov qvzcöv rjuaiv Hn nicht das Knabenalter des Apollodor, 
sondern als kindische Menschen diejenigen bezeichnen, die in 
der Sokratischen Lehre nicht eingeweiht wären. Ueberhaupt 
ist Hr. H. ein Freund von Zweideutigkeiten und Wortspielen, 
denn S. 107 bemerkt er, dass Apol. S. p. 18 b. die Worte itdkcu 
jroAA« rjörj ettj ohngefähr wie ztamüh] klingen, und dadurch 
das hämische Gezischel der Ankläger lepidissime beschrieben 
werde, und zu Symp. p. 215 c. , dass tyiXolg Xoyoiq wie dMoig 
klinge und damit auf die Ironie des Sokr. hingedeutet werde, 
p. 151 wird Eros mit dem Ianus der Lateiner idenlificirt, des- 
sen Name mit luö&ai und IccCvo in Verbindung gebracht wird, 
und dieses auf die Bemerkung gegründet: „Komani bellorum 
quam amoris intentiores rixis, concordtae araantium pacem pa- 
cisque condiliones videntur substituisse." S. Hi2 wird der Ver- 
gleichungspunct in den Worten (p. 190 e.) SöTifQ ot rd da xalg 
dgi^iv in das Feine und Künstliche gesetzt und übrigens ver- 
rauthet, dass das Zerschneiden der Eier mit Haaren eine Art 
gesellschaftliches Spiel gewesen sei, und dass mau daraus die 
Zukunft prophezeit habe. S. 170 zu p. 11)2 d., wo es doch 
aus den [folgenden Verben (Svvzij^ai aal övnyvöcu, klar genug 
ist, was das für ogyava sind, die llephästos zur beabsichtigten 
Operation mitbringt, meint Hr. IL, diess seien vineula et com- 
pages, durch welche die Menschen zusammengeklammert wie- 
der in einander verwachsen sollten, gerade wie zwei Aepfel, 
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Birnen , Pflaumen durch einen Faden verbände* in einander 

verwü^nsenl ■ •...—;..;..».,;•,.■. , :.' 

i Dergleichen könnten wir 'noch Mancherlei anführen« Wäh- 
lend uns aber der Verf. mit aolchen Dingen beschenkt, zeigt 
er sich dagegen in- Fallen, wo eine gründliche Erörterung von 
Gegenständen der Geschichte, des Mythus, der Litteratur, der 
Sitten u. s. w. an Orte war, auffallend karg, indem er ent- 
weder, ohne sich auf eigene Untersuchungen einzulassen, die 
Bemerkungen Stall baums wiederholt, oder ein simples Citat, 
meist aus Wacfcsmutbe Hellen. Alterthuraskunde, oder wieder 
oberflächliche oder ungegründete Meinungen hinstellt, oder 
auch über die Sache gänzlich schweigt. Um auch diess nicht 
ohne Beweis auszusprechen, obgleich schon die oben erwähn- 
ten Guckkasten -Silenen hierher gehören, verweisen wir eben- 
falls auf Einiges dieser Art. In der Rede des Phädroa p. 170 e. , 
wo von dem Schicksale des Achilleus die Rede ist, sagt der 
Verf. , es stimme die dortige Angabe mit Homer überein , oder 
sie sei vielmehr ans 11. XV III, 94 entnommen, wie auch schon 
"Wolf, Heyn der* und Stallbaum diese Stelle angeführt hatten. 
Eine genauere Ansicht aber würde die Verschiedenheit des 
Mythus bei Piaton von der Darstellung Homers bald gezeigt 
haben. Denn bei Homer sagt Thetis nur , dass Achilleus bald 
nach dem Hektor sterben werde, und 11. IX, 414 sqq. Achilleus 
selbst, dass er ein hohes Alter erreichen werde, wenn er, ohne 
länger am Kriege Theil Zu nehmen, nach Hause zurückkehre 
(cf. Hey ne Observ. T. VII. p. 420 sq.). Hier aber in der Rede 
des Phädros wird der Tod des Achillens an den Tod des Hektor 
als Bediugung geknüpft und gesagt, dass Achilleus umkommen 
würde, wenn er den Hektor tödete, wenn er dieses aber nicht 
thäte, im hohen Alter in der Heimath sterben würde, worauf 
nun eben, da Achilleus freiwillig. das erstere wählte, der Aus- 
spruch von der hohen Liebe und Tugend und der lielohnung 
desselben durch die Götter gegründet wird (cf. Apol. S. p. 28 c), 
woraus sich ergibt, dass diess eine Auslegung und Umdeutung 
der Homerischen DarsteHnng war,« wie sie bei den Philosophen 
und Rhetoren öfter angetroffen werden. Noch deutlicher hat 
diess, wie es scheint nach der Platonischen Stelle, oder aus 
einer gemeinsamen Quelle, Aeschin. c. Tim. c. r><> ed. Uremi 
ausgeführt. Ueberhaupt hätte die Verschiedenheit des Ver- 
hältnisses zwischen Achilleus und Patrokjes bei Homer und das- 
jenige, welches die Spätem, Pindar, die Tragiker, dieKomi- 
ker, die Rhetoren annehmen, näher erörtert werden sollen, 
weil darin sich gerade ein Hauptzug des rhetorischen Cha- 
rakters des Phädros zeigt. Veranlassung dazu konnten die 
Worte geben: Al<$%vXoq ö\ <p\v(XQÜ s bei denen aber der Verf. 
weder sagt, in welchem Stücke dieses Aeschylos gethin habe, 
noch sonst etwas über die Entstehung und Darstellung der spä- 
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tern Sage von der Liebschaft des Achill zum Patroklos und zn 
Andern etwas äussert. Aus Missverständuiss hat Hr. II. p. 78 
am Schlüsse der Rede des Phädros die Worte: xai xvgiazazov 
iivca Big agerijs xai evöcci^ioviag xzrjöiv dv^gconoig etc. geta- 
delt , weil derselbe vorher gesagt habe, dass die Tugend derer 
höher zu schätzen sei, qui nullo Erotis auxilio adjuti fortes se 
praebuerint. Aber das hat Phädros nicht gesagt , sondern nur, 
dass die Götter die Aufopferung des Geliebten für den Lieben- 
den höher belohnen, als die des Liebenden für den Geliebten, 
obgleich sie immer die durch den Eros erweckte Tugend auch 
in dem Liebenden vorzüglich ehren: y.uki6x<t fiev zavzrjv zy)v 
dgszrjv oi ötoi xiaäöi n)v ntol zov "Eoora. Darum h eis st mit 
Recht Eros xv gicorazog tlg äQezrjg xai svÖaifioviag xzijtiiv dv- 
ftgooTtoig. S. 135 zu p. 187 a. wird der Grund der bekannten 
Dunkelheit des Heraklit nicht in die Gedanken und Ausdrücke 
desselben, sondern in den Mangel der Interpunction gesetzt, 
und die Stelle zo $v ydg — kvgag so erklärt : „ Das Eins (Hr. H. 
will nicht das Universum verstanden haben) ist in sich selbst 
entgegengesetzt Eins, wie die Einheit des Bogens und der Lyra, 
d. h. das Eins ist nicht absolut Eins, sondern momentan zusam- 
mengesetzt aus Gegensätzen, wie die Eine Kraft des Bogens 
(Schuss) momcntaue Verschmelzung ist zweier Gegensätze, 
oder der Eine Klang (Accord) der Lyra momentane Verschmel- 
zung mehrerer Dissonanzen. 11 Hätte doch der Verf. wenig- 
stens die von Stallbaum zu d. St. citirten Schriften nachge- 
sehen ! Zu p. 189 c. , wo von der Verehrung des Eros gespro- 
chen wird, gibt der Verf. S. 152 wieder nur eine kurze An- 
merkung Wolfs, obgleich es der Mühe werth war zu unter- 
suchen, ob wirklich Aristophanes sage, dass die Menschen dem 
Eros keine Tempel und Altäre und Opfer eingerichtet hätten, 
was mit deutlichen Zeugnissen anderer Schriftsteller, z. B. des 
Pausanias, streitet (cf. Valcn. Diatr. in Eur. fragm. c. XV. Fr. 
Jacobs Verm. Sehr. 3. Th. S. 538.), oder ob er die Wahrheit 
seines Ausspruches blos auf die Superlative fieytöza Ugdy Ov- 
ölag ptyiözag gründe. — Ueber das bei den Alten übliche 
Waschen der Füsse, bevor man sich zu Tische legte, weiss 
Hr. H. S. 325 neue Dinge. Er weiss nämlich , dass, wenn nur 
zwei Gäste bei Tische gelegen (soll heissen auf Einem Polster), 
das Abnehmen der Sohlen und das Waschen der Füsse weniger 
nöthig gewesen sei, weil da keiner den andern mit den Füssen 
habe zu berühren brauchen, bei dreien aber sei diess noth wen- 
dig gewesen, weil der dritte nach einem der beiden andern 
zu seine Beine habe strecken müssen, und dieser ausserdem 
verunreinigt worden wäre! 

Dass es bei so bewandten Dingen auch nicht an andern 
Missgriffen, und was freilich das Schlimmste ist, an gänzli- 
chem Missverstehendes Textes fehlen werde, würde man uns 
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nun wolil auch ohne weitere Belege glauben. Wir wollen Hrn. 
II. nur auf ein Beispiel dieser Arl aufmerksam macheu. Zu 
Anfauge des XV. Cap. sehreibt Hr. H. : ovts ydg öitcog dno- 
xtsivauv elxov aal Sgnsg, rovg yiyavxag xsgavvosöavts^, to 
yevog dcpaviticusv — unter ytyavxctq nicht die Giganten, son- 
dern jene Doppelmenschen verstehend, die Aristophanes vor- 
her geschildert hatte, und übersetzt: „Sie wussten überhaupt 
weder einen Rath, dass sie sie tödeten, und besonders wie sie 
nach Erlegung der Riesen durch den Blitz, das ganze Geschlecht 
verdürben !" Wie viele Misggriife enthält diese ganze ver- 
fehlte Erklärung einer so leichten Stelle! Denn 1) von diesen 
„überhaupt — und besonders 41 steht nichts im Texte; 2) onag 
dnoxtsivccuv heisst: wie sie sie tödeten; 3) cognsg muss eine 
Vergleichung bezeichnen und nicht, wie Hr. H. Ragt, agendi 
rationem, denn das wäre oäös; 4) unter tovg yiyavtccg kann 
man nichts anderes als die Giganten verstehen, sonst würde 
wenigstens rovg yiyavxag xovxovg gesagt sein; und ö) war 
diese Benennung überhaupt überflüssig oder sie musste gleich 
nach ditoxxstvuuv stehen. 

Damit es aber nicht den Anschein habe, als hätten wir 
unsere Ausstellungen nur auf einige herausgegriffene Steilen 
gegründet, so wollen wir nun noch gleich die Anmerkungen 
zum ersten Capitel der Reihe nach durchgehen, wobei wir das- 
jenige weglassen, was schon oben daraus vorgekommen ist. 
Gleich in der ersten Zeile hat Hr. H. mit Recht das Wörtchen 
vvv nach nvv&dvsö&e weggelassen-, aber es bedurfte nicht so 
vieler Worte, um die schon von Bekker geschehene Wes Wei- 
sung zu rechtfertigen, und es war genug, auf das Unnütze des- 
selben für den Sinn und auf die Zeugnisse der Codd. hinzu- 
weisen. Denn hätte Schleiermacher diese schon gekannt, so 
würde er das Wort gewiss nicht übersetzt haben. Weiterhin 
schreibt Hr. H.: 6 OaXrjgsvg^ Epq, ovtog, ditoXXodcogog , ov 
xtgip&veig; indem er das zweite Wort der Anrede als Appella- 
tivum nimmt, und den Scherz darin findet, dass dadurch die 
übertriebene Sucht des Apollodor, den Sokrates nachzuahmen, 
verspottet werde, o dicoXXodcoQog nämlich spiele darauf an, 
dass Sokr. nach Apol. p. 30 e. sich selbst dem Staato von Gott 
geschenkt genannt habe, (palrjgwg aber deute auf den stolzen 
hochtrabenden Gang, xo figsvftveö&at des Sokr., denn in die- 
sem Worte töne das Wort (paXrjgig, welches ohngefähr das- 
selbe, was ßgsvdog, einen hochbeinigen Strandvogel, bedeute. 
Obgleich wir nun selbst über deu in den Worten enthaltenen 
Scherz, der uns jedenfalls in etwas mehr, als in der blossen 
Feierlichkeit der Anrede zu bestehen scheint, noch nicht im 
Reinen sind, so will uns doch auch die hier gegebene Erklä- 
rung nicht befriedigen. Denn 1) wäre cMokkodrogog appellativ, 
wofür man allenfalls auch in dea folgenden Worten xal fir)v 
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vat tvay%6g <5e tttjtovv eine Stütze finden könnte, so wäre es 
auffallend, das* gleich darauf die Anrede mit dem eigentlichen 
Namen 'AnolkoöcüQE folgte; wollte man aber auch da die Ap- 
pellativbedeutung annehmen, 80 würde der Spass durch die 
Wiederholung frostig; 2) die Annahme, dass cpalr]Qig = ßgev- 
frog sei, ist unbegründet, und sollte mau durch (paktjgevg an 
ycdygig, und dadurch an deu hochtrabenden Gang des Apollo- 
dor erinnert werden, so müsste entweder in dem Namen q>afaj~ 
gig schon eine Andeutung desselben liegen, was doch nicht der 
Fall ist (vgl. Buttmann Lexil. II. S. 248.) , oder durch das bei- 
gesetzt e Verbum diese gegeben sein. 8) Sieht man überhaupt 
nicht ein, wie Giaukon dazu komme , deu Apollodor mit seiner 
Nachäfferei des Sokr. , wenn diese auch wirklich Statt gefun- 
den hätte und so weit gegangen wäre, als Hr. II. voraussetzt, 
aufzuziehen, da im Folgenden nicht weiter davon die Rede ist, 
und Glaukon den Sokr. nur tzalgog des Apollodor nennt; und 
4) wird das Ganze desshalb höchst unwahrscheinlich , weil Pia- 
ton, der sonst alles so gut motivirt, am Eingange des Gesprächs 
nicht etwas würde hingestellt haben, das, so lange Apollodor 
noch nicht charakterisirt war, selbst für Athener völlig un- 
verständlich hätte sein müssen. Dürften wir bei gänzlichem 
Maugel an Beweisen eine Vermuthung wagen, so möchten wir 
in tpabjgtvg einen Spitznamen vermuthen , mit welchem die 
Städter von Athen die Einwohner von Phaleron belegten, und 
welcher zu einer Zeit entstehen konnte, wo dieser Hafen seine 
Wichtigkeit verloren hatte, und ihm keine Auszeichnung ge- 
blieben war, als Sumpf (Xen. Oecon. c. 19 ) und Kohl und Sar- 
dellen (äyvcti cpaXrjgixaL Aristoph. Ach. 901. Av. 76, Athen. 
III. 108 b. al.). Nun hätten wir auch den Grund, warum der 
Name QaXrjgivg mit dem Artikel voranstellt. Denn das scheint 
uns gewiss, dass in diesem Namen, nicht in 'Anokkodagog, der 
Scherz enthalten sei. — Dass Hr. II. die alte Schreibart ntgiut- 
veig beibehalten hat, müssen wir gut heisseu, obwohl wir nicht 
zugeben können, dass das Präsens sich vom Futur bloss durch 
die Aussprache unterscheide. Das letzte Tempus ist nicht nur 
bei weitem gewöhnlicher, sondern es steht allemal, wenn mit 
Unwillen, Ungeduld u. dgl. zu einer Handlung aufgefordert 
wird, die noch gar nicht oder deren Gegentheil geschieht. — 
In den Worten aal pijvxai h>ay%bg Ob Itfizow will Hr. II. das 
zweite xal nicht auf ein anderes im Gedanken liegendes xcä 
(xal vvv 6e foffQ oder xal vvv %aiga 6oi Ivtvyidvov) bezogen 
haben, sondern es soll cum gravitate quadam dici, quae cum 
affirmatione conjuneta sit, und doch übersetzt er am Ende der 
Note: „in Wahrheit, auch neulich schon suchte ich dich;" das 
erstere xal nennt er hier und überall , wo es zu Anfange eines 
Satzes mit fi6f, fiijv, <3>;, ovv, toi, yag verbunden steht, 
expletivum , und betrachtet es als ein blosses Fulerum der fol- 
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gendeu Partikel, eine Lehre, die sehr oft in dem Buche wie- 
derholt wird. Aber wenn damit gesagt aein soll, das« dieses 
xai an »ich gar keine Bedeutung habe, sondern nur der fol- 
genden Partikel aur Unterlage diene, weil diese nicht deu Sstz 
anfanget! kann: so ist diesea sicherlich falacb. Vielmehr acut 
xai allemal eine Gedankenreihe fort, weun auch die vorange- 
gangenen Glieder nicht allemal vorher ausgesprochen sind (wie 
t. B. c. XXI. pt.), welches sich auch daraus ergibt, dasa die 
Partikeln, mit denen sich xai verbindet, sich eben auch ihrer 
Natur nach auf etwas im Gedanken vorhergegangenes beziehen. 
Au unserer Steile wird also die Versicherung xai ivay%6g <fe 
itqtoyv durch xalpyv mit dem vorhergehenden Zuruf ov *a- 
Qifiipsis; verbunden, und der innere Zusammenhang bezeich- 
net, der zwischen beiden Handlungen Statt findet. Waa Här- 
tung II p. 316 ff. über xai sagt, trifft weniger das Wesen die- 
ser Partikel als der darauf folgenden und den Zusammenhang. 
Die Worte diKaiotazog yao fl ubersetzt Herr H., die Ueber- 
setzungen von Ficin und Stellbaum miasbilligend : „convenit 
eaun tibi imprimis, qui — referas, ohne in die Erklärung von 
dixaiog tiefer einzugehen. Statt 17 d' dg verrauthet er nach 
einer Anmerkung des Schol. zum Phaedon. ijdog, ohne jedoch 
den Gebrauch dieses Wortes nachzuweisen, oder die dunkeln 
Worte des Schol. zu enträthseln. Bei xavtdxaöiv fotzi cot 
ovölv diitfSLö&at, Catphg 6 öirjyoVfJL(vog deutet Hr. II. gut den 
Spott an, der in der Wiederholung des Wortes öwyeiöfiai liegt, 
wodurch die Wirklichkeit der Handlung im gegenwärtigen Falle 
negirt wird; es hätte aber auch die Bedeutung dieses Wortes 
noch näher erklärt werden aollen, so wie die des Tempus. 
Denn damit ist wenig gesagt, daas ön^/Eiö&ai Imperfect sei, 
und eine dauernde Handlung bezeichne. Darauf kömmt es an, 
dasa diese Handlung eine unvollendete Handlung ist, in so fern 
der Zweck derselben, die genaue Belehrung des Zuhörers über 
eine Sache unerreicht gebliehen. Eben so bezeichnet der inf. 
praes. in den übrigen von Hrn. H. angeführten uud von Stall- 
baum entlehnten Stellen die unvollendete, d. h. bloss angefan- 
gene und noch nicht zum Abschluss gebrachte Haudlung. — 
Die alte Leseart tycoys drj hat Hr. H. ge$en Bekkera tyco df? 
beibehalten, aber er ist mit sich sclbat in Widerspruch, indem 
er in yk die restriugirendc Bedeutung verwirft, und den Aus- 
druck des Unwillens hineinlegt, und doch übersetzt: „Nun frei- 
lich dachte ich, auch du seist dabei gewesen." Denn dieses 
betonte ich hatte ja eben eine restriugireude Kraft, p. 1*3 t. 
bei Gay tvxollll wird Stallbaums Ueberseizung getadelt, und 
doch stimmt mit dieser: temere, obicunque casfl versabar, ober- 
rans, Hrn. M s Erklärung temere, ubicunque versorer , ober- 
raus überein. Hernach schreibt Hr. H. mit Bekker und Stall- 
bäum ä&KirittQog i) „o codd. e>uctoritate. u Sollte man da nicht 
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meinen, dass alle Codd. f\ hätten? In Ansehung der Form 
selbst schreibt er nur die Bemerkung des Schol. hin, und ver- 
weist über den Unterschied zwischen fj und i]v nach Stailb. auf 
Herrn. Praef. ad Soph. Oed. Tyr. p.-VH. Ob aber der dort an- 
genommene aoristische Gebrauch von i\ hieher passt, und dass 
Hermann selbst seine Vermuthung in der Praef. ed. 3 zurück- 
genommen, und was Ern. Schneider in der Vorrede zu Plat. 
Civit. p. XXXXIII über diese Form bemerkt hat, oder wie 
sonst der Gebrauch derselben in Verhältnis« zu ijv nach den 
Codd. sich darstellt, das alles wird nicht weiter berücksichtigt« 
Die Note zu den Worten y $ td inw'uua Ubvtv wiederholt wie- 
der nur oberflächlich das Bekannte, und die Frage, ob Agathon 
bei der Aufführung seiner Tragödie selbst das Geschäft des a 
Choregen besorgt habe, zu welcher Ausnahme von der gewöhn- * 
liehen Sitte (vgl. Böckh Staatshaush. I S. 487 ff.) wir in dieser 
Stelle keinen Grund sehen, bleibt unberührt. Auch ist nicht 
erwähnt, dass die bessten Codd. ij weglassen. Aber es war 
diess um so mehr zu erwähnen, da daraus die Frage entsteht, 
ob nicht vielmehr ]} wegzulassen sei, und daran die bis jetzt 
noch wenig ins Klare gebrachte Untersuchung geknüpft werden 
konnte, ob nicht das relativ, nach ij bei vorausgehenden Coro- 
parativwörtern fehlen könne, ein Gebrauch, der nicht nur der 
Analogie nicht widerspricht, sondern auf welchen auch die 
Spuren der Codd. häufig führen. Zwar steht Criton. p. 44 a. 
ohne Variante rj y av BOfl rd jrAofov, Symp. p. 214 d. tov- 
vavxlov iötl näv ij 6 %lsyev> al . j vergleicht man aber andere 
Stellen, wo die Codd. zum Theil entweder vor y das nothwen- 



6v ts Hai üavöaviag dnkxrp. Phaedon. p. 112d. xavzavtutQV 
t] slsgsZ. corr. ij cf. Wy ttenb. p. 302 ed. Lips. Thuc. 1, 60. tfö- 
öaoaxoöxij vözbqov y (Poppe, Goelier ij) JJotldma ank- 
etvj) oder das entbehrliche reiat. weglassen (Phaedon. p. 112 d. 
aatatBQG) rj kxrjvxXeiMO. Prot. p. 352 c. alX äxxa kqüxxuv , ij 
[a] av rj l7ti<Sz7]pr] Msksvrj. Phaedr. p. 275 a. zovvavziov rj 6v- 
vazai, zu welcher Stelle jetzt Stailb. seine Aenderung Phi^eb. 
p. 35 a. zurücknimmt); vergleicht man endlich auch den ent- 
sprechenden latein. Sprachgebrauch: so ist es mehr als wahr- 
scheinlich, dass das relat. in diesem Falle nach ij wenigstens 
weggelassen werden konnte, wie es denn bei Dichtern entschie- 
den ist. cf. Soph. Ant. 1090. ib. Herrn. Der Gegenstand , der 
in den Gebrauch der Relative tiefer eingreift, ist es werth, 
dass er in seinem ganzen Umfange untersucht, und mit gehö- 
riger Unterscheidung festgestellt werde. — Im Folgenden be- 
schuldigt Hr. H. Schleiermachern , die Worte ij avxog SantQct- 
rrjg; nicht richtig wiedergegeben zu haben durch: „etwa Sok ra- 
te« selbst'*", und indem er selbst in diesem in nicht sowohl vim 
«- . . ..... • 



corrigvidi, alt probabilitatis findet , übersetzter: „am Ende 
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doch wohl Sokrates selbst?*' Die vim probabilitatis mag man 
nun wohl zugeben, denn wenn der Fragende von einer allge- 
meinen Frage zu einer specielleren übergeht, und jene durch 
diese näher bestimmt, so mag es wohl bisweilen der Fall sein, 
dass er den Inhalt der zweiten für wahrscheinlicher hält. Hätte 
aber Hr. H. nur einige Stellen mehr zu Käthe ziehen wollen, 
60 würde er bald gefunden haben, dass dieses: „am Ende doch 
wohl" auf die wenigsten passt, wie denn auch in der Partikel 
selbst kein Grund dazu vorhanden ist. Dieser Sinn wird viel- 
mehr erst durch einen Zusatz wie ij drjka diy, rj drjkov ttxi er- 
reicht. Cf. Euthyphr. p. 4 b. Himd. not. crit. ad Apol. S. p. XIV. — 
Die Worte ov fiivxoi alXä xai wären wohl richtiger mit vnmo 
vero etiamy als mit nihilo minus tarnen verglichen worden, 
welchem sie apprime entsprechen sollen. Denn sie sagen aus, 
dass das Vorhergehende nicht sowohl ein Hindernis* des Fol- 
genden, und dieses daher unerwartet gekommen sei, als dass 
demselben, als dem minder Wichtigen ein zweites Wichtige- 
res an die Seite, und jenes dadurch zurückgestellt werde. 
Hernach hat Hr. H. so abgetheilt: xl ovv; %(pr], ov öirjvqGa 
fiot; indem er erklärt: „utGraeci, itanos: erzähltest du mir 
das nicht? quod ita dictum est, ut explicandum sit: scio te 
nolle narrare ('?), quare exorandus es mihi", und am Ende der 
Note hinzufügt, es könne, wie es scheine, In einer und der- 
selben Frage nicht xl ovv ov verbunden werden. Worauf grün- 
det sich aber diese Vermuthung? Wir sollten meinen, dass 
gerade solche Stellen, wie die unsrige, diese Verbindung be- 
wiesen, weil offenbar xl ovv; ov dirjyrjCa) pot; etwas ganz An- 
deres, hier völlig Sinnloses enthält, die Erinnerung nämlich 
oder die Voraussetzung, dass der andere es schon wirklich er- 
zählt habe; cf. Meuex. extr. xl ovv; ovx ayatiai avxr\v ; dass 
jene Verbindung aber Statt finde, beweisen auch Stellen, wie 
Menon. p. 92 d. xl öe avxw ov 6v $<poa6ag; wo avx<5 nicht die 
zweite Frage anfangen könnte. — Bei den Worten tl ovv dtl 
xai v[iiv dtrjyTj6a6&ai , xavxä(9o) xqv itonlv spricht sich Hr. 
II. über den Unterschied von du und %gij dahin aus, dass jenes 
eine Notwendigkeit, dieses einen der Notwendigkeit sich fü- 
genden Willen volunlatem necessitati inservientem bezeichne, 
und verweist desshalb auf Aesc>. c.Tim. p. 29 mit der Erläute- 
rung: „Manifesto legislator declaravit, qui velle debeant coram 
popuio verba facere, et quibus oratlonera habere non liccat." 
Auf diese Erklärung wird dann öfter zurückgewiesen (S. 50. 
04.217.), ohne dass gezeigt würde, wie dieses Müssen wol- 
len" sich ungezwungen auf alle Stellen mit %qij, und zwar auch 
auf solche sich anwenden lasse, wo (wie p. 181 d.) gar kein 
persönliches Subject bei dem Verbo steht, und obgleich der 
Verf. S. 29 schon selbst wieder zugegeben hatte, dass der an- 
genommene Unterschied nicht überall bei Piaton bestätigt werde. 
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Wenn er aber dennoch denselben als entschieden betrachtet in 
solchen Sätzen, wo beide Verba zusammen vorkommen, so 
hätte ihn auch darüber wieder eine richtige Ansicht der oben 
erwähnten Stelle des Aeschiues zweifelhaft machen sollen, add. 
Xcn. Symp. IV §. 47. zL zs %QV xctl zL ov %Qij tcolüv. 48. & zt 
dei xai a ov #o/} tcoluv. Doch soll dies nicht so gesagt sein, 
als wäre unsere Meinung, dass überhaupt gar kein Unterschied 
zwischen Ösi und %qyj Statt finde. — Mit guten Gründen ver- 
theidigt Hr. II. die auch schon in den neuem Ausgaben aufge- 
nommene Leseart xQr^iaxiöxmav gegen %q7]Ilgcxlöto5v. Leider 
aber ist dieses Gute wieder mit etwas Falschem versetzt. Demi 
wenn die an sich richtige Bemerkung, dass bisweilen Adjectiva 
mit Substant. verbunden werden, auch auf p. 221 b. angewen- 
det, und dort die Leseart zovg eptiovg xat zovg nokEfiCovg in 
Schutz genommen wird, welche Hr. H. auch wirklich in den 
Text wieder aufgenommen hat; so war zu bedenken, einmal, 
dass ja eigentlich beide Wörter Adjectiva sind, zweitens, dass 
die meisten Codd. (pikiovg haben, und drittens, dass diese 
Form dort allein passt, weil oi cplloi die Freunde, oi cpifooi 
aber die Leute von der befreundeten Partei siud. So immer 
cpiXia %cüqcc, cpcXlu nokig. Cf. Lex. Xenoph. 8. v. Freilich aber 
werden beide Wörter in den Codd. oft genug verwechselt. Cf. 
Xen. An. 1, 8, 14: Kalo KvQog — xazE&eäxo ixazsQovg ano- 
dev zovg ze TtoX^iLovg dnoßkinav zovg ze cpiXLovg. Plat. Me- 
nex. p. 243c. vixrjöavzeg psr zovg nok^iovg, XvGuptvoi dl 
zovg cpiXlovg. de rep. III. p. 414 b. al. 

Am Ende des Buchs stehn zwei Indices, welche die in den 
Anmerkungen behandelten Wörter und Gegenstände nachweisen. 
Papier und Druck sind schön, letzterer aber nicht durchaus gut, 
weil er durch eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Druckfeh- 
lern entstellt wird, üebrigens ist das Buch durch ein Titel- 
kupfer verziert, welches die drei Köpfe des Sokrates, des Sa- 
tyr und des Silen darstellt, die erstem beide nach einem Mar- 
mor im Museum zu JJerlin, der letztere nach einer Antike 
in Rom. 

Schliesslich müssen wir auch noch mit einem Worte derLati- 
nität gedenken, welche an gar mancherlei Verstössen nicht nur ge- 
gen die Reinheit, sondern auch gegen die Correctheit leidet. Aus- 
ser offenbaren Flüchtigkeiten, wie adhortatus ab J&ryjrimachop. 
XLV.u. lucri im passiven Sinne p.326, non nisi ea de caussa, — 
quam ut p. 325, u. vielfachen Fehlern wider den richtigen Gebrauch 
der Tempora, kommen auch Ausdrücke vor, wie momentaneae 
actione* p. 7, ex objectivitaie p. 16, contactus materialis p. 32, 
sibi non obiemperare , sich nicht enthalten p. 33, verba excu- 
sabiliora p. 58, mqjoris ae&timandam p. 78, haud scio annon st. 
vielleicht, haud scio an st. schwerlich p. 400 u. 8. w. Anderes 
der Art, wie: Ea nura proferri per te licent? p.XLV. quos quo- 
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niaro non noro, mihi — dicendum est p. XL. Hot amatores lex 

Athen iensis exa miliare vult, atque bonis favere , inalos exter- 
nüoare p. XX VII etc. wollen wir gern in dti Register der Druck« 
fehler achreiben. 

Vorstehende Recontton lag eben zur Absendung an die Re- 
daction der Jahrbb bereit, als dem Ree. durch den Allgem. An», 
d. D. die Nachricht zukam, dasa Dr. Homroel am 22. Dec. v. J. 
so Kloster- Rosa leben verstorben sei. So sehr ich den frühen 
Tod de« in seinem Kreise geschätzten jungen Mannes bedaure, 
so glaubte ich doch nicht, daaa die Rücksicht auf den Todten 
das Bekenntnis* der Wahrheit in wissenschaftlichen Dingen zu- 
rückhalten dürfe, und gebe daher die Reeenaion, wieaie ur- 
sprünglich abgefaaat war. 

Rudolstadt. Sommer. 



Lehrbuch der Geschichte tat die obere Clauen der Gym- 
nasien, von Dr. Friedriqk Ellendt, ausscrordentl. Professor der alten 
Lftteratur aq der kgl. Universität und Oberlehrer am Stadtgyninaa. 
zu Königsberg. Zweite, vielfach verbesserte und zum Theil um- 
gearbeitete Auflage. Königsberg, Gebr. Bornträger 1854. XIV. n. 
624 S. (1 Rth. 10 Sgr.) 

Das Erscheinen eines für jeden Freund der Geschichte 
überhaupt und Lehrer derselben Ina besondere höchst beach- 
tenswertheu Werkes in einer neuen, veränderten Gestalt, ist 
für Recensenten, der dasselbe theils beim eignen Studium, 
theils beim Privatunterrichte immer mit besonderer Liebe be- 
nutzt hat, eine Aufforderung, seine Ansicht über den Werth 
und die vorzügliche Brauchbarkeit desselben bekannt zu ma- 
chen, besonders da diesem Buche noch nicht die Anerkennung 
geworden ist, die es verdient. 

Dsss für den Geschichtsunterricht auf Schulen die Be- 
nutzung eines Lehrbuchs am zweck massigsten und namentlich 
der zeittödtenden Methode des Diktirens weit vorzuziehen sei, 
ist jetzt wohl ziemlich sllgemein anerkannt, und oft mag nur 
der Mangel eines passenden Lehrbuchs an der Einführung die- 
ser Art des Unterrichts hinderlich gewesen sein, auf die auch 
neuerlich ein hoher Ministeriaibefehl dieses Jahres dringt. 
Auch der Verf. vorliegenden, vor 7 Jahren zum ersten Male 
erchienenen Buches wurde durch obigen Mangel zur Herausgabo 
desselben veranlasst; doch tritt das seinige unter den Bü- 
chern ähnliehen Zweckes und Ursprungs grossartig hervor, 
und kündigt sich gleich beim ersten Ueberblieke sls Schöpfung 
eines denkenden, geistreichen und einsichtsvollen Mennes an. 
Längere Beschäftigung damit fuhrt eine klarere Anschauung 
der Vorzüge desselben herbei, lehrt aber auch einige Mängel 
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desselben kennen, die hier um so weniger übergangen werden 
dürfen , da sie grösstenteils nur Einzelheiten betreffen, ohne 
dem Werthe des Muchs als Ganzen Abbruch zu thuu, und einer 
sehr leichten Verbesserung fähig sind. 

Die Lehrbücher der Geschichte lassen sich nach der Art 
ihrer Abfassung in zwei Classeu sondern. Entweder bestehn 
sie in abgebrochenen Sätzen, zum Theil in blossen Namen und 
Jahreszahlen , ohne Zusammenhang, die erst der Vortrag des 
Lehrers zu einem Ganzen zu vereinigen hat, oder sie geben die 
Geschichte in zusammenhängender Erzählung. Vorliegendes 
Lehrbuch gehört zu der zweiten Classe, die nach der Ansicht 
des Ree. entschiedenen Vorzug verdient. Denn das historische 
Wissen der Schüler entbehrt bei der Benutzung eines Leitfadens 
der erster eu Art leicht des gehörigen Zusammenhangs; die 
Bücher, welche zur Herstellung der zusammenhängenden Er- 
zählung von ihnen nach dem Vortrage in der Schule anzulegen 
sind, bestehn gewöhnlich aus eben so unzusammenhängenden 
Nachrichten, werden nicht ordentlich geführt, uud als nutzloser 
Kram zerstreut , so hat der Schüler nach einiger Zeit nichts, 
woran er seine Wiederholung anknüpfen kann, als diese sibyl- 
l inischeu Blätter, wenn es ihm an Zeit und Lust fehlt, grös- 
sere historische Werke nachzulesen. Somit wird selbst dem • 
Fleissigeu sein Studium erschwert, während ein zweckmässig 
eingerichtetes Lehrbuch selbst den Trägen wider seinen Willen 
weiter bringen muss. Wollte man nach der Anleitung des Leit- 
fadens und Vortrages die Geschichte im Zusammenhange zu 
Hause ausarbeiten lassen, so würde, abgerechnet die sich noth- 
wendig einschleichenden Fehler, dazu weit mehr Zeit erfor- 
dert werden, als nach dem gewöhnlichen Unterrichtsplan von den 
Schülern auf die Geschichte verwandt werden kann. Allen diesen 
Uebelständen wird durch ein Buch begegnet, das zusammen- 
hängend erzählt. Nur mit Unrecht kann dagegen eingewendet 
werden (diesen Widerspruch hat das des Hrn. E. erfahren), dass 
dadurch dem Vortrage des Lehrers schon aller Reiz genommen, 
und die Aufmerksamkeit des Schülers, der das, was er hören 
soll, schon vor sich liegen habe, schwer zu fesseln sei. Ein 
geschickter Lehrer wird aus dieser Vollständigkeit des Leitfa- 
dens nur Vortheil ziehn. Ihm wird es erwünscht sein, den 
Schüler, denselben in der] Hand, immer auf sicherer Grundlage 
zu wissen, und ein leichteres Mittel zur Controlle des häusli- 
chen Fleisses zu besitzen ; und ihm wird es leicht werden, sei- 
nen Unterricht in anderer Hinsicht anziehend zu raachen ; er 
wird neben einer lichtvollen Uebersicht über das Ganze, die 
er bald in kleineren, bald in grösseren Umrissen geben, bald 
an das Lehrbuch anknüpfen, bald freier vortragen kann, neben 
häufigem Repetiren und Zusammenfassen grösserer Massen, be- 
sonders noch zwei Anforderungen an den Geschichtsunterricht 
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zu genügen mehr Gelegenheit haben , als wenn viel kostbare 
Zeit bei dem Nachschreiben verloren geht, nehmlich der Her- 
vorhebung des Einzelnen aus dem Ganzen, der Zeichnung ein- 
zelner bedeutenderer Begebenheiten und Personen in mehr aus- , 
geführten Bildern, wodurch die Geschichte auch für die, welche 
ernstern historischen Studien abgeneigt sind, ungemeinen Reiz 
gewinnt, und dann der Anknüpfung der Geschichte an das Le- 
ben, wodurch sie erst interressant und lehrreich wird, wodurch 
die Vergangenheit ihre todte Farbe verliert und lebendigen 
Reiz erhält, und die Gegenwart klarer und bedeutungsvoller 
hervortritt. Wenn das hier Aufgezählte die Hauptaufgabe des 
historischen Unterrichts ist, und in deren Erreichung ein unaus- 
sprechlicher Vorzug desselben vor jedemPrivatstudium liegt, muss 
es da nicht sehr zu wünschen sein , dass dem Lehrer so viel Zeit 
als möglich dazu bleibe? Was kann daher zweckmässiger sein, 
als die zusammenhängende Erzählung eines solchen Lehrbuchs? 

Freilich ist die Aufgabe desselben nicht leicht. Um den Umfang 
eines Schulbuchs nicht zu überschreiten, muss die Darstellung 
in höchster Gedrängtheit gehalten werden, und prägnante Kürze 
statt finden ohne Undeutlichkeit, alles muss an sich befriedi- 
gend und verständlich seiu um sich doch leicht, ohne Hinein- 
tragung ganz neuer Grundzüge, zu einem Bilde von grösserem 
Umfange ausführen lassen, eine Schwierigkeit, der die meinen 
Versuche dieser Art erlegen sind , und die der Verfasser auf 
eine meisterhafte Art überwunden hat. Die gedrängte und doch 
lichtvolle Darstellung , das in wenigen Worten scharf ausge- 
drückte Urtheil, die fesselnde und Herz und Verstand anre- 
gende Charakteristik der einzelnen Personen und Begebenhei- 
ten , der stets richtig festgehaltene und einsichtsvoll ausge- 
sprochene innere Zusammenhang der Ereignisse, der Geist, der 
das ganze Buch durchdringt, drückt demselben den Stempel 
eines vorzüglichen Werthes auf. Dabei ist der Verf. nicht mit 
eigentümlichen Ansichten aufgetreten, das Buch ist nicht wie 
im Geiste einer Schule abgefasst, was für einen andern Lehrer 
hinderlich und peinlich sein würde. Ein Lehrbuch, für den Ge- 
hrauch vieler Schulen bestimmt, darf nicht das Werk eigner 
Forschungen und neuer Hypothesen, wohl aber einer eigen- 
tümlichen geistigen Auffassung sein, und alle diese Anforde- 
rungen findet man hier in hohem Grade befriedigt. Man lese 
seine Schilderung Abrahams und Moses, die Schlacht bei Sa- 
lamis, die Darstellung der Zeit des Pericles, den Marsischen 
Krieg, die Auffassung des Christenthums in den kulturge- 
schichtlichen Ergebnissen zur alten Geschichte, die wenigen 
Worte über Julian, seinen Gregor VII, Gottfried von Bouillon, 
Mohammed, Saladin, Ludwig IX, die Einleitung zur neuen Ge- 
schichte, die Reformatiousgeschichte , seinen Friedrich II. yod 
Preussen u.s. w. 
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Durch diese neue Ausgabe hat das Buch noch ausserordent- 
lich viel gewonnen. Bei einer Vergleichung mit der ältern zeigen 
sich viele Verbesserungen in einzelnen Angaben und Ausdrük- 
ken, vorteilhafte Veränderungen in der Anordnung und Dar- 
stellung, Ergänzung des Fehlenden, Weglassung manches Ue- 
berflüssigen: Auch das hinzugekommene Inhaltsverzeichnisa 
wird sehr willkommen sein. Von manchen wesentlichen Zu- 
sätzen wird unten die Rede sein. Einer am Schlüsse des 08. §. 
der neuen Geschichte, nach Beendigung des Krieges zwischen 
Preussen und Napoleon, mag hier zugleich als Probe der 
Schreibart Hrn. E. seine Stelle finden. Nachdem vom Conti- 
nentalsy stein die Rede gewesen ist, fährt der Verf. also fort : 

„Der vollste Ausbruch des Hasses in der gewaltsamsten 
Bedrückung traf Preussen. Lange hatten französische Trup- 
pen die Hauptstadt und die meisten Provinzen inne, und selbst 
nach der Deckung der Ungeheuern Kriegssteuern blieben Stettin, 
Küstrin und Glogau sämmtliche Friedensjahre hindurch von 
Franzosen besetzt, welche vom Lande verpflegt werden muss- 
ten. Aber dieser Druck diente nur zur Anregung einer unge- 
ahnten Schnellkraft in dem Fürsten und in seinen Rathgebern 
wie im Volke. Man erkannte, dass die erlittenen Unfälle eine 
Folge unzeitigen Haltens an den Kriegs- und Regierungsweisen 
eines entschwundenen Jahrhunderts seien, und der edelste Kö- 
nig, beratheil durch Stein (nachher durch Hardenberg), und 
Scharnhorst schuf den preussischen Staat durch Aufbau auf an- 
dern Grundfesten ganz neu. Eine einsichtsvolle Heerv erfassung 
näherte den Bürger und den Kriegsmann einander und gewährte 
unbemerkt eine zahlreiche geübte Mannschaft. Die Erbunter- 
thänigkeit der Bauern wurde aufgehoben (<>. Oct. 1807), die 
Frohndienste für ablösbar erklärt, die Städte durch dieStädtö- 
ordnung (19. Nov. 1808) mündig gesprochen, die Gewerbe von 
dem Zwange des Zunftwesens befreit, das gesammte Unter- 
richtswesen neu geschaffen (Universität zu BerHn 1810) und 
dem ganzen Organismus der Verwaltung eine passendere Ge- 
stalt gegeben. Die grossen Jahre des Befreiungskrieges ha- 
ben die Probe der Zweckmässigkeit dieser Verbesserungen 
geliefert.** 

Welche edle, ruhige und für Lehrer und Schüler anre- 
gende Darstellung! 

Bei der genauem Beurtheilung dieses Buches ist immer der 
Standpunkt festzuhalten, aus dem es geschrieben ist. Es ist 
für die obern Gyinnasialclassen bestimmt, setzt'also nachdem 
historischen Unterrichtsplan, den der Verfasser in der Vorrede 
selbst vorlegt, schon eine, wenn auch nur äusserlich gehaltene, 
übersichtliche Kenntniss der ganzen Geschichte bei den Schü- 
lern voraus. Hiernach hat sich die Anordnung, die Auswahl 
des Stolfes so wie die ganze Darstellung richten müssen. 
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Was liierst die Anordnung betrifft, *o ist gegen diese, ob- 
wohl sie von der gewöhnlichen etwas abweicht , nichts beson 
deres einanwenden. Hr. K giebt erst m wenigen Worten die 
Vorbegriffe zur Geschichte, deren weitere Ausführung billig 
dem einseinen Lehrer überlassen bleibt. Unter den Hülftmis- 
renschaften der Geschichte, die hier anch angezahlt werden, 
wird die Archäologie vermisst; wahrscheitrlich betrachtet der 
Verf. sie als Theil der Geschichte selbst. Zti wünschen wäre 
es gewiss, dass hier, wie in jedem andern geschichtlichen Leit- 
faden, die historische Chronologie, namentlich die wichti, 
AeTen, naher beleuchtet wären. Dann folgt die alteGeschi 
in zwei Perioden eingeteilt, historisch unsicheres Zciti 
die Urzeit und die Geschichte der Asiatischen, Afrikanischen 
and Europäischen Völker bis zum Jahre 500 v. C. enthaltend, 
pag. t — 00, (neu hinzugekommen ist der kurze §. 4, die Chi- 
aesen nnd Indier) und historisches Zeitalter bis zum Anfange 
der Völkerwanderung, pag. 67 — 150. Denn mit dieser be- 
ginnt die Geschichte des Mittelalters, in der aläo gleich ton 
Anfang an die deutschen Völker den Mittelpunkt bilden. Die 
Rom. Gesch. wird dadurch vielleicht auf eine etwas unnatürliche 
Art abgebrochen, die Darstellung des Mittelalters kann da- 
durch nur gewinnen. Den Schluss der alten Geschichte machen 
die kulturgeschichtlichen Ergebnisse der alten Zeit, p. 150 — 
188, ein sehr werthvoller Zusatz der neuen Ausgabe, der in 
folgenden Abschnitten: Allgemeiner Charakter der alten Völ- 
ker und ihrer Rolle in der Geschichte, Staatsleben des Alter- 
thums und dessen Entartung, Hausstand, Sitte und Privatleben, 
Gewerbe. Wohlstand, Religionszustand, schöne redende Kün- 
ste; Poesie, Musik, Orchestik der Griechen, Römische Poesie, 
Beredsamkeit, Sophistik, Geschichtsschreibung, Gelehrsam- 
keit und Baukunst, Bildnerei, Malerei ein treues Bild vom po~ 
Htischen, sittlichen und geistigen Leben dieser Völker enthält, 
wahrend sich in der altern Ausgabe nur eine Litteraturge- 
schichte, in verschiedene Zeiträume vertheilt, vorfindet. Die. 
ser Abschnitt scheint besonders nach der Ansicht des Verfassers 
eingerichtet, der für Prima als einen Theil des 2jährigen Cur- 
sus ein Gesammtbild der alten Welt und ihrer Cultur bestimmt 
(Vorrede p. VIII). Wie passend ist derselbe auch, um dem 
neuen Prüfungsedikt des preussischen Ministeriums für die zur 
Universität abgehenden Schüler, zu genügen! Bei den einzelnen 
Landern giebt der Verf. auch die Geographie, aber nicht be- 
friedigend, wenigstens nicht consequent genug. Gewöhnlich 
ist es nur der Entwurf eines Bildes von dem Lande, und dieses 
ist meisterhaft ausgeführt; bei Italien steht eine vollständigere 
Geographie, wie in einem geographischen Leitfaden, wollte 
man denselben Maassstab an Griechenland und die übrigen Län- 
der anlegen, so würde man hier vieles vermissen. Spanien, 
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Gallien , Germanien o. a. fehlen ganz. Gewiss wäre in einem 
Lehrbuche der Geschichte, um den Schülern eiue doppelte 
Ausgabe zu ersparen , die Geographie der alten Welt sehr 
wünschenawerth. Gegen die Anordnung in einzelnen Punkten 
dürfte zuweilen etwas zu erinnern sein. So ist in der altera 
Griechischen Geschichte mehreres, was zusammengehört, in den 
beiden Abschnitten, §. 14 Verfassungen und deren Umbildung 
und §. 18 Uebrige Staaten (§. 16 und 17 enthalten Sparta und 
Athen) getrennt vorgetragen. Der Verf. hätte iu ersterem mehr 
heim Allgemeinen bleiben und die Schicksale der einzelnen 
Staaten erst im letzteren anführen aollen. Die Griechischen 
Colonien dürften vielleicht passender nach den Mutterstaaten, 
als nach dem Orte ihrer Ausführung geordnet werden. Sehr 
passend sind §. 13 die Griechischen Heldensagen vorgetragen, 
getrennt von der eigentlichen historischen Grundlage, die der 
12te §, Land und Volk. Aelteste wahrscheinliche Thatsachea 
der Geschichte enthält. Nur hätte der Aeolische Sagenkreia 
(Admetus, Meieiger, Bellerophon u. a.) nicht fehlen dürfen. 
Aletes war p.37 bei der Vertheiluug des Peloponneses unter die 
Herakliden nicht erst p. 40 zu erwähnen. Die spätere Persi- 
sche Geschichte ist dadurch, dasa sie der Griechischen voraus- 
geht , oft dunkel. 

Die mittlere Geschichte, p. 191 — 394, ist nach den Jahren 
600, 888, 1100, 1300 und 1500 in 5 Perioden abgetheilt. Au 
jede sch Ii esst sich die Cult Urgeschichte, nicht bloss eiue Nach- 
weisung der litterarischen Erzeugnisse, sondern auch eine Ge- 
schichte des Fortschreitens im Staatsleben. Der Anfang des 
Angelsächsischen Reichs hätte wohl in der ersten und nicht 
erst in der dritten Periode vorkommen sollen. Viele wesent- 
liche Zusätze der neuen Ausgabe finden sich bei der Geschichte 
Deutschlands, namentlich die einleitenden Worte über die ein- 
zelnen Theile desselben beim Beginne mehrerer Perioden, 
z. B. p. 272 und 350. Warum werden p. 268, wo es heisst: 
„Nach dem Abgange der Carolinger ward die Zerstückelung 
Deutschlands in sechs Herzogtümer nur durch die Geistlich- 
keit uud die Furcht vor den Ungarn gehindert u die bekannten 
Ilauptvölker nicht genannt ? Sehr gut würde sich pag. 350 da- 
ran anschliessen. 

Die neue Geschichte, bei der der Verf. gleich in der Ein- 
leitung die Asiatischen Reiche, Persien, Indien, China, ganz 
kurz behandelt , zerfällt nach den Jahren 1660 und 1786 in 3 
Perioden. Doch sind die Begebenheiten der beiden ersten Pe- 
rioden nach zwei Zeitabschnitten, 1500 — 1618, 1618—1660, 
u. 1660 — 1740 u. 1740 — 1786 vorgetragen. Die Behandlung 
ist hier natürlich mehr synchronistisch, als in der mittlem Ge- 
schichte, doch folgen auf die grössern und allgemeinern Welt- 
hegebenheiten auch die Ereignisse in den einzelnen Ländern 
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mit einsichtsvoller Auswahl ohne Wiederholung oder Undeut- 
lichkeit. Den Schluss eines jeden Zeitabschnitts machen die 
Entdeckungen der Europäer in den fremden Erdtheilen und das 
Colouialwesen. Um sich darin consequent zu bleiben, hat der 
Verf. auch die Entdeckung von Amerika und die gleichzeitigen 
Begebenheiten erst am Ende des ersten Abschnittes behandelt, 
obwohl diese Begebenheiten, als ein für die neue Geschichte 
höchst wichtiges Moment, zu Anfang derselben hingehören. 
Die dritte Periode schliesst in dieser Ausgabe erst mit der Ge- 
schichte unserer Tage, indem zudem Abschnitte: die Befrei« 
ungskriege von ISIS, 14, 15 noch zwei neue: § 71. Uebersicht 
der Ilauptbegcbenheiten seit 1815 und §. 72. Amerika, die Co- 
lonien von Portugal und Spanien getrennt, hinzugekommen sind. 
Die Culturgeschichte für die neue Zeit ist nur zweimal, am 
Schlüsse der ersten Periode und am Schlüsse des Buchs (für 
die Jahre von 1660 bis jetzt) vorgetragen und sehr gut durch- 
geführt. Es konnten nur die Endresultate der Entwickelung 
der Staaten und Völker angegeben werden, und bei der Menge 
des Stoffes war die Geschichte der einzelnen Wissenschaften, na- 
mentlich die Litteraturgesch. einer specielleren Behandlung in an- 
dern Lehrstunden anzuweisen. Unter den Philosophen vermisst 
man neben Fichte und Schelling ungern Hegel und Ilerbart, 
unter den Bildhauern Canova, unter den Englischen Dichtern 
Mittun. Bei Corneille p. 486 hätten auch Racine und Moliere 
erwähnt werden und diese nicht erst p. 613 folgen sollen. 

Gegen die Auswahl des Stoffes möchte manches zu erin- 
nern sein. Es ist eine falsche Consequeuz, von jedem Lande 
gleichmässig viel zu erzählen, das Wichtigere muss auf Kosten 
des Unwichtigeren weit mehr hervorgehoben werden, und ohne 
Zweifel ist es ein Grund der häufigen geringen Iiistorischen 
Kenntnisse der jetzigen Jugend, dass mau sie, statt auf dem 
Hauptschauplatze unter den grossartigeu Erscheinungen zu ver- 
weilen, in allen abgelegenen Winkeln umherschlcppt. So ist 
auch der Verf. in Einzclnheiten viel zu w eitläuftig, und nennt 
besonders viel zu viel unbedeutende Namen. Zu entschuldigen 
sind vielleicht die vielen Römischen Feldherren, die er nament- 
lich macht, das Buch kann dadurch ein Leitfaden bei der Lek- 
türe der Römischen Historiker werden. Im Mittelalter hätte 
gewiss der 4te Theil der Namen wegbleiben können, und 
Schlosser nicht so sehr zum Muster genommen werden sollen. 
Von Waraka, der unter den ersten Anhängern des Propheten 
genannt wird (er war übrigens nicht Mohammeds, sondern Kha- 
didschas Vetter), sagte dem Ree. kürzlich ein grosser Kenner 
des Morgenlandes , dass er ihm ganz neu sei. Diess ist nur 
ein Beispiel von sehr vielen. Was sollen die welen Westgotlii- 
schen Könige (der Uutergang des Reichs ist dabei weder p. 228 
i noch p. 238 deutlich ausgedrückt), alle jene Griechischen Kai- - 
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ser, die p. 288 aufgezählten Historiker, die Russischen Gross- 
fürslen tor der Mongolischen Eroberung p. 338 u. a. In der 
i euen Geschichte stehn fast bei allen Jahreszahlen auch die 
'läge dabei, was freilich bei geringem Kaumauiwand manches 
( ute hat; dass sie alle von den Schülern gemerkt weiden sol- 
len, kann wohl nicht die Absicht dabei gewesen sein. 

Nach dem eben Gesagten wird es auffallen, dass an dem 
Buche in andern Fällen auch eine zu grosse Kürze, sowohl in* 
der Auswahl des Stoffes als der Darstellung gerügt w erden muss. 
Mit Hecht mögen Nebeuumstämle übergangen und der Erzäh- 
lung des Lehrers überlassen werden. Aber das Folgende dürfte 
wohl nicht dazu zu zählen sein. Bei den Indiem ist mit keiner 
Sylbe ihrer Sprache, der Vedas, der merkwürdigen Gebäude 
erwähnt, bei den Aegyptern sind nicht Pyramiden und Obelis- 
ken, die Memnonssäule, nicht ihre Götter namentlich gemacht. 
Von den grossartigsten Ueberresten einer verschwundenen 
Welt sollen die Schüler nichts erfahren? Unter den Colonien 
von Phöuicien ist Cyprus ausgelassen, unter den Coriuthischeu 
Corcyra, die Colonien auf Chalcidice werdet! auch verminst. 
Bei der fraglichen Belagerung und Eroberung von Tyrus p. 15 
durfte Nebukadnezar nicht fehlen. Vom Handel der Juden 
und Ophir steht gar nichts. Der Aethiopier wird weder bei 
Aegypten noch bei Meron gedacht. Die Orakel bei den Grie- 
chen sind p. 43 mit 4 Worten bebandelt, beim Amphiktionen- 
bunde (Herr E. schreibt in dieser Ausgabe immer Amphiktionen- 
bund) wird Delphi nicht genug hervorgehoben. Von den beiden 
ersten Ivlcssenischen Kriegen stehn nur die Jahreszahlen, und 
doch spielen diese einmal nicht eine ganz unbedeutende histo- 
rische Rolle, der dritte wird p. 77 nicht namentlich gemacht, 
bei der ysgovöla fehlt die Anzahl der Mitglieder. In der altem 
Kölnischen Geschichte war p. 02 hinzuzusetzen comitia curiata, 
die centuriata stehn p.(>4 und die tributa p. 108; auch sind die 
grossen Bauwerke der Könige zu kurz abgefertigt, so wie die 
Sophienkirche unter Justinian nicht einmal namentlich gemacht 
wird. In der Griechischen Geschichte wird vermisst die Er- 
oberung von Salamis durch Solon, der erste heilige Krieg, der 
Ostracismus, die Verbrennung von Sardes, unter den Bundes- 
genossen Athens im Pelop. Kriege Platää und die Macedonischen 
Städte, die Einnahme von Potidäa beim Jahre 430, die langen 
Mauern Athens hätten nicht erst am Schlüsse des Pelop. Krie- 
ges vorkommen sollen, Konon nicht erst bei der Schlacht von 
Knidns p. 87. Die Kriege der Diadochen sind unverständlich 
kurz, die sich gegenüberstehenden Eeldherru sind nicht genug 
hervorgehoben > und ohne die Friedensbedinguugen vom Jahre 
311 ist das Folgende undeutlich. Bei Demetrius fehlt sein be- 
kannter Beiname Poliorcetes (er hätte wenigstens eben so auf 
p.98 als p.102 gehört), uud die zum Verständniss dieser Kriege 
W 
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noth wendige Erwähnung der Erraordong dei jungen Alezander ^ 
durfte nicht fehlen. Die Eiitferitpng des llauuibal aus Car- 
tliaro, der p. 120 unvermuthet als Rathgeber des Autiochut 
genannt wird , ist ausgelassen. Bei Scipio Africanus dem jün- 
gereo war sein vollständiger Name und seine Abstammung an- 
zugeben. Die lex Sempronia judiciaria war bei C. Gracchus 
nicht zu vergessen. Cato LJticensis (dieser Beinamen fehlt 
selbst) ist seinem Charakter und seinem Schicksale nach zu kurz 
behandelt, unter den Würden des Augustus fehlt der priucepi 
Senatus, bei der Leibwache des Tiberius der Name Prätoria- 
ner, und bei Nero der Brand von Rom. Die Eroberung Jeru- 
salems im Jahr 70 musste namentlich gemacht und Titus nicht 
mit folgenden kurzen Worten abgefertigt werden: ,,lhm (Ve- 
spasiauus) ähnlich, doch liebensw ürdiger war sein Sohn Titus 
(iü — Hl), dessen kurze Regierung durch maunigfaches Uii- 
glüek , wie durch eben so viel Aufforderungen zur Wohlthätig- 
keit bezeichnet w urde." Die Geschichte der Griechischen Kunst 
ist gegen die der Gelehrsamkeit und besonders der Gramma- 
tik (man erkennt hier zu sehr den Philologen ) zu kurz behan- 
delt. Der (fite §, Baukunst. Büdnerei. Malerei füllt nur etwas 
über eine Seite. Bei Xenoplion, der in dem § (>.">. Geschichts- 
schreibung vorkommt, hat der Verf. wohl absichtlich die Cyro- 
pidie aufgelassen, nur dürfte das Werk nicht ganz fehlen, so 
wie bei den Römern Vitruv. Das hier übergangene Rechtsstu- 
dium der Römer war neben und vor manchem andern zu nen- 
nen. Dass sich nach Attilas Tode das Hunueureich auflöste, 
dass Chlodwig zur orthodoxen Kirche trat, wird nicht gesagt. 
Wladimirs von Russland Hochzeit mit Anna ist merkwürdiger 
als unzähliges Andre. Heinrich der Stolze tritt gar nicht als 
Schwiegersohn Lothars von Sachsen auf und die Entv ickelung 
des Kampfes zwischen Guelpheu und Ghibellinen nicht genug 
hervor. Dass Oesterreich Ilerzogthum wurde, steht eben so 
wenig p. 309 als seine Erhebung zum Erzherzogtum p. 359. 
Dass mit der Erhebung Saladins das Ende des fatimidi sehen 
Reichs verbunden w ar, musste p. 310 gesagt werden , der Mör- 
der Philipps von Schwaben und Arnold vou Winkelried bei der 
Schlacht von Sempach durften nicht fehlen. Die Culturge- 
schichte des Mittelalters hat zwei grosse Mängel, die Erfindung 
des Compasses und die Scholastik werden vergebens gesucht, 
auch hätte in die 3te Periode wohl noch Gerbert gehört. Bei 
Napoleons Krieg in Aegypten durfte die Schiacht bei den Py- 
ramiden nicht ausgelassen werden. Wer kann ohne Hegeiste- 
rung an Napoleons bekannte Anrede an seine Soldaten 
denken? 

Alle hier gerügte Mängel sind einer leichtern Verbesserung 
fähig, die auch an andern in dieser neuen Ausgabe eingetre- 
ten ist; namentlich gehört dam der 62te §. der neuen Ge- 
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schichte: Preussen Beschützer des Gleichgewichts. Türken- 
krieg von 1187. 

Bei den grossen Schwierigkeiten, mit denen der Verf. bei 
der Darstellung zu kämpfen hatte, ist es nicht zu verwundern, 
wenn man bisweilen nicht ganz befriedigt wird. Das eigent- 
liche Gerippe der Geschichte (dessen Kenntniss vielleicht in ei- 
nem zu hohen Grade bei den Schülern der obern Classen vor- 
ausgesetzt wird) tritt oft nicht genug hervor, Herr JÖ. spricht 
oft mehr über die Begebenheiten als dass er sie selbst erzählt, 
und macht vieles nicht namentlich genug. So wird die Regen- 
tenreihe gewöhnlich nur in die Erzählung eingewoben, wobei 
es uns besonders aufgefallen ist, dass gerade bei Antiöchus dem 
Gr. p. 99 die Regierungsjahre nicht genannt sind. Dass von 
Homer und Virgil nur ihre Namen, nicht ihre Werke genannt 
werden, mag gebilligt werden; Minucius, des Fabius Maximus 
Magister eq., konnte wohl auch nur beiläufig erwähnt werden, 
aber man höre die wenigen Worte über die Ilerrmannsschlacht: 

w — wesshalb Quintilius Varus die Deutschen durch Rö- 

mersittc, Gericht, Zwang und Verführung zu unterwerfen be- 
gann. Nach seinem Untergange (9 n. Ch.) hatten u. s. w. u 
Ilerrmanns Name fehlt in einem deutschen Lehrbuche der Ge- 
schichte. Der Fiuss der Erzählung hätte bisweilen angehalten 
und gleichsam nach kleineu Seitenzuflüssen weiter fortgeführt 
Bein sollen. Die Trennung des Jüdischen Staats in Israel und 
Juda, die Thronbesteigung der Carolinger in Deutschland, der 
Macedonier im Byzantinischen Kaiserthume, der Mamelucken in 
Aegypten (sie gehört auf p. 319 zum Kreuzzuge Ludwigs IX, 
nicht erst auf p. 342), die Eroberung Englands durch Swen, 
das Emiraiomraht bei den Buiden und Seldschucken , die Be- 
endigung des Investiturstreites durch die Wormser Concorda- 
ten, wird nicht namentlich genug gemacht. Dasselbe gilt vom 
Corinthischeu Kriege p. 87 und vom Lamischen p. 101. Zwi- 
schen der Schlacht bei Aegospotamos und der Eroberung Athens 
fehlt durchaus einMittelglied. Der Angriff der Griechen gegen 
die Perser i. J. 399 p. 87 ist nicht gehörig eingeführt. So fehlt 
auch bei den Römern der Zusammenhang zwischen den Samni- 
tischen Kriegen und den Kriegen mit Pyrrhus, und die sich da- 
ran knüpfende Eroberung Unteritaiiens. Ueberhaupt ist die 
allmählige Erweiterung des Römischen Staats nicht deutlich 
£enug dargestellt. Die auf Römischem Boden entstehenden 
Reiche der Germanen hätten auch in eine klarere CJebersicht 
gebracht und die Burgunder schon früher als pag. 222 erwähnt 
werden sollen. Das Eindringen der Slaven in Deutschland, was 
mit zur Völkerwanderung gehört, ist eigentlich p. 249 nur hei- 
läufig erzählt. Dasselbe gilt von der Stiftung der reformirten 
Lehre p. 420, für die der Verfasser keinen passenden Ort gefun- 
den zu haben scheint. Manche (Judeullichkeiten sind durch 



Digitized by Google 



Ellendt'fl Lobrbnch der Geschichte. 65 

Nachlässigkeit entstanden, so lieisst es p. 241: Ahmed, Stifter 
der Tuluniden, trennte dies vorzüglich blühende Land eine 
Zeit lang vom Kalifate (868 — 905), ohne dass vorher von Ae- 
gypten die Hede gewesen ist. Bei der Entstehung des alten 
oder Capetingischen Burgundischen Herzogshauses p. 268 fehlt 
gerade das wesentliche; die Verhältnisse zwischen Johann V. 
und Johannes Cantacuzenus p. 387 können Niemanden klar wer- 
den, der sie hier zum erstenmal liest. Wie leicht misszuver- 
stehn ist die Jahreszahl in folgenden Worten p. 443: „die Auf- 
lösung der Calmarischeu Union (139?) u. 8. w."? 

Manche Jahreszahlen stehn nicht an der richtigen Stelle. 
525 p. 22 gehört zur Eroberung Aegyptens, 118? zur Einnahme 
von Jerusalem, nicht zur Schlacht von Hitlim, 1305 — 70 zum 
päpstlichen Exil. Bei Iphitus, beim ersten Triumvirate, beim 
Vertrage von Verdun , bei der Eroberung Lissabons durch Al- 
phons (p 233), bei der Aufhebung der Templer (p. 320, dass 
sie p. 30(5 steht, hat Ree. nicht übersehn) fehlt die Jahres- 
zahl. Auch finden sich in andern einige Unrichtigkeiten. Des 
Crösus Besieguug ist nicht 546, sondern 556, die Schlacht bei 
Gaza nicht 313, sondern 312 (bekanntlich beginnt mit diesem 
Jahre die aera Seleucidarum). Die Einnahme von JNumantia 
133, die Einnahme Athens durch Demetrius Poliorcetes 307, 
nicht 309, die Besiegung des Aristonikus in Asien nicht 130 — 
124, wie es p. 12? heisst, sondern 133 -130, Wallias Tod 
wird, soviel Ree. bekannt ist, allgemein 419 und Ottos II. Tod 
983 angegeben, nicht 416 und 482. Der 4te Kreuzzug war 1202, 
Friedrich I. brach nicht 1188, sondern 89 nach dem heiligen 
Laude auf, Friedrich II. 1228, nicht 29, die Babenberger in 
Oesterreich starben nicht 1251 aus (p. 351 wahrscheinlich soll 
die Jahreszahl fünf Worte weiter stehn), sondern 1246, die 
Schlacht bei Aussig im Hussitenkriege war 1426. 

]Mö£e der geehrte Hr. Verfasser es gütig aufnehmen, wenn 
wir noch eiuige andre Fehler in seinem Werke aufdecken. Ihre 
Verbesserung würde es bei seiner vortrefflichen Anlage für 
seine Bestimmung ganz vorzüglich brauchbar machen. Pag. 4 
werden die 5 Meuschenracen aufgezählt, darunter die Neger, 
die afrikanische und malaische; afrikanische muss heisseu ame- 
rikanische; bei den Aegypten! sind 7 oder 5 Casten, nicht 6; 
Penthilu8, der Anführer der Aeolischen Auswanderung kam 
nicht selbst nach Asien. Die Erzählung von der Verletzung des 
Gesandtenrechts an den Pers. Herolden von Seiten der Athener 
und Spartaner p. 70 ist falsch, es waren des Darius Herolde 
gewesen, Verxes schickte ausdrücklich nicht zu diesen beiden 
Staaten (cf Herod. VII, 123); Phocion wurde von den Athenern 
auf Veranlassung des Polysperchon und nicht des Cassander 
zum Tode verurtheilt (p. 101); Casars Diktatur fällt nicht vor 
seineu Zug nach Spanien; Mauretanien wurde erst unter Clau- 
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dius unterworfen nnd gehört also nicht in die Uebersicht der 
zum Römischen Staat gehörenden Lander unter August p» 145. 
Das* Robert p 265 Odos von Paris Sohn statt Bruder genannt 
wird, ist ein sehr störender Fehler, eben so die Verwechse- 
lung von Ilochburgund und Niederburgund pag. 270. Rudolph 
war König von Hochburgund, Hugo von Niederburgund, Lothar 
war Hugo's Sohn, welcher König von Italien wurde, und der 
Vertrag934 brachte Rudolph selbst in den Besitz beider Reiche, 
d. h. beider Burgunds. Die Zerstörung Mailands durch Fried- 
rich I. war auf dem 2ten Römerzuge, erst 1167 ist der dritte» 
Constantia, die Heinrich VI. heirathete, war nicht eine Schwe- 
ster von Wilhelm II. von Neapel, sondern von Wilhelm Lf 
Heinrich VI. starb nicht zu Palermo, sondern zu Messina. Falsch 
ist die Flucht Mohammeds am 14. od. 15. Juli 622. Bekannt- 
lich ist dies* der Anfang des Jahres, der aber nicht am Tage 
der Flucht ist. Der Fränkische König in der Schlacht bei Te- 
Btri ist nicht Chlodwig III., sondern Theoderich III. Olaf der 
heilige in Norwegen, war nicht ein Enkel Harald Schönhaar'8 
(p. 219), sondern ein Ururenkel; Franz I. nicht'Vaterbruders- 
söhn von Ludwig XII. (p. 407), sondern Vaterbruderseukel. 
Die Investiturangelegenheit (p.2!)l) ist sehr fehlerhaft dargestellt. 
Als Gregor darin auftrat, belehnten die Fürsten mit Ring und 
Stab, dieses hier passt auf die Zeiten nach dem Wormser Con- 
cordat. „Heinrich (IV. im Kampfe mit seinem Gegenkönige 
Rudolph von Schwaben) bei Meirichstadt (107$) geschlagen, 
nahm Rudolphen sein Herzogthum" p. 295 ist wohl falsch aus- 
gedrückt. Der Sieger an der Kalka ist Tschudschi, nicht Batu 
p. 838 Rudolph, dem Albrecht I. Böhmen ertheilte, war nicht 
sein Bruder, sondern sein Sohn. In den beiden genealogischen 
Tabellen für die Häuser York und Lancaster befinden sich Feh- 
ler, pag. 379 fehlt nehmlich bei den Nachkommen des zweiten 
Sohnes von Eduard HL zwischen Philippa und Anna ein Glied, 
Roger Mortimer und p. 381 muss Anna Beaufort heissen Mar- 
garetha Beaufort. Elisabeth, die Heinrich VII. heirathete, 
war nicht des Herzogs von Clarence Tochter, sondern Edu- 
ards IV. Der berühmte Preussische Held, der Vertheidiger 
Marienburgs nach der Schlacht bei Tannenberg war gar nicht 
aus der Reussischen Linie des Hauses Plauen, und hiess nur 
Heinrich von Plauen. Heinrich Reuss von Plauen hiess der Or- 
densspittler während der Belagerung von Marienburg 1457 und 
Hochmeister 1467 — 70. Georg Podiebrad wurde erst nach 
Ladislaus, nicht nach Albrechts Tode von den Böhmen zum Kö- 
nige gewählt p. 358. Der Griechische Kaiser Johann IX. p. 383 
muss heissen Johann VI. ; IX. steht aber in beiden Ausgaben. 
Georg Castriota wurde nicht durch Ueberraacht gezwungen, bei 
den Venetiauern eine Zuflucht zu suchen, p. 389, sondern starb 
unbesiegt. Die Religionsfreiheit, welche die Protestanten 1555 
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zu AngBbnrg erhielten, war nicht völlig (p. 421), denn die den 
Fürsten überlassene Wahl des Glaubens ist von einer völligen 
Toleranz weit entfernt. Dass sich 1(>20 Johann Georg von 
Sachsen von der Union trennte, ist nicht richtig, er hatte nie 
dazu gehört. Eine Schlacht im 30jährigen Kriege ist auch falsch 
angegeben. Bei Stadtloo (der Verf. achreibt Stadtlohn) wurde 
nicht Mansfcld, sondern der Herzog von Braunschweig geschla- 
gen. Gustav Adolph landete nicht auf Usedom, sondern auf 
der kleinen Insel Rüden am Ausflüsse der Penne, und endlich 
war es nicht das Barebone Parlament, das Crom well schon auf- 
gelöst, sondern ein Kriegsralh, der ihm die Protektorwürde 
übertrug. 

Wegen der Namen- Orthographie ist zu bemerken, dass 
der Verf. immer die Nationalform beibehalten hat. So schreibt 
er Karchenisch statt Circesium, Alexandros, Odoacher, Ilunyadi 
u. s.w., dadurch werden indessen viele bekannte Namen fremd, so 
lieisst der Gründer des Mongolischen Reichs in Indien Bebr 
statt Babur, der berühmte Aurengzeb Orangsib p. 81)8, Theo- \ 
derichs Tochter Amalasuntha Amalsueutha (hier hätte er mit 
Uehm wenigstens Amalswiuth schreiben sollen). Zu wünschen 
wäre bei allen diesen der gebräuchlichere Name in Parenthese, 
wie es z. B. bei Jengitscheri (Janitschareu), Chauvin (Calvinus) 
geschehen ist. 

Sehr leicht wird es auch sein, einige Uehereilungen zu 
verbessern, z. B. nach p. 61 ist die Schlacht bei Kynaxa 401, 
nach p. 87 400; p. 12« wird der Tribun, der den C. Grac- 
chus durch seine Gesetzvorschläge überbietet, bloss M. Livius 
genannt, und gleich darauf ist von, Drusus die Rede; p. 286 
lieisst es: „die Könige von Navarra wurden so mächtig, dass 
ein Arabischer Statthalter in Zaragoza ihnen huldigen rausste 
und Ordunoll. (?) verlegte den Sitz des Reichs nach Leon (?). u 
Diess ist offenbar eine Verwechselung zweier verschiede- 
ner Reiche. 

Der Verleger hätte das Buch besser ausstatten können, der 
Druck ist nicht schwarz genug, und Druckfehler giebt es viele, 
gewöhnlich nur unbedeutend und nicht den Sinn, wohl aber 
oft das Buch entstellend, wie p.604: Jener beiden Städten statt: 
Jenen beiden Staaten. Pag. 295 Nr. 6 fehlen vor: indem seine 
Legaten die Worte: den der Papst anerkannte. Pag. 322 
steht Ludwig IV. statt VI. und p. 333 Knut IV. statt VI , beides 
auch in der alten Ausgabe, so wie auch da x«o%/;5ov statt xao- 
%rjödv steht, andrer typographischer Versehn nicht zu geden- 
ken. Saadi bei der Culturgeschichte des dritten Zeitraums der 
mittleren Geschichte statt Ferdusi ist wohl ein Schreibfehler, 
denn Saadi folgt an der richtigen Stelleund mit der richtigen Jah- 
reszahl bei der vierten Periode. Beide Namen fehlen in der 
altern Ausgabe. Der Verf. hat mit Recht geglaubt, die Schüler 
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auch in den bunten Blumengarten des Orients etwas einführen 

tu müssen. v 5 « 

Ree. schliesst mit dem Wunsche , dass recht bald Männer 
yon gediegenerm Urtheii ihre Stimme über diese erfreuliche 
Erscheinung der Litteratur hören lassen mögen. 

A. Kebpr. 



- « 



..... • • • 

Heber die griechischen und lateinischen Kriegs- 
schriftsteller, 

Der folgende Aufsatz soll dazu dienen, ein Unternehmen anzukündi- 
gen, das ich für zu wichtig und zu gross halte, um nicht vor der 
Ausführung alles zu thun , was irgend zu seiner Förderung beitragen 
kann. Es giebt keinen Theil in der gesammten Alterthumswissen- 
schaft mehr, der so wichtig und zugleich so ungemein vernachlässigt 
wäre, als die Kriegskunst. Von allen alten Schriftstellern, die aus- 
schliesslich darüber handeln , ist kein einziger auf eine dem heutigen 
Staudpunkt der Philologie entsprechende Weise bearbeitet; die meisten 
sind nur in wenigen alten und seltenen Ausgaben vorhanden, zum Theil 
in einer Gestalt, welche auch die wenigen, die 6ich etwa noch für den 
Inhalt interessiren, abzuschrecken geeignet ist. Da nun so die nächste 
und beste Quelle zur Kenntniss des Kriegswesens unzugänglich gewor- 
den ist, kann man sich nicht wundern, dass sich selbst in den gelesen- 
sten Schriftstellern, namentlich in den Historikern, immer noch eine 
ziemliche Anzahl von Stellen vorfindet, welche, weil, sie militärische 
Kenntnisse voraussetzen, von Erklärern Und Lesern um so leichter als 
unverständlich oder unklar übergangen werden, je mehr man sie für 
unnöthig zum Verständniss des Ganzen hält. Wie sehr man sich hierin 
irrt, beweisen die freilich nicht häufigen Beispiele, wo eine gelungene 
militärische Erklärung ein unerwartetes Licht über den Zusammenhang 
von Ereignissen verbreitete, die vorher unverständlich oder unzusam- 
menhängend waren. Wie wichtig aber und wie unentbehrlich die 
Kenntniss des Kriegswesens ist, um die Geschichte eines Staates zn 
verstehen, wie selbst die Eigenthüralichkeit eines Volkes sich hierin 
eben so gut und oft deutlicher abdrückt als in andern Künsten, und 
wie namentlich das Bild , welches wir vom Alterthum haben , um vie- 
les klarer und befriedigender werden muss, wenn wir auch von dem 
kriegerischen Leben der Alten eine deutliche Anschauung bekommen, 
wie sehr es endlich auch für diejenigen, die weniger für das Alterthum 
als für die Kriegskunst ein Interesse haben, der Mühe werth ist, den 
damaligen Standpunkt derselben zu berücksichtigen, das alles liegt 
klar am Tage. Doch giebt es ja auch sonst oft litterarische Bedürf- 
nisse, die Jedermann anerkennt, die zu befriedigen aber Niemand Nei- 
gung hat; der Grund davon liegt in diesem Falle ohne Zweifel darin, 
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dass die Kriegswissenschaft an sich für Philologen in der Hegel nur 
wenig Heiz haben kann , und dass andrerseits die Freunde und Kenner 
der Kriegskunst theils nicht sprachliche Kenntniss genug hegassen , um 
die militärischen Schriftsteller zu verstehen, oder nicht Ausdauer und 
llülfsraittel genug, um sich durch die von den Philologen nicht hin- 
weggeräumten kritischen Schwierigkeiten durchzuschlagen, oder nicht 
Aufopferung genug, um aus den, grossentheils freilich keinesweges 
durch Geist u. Kunst anziehenden Schriftstellern mühsam das Brauch- 
bare zusammenzusuchen. Dazu kommt die immer weiter fortschrei- 
tende practische und theoretische Ausbildung der neueren Kriegskunst, 
die in oft übertriebenem Gefühl ihrer Selbstständigkeit das Bedürfnis» 
eines Rückblicks auf das Alterthum weniger fühlt, während sich im 
Mittelalter, ja man kann sagen bis zum 30jährigen Kriege alle Kriegs- 
wissenschaft auf das Alterthum stützte. 

Wenn ich nun unter diesen Umständen die Bearbeitung der grie- 
chischen und römischen Kriegsschriftsteller zu unternehmen wage, so 
hin ich zwar vollkommen überzeugt, dass dies schon oft und von be- 
deutenden Männern beabsichtigte oder empfohlene Werk •) nur für ein 
nützliches und erwünschtes werde gelten können; aber über den Erfolg 
hin ich noch sehr zweifelhaft. Denn obgleich es mir nicht an aus« 
«lauernder Neigung fehlen wird, so sind doch die zu überwindenden 
Schwierigkeiten so bedeutend , dass es für mich vielleicht Vermessen- 
heit ist, sie löten zu wollen. Ich bin zu dem Plane zunächst durch 
meine Ausgabe des Xenophon de Kep. Lacedd. Berlin. 1833 geführt, 
in welcher ich die spartanische Taktik gründlich erläutert zu haben 
glaubte. Ich habe mich dabei zugleich auf die übrigen Kriegsschrift- 
steller fleissig eingelassen, ohne jedoch mit Citatcn daraus zu prunkeji. 
In wie weit ich nun selbst Fähigkeit zu der unternommenen Arbeit 
habe , das möge man aus jenem Buche ersehen , in dem auch reich- 
liche Gelegenheit war, sich in der Kritik zu versuchen; aber auch die 
ausgezeichnetste Fähigkeit würde bei einem solchen Werke Unter- 
stützung von Aussen nicht entbehren können, und sie ist es, um wel- 
che ich hier dringend bitten möchte. Die Ansprüche, welche an mich 
gemacht werden, schlage ich nicht zu gering an; ich verhehle es mir 
nicht, dass Schriftsteller, wie die militärischen, die immer nur in 
grossen Zwischenräumen vereinzelte Bearbeiter finden, in einer Ge- 
stalt erscheinen müssen, welche auf die Dauer berechnet eine neue 
Bearbeitung möglichst lange entbehrlich macht. Demnach ist Kritik 
die Hauptsache , und vor allen Dingen muss ich darauf bedacht sein, 
möglichst zuverlässige Texte zu liefern, eine Aufgabe, die ein gewal- 
tiges kritisches Material erfordert, das ich in seiner ganzen Ausdeh- 
nung kaum noch zu übersehen , viel weniger selbst zu beschaffen ver- 
mag, auch wenn meine Lage dazu günstiger wäre, als sie es ist. Da- 



*) Z.B. vonScaliger, Casaubonns, Salmasins, Grnterus. nicht zu ge- 
denken derer, die wenigstens den einen oder andern der uulen aufgeführten 
Schriftsteller haben bearbeiten wollen. 
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her ist denn die dringendste Bitte die, mich durch Mitteilung oder 
Nachweisung von Handschriften zu unterstutzen ; eine solche Gefällig- 
keit würde ich durch die gewissenhafteste Beobachtung jeder dabei zu 
nehmenden Rücksicht, und wie ich es irgend vermag, zu vergelten 
suchen. Um nun den Kreis des zu Leistenden näher darzulegen , will 
ich im Folgenden die Kriegsschriftsteller aufzählen, nicht in der Ab- 
sicht, ihre Literatur vollständig mitzuteilen , da ich jetzt nur sehr 
wenige Zusätze und Berichtigungen zu Fabricius, Harles, Kaudaeus 
und andern bibliographischen Büchern machen konnte: sondern nur 
um die Masse des Stoffs zu übersehen, seinen gegenwärtigen kritischen 
Sustand anzudeuten, und zum Beleg dafür oder aus andern Gründen 
aus meinem Vorrath von kritischen Bemerkungen zu einzelnen Schrift- 
stellern Einiges mitzutheilen. Vollständigkeit kann hier in keiner Be- 
ziehung mein Zweck sein. 

Doch vorher will ich noch einige Worte darüber sagen , in wel- 
cher Art mir das Unternehmen am schicklichsten auszuführen scheint* 
An einen ausführlichen Kommentar zur Erläuterung der Sachen und 
der Sprache ist natürlich nicht zu denken, da hierdurch ein ungebühr- 
lich grosser Kaum eingenommen werden würde für ein Werk, das 
ohnehin schon eben nicht vendibel sein wird. Darum scheint es mir 
angemessen, den blossen Text zu geben ohne Uebersetzung, nur mit 
einem kritischen Kommentar, der möglichst ökonomisch eingerichtet 
nichts Ueberflüs8iges , jedoch zugleich auch Alles enthielte, was nö- 
thig ist, um die Kritik zu begründen, und zugleich dem selbststand i- 
gen Urtheil Andrer die nöthigen Mittel darzubieten. Erläuterung der 
Sachen würde , immer mit wenigen Worten oder kurzen Nachweisun- 
gen , nur da gegeben werden, wo sie für die Kritik unentbehrlich ist. 
Einem jeden Schriftsteller würde eine Einleitung vorausgehen, in der 
über sein Leben, den Zustand, Inhalt und die Form seiner Schriften, 
so wie über die Vorarbeiten und Hülfsmittel das Nöthige gesagt wäre, 
wodurch dann ein Theil der sachlichen Interpretation entbehrlich würde. 
Für eine sehr nöthige Zugabe zu dem ganzen Werke halte ich aber 
dann noch ein Buch, worin die Resultate, welche sich aus den Schrift- 
stellern in Verbindung mit allen übrigen Quellen für die gesammte 
Kriegskunst des Alterthums ergeben, in wissenschaftlicher Ordnung 
zusammengefasst würden, um so ein vollständiges Bild von diesem 
Theile antiken Lebens und antiker Kunst zu geben. Es ist dies eine 
Arbeit, zu der vielleicht ein Andrer, namentlich ein mit den nöthigen 
Kenntnissen ausgerüsteter Militär mehr Geschick hätte als ich ; und da- 
her würde ich, falls sich ein solcher fände, dieselbe bereitwillig an 
ihn abtreten oder mit ihm theilen, so sehr ich auch sonst Neigung zu 
einem solchen Werke hätte, und 60 billig es auch wäre, dass der, der 
die unerfreuliche, fast herkulische Durcharbeitung und Reinigung ei- 
ner wenig anziehenden Masse übernommen hat, gleichsam einen Lohn 
dafür in jener lichteren Partie fände. Dieses Buch würde nun den 
doppelten Vortheil darbieten, dass einmal ein grösseres Publikum an 
den Früchten des Unternehmens Theil nähme, und dass ausserdem darin 
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auch ein Kommentar zu den Schriftstellern selbst geliefert würde, der 
insofern auf jeden Fall vor allen anderen den Vorzug; verdient, als zu- 
sammengehörige Dingo darin nicht in viele einzelne Noten zerstreut 
sind. Dessenungeachtet möchte doch noch Manches übrig bleiben, 
was einerseits in den kritischen Koinmentnr nicht pnsst, andrerseits 
aber auch eine zu specielle Beziehung auf einzelne Schriftsteller hat, 
als dass es in jenes besondere Werk aufgenommen werden könnte; 
und daher würde wohl noch ein abgesonderter Raum für Bemerkungen 
dieser Art erforderlich sein. Eine besondere Rücksicht verdient aus- 
serdem noch das iu den Kriegsschriftstellern vorkommende Historische, 
wie bei Polyaen, Frontin u. A. Dies möchte zum Theil wohl auch 
an den letztgenannten Ort zu bringen sein, zumal wenn es Schwierig- 
keiten darbietet; sonst aber wäre durch kurze Anmerkungen unter dem 
Texte und durch möglichst genaue iudices dafür hinlänglich gesorgt. 
Unschlüssig bin ich noch, ob ich es auch übernehmen soll, Ueber- 
setzungen zu liefern, die freilich bei den meisten Schriftstellern ent- 
weder nicht gangbar oder nicht Icsbnr sind, wiewohl sie für die der 
Ursprache unkundigen Leser wünschenswert!! wären. Darüber werden 
denn die Umstände einen Entschluss an die Hand geben. 

Ich hoffe, datis der dargelegte Plan Beifall finden wird; wo es 
nicht der Fall sein sollte, .wird mir besserer Rath willkommen sein. 
Rücksichtlich der kritischen Hülfsmittel, welche ich jetzt schon in 
Händen habe, bemerke ich nur noch, dass sie sich besonders auf 
Polyaen und Vegetius beziehen. 

Gehen wir jetzt zur Aufzählung der Kricgsschriftsteller selbst 
über, und zwar zunächst der griechischen. Die allgemeine Bemer- 
kung über die Verschiedenheit des römischen und griechischen Geistes, 
dass jener mehr auf das Materielle, Prac tische, dieser auf das Ideelle, 
Theoretische gerichtet gewesen , bestätigt 6ich auch hier. Während 
die Römer mit ihrer practisch ausgebildeten Kriegskunst den Erdkreis 
eroberten und beherrschten, fanden sich unter ihnen nur wenige, wel- 
che dieselbe systematisch darstellten , und diese nicht ohne Anregung 
von den Griechen. Ja es ist bekannt, dass in der Zeit grösserer Bil- 
dung und Verweichlichung vornehme Römer, wenn sie in den Fall ka- 
men , ein Heer führen zu müssen , die versäumte practische Vorberei- 
tung dadurch nachzuholen glaubten, dass sie griechische Schriften 
über Kriegskunst kurz vor dem Feldzuge oder während desselben stu- 
dirten, wie dies mit Bitterkeit Marius sagt bei Sallust. Jug. c. 85: at- 
que ego scio, qui postquam Consules facti sunt, acta majorum et Gracco* 
rum militaria praeeepta legere coeperint , homincs praeposteri. Ein Bei- 
spiel davon hat Cic. ad div. Villi, 25. Und so lassen sich auch hin und 
wieder in den lat. Schriftstellern Spuren davon auffinden, dass sie ihro 
niilitär. Kenntnisse den Griechen verdankten ; z.B. beiTacitus, für den 
überhaupt noch manche Erläuterung aus den Griechen zu schöpfen ist*), 



*) Auffallend ist es, dass noch kein einziger von den Auslegern die Stelle 
des Plato gefunden hat, welche Tac. Ann. VI, 6 erwähnt. Es wird immer 
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erscheint der Ansdrack Ann. 1, 16: ut ordo agminis in acicm adsisterct 

Als eine genaue Uebertragung des i* yJaurog si$ tpdlceyya nad-iarccod-ca, 
denn xs'oag ist ordo agminis oder agmen longutn; s. raeine Anm. zu Xcn. 
de Rep. Lac. XI, 9. Hieraus ergiebt sich dann von selbst, was von 
den bisherigen Erklärungen jener Stelle zu halten ist. «-W 
Doch betrachten wir die griechischen Quellen der Kriegskunst 
für sich, so müssen wir gestehen, das* dieser Theil der griechischen 
Literatur keinesweges zu den glänzendsten gehört. Die Theorie wird 
in der Regel erst ausgebildet, wenn die Kunst selbst im Sinken ist; 
io waren auch bei 'den Griechen die grössten Kriegsthaten schon vor- 
über, als sie anfingen, die nun mangelnde Erfahrung und Kraft durch 
theoretische Anweisungen zu ersetzen. Indcss war die Zeit nach dem 
peloponnesisehen Kriege , und besonders die der vielfachen Kriege zwi- 
schen Alexanders Nachfolgern der weiteren Ausbildung der Kriegskunst, 
namentlich der Kriegsbaukunst, sehr günstig, wodurch freilich die mi- 
litärische Literatur nicht auf gleiche Weise gehoben wurde; auch mag 
Bedeutendes verloren gegangen sein. Gleichwohl stammt das Desto 
aus dieser früheren Zeit, während die meisten späteren Schriftsteller 
ohne eigene Erfahrung, mit obscurer Stubengelehrsamkeit, und doch 
auch ohne gelehrte Kenntniss des Früheren, so weit es nicht macedo- 
nisch ist, zum Theil gestützt, wie es scheint, auf ältere schematisti- 
sche Muster der Sophisten, gearbeitet haben ; vgl. zu Xen. Rep. Lac. XI. 
Daher ist denn für die ältere Kriegskunst das Wichtigste aus anderen 
Quellen zu entnehmen , wie aus Homer für die älteste Zeit , und dann 
aus den Historikern. Indess liefert Herodot wenig; mehr Thucydides, 
der ohne Zweifel bedeutende Snchkenntniss besass, ohne sie jedoch mit 
lolcher Vorliebe darzulegen, wie Xenophon, der hier bei weitem der 
wichtigste ist, und aus dem allein eine anschauliche Darstellung der 
spartanischen Taktik gezogen werden kann. Seinen Hipparchicus, ein 
noch immer nachlässig bearbeitetes Buch , werde ich an die Spitze der 
militärischen Schriften stellen; vielleicht auch wtoJ isNMMff. Nach ihm 
ist Polybius von grosser Wichtigkeit , jedoch mehr für das ältere römi- 
sche Kriegswesen; den hierauf bezüglichen Abschnitt werde ich eben- 
falls aufnehmen. Die übrigen Historiker sind in militärischer Rück- 
sicht weniger brauchbar , da sie theils mit Unkenntniss , theils mit ro- 
manhaften Ausschmückungen von einzelnen Kriegen reden. Im Gan- 
zen reichen unsere Quellen nicht aus, um eine genaue Vorstellung von 
der verschiedenen Ausbildung der Kriegskunst bei den verschiedenen 
Stämmen der Griechen in ihrer Blüthezeit zu geben, mit Ausnahme 
der Spartaner, und der damit genau zusammenhängenden Macedonier; 
auch über die Athener sind wir nicht ganz im Dunkeln ; dagegen ha- 
ben wir von den übrigen meistens nur einzelne, abgerissene Notizen« 



de Rep. 9 p. 579 angeführt, wo freilich etwas Aehnliches gesagt ist; aber 
gerade die Hauptsache, die Vergleichung [der zerrissenen Seele des Tyran- 
nen mit einem zerfleischten Körper, findet sich nicht dort, sondern Gorg. 
§. 110 pag. 524 sq. 



/ 
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Der älteste und zugleich der beste von allen eigentlichen Kriegs- 
schri/tstclicrn ist Aeneas Tacticut , gewiss ein Zeitgenosse des Xenophon 
and vielleicht der Styinphalier , welcher Hellen. VII, 3 §. 1 rühmlich 
erwäkot wird. Von «.einen Schriften, die wohl alle Theilc des Kriegs 
veseos umfaßten, haben vir nur noch die eine poliorketische übrig, 
die zuerst aus einer Pariser llundschrift herausgegeben ist von Jh. 
Casaubonus als Anhang zu seinem Polybhis, Paris 1600. Fol. f), mit 
einem sehr lehrreichen, wenn auch zuweilen etwas weitschweifigen 
Commentar, und mit einer gut lateinischen, jedoch öfter unrichtigen 
öiir ungenauen Uebersetzuug. So ist der Aeneas dann noch ein paar 
Maltis Anhang tum Polvbius , uueh in lat. Lebersetzung, gedruckt, 
ohne dass etwas für Um geleistet wäre. Kur Jac Gronov benutzte in 
Florenz den Cod. Medic., uus welchem er, unter and ein Beiträgen 
nun Dio Cass. u. Arrian, die Ergänzung einiger Luden im Aeneas 
mitüieüke in einem kleinen Bachlein Lugd. Bat. 1675. f Endlich hat 
lo. Conr. Orelli Lips. 1818. f den Aeneas in einem Supplement- Bande 
am Schweighäuserscjien Polybius herausgegeben. In dieser Ausgabe 
i»t eine vollständige, wenngleich an manchen Stellen mangelhafto 
Kollation des Cod. Medic. enthalten, ferner eine von Kues gemachte 
und von Bredow in den Parber Briefen herausgegebene Kollation \<>n 
drei Pariser Handschriften» von denen eine die von Cnsaubuuus bc- 
sntzte ist. Der Herausgeber hat ausser der lat. Lebersetzung des Cu- 
Mubonos auch dessen Commentar, so wie die Bemerkungen von Gro- 
nov, seine eigenen und einzelne von Casp. Orelli und Andern hinzuge- 
fügt. Die Arbeit erscheint flüchtig; der Text ist noch in »ehr verdor- 
bener Gestalt geblieben, uueh an Stellen, wo offenbare Barbari»meo 
«a lügen waren; oft ist über die Lesart der Handschriften schief geur ■ 
heilt, oder die nahe liegende Erklärung oder Verbesserung nlfcht ge- 
funden. Die französ. Lebersetzung des Cumte de Bcnusobre. Amsterd. 
1757 (Berlin) mit einem Commentar, der manches Gute enthalten soll, 
nt nicht benutzt. — lu dem Cod. Medic, der übrigens keineswegea 
Khr vortrefflich ist, und der, abgesehen von einigen kleinen bei ihm 
umgefüllten Lücken, mit den Parisern im Ganzen übereinkommt, wird 
des Buch dem Aelian zugeschrieben; jedoch beisst es am Ende wiederi 
Mvtiov noXtCQKTjxixu jj AiXiavov , xaftcag tj ctVZ»7- Lindenbrog ist der 
einzige gewesen, der geneigt war, das Buch dem Aelian zuzuschrei- 
ben, und mit Recht hat ihm Niemand beigestimmt. Doch ist eino 
merkwürdige Bestätigung für die Richtigkeit des Mninens aus dem Ae- 
neas selbst noch nicht aufgefunden, die wir hier beifügen wollen. 
Nämlich Cap. 31 beschreibt Aeneas allerlei Arten von Geheimschrift 
m»d andere Mittel, auf versteckte Weise Kachrichten mitzuthcilen. 
Ah die naonv fitv dörjXorutT} nifiiptg 9 nyayiLuxaiStaxazTi Öl führt er 



, *) Die mit -J- bezeichneten Bücher besitze ich 6elbst; bei andern, wenn 
■eh es zufällig wusste, habe ich bemerkt, da** de in Berlin sind; was auch 
tort fehlt, kann ich leider nicht mit Bestimmtheit angeben; indess wird 
*Hrigttens zuweilen erhellen) woran es mangelt« * 
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nun in einer sehr Korrupten, indess ihrem Sinn nach deutlichen Stelle 
folgende an: man nimmt einen grossen Würfel, der auf 4 Seiten mit 
je 6 Luchern versehen ist, von denen- jedes einen Buchstaben bedeu- 
tet, wobei denn nur vorher übereinzukommen ist, von welchem Loch 
die Reihe der Buchstaben angehen soll. Das was man nun schreiben 
will, druckt man auf die Weise aus, dass man die einzelnen Buchsta- 
ben durch einen Faden bezeichnet, welchen man durch ihre Löcher 
zieht; so entsteht denn ein Knäuel, aus dem der Empfänger, wenn er 
es abwickelt, die einzelnen Buchstaben in umgekehrter Ordnung her- 
ausbringt. Hierbei ist nun ein Beispiel angeführt, das bei der Ver- 
derbnis des Textes nur durch Conjectur "ermittelt werden kann. Es 
kann aber kein anderes sein als der Name des Aeneas selbst, während 
Casaub. beispielsweise setzt al 6vvdfisis ivSiSoaot, oder aiucotzovoi, 
oder aithrrjaavi Orelli aber herauszubringen glaubt al *rjs$ aXl^ovzat^ 
und zwar aus einigen verworrenen Spuren an einer Stelle, wo noch 
gar nicht von dem Beispiel die Rede ist, sondern nur das Verfahren 
auseinandergesetzt wird, wenn man wolle Xoyov zivec örjXovv. Die 
ersten beiden Buchstaben sind sicher, da es ausdrücklich heisst, man 
fange an auf der Seite des Würfels, iv ij ro uXtpa ton , und ziehe dann 
den Faden wieder durch, ov ro Itaza förij denn so hätte Orelli noth- 
wendig schreiben müssen mit Cod. Medict, Paris, c. und Jul. Afric, 
nicht aber ov zavxa, wie Casaub; willkührlich geschrieben hat. Dann 
heisst es weiter, man solle die folgenden Buchstaben übergehen und 
den Faden durchziehen onov ovfißaivsL zbv tivai, und darauf wieder 
ono v ividxi. Dass für rov zu schreiben 6ei ro v , hat Orelii richtig 
gesehen, aber es ist nicht aufgenommen; endlich bei onov tvton will 
er ?/ ergänzen seiner obigen Conjectur zu Liebe, oder irgend einen an- 
dern Buchstaben; es ist aber einleuchtend, dass Aeneas geschrieben 
hat onov i sozt y oder auch £ %veozi; ja man könnte noch näher kom- 
men, wenn man schreiben darf el iozi; denn dass Aen. f für st Schrei- 
nen konnte, bezweifeln wir nicht; ob er aber dem e den Namen st 
beilegte, wagen wir nicht zu entscheiden, möchten es aber, gestützt 
auf die ganz entschiedene, von Matthiae gr. Gr. p. 20 k. angeführte 
Stelle des Eustath. glauben, die noch durch andre Umstände bestätigt 1 
wird, obgleich Reisig in seinen Vorlesungen über griechische Gram- 
matik behauptete, es walte hier ein Missverständniss ob, indem Eu- 
stath. die Benennung des i verwechselt habe mit seinem Go- 

brauch für u in der älteren Schrift. Wie dem auch sei, es ist of- 
fenbar, dass Aen. die ersten 4 oder 5 Buchstaben seines eignen Na- 
mens angeführt bat; die übrigen zählt er weiter nicht auf, sondern 
fahrt fort, xal ovzoa zä iniXoina zov Xoyov <xvziyQa<pa>v (so ist zu 
schreiben statt avzl ypaqwv) htios ro Xlvon. Das« nun aber jene 
Buchstaben nicht die ersten in einem solchen Satze sein konnten, wel- 
chen Orelli annimmt , geht daraus hervor, dass Aen. in den folgenden 
ganz verdorbenen Worten sein Beispiel selbst ein ovoficc nennt. Hier- 
aas möchte folgen, wie man etwa die Lesart der 3 Codd. <Sokeq cxqz' 
tat pi&a ovopa zn deuten hat» die sieh auf vielfache Weise emendt- 
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ren lässt; wir wollen dazu keinen Versuch machen, halten es aber für 
eo gewiss wie irgend etwas indergleichen Dingen sein kann, dass in 
den korrupten Worten der eigne Name des Aeneas bezeichnet gewesen 
ist. Sicherheit hierüber läset sich vielleicht hoffen , wo nicht aus an- 
deren Handschriften , so doch aus dem Julius Africanua, der diese 
Stelle abgeschrieben hat, wenn er nämlich erst einmal einen lesbaren 
Text bekommt. Uebrigens sind die angeführten Worte nicht die ein- 
zigen korrumpirten , sondern es geht vorher eine eben so schlimme 
Stelle, und nachher folgt das Wort t^icocis , wofür Cusaub. ij-uiotaig, 
ürclli aus dem Med. i£ieaig will; wir vermuthen *£tiXijoig m 

Wir wollen nun noch einige andere Conjecturen anführen, wo- 
bei wir eine Menge, die einerweiteren Begründung bedürfen , oder 
die sich gar zu' leicht von selbst ergeben, übergehen. Cup. 2. Die 
Lacedämonier verhinderten die Thcbancr in Sparta einzudringen , in- 
dem sie die Eingänge der Stadt mit allem, was ihnen zur Hand war, 
namentlich mit Säcken voll Erde und Steinen verrammelten; es heisst: 
AccxiSaifioviOL tx xs xeov iyyvzdzay olxiöäv diaXvovxig xai ^x xüv ccl- 
fiaoiav xai rstxcov uXXoi xat aXXovg xonovg tpogfiovg — nXrjQovvreg^ — 
7r(joa7io7tXi]Qc6<javTt g zag — siaßoXug — ixcbXvaav. Hier ist das ötaXvov- 

Tc$ unerklärlich sowohl wegen des diu, als wegen des mangelnden 
Objects; wir nehmen an, dass einige Buchstaben ausgefallen 6ind und 
schreiben otxicov ^f^/iadta Xvovxsg. Derselbe Fehler findet sich öfter 
in dem Jetzigen Texte, und danach scheint auch cap. 81 pag. 100 in 
den Worten: ol xov xo^nj(xaxog nsgl tag nvXag yXvcpag iXt^avxsg 
to ßißXiov xai 7trsQ(6 >avz£g iz6^fvov f die leichteste Verbesserung diese 
zusein: itFQt rag xccfmvXag yXvcpag. Aehnliche Auslassungen vermu- 
then wir cap. 8, wo statt tj cpdttoovza wohl zu lesen ist 77 fit] a^&sC- 
Qovza; denn etwas vernichten ist keine Kuns>t, wohl aber es, ohne es 
zu vernichten, vor den Feinden verbergen. So mochte auch cap. 36 
iav dl xavxa fitv öoxfj zu schreiben sein pifv fiTj d. oder bloss firj dox^, 
und so glauben wir auch, dass c 30 ,u/} ausgefallen ist vor d&Qotad'tvzav. 

Io demselben cap. 2 ist für die anstössige Form alQrjcai zu setzen 
a'tofjxai; denn aiarjoaio u. algijaaig, was Casaub. setzen wollte, sind 
eben so wenig attisch als aloqofiag; ja überhaupt können wir diesen 
Aorist dem Aen. nicht zuschreiben, cf. Lobeck ad Phryn. p. 716 sqq. 

Cap. 10. ywofisvog (sc. Dionysius) avxia (sc. dem Leptincs) h 
xitotpiu xivl soll den Sinn haben: „da Dionysius den Leptincs in Ver- 
dacht hatte'', was schwerlich angeht; daher muss man wohl ytvofis- 
*ov gehreiben und es auf Leptines beziehen, dagegen avxoi auf Dionys. 

Der Schlnss von cap. 10 ist sehr schwierig, und wie er jetzt lau- 
tet) ganz unsinnig: ovv yap xoig dxoXov&otg xai arocouaac cpsgoutvoig 
tlg vag <pvXaxdg y Xv%va, ol de dadag , ol oh XafinxrjQag' Iva öh rtQÖg 
xi xoixaadcooi , rovzov xov tptyyalov ovoctjuov i7rotrjaavxo. Der Vor- 
schlag des Casaub. hat zwar, wie das gewöhnlich bei ihm der Fall ist, 
einen guten Sinn, ist aber zu gewaltsam; eben so ist es nicht rathsnm, 
mit Oiclli Kopifavoi hinzuzusetzen und xai vor arou/iaöt zu streichen » 
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er hat wohl uxoXov&oig als adject. mit ezornp. verbunden, was ganz 

unrichtig ist. cf. Lys. in Diogit. §. 16 p. 903. Wir helfen mit einer 
kleinen Aenderung, indem wir rptgoutvoi statt (psQOfifvoig schreiben 
und davon Xv%va t öadag, Xaimxr)qag abhangen lassen, und dass hier- 
bei ol 81 eintritt ohne ol fisv, stimmt mit dem sonstigen Gebranch des 
Aeneas überein; s. c. 40. Sodann ist ovaorjfiov inoiijoctvxo das verb. 
fin., wovon Xvct (wo) noiraa&uoi als indirecto Frage abhängt; aus ds 
noog xt aber ist vielleicht zu machen reo 7iqooiovtl, ein sehr gewöhn- 
licher Dativ, s. Matth. §. 388 b.; oder man könnte zur Noth das rw 
auch entbehren und Sri für d« schreiben. Wenn aber itQog xi geschrie- 
ben wird, wie schon Casaub. vorschlug, der es. sehr passend durch 
das xazu xi cap. 18 extr. vertheidigt, so bliebe nichts übrig als ent- 
weder^ Tva de ganz zu streichen , oder tvu dil] xccl noog xi zu setzen, 
wofür die Aehnlichkeit der Stelle c. 18 sehr spricht: hi dl xai y xov 
L %d%ovg xai xazä xi xwv wvXuhcov XeX6y%oi (dqiow). 

Cap. 11. ort evpwioov ety, iv x-jj iniovoy vvxxl cvv zoig SnXoig 
navxag (£v, otg fah nagelvm ip xy avxov wvXjj, * ovxag exaxov. 
Es scheint sehr einleuchtend, für l*at zu schreiben Met, das mit dem 
dat. u. inf. zu verbinden nicht auffallen kann ; s. Xen. Anab. III, 4, 35. 
Rep. Lac. XI, 2. Oecon. VII, 20. Matth. §. 411. adn. 4. Sauppe ad 
Xen. Mem. III, 3, 10. Sodann ist in den folgenden Worten keine Lücke 
anzunehmen j man lese nur Fnatftov statt kxccxov, eine sehr haufigo 
Verwechselung; s. Xen. Rep. Lac. Uli, 3. Dann lässt sich auch ovxag 
halten statt ovra. — Weiterhin in den Worten xai zeoeuQcov Ixaro- 
oxvcov hatte ich schon längst vermuthet, dass dies heissen müsse xai 
zovxxovza, als ich in den NJbb. IX, 2 pag. 155 in der Ree. von Heffter 
über Polaberw de rebus Heracleae Ponti fand, dass in dieser Abhand- 
lung!' dieselbe Stelle behandelt und ebenso verbessert ist; denn es ist 
wohl nur ein Versehen von Heffter, wenn er xeoaaouxovxct, was schon 
Casaub. wollte, als eine glückliche Conjectur preist statt zoiaxovxcc. 

Cap. 13. Die Worte vnoXoytSopevotg vno xcöv Big xr\v noXtv siatps- 
QOfievcov nag' ekccoxov xelwv werden verständlich und bekommen einen 
passenden Sinn, wenn man das sprachwidrige vnb vor zav tilgt. 

Cap. 14. Einigkeit der Bürger, sagt Aeneas, wird in gefährlichen 
Zeiten herbeigeführt dadurch, dass man den Schuldnern die Zinsen zum 
Theil oder ganz erlässt, oder auch xmv otpeXrifiaxmv (so haben 3 codd. 
für 6(pXrj(i.) zi fieoog xai narca. oxav äs cog noXXoi ys xai (poßsgmxaxoi 
iwedooi da iv ol zotoide av»gmnot. Offenbar ist zu lesen: xai tf&fwq 
orav 8ig' mg noXXol ys etc. So könnte man auch cap. 18 statt der 
auf Conjectur beruhenden Worte: insixa stg zijv ixiovtccv rimza naq- 
r\v zm ««Aap« ävqo wohl besser so schreiben: inel d' Hei dg z. in. 
vvxxcc TtQax&rjvat, nagrjv etc., 4a das xoetzd'rjvai im Med. u. Par. steht, 
und ausserdem im Med. inel de dg etc. statt frmta dg. ^ Umgekehrt 
ist es offenbar, dass cap. 31 pag. 101. Or. in dem Satze: dvxl xmv auo- 
vrjivxtov yqafxfiuxoiv xi&to&at xi $el zu schreiben ist: ti&i(t&ai 0 xi 8?j. 
So hat der Medic. auch cap. 11 8rj statt oV, und lässt cap. 25 u. 31 Sil 
nach Ö£ aus. f 

. » 
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*t leicht *u verbessern ist oueh die Stelle cap. 22 p. 64: ov yaQ btt- 
tT\hm ngoitvai, apttet fxaero^ ngtlaanv man schreibe: 01! ;Y o #V. 
i, a jttäUn 2k. sro. Das. p. <J$ ist für das verzweifelte Wort 
ohne Zweifel das seltene , aber hier sehr passende wooer 
Mist sa setzen, l'ag. «J6 ist es nicht ndthig, vor llQnoizuv 9\ eine 
Lücke anzunehmen , wenn man mit Hinzu Fügung Ton iv ichreibt: ftt- 
umiitovs -n$0fx*iv iv $k tttis etc. So lasst sich auch cap. 29 p. 90 
d* Lücke wegschaffen , indem man sehreibt: xeti o)q <palt*yt ytvöpt- 
sü; tmho^ttq of (oder r#) statt ««1 ms tpiXcty^. — yivo/stvo» 6**1- 
stm«**. Ebendas. war unbedenklich, selbst nach den Codd. of- 
tür ovrojg au setzen.' ' 1 ?■)*»•. »•.»< m.i 

Doch um nicht das ganze Büch durchzugehen, brechen wir hier 





erwähnen nur noch'eme auffallende Erscheinung: Obgleich 
nämlich Aeneas nicht rein »tthmh sehreibt, so kt er docftjf* seine*!* 
Zeitalter gemäss, frei von 'Verderb o ngen , wie vie spfttere 7 ^ 
haben; namentlich 4st der Gebrauch der Modi, wenn aüchV 
eigentümlich, doch den Oesetzen des besseren Gebraudia nicht w 
sprechend; denn dass sich nach ta», ora» u. s. w. etwa 8 oder 4 
der Indicativ findet, ist ein Fehler, der anch bei den besteh Attiketn 
und gewiss nur den Abschreibern zur Last fallt ; auch ist es 
Meinung nicht anzufechten , dass cap. '1 %tav- diomtitttt 
steht, obgleich diese Coujuuctivfonn neuerlich öfter bezweifelt ist; 
H« erhält vielmehr durch diese Stelle eine neue Bestätigung, so wie 
dafür (wenn auch nicht > für xtifim ) die Analogie von itl als Conj. 
»ichtijr ist; a. Rekig. Conjectt. p. 44 u. Buttin. Gramm. 1! pag. 108. 
Hiervon findet sich gleichfalls eitf' Beispiel hei Aeneas cap. 81. orav 
de iu avayv&vai tu yf-ygafitibvct. Aber höchst merkwürdig ist es, und 
meine* Wissens bisher noch' von Niemand bemerkt , dass auch povXti 
Co/ijunutiv gebraucht zu werden scheint; hei Aeneas wenigstens 
möchte dieser Geh rauch ziemlich fest stehen, da er sich in nicht we- 
niger als 10 Stellen findet, wie;«. B. in Verbindung mit einem oudern 
Conj. cap. 39 'pag. 113s iaw 6k nXtfo+tg rcov nolffitmp insi^ptgtovrai 
*ai (tostet avtovg sxtiv. OrelU hat daran gar keinen Anstoss gcnoih- 
nies, and Gasanbonus hat es sogar selbst in seinen Noten angewendet, 
tiecap. 31 p. 232. 

Onotander, oder Onesandef , Welche Form neuerlich Corny vor- 
gesogen hat, soll nach Rignllius u. Salmnsiu» unter Nero, nach Zur 
Lauben u. Schwebel unter Claudius gelebt haben, Wobei man davon 
aoigeht, dass 0. sein Buch, ausser dem ganzen Senate, insbesondere 
eisern gewisses Q. Veranius gewidmet hat, der, nach der Einleitung 
zn schliefen , irgendwo Anführer eines Heeres Und Konsul gewesen 
Min nag. Nach Saidas soll On. ausser seinem HTQatrjyiHog auch fwo- 
-ara tli TJ/Larcovog nolittlag geschrieben haben , und In der That 
lassen sich In jenem Bnche einige leichte Spuren von platonischer Phi- 
losophie entdecken. Sein St W ist elwas hart Und bei weitem nicht so 
gUttals der des Aelian und Arrian; die Vorschriften aber, welche er 
liebt, sind verständig, und, wie er selbst sagt, auf der Geschichte 
N.Jahrh./.Phil. m. Päd od.Krit.BM. Bd. XIV Hft.l. <* 



Digitized by Google 



08 Uebcr die griech. und lateio. Kriegsschriftsteller. 

und der Erfahrung früherer römischer Feldherrn abgenommen. Das 
Buch ist griechisch, mit latein. Uebersetzung und Noten zuerst her- 
ausgegeben von Kigaltius, Lutet. 1599 und wiederholt ex offic. Coni- 
mcl. 1600. 4. f ; in dieser Ausgabe sind nach dem Text und dem im- 
trjötvfia des Urbicius, wov. s. mit., die Varianten aus 4 Codd. , näm- 
lich 3 Mediceische und 1 von F. Morellus in einem Anhang mitgctheilt, 
und daran schliesseu sich pag. 87 (so ist zu lesen statt des Druckfeh- 
lers 78, wie vorher p. 86 statt 76, und 81 statt 79) die Anmerkungen 
des Aem. Portus bis pag. 95. Dann folgen mit besonderem Titelblatt 
und Vorrede die Noten des Nie. Rigaltius p. 1 bis p. 97, und 2 indices. 
Ein eigentlicher Commentar von J. Gruter ist nicht erschienen , son- 
dern nur dessen varü discursus; Sive Prolixiores Commentarii ad ali- 
quot iusigniora loca Taciti atque Onosandri, In Bibliopolio Comme- 
liniano. 1604 u. pars altera ib. 1605, worin freilich auch hin u. wieder 
einzelne Stellen aus On. angeführt werden, die aber keinesweges Ir- 
gendwie erläutert. oder kritisch behandelt, sondern bloss rücksichtlich 
ihres Inhalts, der meistens politische Grundsätze betrifft, mit ähnli- 
chen Stellen und bestätigenden Beispielen massenweis zusammengestellt 
werden. Diese Discursus sind in meinem Exemplar mit der obigen 
Ausgabe zusammengebunden ; oft sind sie auch verbunden mit einer 
anderen Ausgabe, welche dieselbe Jahreszahl , 1604, trägt, und sich 
vielleicht bloss durch ein neues Titelblatt von jener unterscheidet. — 
Die nächste Bearbeitung des On. ist von Nie. Schwebel, Norimb. 1762 
Fol. f, der einen Cod. von Nagel, einen aus der kurfürstl. bayrischen, 
und Varianten eines Florentinischen nebst handschriftlichen Bemerkun- 
gen von Jos. Scaliger und Js. Vossius benutzte, welche letzteren ihm 
Oudendorp mitgetheilt hatte; jedoch ist die Kritik nachlässig und ini- 
genau und daher eine wiederholte Benutzung jener Hülfsmittel sehr 
wünsche "s werth. Die vor dem griechischen Text gedruckten Ueber- 
setzungen sind selten oder gar nicht benutzt; es sind die« die beiden 
lateinischen von Nie Saguntinus (am Vegetius Rom. 1494. Basil. 1541.*) 
58. 70.) und die elegantere , aber nach einer schlechteren Handschrift 
von Joach. Camerarius, herausgegeben von dessen Söhnen Norimb. 
1595. 8., eine französische, die Schweiger übergeht, von Jehan Char- 
rier, Paris. 1546. Fol., eine italienische, englische, spanische; 8. 
Schweiger u. Zur Lauben. Später sind die französischen von Blaise 
de Vigenere. Paris. 1605. 4. breit mit weitläuftigen und gelehrten mi- 
litärischen Noten; vom Barou de Zur Lauben Paris 1757. f mit unver- 
ändertem Titel der Ausgabe von Schwebel angehängt; von Ch. Gui- 
echardt in den Memoire* militaires. A la Haye 1758 4. f im 2ten Bande, | 
f ehr lesbar, aber nicht mit wörtlicher Treue und öfter unrichtig. Eine 
deutsche Uebersetzung ist von Baumgärtner f. s. unt. Die Wieder- 
holung der Ausgabe des Rigaltius von Jean de Chonier de Surlet an 
•einem Thesaurus polit. aphorism. 4. Rom. 1611. Mainz 1613. 4. 
Frcf. 1619. Liege 1643. Fol. Cöln 1653. 4. zeichnet sich nur durch 

*) Nach Schweiger in 8. , nach Zur Lauben in 12. 

\ 
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politische Dissertntioncn aus; ob die angeblichen Varianten aus den 
römischen Handschriften andere sind als die des Rigaltius, wissen vir 
nicht. Die neunte Aufgabe ist von Coray Paris. 1822. 8. Bd. 5 der 
TzctQtQyct. Handschriften vom Onosandcr sind nicht so häufig als von 
anderen Kriegsschriftstellcrn ; er befindet 6ich in dem berühmten Codex 
der Taktiker zu Florenz , in der ßibl. Vatic. , 3 Mal oder öfter in der 
Bibl. Reg. zu Paris, z. B. Nr. 1774; in der Bibl. Reg. Neapol. Xr. 30 
sehr elegant saec. XI geschrieben; einige andere führt iMontfaucon an. 
Eine lat. Uebcrsetzung findet sich handschriftlich in der ßibl Eücurial. 
III. S. 11. membr. 4, welches vielleicht die erwähnte von Nie. Sagun- 
tinus ist, die auch in der Bibl. Reg. Lond. 12 C. XIII aufgeführt wird 
pag. 203, wenn auch unter dem falschen Titel: Nicoiao secundino In- 
terprete; vgl. Fabric. IV. p. 332 ed. Harl. — Schwebel (denn Coray 
haben wir noch nicht benutzen können) hat sehr %iel zu thun übrig 
gelassen ; es bietet hiervon gleich die Vorrede des On. mehrere Bei- 
spiele dar. Er sagt z. B. , Schriften über Kriegskunst schicke es sich 
ganz besonders, den Römern zu widmen, und zwar namentlich den 
Senatoren, Konsuln und Feldherren wegen ihrer Bildung und des An- 
sehens ihres Geschlechts; civt&Tjxu Se ngoitotg ocpial rovö? top Xoyov, 
ov% cog anstgoig aTQatrjyiag aXXa (iuXictu tjjÖs &at>grj(Hxaiv } tj to {tev 
dfia&tg rrjg ipvzfjs xai itctq' aXXüt xaroo&ovfitvov yyvöijOfiv* ro de iv 
intatr}fir) tcJ xuXtäg $%ovti nQoasfictQTVQTjasv. So hat Schw. den an 
sich nicht schweren Satz erst ganz verdorben. Wenn nämlich On. ei« 
nerseits es gnnz passend findet, militärische Schriften gerade den Rö- 
mern zu widmen , so bedarf es andrerseits doch auch wieder einer Ent- 
schuldigung, and daher ist es ganz richtig, die frühere Lesart &ttQ$fj- 
tfag beizubehalten und für rj oder 77 zu lesen # , was. 2 Cödd. darbieten, 
und woraus sich ein sehr schicklicher Sinn ergiebt, den Scliw. nur 
nicht finden konnte: „ich habe jenen vornehmen Römern Vor allen 
dies Buch gewidmet, nicht als wenn sie unerfahren wären in der Feld- 
herrenkunst, sondern indem ich den Mut h dazu insofern gewann, als 
der ungebildete Geist auch das einem Anderen Gelungene zu verkennen 
pflegt, der kundige aber das Gelungene durch sein Zeugniss bekräf- 
tigt. ** Mit diesem einfachen und verständigen Gedanken vergleiche 
man nun den, welchen Schwebel's Verbesserung ergiebt, der sich ge- 
nöthigt sieht, vor riyv6r\6bv noch o«x hinzuzusetzen, was er jedoch 
nicht gewagt hat, so unumgänglich es auch bei seiner Lesart und Er- 
klärung ist. On. fährt Tort: 'O&tv sl x«i naget «oUotj qpavfi'q vtvorj- 
fiiva tu nctQ* ifiov GvvTerayfxivu , xal xara roöto av tja&BiTj*, ort fiq 
ftovov OTQccTTjyixas övvBTCtfcdfirjv Vcprjyrjattg , aXXa xat GtQttTTjyiHrjj lato- 
Xaaafirjv. Kai trje iv avtoig tpgovrjoemg currgo/qv x* av, tl d Sq 
'Pafiatoig Svvdfiei neci Öl' i'gycov ngd^ai^ ravz' tyro Xoycp nsgißuXtiv 
Ixavbg tlvcct öo^ntfit* hl Örj nagd rotovtoig dvdgdai öoxtucto'&tirjv. To 
is ovvrayua &ag*gc(vvTi fioi Xoinov einetv, % Slg 6rgaxr]y(öv rs dya&cov 
uoxrjötg Iota t , naXctimv ti ijyffiovcov xatd rt)v atßaötrjv ftgrjvrjv olva- 
ftr}pa. So schreibt Schw. diese Worte, deren wahrer Sinn und Zu- 
sammenhang leicht herzustellen war« On. sagt* „wenn es sich nun 
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buch zeigen sollte, das* er nichts ffcue. gesagt habe, sondern 

Alles, was er sage, sclion von Antfcren eingesehen sei, so wäre dies 
ja ein Grund" zur Freude für Ihn, da er dann das Rechte, nämlich den 
Sinn der Sachverständigen getroffen habe." Es hangt also offenbar 
trjg — tpQövriOBtos Von Uxo%ot<fäiir\v a1> , was sich auch schon ans dem 
rs nach tvtv%oiriv ergifebt; es war demnach das Punktum zu streichen 
und nach <pgoftjtstag zu setzen , wo aber auch ein Kolon hinreichte, 
und so wird denn der schone Gegensatz der arqarrjyiHri gegen die ein- 
zelnen eroaripytx&i vcpryriGets ganz passend durch die nächsten Worte 
'»ufert. Der nun folgende, mit fvrujofyv anfangende Satz ist schon 
i Schw. auf die leichteste und ohne Zweifel einzig richtige Weise 
endirt, indem er Tmfiain'ptiA *$afcae zu schreiben Vorschlagt" 
daöuVfotgt wieder eine grosse Verwirrung, die durch Aenderung 
nterpunrtion leicht zu heben ist; denn den Satz d 6q floxi/tor- 
c&tlrjv mit dem Vorhergehenden zu verbinden, ist ganz unpassend, da 
darin Schon ein andrer Bedingungssatz mit ähnlichem Sinn, 86- 
$aipl , enthalten ist. : Daher ist vör ti 0*77 ein Punktum zu setzen, so 
dass utin, wie auch schon das St) andeutet, in den nächsten Worten 
bU ccvu&ifiia das Endresultat gegeben wird. Natürlich sind dann die' 
Punkte ' vor 7'ö &h ovvx, u. 'Slq mit ttommaY zu vertauschen, und zu~' 
gleit h rauss to&i avvt. oder besser tüds ro 9vvr. geschrieben Verden; 
sehr nähe liV^t danh auch die leichte , freilich nicht unbedingt noth r 
wendige AentieVung doxifiaGd-tirj statt doKifiaodttrjv. 

' Wir hatten selbst über die Vorrede von On. noch Manches zu 
bemerken, doch wir brechen hier ah und gehen über zu' 

AellUii , (I (ss oii Taktik im lOten , 16ten 'und auch noch im 17 (cn 
Jahrb. ein -ehr g Cleve nes Buch w'ar, Wie die grosse Zahl von Ueber-^ 
Setzungen beweibt/ die in jener Zelt erschienen. Ausser den von 
Schweiger aufgezahlten hat WdiTmariti neulich in der Zeitschr. f. Altcr- 
thumsWiss. nAeH' J^'fatetntsche nachgetragen; unter diesen fuhrt er 
auch eine Parts. 1515. 4. änV ' wenn' damit, wie es scheint, die bei 
Jehan Petit erschienene gemeint ist, mit der Unterschrift: Venundnh-' 
tur Parrisiis a Johanne parvo in vico saneti JaCob! sub Lilio au reo, 
und am Schluss: Pro Johanne pufvo Librario unive'rsitatis Parisienn. 
HS. Junii. Anno 1515. f , worin ausser der lat. Uebersetzung des Aelinn 
von Theodorus Thcssulonicensis auch noch der Vegetius, Frontiuua 
und Modestus enthalten sind, so muss bemerkt werden, dass diese Aus- 
gabe nicht in 4., sondern in 8. ist. Als erste Ausgabe des griech. Tex- 
tes wird gewöhnlich die von Fr. Robortellus angegeben Venet. 1552. 
2 P. 4., nach 2 Venettanlschen Codd. und einem eigenen des Robortel- 
lus gemacht; sie ist ohne erhebliche Veränderungen wieder abgedruckt 
in der Ausgabe der sämmtlichen Werke des Aelian von Conr. Gesner 
Tigur. 1556*. Fol. f. In diesen beiden Ausgaben ist ausser der schon 
erwähnten lat. Uebersetznng des Theod. Gaza anch die eigene des Ru- 
ber teil enthalten. Obgleich sich nnn der letztere für den ersten 
Herausgeber hielt, und auch von Gesner und Arcerius dafür gehalten 
wurde, so mag doch Hoffmann wohl Recht haben , wenn er behaup- 
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tct, im der griech. Text schon 1532 zu Paris in 8. gedruckt ist, 
nämlich in der Ausgabe des Thomas Magister, Phrynicbus, Moscho- 
pulni. ap. Mich. \'uaco»anum *). — Die neueste und beste Ausgabe 
ist tob Sixtus Arcerius, Lugd. BaL 1613. 4., gewöhnlich in Verbin- 
dung mit dem Leo von Meuraiiis; s. unt. Sie enthält eiue neue lat. 
Uebersetzung und einen im Sachlichen sehr tüchtigen und gelehrten 
Commentar; die Kritik ist nicht versäumt, jedoch stützt sie »ich nur 
auf die Ausgaben von Kohorte 11 und Gesner, auf die Uebersetzung des 
Gaza und auf die Lesarten der aus Aelian entlehnten Stellen bei Leo, 
Saidas, im index voeum militari um an Steph. thes. etc. Die Varian- 
ten der Zeitzer Handschrift bat mitgetheilt Chr. G. Müller in der No- 
tilia et recensio eudd. MSS. etc. partic. VI. Lips. 1815. Die Floren- 
tiner Handschrift, die schon beim Aeneas u. Onosander erwähnt ist, 
enthält auch den Aelian, und aus ihr sind wahrscheinlich dio Varian- 
ten geschöpft, welche Io. SchcfTer in den Anmerkungen zum Arrian 
bin und wieder niittheiit; er hatte, wie er pag. 57. cd. Diane, sagt, 
die Absieht, auch Aelian's Taktik herauszugehen. Ausser den schon 
von Harles angeführten Handschriften nenne ich noch die beiden per- 
gamentenen in der Hihi. Escurial. III. Z. G. n. III. $. 2. Ueber einen 
der 12 Pariser Codd. nämlich Nr. 1774. chartac, im Anfange des 16tcn 
Jahrh. geschrieben , a. meine proll. ad Xen. de Kcp. Lacedd. p. 38 sq. 

Von der deutschen Uebersetzung von Baumgärtner bemerke ich 
aar noch, dass der Vorwurf, den neulich Möllmann Schweigern ihret- 
wegen machte, ungegründet ist. Es giebt allerdings zwei Ausgaben, 
von denen die 2te von 1786 sich nur durch neue Titel von der ersten 
unterscheidet, die dem Aelian und Onosander jedem besonders vorge- 
setzt sind; natürlich konnte Schweiger unter Aelian und Onosander 
sich begnügen, diese anzuführen; die erste \ hat er an ihrem Orte, 
nämlich als Sammlung der Kricgsschriftsteller im Anhange angeführt, 
und zwar ganz richtig mit der Jahreszahl 177!), während Möllmann 
irrthütulich 1776* angicht. Uebrigens enthält die nicht fortgesetzte 
Sammlung nur den Onosander und Aelian, jeden mit besonderer Sei- 
tenzählung; angehängt ist ein taktisches Worterbuch für beide Schrift- 
steller nnd 19 Kupfertafeln, die aus Lipsius u. A. entlehnt sind. Das 
Buch ist von geringem VYerthc und berechtigte den Uebersctzer keines- 
wegs* zu der pompösen Sprache, mit der er sich „an Deutschlands 
Mächte 14 wendet. 

Aelian schreibt einen ziemlich glatten und gewandten Styl; sein 
Text ist im Ganzen weniger verdorben als bei anderen Kriegsschrift- 
tteltern, obgleich sich auch jetzt noch Fehler genug finden, z. H, 
cap. 6: 7zccQccQTäzT]<; d* y.uXtiiui nag 6 'Qvyöiv , oiuv zco tov noeazov 
lo'jov \o%ayyo 6 tov ösvttQov \6%ov Xo%cty6$' neu opoteag zip tqv noiorov 
tizov imataty xett tov dtvztqov Xo%ov imaxdtTjq xai xara zo t'ftyc., 
Wo es offenbar heissen muss: xai ofioimg reo tov noeozov Xo%ayov tzi- 
Ctaxy 6 tov ötvztQOv 7.o%(xyov Zniözuzqs x. x, t. 1, 



") wie auch schon Harles bibl. gr. V. p. G2Ü bemerkt hat. 



Digitized by^oogle 



102 . Ueber die gtiech. und latein. Kriegsschriftsteller. 

Aelian sagt eap. 2, er wolle auch über den Seekrieg reden 9 , und 
In der That ist öfter behauptet worden , seine vav/ietzi** lagen noch 
in Bibliotheken verborgen, wie dies namentlich dem Conr. Gegner von 
der Palarina u. Reg. Paris, versichert worden war; indess ist bis jetzt 
keine Spur davon nachgewiesen. 

Jrrian ha*', wie Aelian, seine Tactica dem Kaiser Hadrian ge- 
widmet; er hatte früher für denselben schon ein anderes «Buch ge- 
schrieben und zwar wahrscheinlich über das Exercitiura der römischen 
Infanterie; ■. unt. Das jetzt noch vorliegende behandelt die griech. 
. Taktik und in einem 2ten Theile von cap. 38 an die Inntaä yv(ivdatni 
der Römer. Es ist geschrieben in dem Todesjahre des Kaisers, wie 
aus dem Schluss zu sehen ist. Der erste Theil stimmt mit Aelian so 
genau uberein, dass man annehmen muss, entweder Arrian hat von 
Aelian abgeschrieben , oder beide von einem dritten; wir können jetzt 
hierüber nicht weitläuftiger sein. Die ed. princ. des Arrian ist von lo. 
Schelfer, Upsal. 1664. 6. (Berlin), und enthalt zugleich den Mnuri- 
cius. Die 2te Ausgabe ist von Nie. Blancard, Amstelod. 1683. 8. f., 
worin anc: die übrigen kleinen Schriften des Arrian, Epicteti enchir. 
etc. stehen. Rücksichtlich der Taktik ist zu bemerken , dass diese 
Aasgabe ein unverschämter Nachdruck der ed. princ. ist, indem Text 
und Noten aus jener wörtlich wiederholt sind , ohne je Scheffers Na- 
men zu nennen« und daher ist es auch ganz unrecht, den Blancard als 
Autor anzusehen, wie es z. B. Lobeck ad Phrvn. p. 411. 657. 71? thut. 
Geändert ist nichts , als dass einige unbedeutende Figuren hinzugefügt 
sind mit der Note: vide iconisinum nöstrum oder einer ähnlichen. 
Ausserdem ist einige Mal dje von Seheffer in den Noten empfohlene 
Lesart in den Text genommen, wobei dann die Note nicht immer ge- 
ändert Ist, so dass man zuweilen ohne Scheffer zu vergleichen nicht 
wissen würde, woran man ist. Pie neue Blancard'sche Ausgabe von 
1750 soll sich bloss durch den Titel unterscheiden. Die Gesammtaus- 
gabe von Borheck, Lemgo 1792 — 1811, ist auch in Bezug auf die 
Taktik höchst inoorrect; die von Neophytos Dukas, Wien 1819, ist 
uns unbekannt, Seheffer hat die Tactica nebst der fxzag<s zer' *A\u- 
v&v nach einem einzigen Codex, einem Mailänder, wovon er durch 
den Franzosen Emerirus Rigotius eine Abschrift bekommen hatte, wahr- 
scheinlich sehr genau abdrucken lassen, und da der Codex schlecht 
war, so ist auch der Text bis jetzt noch durch die ärgsten Fehler 
verunstaltet, indem Seheffer nur sehr selten, Blancard ober nie etwa« 
der Rede werthes daran gebessert hat. Manches Gate war von Biprot 
an den Rand geschrieben , vielleicht bloss aus Vermuthung , vielleicht 
aber auch aus dem Florentiner Codex; wenigstens hat er sich in Flo- 
renz aufgehalten und die dortige Bibliothek benutzt; s. Bandin. Catal. 
Codd. graee. tom. I. p. 411 sq. Ausser diesen beiden Handschriften 
erwähnt Harles noch 3 Pariser , 1 Berner, und handschriftliehe Bemer- 
kungen von Steinheil u. Mai in dessen. 

Die lat lieb ersetz u n g von lo. Scheffer ist oft ganz verkehrt , und 
besonders ist es ein arger Irrthum, dass er die ganze fxvagtr xerr' 
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'jiavmx in eine Erzählung mit historischen teraporibus verwand« U hat, 
während es im Griechischen eine in lauter Imperativen oder gleich- 
bedeutenden Infinitiven abgefasste Instruction für Unterfeldherrn ist. 
Eine sehr freie französische Uebersetzong von der Taktik und <l« r fxre> 
g/g hat Ch. Guischardt gegeben in den Memoire* militaires, ä la Haje 
1758. 4., iiu 2ten Bande; noch freier ist die Bearbeitung von Nast, 
r.inieuun^ ia die griech. Kriege- Alterlhümer, Stuttgart 1789. 8., im 
3ten Kapitel. Besser, wenn gleich ohne Bedeutung für die Kritik, ist 
die Uebersetaung von Dörner, im 42sten Bändchen der Stuttgarter Ue- 
bersetzungen. Die letzten 7 Kapitel der Taktik über die Exercitlen 
der rösn. tteiterei sind allerdingt »ehr schwierig sowohl der Worte als 
der Sachen wegen, und desshalb bat sie Guischardt übergangen; Ddr- 
oer hat das a. a. O. auch gethan , was sich ein Uebersetzcr der säin tät- 
lichen Werke wo möglich nicht hätte erlauben sollen. 

Der Anfang der Taktik fehlt gänzlich; ausserdem sind mehrere 
zum Theil noch nicht bemerkte Lücken darin, wie pag. Ü ed. Blanc 
wo die Definition der Chiliarchie fehlt, die aber Guischardt und nach 
ihm Dörner ohne ein Wort in sagen hinein gesetzt haben, Eine an- 
dere Lücke pag. 6, wo die nocöiri idea , nämlich das *t£t*ov ausge- 
lassenist, hat, wie ich sehe, auch Dörner bemerkt. Pag. 71 hatte 
Scheffer eine Lücke angenommen in den Worten: tä dl uaoayyiXpatu 
|oiJ dwtofuixaxa xt dg otov xt *ai catpioxctxu noitloöai' iaxai 6h xov- 
xo y ti * 9a* aficpißolcog öt£cto&ai övvaroi tlt* oi Oxoaximxai xccvxa 
tpvXazxotfif&a; es ist hier aber ohne Zweifel zu lesen: r/, oaa am^p. 
d. Ö war ol tl§9 oi otQctTKorai, xccvra tpvX. So hatte ich schon längst 
vermuthet, als ich sah, dass auch Dörner oaa lesen will; aber er will 
das oaa aas zl-oa- machen, da doch tl auf jeden Fall beizubehal- 
ten ist, wenn die Konstruction nicht zerstört werden soll ; seine Ueber- 
setzang ist hier, wie oft, angenau und ausweichend. •— Eine andere 
Lücke ist angemerkt pag. 74 an der wichtigen Stelle, welche die Ein- 
leitung sim 2ten Theile der Taktik bildet. Der Satz ist dieser: 'Eyd 
de ta Ixximcc yvuvuoict, oaa 'Pttpaloi litntlg yvfivä^ovzai, iv xoj naoov- 
Si ht*tti&mv , oxi xu nayr] *, %al tcp&rjv drjXäaai Iv zij avyyoaopr}, rjv 
xiva vnio avxov xov ßaaiXeatg owiyoenpa. xo 6s fiot tcrat xiXog rov 
loyov tov zocxtixov. In diesen Worten ist ebenfalls dio Heilong leicht 
zu finden ; statt nayrj * nai lese ich nt £txä , setze nach avvi ygatpa statt 
des Punktums ein Komma, and rodi pot für to 6i fioi; dann ist Alles 
klar. Arrian hat sich wegen der Hinznfügung eines so heterogenen 
Theil», wie der hier folgende ist, zu der griech. Taktik su entschul- 
digen; wenigstens mnsste man, da er einmal das rdm. Kriegswesen 
mit behandeln wollte, jedenfalls erwarten, dass er zunächst von der 
Infanterie spräche; wenn er diese nun ganz übergeht, so kann er da- 
für keinen andern Grund anführen, als den in den Worten ktp&rjv 6t}~ 
Xäöai angedeuteten, dass er sich diesen Theil vorweg genommen habe 
ia dem für den Kaiser schon früher geschriebenen Buche. Ueber die 
Konstruction dieses Satzes ist es nicht nöthig Belege anzuführen, da 
die gewöhnlich durch den Kamen des Nom. »b?ol. bezeichnete Anako- 
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luthie: *Eym de ine£tX&a>9 — rede /hol larcci xeXog häufig genug- ist, 
Pag. 80 boi den lückenhaften Worten opo * vntkccßiv ist offenbar zu 
gelirciben: Oftov d' iXotßtv, oder besser ofiov de vneXctßev, Gleich 
darauf fehlen wieder einige Worte, die jedoch weniger leicht zu er- 
gänzen sind , obgleich ihr Sinn klar ist. Fehler andrer Art sind fast 
zahllos; wir führen nur noch ein Paar an. Pag. 9 heisst es von den 
Elcphanten : xal nvoyovg icpegov eaxiv, ort de ot iXiq>avxeg xeov öl 
Hai ol odovreg atörjgcp o|fZ tonXtafievot rjOav, xov xe routoztoot. elvui 
Mal tü> firj txno&Qcivsc&ru evntx<0Q. man muss lesen : x. n. iqpegov loxtv 
ors ol iXiopavxtf tc5v de xoi ol od. — xal rov fit] dno&Q. evnexcog, 
Dörner übersetzt: „dass etliche Elephanten (quelques elephans. Guisch.) 
auch Thürine trugen, und zum Thoil (?) ihre Zähne mit einem spitzt« 
gen Eisen bewaffnet waren , sowohl um sie desto schneidender zu ma- 
chen , als auch um jede Verwundung zu erschweren. " Was soll sich 
ein deutscher Leser boi diesen Worten denken V Pag. 17 wird wohl 
o>a>o«x« rov nenXeyfievov ganz richtig sein , wie Schüller in der Note 
hat, während im Texte allerdings falsch mnXriyfievov steht; aber da- 
für mit Dörner inr/XXay^ivov zu lesen ist koin Grund. Ebendas. ist in 
den Worten ngtßxov fit v dr/ xoi fieyiarov xov iv OTgatTjylcc i'gyov das aus 
der vorhergehenden Sylbe entstandene xov zu streichen, wenn man 
nicht etwa x<Zv dafür lesen will, wie pag. 18 in den Worten xwv Littet 
tuvtcov xatontv xezayiiiv(ov statt xovxojv ollen bar rov rov zu lesen ist. 
Pag. 2ü wird gesagt, dass die ipiXol meistens hinter den Hopliten ste- 
llen, cog avroif fitv xt)v 6*tnr,v ix tcov bnkiov (d. h. onAtrojv) elvar^ 
xolg de unlixcnq avxr/v mopeXeiav ix xvv xaxomv uxovxiafioctfov. Für 
avxr/v wollte Scheffer av4hp; es ist ober av xr^v zu lesen, wie in der 
fxra£<s pag. 100 ähnlicher Weise avxiov zu trennen ist. Dann heisst 
es weiter : ov (iiv aXXot nal iv dXXij z<ooa rjör) tpiXol ixdx&r/atxv onoxe, 
ovxoa dt ot inl xtgcog exaxeoov t /; ti ngoßXrj/ia tirj xov exioov xeoag 
norauog /J xaopgog rj frdXaaoa , inl xov hxegov fitv vnegde&oig xov %<o- 
qIov eto. Statt ov ulv inuss es heimsen ov /u/)v, wie auch in der Note 
bei Scheffer richtig gedruckt ist; die folgenden Worte wollte Dörner 
dadurch verbessern, dass er statt onoxe liest akXoae; dabei übersetzt 
er iv aXXn %(ogcc „auf anderem Boden und was aus den folgenden 
Worten werden soll, sagt er nicht; es liegt aber nm Tage, dass Arrian 
gesebrieben hat: ov fx/)v uXXd xal iv uXXy %(ogct (d. h. nicht hinter den 
Hopliten) ijÖrj tyiXol ir.d%%r/oav , onoxe ovtcd df ot , inl xegog exaxegov 
V — inl xov 'ixegov fi6vov, vntgd. etc. Umgekehrt ist pag. 27 aus xo 
deov zu machen rö dl ovv y und zugleich vorher ein Kolon zu setzen, 
wodurch der Sntz eine klare und deutliche Konstruction bekommt und 
einen passenden Sinn , den Dörner wieder verfehlt hat. — Zuweilen 
haben sich Glosscme eingeschlichen, wie z. B. pag. 25: ?va de onov 
tj fiixorofiict yivtxai xov /tiyxovp, ofiqpaXog ovofia&xcci. wo oiTenbar oäov 
eine Erklärung von tva ist; ebenso p. 65: aroog de rd i* xov ainog 
iftiTÖdios -rj oukmy£ dyaöov cocpiXifiog , wo aopiXtpos von einem Glossa- 
tor herrührt. 

Aebiiliche Bemerkungen könnten wir noch viele miuhcilcn so- 
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wohl über Arrian als über mehrere der folgenden Autoren; doch um 
diesen Au fsatx nicht ungebührlich su verlangern, enthalten wir um 

dessen.; » io • . - 

Zunächst würden wir hier ein gleichfalls dem Kaiser Hadrian gc- 
vidmetes militärische* Worte rbneh xn erwähnen haben; doch wollen 
wir dies lieber mit ähnlichen Werken weiterhin zusammenstellen , und 
daher wenden wir uns zum • . , 

Polyaen^ den wir, da wir für ihn einen ziemlich ansehnlichen 
Apparat beisammen haben, zuerst von allen mit einem kritisch berich- 
tigten Text ans Liebt au stellen im Stande sind. Er ist allerdings nicht 
ganz so verwahrlost wie die meisten Schriftsteller dieser Gattung ; je- 
doch sind die Autgaben theils so selten, tbeils immer. noch so unzu- 
verlässig und unkritisch , dass eine neue Bearbeitung dieses in so viel- 
facher Beziehung interessanten Autors gewiss ein dringendes Bedürf- 
nis* ist, wie das schon öfter und noch neuerlich in der Zeitschrift für 
Alterthamswiss. 1834 Nr. 122 r Florida §. 10 ausgesprochen wurde. ■ 
Es ist daher sehr au bedauern, dass der Hr. Director Blume m Pots- 
dam dem Folyaen seine bewährte Hülfe entzog, nachdem er im J. 1824 
an Stralsund Observatt. crit. in Polyaenutn herausgegeben und ein« 
neue Ausgabe versprochen hatte. Jedoch bat er wenigstens einigen 
ErsaU dafür gewährt, indem er kein Bedenken getragen hat, mir seine 

zu uücrircbeo ; 

ich kann nicht unterlassen ihm öffentlich meinen herzlichen Dank tu 

itlJ s»s»ssie MtmxjMMm vi ■« % \* * » i » *j & v. i » f uuvpffitvii i«i \ i n v «■ v. « » ■ • \, «■ s/mm ** 

1 ci^ erholen^ cl ti n 1 (* Ii ^ t! \s i m d tici u i* cli &U1 ti c i> t cn I) olliia-ti^^c? fi ci*cl c ^ 
wenn ich, so weit ea mir durch Fleiss und Sorgfalt möglich ist, sein« 
Stelle auf eine seiner würdige Weise au vertreten suche. 

Die 8 Bücher der Stratagemata des Polyaen, am Schluss und im 
fiten Buche unvollständig, bieten eine Masse historischen Stoffs dar. 
die von einem allerdings geistlosen Menseben ohne Kritik zusammen- 
getragen, doch von grosser Wichtigkeit ist Das hurte Urtbeil, was 
Beiske ad Consent. Por^hyrog. p. 406 über den Polyaen ausgesprochen 
bat, müssen wir, insofern es dessen Talent trifft, freilich unterschreit 
ben; aber wenn er behauptet, das Buch selbst sei nur ein Auszug, den 
nugax aliquis Graeculus consarcinavit , und wenn der Verf. der Florida 
a. a. 0. ähnliche Vermuthungen aufstellt, so können wir nicht beistim- 
men. Wahr, ist es indess, dass Polyaen gerade so wie manche ähn- 
liche Sammler, a. B. Valerius Maximus, vielfach gelesen und auch ex» 
cerpirt ist; jedoch wird dadurch noch kein Zweifel an der Echtheit und 
Integrität des Buches begründet. Weiter können wir für jetzt auf diese 
Frage nicht eingehen; 

Polyaen ist zuerst ia einer lateinischen Uebersetzung gedruckt, 
und zwar erschien, was die Bibliographen bisher übersehen zu haben 
scheinen, früher als das ganze Werk die lat. Uebersetzung der Vorrede 
von Ant. Antiroachus, mit anderen Kleinigkeiten angehängt an dessen 
Uebersetzung von Gemistus Pletho. Basil. 1540. 4. Erst 1549 gab 
Justus Vultrjus (nicht sein Sohn Hermann Yultejus, wie Fabric. lrr- 
thümlicb angiebt ; denn jener starb erst a. 1575.) den ganzen Polyaen 
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lateinisch heraus, und zwar zu Hasel, 8. (in Berlin). Diese Ueber- 
setzung ist, wie es scheint , unverändert wieder abgedruckt Francof. 
e collegio Paltheniano 1601. 12. (Berlin.) und in demselben Jahre Lu- 
' becae 4. f mit dem Titel: Polyaeni stratagematum libri octo, inter- 
prete Justo Vultejo Hermanni patre. In gratiam studiosorum historia- 
rum et rei militari* iterum publicati. Lubecae Civitate Imper. libera 
Typis Laurentii Alberti Bibliopolae. Anno Christi M. D. CL Ein an- 
deres Exemplar der Lübecker Ausgabe aus der Stralsunder Rathsbiblio- 
thek benutzte Dir. Blume, welches im Titel einige Verschiedenheit 
zeigt; er ist angeführt in den Observatt. crit. pag. 25. Noch einen an- 
deren Titel derselben Ausgabe mit der Jahrszahl 1616 führt Schwei- 
ger an. Vor dem griechischen Text erschienen auch noch die beiden 
ital. Uebersetzungen von N. Mutoni u. L. Carrani, jene 1551 (auch 1552) 
nach Vultejus, diese 1552 angeblich nach einer griech. Handschrift ge- 
macht. Den Text endlich gab znerst heraus Js. Casaubonus, Lugd. 
Bat. 1589. 12. f, und zwar nach einer einzigen und sehr schlechten 
Handschrift in wenigen Tagen, wie Casaub. etwas prahlend selbst 
sagt*); in der That ist dies auch von allen seinen Arbeiten vielleicht 
die schwächste; die Noten sind unbedeutend, und Manches davon hat 
er später ausdrücklich zurückgenommen; die latein. Uebersetzung ist 
die des Vultejus, aber von Tornaesius geändert. Die 2te Ausgabe ist 
von Pancratius Maasvicins, Lugd. Bat. 8. 1690. (Dir. Blume), und mit 
anderem Titel ib, 1691. f. Er hat dabei die Varianten von zwei MSS., 
nämlich Cantabr. u. Florent., benutzt, die ihm Jac Gronov initgetheilt 
hatte ; doch wäre eine genauere Kollation beider MSS. sehr wünschens- 
werth. Die 3te Ausgabe von Sara. Mursinna Berol. 1756. 8. ist ohne 
Werth ; sie giebt den Text des Maasv. mit sehr wenigen unerheblichen 
Aendernngen ; die latein. Uebersetzung ist hin und wieder verbessert. 
Die 4te und letzte Ausgabe ist von Coray, Paris 1809. 8. f ; sie bil- 
det den ersten Band der ndoegycc ilXrjv. ßtßhofr. Der Text wird ohne 
Uebersetzung und ohne Noten gegeben, mit einer Einleitung pag. a — t; 
gebaut auf den des Maasv. weicht er doch häufig von ihm ab, ohne 
eich dabei auf neue krit. 1 Hilfsmittel zu stützen ; die Conjecturen sind 
zahlreich und allerdings öfter überflüssig oder falsch, doch ist auch 
manches Gute darin. Alle Abweichungen im Texte sind pag. 301 — 396 
verzeichnet mit Hinznfügung einzelner kurzer Bemerkungen; darauf 
folgt ein Verzeichnis der Strategemata und niva£ k>.lr]viy.äv Xf£ecov. 

Von erläuternden Schriften ist ausser den angeführten Observatt. 
crit- noch zu erwähnen Kronbiegel, diss. de dictionis Polyaeneae vir- 
tutibus et vitiis. Lips. 1770. 4. Von Uebersetzungen erwähnen wir die 
▼on Kind, Leipz. 1750. 8. f, die auch den Frontin enthält, aber ohne 
« Bedeutung ist; wichtiger ist die von Seybold ohne seinen Namen er- 
schienene , Frcft. 1793 u. 94. 2 Bde. 8. , worin strategemata navalia 



*) Eine andere nicht weiter bekannte Handschrift, die er ad Acn. 
Tact. c. 27 pag. 214 ed. Or. erwähnt, hatte er erst später von Bongar- 
öius bekommen. 
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aus einem Wiener MS. zuerst gedruckt sind, die für die Kritik dca 
l*olyaen einiges Gewicht haben*). 

Ausser den schon erwähnten MSS. zählt Harles in der Bibl. gr. V. 
p. 322 sq. noch 7 auf. Dazu fügen wir 2, die Labbeus in der nova 
bibl. MSS. p. 173 anführt in bibl. Stroziana und apud Diegnm Hurta- 
dura ; ferner 3 in der Bibl. Escur. I ß, 11. IV. Sl. 21. u. II. T. 20 
nach dem Cntal. bei Haenel; in der Bibl. lieg. Lond. 16 D. XVI. saec. 
XVI. in der Bibl. Reg. Neap. Nr. 10. s. den Catal. in d. Bibl. gr. V. 
p. 775. Auch eine lat. Uebersetznng von Angelius Bargaeus erwähnt 
Bandini im Catal. Codd. lat. bibl. Laurent. II. pag. 307. 

Die Hülfsmittel, welche mir zu Gebote stehen, sind, ausser den 
Bemerkungen des Hrn. Dir. Blume zu den 3 ersten Büchern und einem 
Theil des vierten, nebst manchen schätzbaren Nachweisungen u. dgl., 
folgende : 

Aus Leyden hat Hr. Blume durch die Güte des Bibliothekar Gcel 
eine Abschrift der Varianten oder Scholien bekommen , welche Vossiiis 
an den Kand der ed. Casaub. geschrieben hatte; die von F. Junius 
herrührende Vergleichung des Cod. Ozon, e coli. SS. Trinit. , der lib. 
VI. cap. 10 abbricht, hat Hr. Geel desshalb nicht abgeschrieben, weil 
er fand, dass darin fast gar keine Abweichung vom Cod. Cantabr. vor- 
kommt. Ausserdem hat Geel einige Bemerkungen von Hemsterhusiua 
und Ruhnkenius und ein paar eigene roitgetheilL %w Paris sind 4 Codd. 
des Polyaen ; von diesen hat sich Hr. Biorae eine genaue Kollation des- 
jenigen verschafft, der für den besten gilt; es ist Nr. 1686; die Aus- 
beute daraus ist allerdings der bedeutenden Kosten nicht werth. Wen 
die übrigen 3 Codd. noch schlechter sind, wie wir das wenigstens von 
Nr. 1774 gern glauben , den wir schon oben beim Onosander u. Aelian 
erwähnt haben , so mögen wir es leicht verschmerzen , dass sie noch 
nicht verglichen sind. 

Mehr Hülfe verspreche ich mir von 2 Münchner Handschriften! 
die ich kürzlich zur eigenen Benutzung durch die Güte des Hohen geist- 
lichen Ministeriums empfangen habe. Beide sind in Folio auf Papier 
gesehrieben und zwar der eine a. 1570 von dem bekannten Kalligraphen 
Andr. Darmarius aus Epidaurus; der andere, gewiss nicht viel älter, 
enthält noch eine ziemliche Ansaht verschiedener anderer Schriften, 
. von denen an einem anderen Orte gesprochen werden soll. Von dem 
ersteren hatte Hardt für Matthaei eine Kollation besorgt, als dieser 
mit einer neuen Ausgabe beschäftigt war. 

Andere Hülfsmittel hatte vielleicht To. Conr. Orelli , als er im 
Jahre 1818 eine nene Recension des Polyaen ankündigte in der praef. 
ad Aen. Taet. pag. XI. Von grosser Wichtigkeit für die Kritik des 
Pol. würde es sein, wenn die verschiedenen Auszüge und Ueberarbei- 



*) In der Stuttgarter Sammlung von Uebersetzungen griech. Prosaiker 
sind neulich die ersten 3 Bücher des Polyaen vom Dir. Blume erschienen ; 
er hatte ausserdem noch das 4te Buch für den Druck bestimmt, und will 
die Fortsetzung mir überlassen. 
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tu ngen einzelner Theile seines Buchet zu Rathe gezogen werden könn- 
ten. Es ist hierauf noch wenig geachtet und noch weniger ist dafür 
gcthan. Die strategemAta navalia ous dem Cod. Vindob. bei Lambec. 
VI pag. 275 sq. sind schon oben erwähnt; sie sind dort angehängt an 
das 19te Kapitel des Leo, neoi 9av(La%iaq , und finden sich auch in 
dem Cod. Coislin. XJCCLXXXVIII. hei Montfaucon pag. 598, wo ihre) 
Zahl auf 170 angegeben wird. (Hiermit scheint ganz übereinzustim- 
men bei Bandini Plut. LV1I. Cod. 31.) Ebenso steht in dem bekamt. 
ten Codex Florent. der Taktiker pag. 7? ein Anonymus de re roiL, 
dessen letztes Kapitel vavuaxr/.a überschrieben ist, und als die letzten 
Worte führt Bandini an: aXXct %otl Vfoieroxoarftg nUlovag (etwa tio).e- 
fiiag zu lesen ?) tqi tjqei g Xctßcov xal iöiovg eis avzag t/ußißäaa? nai . . . . 
Das Folgende fehlt; es ist dies aber offenbar dasselbe Strategen, wel- 
ches Polyaen. V, 40 erzählt. 

Eine ähnliche Bewandtniss hat es mit dem Buche, das dem so- 
gen, dritten Ilero beigelegt zu werden pflegt unter dem Titel naQtxßo- 
Utl r wozu im Cod. Vindob. noch der Zusatz gemacht wird: ix *<£»> 
arQarr)yixdov naQava£stov *«ol xov onolov tbat dsl xov aroaxT^wr cto. 
Auch hier wird eine Anzahl der Strategeme Polyaens bald mit densel- 
ben , bald mit veränderten Worten wiedergegeben , worauf zuerst 
Format in einem beim Diophant angehängten Brief aufmerksam ge- 
macht hat, indem er zugleich an mehreren Stellen zeigt, welchen 
Nutzen man für Polyaens Text ans jenem. Buche ziehen kann. Die 
darin enthaltenen Strategemata sind nicht die navalia, sondern versohie^ 
dener Art und vielleicht als erläuternde Beispiele für allgemeine Re- 
geln ausgewählt. — - So mögen sich wohl in Handschriften noch man* 
che Compilatlonen des Polyaen finden, wie sich das z. B. wenn auch 
nioht wissen, doch vermnthen lässt von. Plut LVL Cod. 1. in der bibl. 
Laurent. , worin sich von einem Anonymus unter andern auch ein Ka- 
pitel findet : rWaixe? iv noltptitoie. owstat neti aviostm. Polyaen 
handelt davon im 8ten Buche, das nicht vollständig erhalten ist* In 
der Bibl. Escor, befinden sich 7 Codd. MSS., welche Stratagemata ent- 
halten ohno den Namen des Verfassers ? es wäre interessant zn erfah- 
ren, ob sie alle den wirklichen Polyaen enthalten, oder Auszuge und 
Bearbeitungen desselben oder etwas ganz Neues. So sind anch 2 Codd. 
aus der Mailänder Bibl. verzeichnet bei Montfäuc. bibl. bibl. I. p. 504, 
welche Stratagemata aotiquorum enthalten, und ib. p. 675 ein Cod. dea 
Vossius, worin ein Anonymus de Stratagematicis ; desgl. MS. Pemhr, 
131. 262. bei Fabric IV. p. 210. 

Leber die noch übrigen Autoren können wir kurzer sein. 

Von Urbicius oder Orbicius sind bis jetzt zwei kleine Schriften ge- 
druckt, nämlich de Ordinibus exercitus , welches angehängt ist an das 
Aldinische Dictionarium Graecum Venet. 1497. 1524 u. Ba&iJ. 151!) Fol., 
sodann in der schon beim Aelian erwähnten Ausgabe des Thomas Mag. 
Phrynich. etc. v. Mich. Vascosanus Lutet. 1532. 8. und an Steph. thea. 

Das zweite von Urbicius gedruckte Stuck ist das sogenannte &nt- 
*i}Ä£v/*« t worin der Verf. eine, wie er sagt, ton ihm selUt erfuodeue 
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JUethodc niiüTicilt, ein Heer so zu ordnen, dass es auf dein Marsche 
gegen den Angriff der Reiterei' Bieber Ist. Dies Stilek steht in der oben 
angeführten Ausgabe des Rigaltius, und zwar in dem Commclinechcn 
Abdruck pag. 69 — 74 mit latein. "Uebcrsetzung, besonderem Titel und 
Vorrede; auch hat Rigaltius einen erläuternden Holzschnitt hinzuge- 
fügt, der nicht im Cod. Medic. stnnd, woher er den Text nahm. Der 
Verf. bat, wie aus seinen Schlußworten zu scheu ist, unter dem Kai- 
ser Anastasius gelebt, womit 1 wohl der Erste, der 4?>1 — 518 regiert 
hat, geraeint sein wird. Dies Inir^Öfvuct findet sich einzeln in meh- 
reren Handschriften, z. B. Bibl. lieg. Neap. IVr. 30 memhr. snec. XL, 
angehängt an Onosander u. Mauricms ; und so wahrscheinlich auch 
in dem Cod. Paris, bei Montfaue. bibl. bibl. II. p. 773. Nr. 2 u. 14. 

Diese beiden Stücke de.* Lrbicius finden sich nun, jedoch etwa» 
abgekürzt, wieder in Mnurithis, dessen croar^yixov in 12 Büchern 
nur einmal hernusgegeben ist von lo. SrheflTer mit 'dem Arrian; s. ob. 
Daher liegt die Vermuthung Schelli-rs sehr nahe ? dass Mauritius nur 
einen- Auszug aus einem vollständigem Buche des l/rhfcitis gemucht 
hat, Nnr als Bestätigung dafür kann es gelten, dass vor des Manri- 
ti us Vorrede in dem Cod. Medic, aus dem i Im ScbeffFer drucken- liest, 
Urbicius als Verf. genahnt ist,, wie solche Vcrweehslnngen bei Epito- 
matoren öfter Torbommen. Wcnn"hun dieser Mauritius ,■ wie man ge- 
wöhnlich annimmt (auch Gibbon), der Kaiser ist, der 682 — 602 re- 
giert hat, nnd wenn er jene Compilation vor seinem Regierungsantritt 
gemacht hat, so wäre sie nicht viel jünger, als das Buch des Urbicius. 
Jedoch würde dem nicht so sein, wenn ScheflTer richtig vermuthet, 
dass Mauritius sehr Vieles ans Leo geschöpft habe; es kann auch um- 
gekehrt sein; ich bin gegenwärtig nicht im' Stande, hierüber zu ent- 
scheiden', du ich den Mauritius nicht zur Hand habe; und desshalb 
kann ich auch nur im Allgemeinen versiehern, dass die 12 Bücher der 
Tarxrtxtf OTQtxrTjyixa des Urhicius in der Bibl. LanrV Plnt. LV. Cod. IV., 
deren Inhalt Bnndiui genau nirgiebt mit llinzufügUng- eines Verzeich-, 
nfases vieler darin vorkommenden barbarischen Wörter, denen des Mau- 
ritius sehr ähnlich sind auch in manchen Einzelnbciten ; ob es aber 
dieselben bind , wnge ich aus dem Gedächtnis« nicht zu entscheiden ; 
Bandini hält sie für un gedruckt 'j nnd führt noch einen Cod. davon an, 
den Vbssius gehabt habe. Ohne nähere Bestimmung führt Montfaue. 

2 Mailänder Codd. des Urbicius au in der Bibl. bibl. I. p. 502. 

Von Mauritius sind die Codd. nicht so selten; Montfaue. erwähnt 

3 fn Mailand I. p. 501 ; 3 in Paris ib. II. p. 773; dazu kommt 1 in der 
Barbar mischen ßiblioth , erwähnt bei Lnbbeus pag. 181; der oben er- 
wähnte in Neapel. 

Der Kaiser Leo, genannt PhHosophus (886 — 911.), hat r£v iv 
7toX:'ftoig TocxTixröv avvtofiog nagadooig geschrieben, welche ausser der 
Vorrede 21 Kapitel oder dtaragf/ff enthält. Das Buch ist zuerst her- 
ausgegeben von lo. Mcursius, l.ngd. Bat. 1612. 4., und mit einem 
neuen Titel ist dieselbe Ausgabe verbunden mit der des Aclian von 
Arcerius: Cl. Aeliaai et Leonis lnip. Tactica. Lugd, Bat. 1613, Doch 
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ist am Schiais des Leo die Jahrszahl 1612 stehen gebliehen; angehängt 
ist ausserdem noch auf 7 besonders paginirten Seiten Modestus de vo- 
cabulis rei militaris. (Bibl. Port.). Leo ist ziemlich weitläuftig; er 
füllt in dieser Ausgabe mit der lat. Uebersetzung 433 Seiten , und ent- 
hält Vieles, was sich beinahe wortlich in früheren Autoreu findet« 
Vor Meursius hatte I«. Checus aus eioer englischen Handschrift eine 
lat. Uebersetzung herausgegeben, Basel 1554. 12. Meursius benutzte 
3 Codd. , nämlich Reg. Palal. u. Pistorjan. ;< aber alle 4 Handschriften 
waren unvollständig, und da nun Meursius keine eigene Uebersetzung, 
fondern die des Cliecus mittheilte, so sind in seiner Ausgabe manche 
Abschnitte nur lateinisch, manche nur griechisch gedruckt, manche 
in beiden Sprachen, unvollständig. Daher hat schon Fabric Bibl. gr. 
VI. p. 372 ed. 1714 aus dem Cod. Gud. 98 oder jetzt Guelferb. 507 bei 
Ebert pag. 100 einen bedeutenden Nachtrag zu cap. 19 »spl vav/iorg/as 
geliefert. Noch mehr hat lo. Lami für Leo gethan in der Ausgabe der 
Werke des Meursius, Floreat. 1745, wo Tom. VI pag. 534 — 920 Leo 
wieder abgedruckt ist, und zwar nach dem Cod. Flor. saec. X. , der 
fchon öfter erwähnt ist. Es giebt ausserdem eine ziemlich bedeutende 
Anzahl von noch unbenutzten Handschriften des Leo, die mehr oder 
weniger vollständig sind, oder nur Aufzüge enthalten, wie Bibl Laur. 
Plut. LWV. cod. 6, oder einzelne Abschnitte, wie namentlich die 
Naumachica; das Verzeichniss , welches wir uns davon gesammelt ha- 
ben, wollen wir nicht mittheilen» sondern nur den Cod. Vindob. i'hi- 
los. philol. CCLXXV. sonst CKV. erwähnen \ über welchen Lumbecius 
u. Kollar Üb. VII p. 454 sq. sprechen ; der letztere hat daraus einige 
Abschnitte abdrucken lassen in seinen Amoenitates Regni Ungariae, 
Vindob. 1783. Vol l., aber f ehr ungenau, wie dies in einer schätzba- 
ren Nachricht über den Codex, der vielleicht noch bei Leo's Lebzeiten 
aus der Urschrift. abgeschrieben ist, .neuerlich nachgewiesen hat Dr. 
J V H. Chr. Schuhart in der Zeitschrift f. Altertbumswiss. 1834 Nr. 142 
pag. 1139. Derselbe i>t Willens, Vena Zeit ':nd Unistande es erlau- 
ben , diesen vortrefflichen Codex einst zu benutzen , und das ist um, sr* 
wünschen swer tu er, da die Lamische Ausgabe des Leo Vielen unzugäng- 
lich und ausserdem noch vieler Verbesserungen bedürftig ist, die nur 
au« . diesem Cod. geschöpft werden können. — Die Uebersetzupgen 
des Leo und die Considerazioni über seine Taktik von Bisaccioni über- 
gehen wir, weil darin nichts Wesentliches geleistet ist. 

Leo hat ohne Zweifel noch andere militärische Schriften geschrie- 
ben, die er selbst an den von Fabricius 1. e. angeführten Stellen, je- 
doch nur in unbestimmten Ausdrücken citirt. Bandini ist geneigt, ihm 
die 12 Bücher der Problemata militaria zuzuschreiben , welche in der 
Florentiner Handschrift der Taktiker pag. 254 — 281 stehen unmittel- 
bar vor der Taktik des Leo; er schöpft diese Vermnthung daraus, daas 
•ich auf der dem verlorengegangenen Titelblatt vorhergehenden Seite 
Leo's Name in Quadratschrift rückwärts abgedruckt hat. JSs lässt «ich 
hierüber nicht urtheilen, 00 lange man die Problemata nicht gele- 
sen hat. j 
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fat Leo folgt sein Solln Conttantimtt PorphyrogcnUu» , von dem 
aaiier vielen anderen Schriften, die er selbst schrieb oder von Andern 
ichreiben liest, auch die am Schluss unvollständigen Tuet im herrüh- 
ren, welche Menrsins aus einem Cod. Palat. , der aus dem Wiener bei 
Lambec. VII. pag. 420 abgeschrieben war, nebst anderen kleinen Schrif- 
ten beraubgegeben bat Lugd. Bat 1611. 8. Der Titel ist: fißliow *a*r<- 
tOf } ttt^ip 7iiQii%ov xuiv xuzcc Vukciztov xoi yrjv ^uxofiivvav. Vollstän- 
diger ist das Buch wieder abgedruckt bei Lami opp. Meurs. VoL VI., 
is pag. 1409 sich aus dem Cod. Flor, das Fragment findet, 
überschrieben ist: «TOatT/yiae* »toi l9mw Anopoo»» iöiriv xal 
flwt avtüv fLaxtzai xal n<og 6u avitp äwripazko&at. 
weise. , Q ch andere militärische Schriften des Conet. 
W M.CCCUXXVI1I. bei Mnntfauc. p. 598 ausser der Taktik : 
naumacliia . , de Stratepeinatibus , de Piratica, zuletzt noch de pediti- 
bog delieendiii dasselbe steht .mit Ausnahme des letzten Abschnitts 
ohne Constantins Kamen in llibl. f /tur. . Flut» LV1I, Cod. ol. Die nau— 
nichiea f*»M Mantfapc. Bibl. bibl. L p. 490 auch aus 2 Codd. Veron. 
in, uod aap .1 Metüoh ib. P . 495. Mehrere militärische Schnitte ent- 
halten asch die Kxcerpta Peiresciana, ed. II. Volosins P*ria. 1634, 4^ 
dwFsbric, anführt Vol. VUI. pag. 3. ed. Harl., von denen wir nicht 
im Stande sind anzogeben , in welchem Verhältnis sie zu den ange- 
führten Schriften stehen. t „ „ . 

Von Basilius Patricius, der cobiculi praefectus de* Co ns tantin war, 
giebtet irotvaajcMa, ein Fragment, welches Fabric. bibl. gr. Vol. VIII« 
p. 136 tqq. hat abdrucken lassen ans Cod. Gnclf. 103. s. Ebert p. 29; 
« wt abgeschrieben zu London n. 1616 aus einer anderen Abschrift, 
die Aodr. Darroarios 157t Ton einem Verietian er Cod. genommen hatte; 
«ine andere ebenfalls junge Handschrift ist zu Berlin; eine unter den 
MSS. Vossü erwähnt Montfanc. Bibl. bibl. p. 677; 2 Mailänder, 1 Tn- 
riiw, eine im Escorial und eine unter den Codd. des Th. Gale erwähnt 
Harle* bibl. gr. IX. p. 97. • ^ 

Nicht selten findet sich in Handschriften unter dem Namen des 
Ntepkorut Phocas das Buch ntgl TiaQudQefirjg , oder de re militari, de 
"entibus bellicia , de ezeursione; z. B. 2 Mal in Wien, s. Lambec. VII. 
P; 421 sqq. u . 453, 4 Mal in der Bibl. Escor, bei Haenel, 2 Mal in der Reg. 
Ne *p. Nr. 143 u. 230, worin es nur 26 Kapitel sind, während Latub. 55 
>Bg>ebt; 1 Mal i„ der Mediol. bei Montfauc. I. p.502, 3 Mal in München 
ib « p. WO sq., in Ozford ib. p. 668, 8 Mal unter den MSS. Voss. ib. 
r föu. 677; auch Svlburg Catal. bibl. Palat. p. 123 führt einen Cod. 
10 u.s.w. Ueber die Pariser Codd. wird C. B. Hase Nachricht ge- 
geben haben , der das Buch zuerst herausgegeben hat im Ilten Bande 
de *Corp. scriptt. hist. Byz. Bonn 1828, welche Ausgabe wir nicht zur 
Hand haben. Uebrigens ist der Verf. nicht der Kaiser Nicephoros selbst, 
Widern er hat, wie ans der Vorrede erhellt, dem wahren Verf.« der 
««bekannt "t, et zu .schreiben aufgegeben. 

Von Marcus Gr accus Uber ignium ad comburendos hostet 
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wir weiter nichts anzuleiten, als dass die Schrift Paris 1804 erschienen 
ist, und dass sich ein Exemplar davon zu Berlin findet. 

Es ist uns nun noch eine ganze Klasse von Schriftstellern übrig, 
welche unter dem Xamen der Veteres Mathematici von Thevenot u. A. 
zu Paris 1693. Fol. erschienen sind (Berlin). Sie werden richtiger Me- 
chaniker genannt , und handeln grösstenteils von der Kriegsbaukun6t 
der Alten, doch nicht ausschliesslich; sie sind zwar für ein grosses 
Publikum nicht von Interesse, aber in ihrem Fache meistens so aus- 
gezeichnet und für die Geschichte ihrer Wissenschaft so unentbehrlich, 
ja selbst in sprachlicher Hinsicht so ßehr der Berücksichtigung werth, 
dass gewiss die gänzliche Vernachlässigung, der sie bisher preis gege- 
ben waren, sehr zu bedauern ist, und dass wir mit Sicherheit hoffen 
können , ein vielfach gefühltes Bedürfnis* zn befriedigen, wenn wir im 
Stande sind, rie in den Kreis der Schriftsteller zu ziehen, deren Be- 
arbeitung wir übernommen haben. Sie gehören zu den belesensten 
und verbreiterten Schriftstellern des Mittelalters, nnd es wird sich da- 
her wohl in allen älteren Bibliotheken der eine oder andere von ihnen 
finden. Harles hat in der BAL gr. Vol. IV. p. 224 — 230 ein Verzeich- 
nis^ der Handschriften gegeben , welche In den ihm zugänglichen Ka- 
talogen aufgeführt waren ; ich konnte dasselbe, obgleich ich manche 
interessante Kataloge nicht zu Rathe ziehen kann, doch noch hin und 
wieder vermehren , wenn es nöthig wäre. Ich führe daher nur die 
Kamen dieser Autoren und ihre Schriften ^n. Der älteste ist: 

Alhenacus tc(qI (iTjiavrjuuTcay , der *ein Buch dem M. Marcellus, 
dem Eroberer von Syracus.;gewidmet , und besonders aus dem Ageti- 
Btratus geschöpft hat; er fuhrt aber auch noch andere sonst unbekannte 
Autoren an und sein Text ist in der angef. Ausg. ziemlich lesbar. 

Apollodor schrieb izoXioQxrjvtxa und widmete sie dem Hadrian, 
der, ehe er Kaiser wurde, ihn getodtet haben soll, weil er wegen 
eines unverständigen Tadels der Bauwerke des Apollodor von diesem 
in Gegenwart des Trajan sehr derb zurecht gewiesen war. 

Philo aus Bvzanz , ein Zeitgenosse des Demetrius Phalereus, hat 
mehrere Bücher geschrieben , von denen nur das 4te und 5te erhalten 
und gedruckt sind ; das 4te ist ßskonointa oder 6(jyavo7toiixd betitelt, , 
das 5te handelt vom Bau der Thürmc, Mauern, Gräben u. s. W. zum 
Behuf einer Belagerung; beide sind einem gewissen Aristo gewidmet. 

Kita (auch Brzoov geschrieben), hat sein Buch einem Konig Atta- 
las gewidmet, worunter Fabricius, Hamberger und Saxe nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit Attalas I. verstehen, so dass Bito im 3ten Jahrh. 
vor Christus gelebt hätte ; er schrieb xataansvai noXsfiiKcov ogyuvoiv 
hui KKTccn(XtiH(üv j auch Optica, die aber verloren zu sein scheinen. 

Hcro , ein Alexandriner, Schüler des Ctesibius, der zur Zeit des 
Ptoloinaeus Philadclphus und Eucrgetes gelebt hat, ist von allen der 
berühmteste; es giebt von ihm folgende Schriften : XFiQnßaXXiazgag xa- 
tctßKfvr] *al ovfitittQia. BbXonoiiY.cc, die nach der Unterschrift im Cod. 
Vindob. eine k^yrjatg eines gleichnamigen Werkes von Archimedes sind. 
TIvfvfioczixd. Tltqi avcofiaxonotfiziKcäv, Ferner über die sogen. Kaußi- 
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ctgia u. KafiocQia , welche S chrif t in den Wiener Handschriften sehr 
abweicht Ton dem gedruckten Text, s. Larabec. MI. p. 418; nsgl 
Sioxtqccs ist noqh angedruckt. Das Buch BagevXxog exiatirt nur in 
einer arabischen Uebersetzung, aus der eine lateinische gemacht ist. 
Fabria führt ausserdem noch 6 Schriften an , die für verloren gelten. 
Ein andrer Ilero , den Fabric. den 3ten nennt, hat im Anfange 
des 7t en Jahrh. p. C. gelebt. Seine Schriften sind noliogxrjTina^ die 
bloss in lateinischer Uebersetzung erschienen sind von Fr. Barociu». 
Yenet. 1572. 4« (Die Vorrede hat griechisch Harles bibl. gr. IV. p. 236 *q. 
mitgetheilt.); in derselben Ausgabe ist auch die ytcodatGiu enthalten, 
die griechisch ebenfalls noch nicht gedruckt ist* Ausserdem werden 
diesem Hero noch die schon oben erwähnten naQtxßolal itt xdov orga- 
TTjyiHÖjv naqotxu^ttov «fipl tov o ti olov elvcci dzi zov örQatrjyor , und das 
Buch oncog %qrj tu * xijg noliOQKOVfiivqg itolem$ atQCtTTjydv ngog zrjv 
noltOQxlav uvTizaaötadrtL etc. beigelegt, die sich beide gewöhnlich 
ohne Namen des Verf. finden. Die rein geometrischen Schriften über- 
gehen wir. hier. 

Ein sehr merkwürdiges Buch sind die xtetol von JuUub Jfrtcamti, 
einem christlichen Schriftsteller aus dem Anfang des 3ten Jahrh. , des- 
«en Chronographie in 5 Büchern Ton Eusebius vielfältig benutst ist; 
jedoch kann man nicht mit voller Bestimmtheit behaupten, dass die 
»eevoi von demselben christlichen Verf. sind. Sie bestanden aus einer 
Reihe von Büchern, deren Zahl von Euseb. n. Syneellus auf 9, von 
Photius auf 14 , von der Eudocia und Suidas auf 24 angegeben wird, 
nnd die, was auch ihre Benennung ausdrücken soll, einen sehr bnnt- 
schäckigen Inhalt gehabt haben müssen. Einzelne Abschnitte daraus 
sind in die Geoponica n. Hippiatria übergegangen und von Mich. J'sel- 
lus in dem ungedruckten Buche n«oi irctQaö6£a>v uvaYvmouatcov ange- 
führt; s. Lambec. VII. p. 472 so?,. Es sind meistens abergläubische 
Wunder- und Zaubermittel, die wie aus einer gelieimnissvoUen physi- 
kalischen nnd chemischen Wissenschaft vorgetragen werden, und da- 
her hat es in der That Leute gegeben, welche «ich ein Gewissen dar- 
aus machten , ein so gottloses Buch zu verbreiten. Was wir davon 
übrig haben, wird als 6tes und 7tes Buch bezeichnet; es ist aber ein 
bedeutender Theil davon unächt und theils abgeschrieben aus dem Ae- 
neas, theils von einem viel späteren Griechen in sehr abweichender 
Ausdrucksweise hinzugesetzt. Dennoch ist der meiden* auf dos Kriegs- 
wesen bezügliche Inhalt in vielfacher Rücksicht sehr merkwürdig, und 
da das Uebrige verloren zu sein scheint, ist es um so Wünschenswer- 
ther, wenigstens die noch vorhandenen Fragmente in einer lesbaren 
Gestalt zu bekommen; das war bisher so wenig der Fall, dass der 
Pariser Herausgeber sich nicht im Stande sah , eine l Versetzung da- 
von zu machen. Eine sehr freie französische Uebersetzung und zum 
Theil nur Inhaltsanzeige hat Gulscberd gegeben in den Memoire* cri- 
tiqnes et hiitoriques etc. Berlin 1774. 8. \ <>!. 3. p. 273-*~S!)2. f. Hand- 
schriften giebt es ziemlich viele; s. Fabric. «. Harles/ Wir bemerken 
nur, dass diejenige, welche Guischard besas* , in Berlin ist, und dass 
A\ JsAr». /. Phil. u. Päd. od. Krit. MM. Bd. XIV ff/t 5. £ 
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«ich auch in Zeitz eine befindet, deren Varianten Müller in der notit. 
et recens. codd. JMSS. part. VIII. Lips. 1811 mitgeiheilt hat ; beide 
lind nicht alt. 

Ehe wir nun die noch ungedruckten Kriegsschriftsteller erwähnen, 
find noch die beiden schon gedruckten militärischen Lexika zu erwäh- 
nen, Ten denen das eine in mehreren alten. Dictionarien und auch in 
Steph. thesaur. angehängt ist unter dem Titel: rc&c Tralau* xal ovo- 
liaöLai reo v ccqzovtcov ; das andere hat Montfaucon aus dem Cod. Coisl. 
CCCXLVII, den er in das 9te oder 10 tu Jahrh. setzt, zuerst drucken 
lassen mit lat. Uebersetzung in der Bibl. Coisl. p. 505— 514; es hat 
Vieles zum Theil wörtlich mit Aelian u. Aman geraein und ist auch 
dem Kaiser Hadrian gewidmet; in einer jüngeren Handschrift des I4ten 
Jahrhunderte findet es sich in der Bibl. S. Marc i Cod. 529. 

Ein ungedrucktes militärisches Lexikon findet sich in der Bibl. 
Laurent. Plut. LVII. Cod. 42 Nr. 11, von pag. 163 bis 165 b. Ob die 
in dem Cod. 20. Plut. LXXI. Nr. 7 enthaltene brevis militarium legic- 
Dum divi.io hieher zu zählen ist, weiss ich nicht; vielleicht ist es das- 
selbe Schrirtcben des Urbicius, welches hei Steph. steht 

. Von den noeh ungedruckten Kriegsschriftstellern hat Fabric. bibl. 
gr. IV. p. 340 sqq. ed. Harl. ein .Verzeichnis gegeben, das allerdings 
nicht weniger Berichtigungen und Vermehrungen bedarf; indess ist dies 
für den, der die Handschriften nicht selbst einsehen kann und sich ver- 
lassen muss auf. die oft so äusserst ungenauen und verkehrten Titel in 
den Katalogen, eine äusserst schwierige, ja unmögliche Arbeit, wozu 
am wenigsten hier ein Versuch gemacht werden kann. Indem ich also 
die falschen und unsicheren Angaben bei Fabric. auf sich beruhen lasse, 
erwähne ich nur das, was zugleich als wichtig und hinlänglich be- 
glaubigt erscheint. 

Ich gehe hierbei aus von dem Cod. 4. Plut. LV. in der Bibl. Laur., 
von dem Bandini tom. III. p. 218 — 238 und in einer besonderen ept- 
ftola de celeberrimo cod. tacticorum bibl. Laurent. Florent. 1766. 8. 
(Berlin) gehandelt hat. Dieser schon oben öfter erwähnte ausgezeich- 
nete Codex des lOten Jahrh. enthält von allen bekannten MSS. die 
reichhaltigste Sammlung von Kriegsschriftstellern, von denen leider 
gewöhnlich die ersten Blätter fehlen, die wahrscheinlich wegen, ihrer 
schönen Verzierungen von irgend einer barbarischen Hand entwendet 
sind. Von den darin enthaltenen Schriftstellern sind die schon ge- 
druckten Aelian, Aeneas, Arrian, Onosander, Julius Africanus, Leo, 
Constantin oben erwähnt, wie auch die ungedrockten 12 Bücher des 
Urbicius und die Problemata militaria angeblich, von Leo. Ausserdem, 
stehen darin noch 5 Schriften ohne Namen der Verl * die erste p. 68 
ohne» Anfang enthält 8 Kapitel über Exercitien der Infanterie und Ka- 
vallerie, über den Marsch u. s. w. Bandini giebt die Ueberschriften 
an, in denen Wörter vorkommen, die einen Byzantiner verrathen: 

7zaQ<xTa£tq xaßctXXaQLXT] , iunlOQCctOQtg , auovlxdtOQsg. Die zweite 

Schrift p. 77 am Ende unvollständig, enthält 54 Kapitel , deren Ueber- 
schriften Bandini vollständig verzeichnet hat; sie fangen mit ot< an. 
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fMfieili Aufzüge zo erlrennen giebt am einem Werke, das lehr voll- 
ständig nod zweckmässig gewesen sein nun. Den>Schluss bilden vcro- 
jwjow, wobei ein Stratagcin des Aristocrates erzahlt wird , da« oben 
beim Poljän nachgewiesen ist. 

Die 3te Schrift p. 104 ohne Anfang ist von einem christlichen 
TenWr um! besteht aus 82 Kapiteln; sie hat einen philosophischen 
Zuschnitt und zeichnet sich besonders aus durch scharfe ßegriffsthei- 
loflgen, hin und wieder mit platonischen Anklängen. Im ersten Ka- 
pitel wird run den Theilen des Staats und von den Magistraten gehan- 
delt; tjg di 0TQ*tTiftxfje f heisst es dann weiter» to piv ier« <pt>Aaxri- 
tot Ter oluti&v , t6 di «»nlnnxoy ras» vntvavtimv u. f. Die 
Sprache ist leicht und angenehm , und so viel nus den wenigen tob 
Bdndiui mitgetheilten Proben erhellt , frei von byzantinischen Barba- 
rinnen. Von demselben Verf. sind wahrscheinlich auch die Jr}uryo- 
otti nuoTQtnzixai MQQ$ a*ÖQtiav in dtctyoorov w^oQfimv Xtt(ißu*ov6ai 
Ta; vnoiftaitg , welche sich pag. 216 — 231 finden, mit dem für diesen 
Schriftsteller charakteristischen Anfangt n A pl* oiv tlntlv inrjyytiku- 
ptfafffSt zov n^antixov ßioove trjg oItjq noltvtitijg t ravtd icxtv toi 
Of ioytxoy TO fttv ioriv aypnrqpov, TO dl ?yypaqpo*\ Der SchlttSS ist 
au> einer Anrede an Soldaten, so dass also auf die Theorie der mili- 
tärischen Beredts<amlfeit eine Musterrede oder mehrere zu folgen sehet* 
Ben. Uebrigens liegt die Vermuthung nahe, dass diese beiden Schrif- 
ten nur einzelne Abschnitte sind aus einem umfassenden Werke übet 
die getamnite jrolmxiy und ihre Thcile. 

Die 5te anonyme Schrift steht pag. 131 auf 1 oder 2 Seiten mit 
«au Titel: Tee ig 

ö»4 enthält wahrscheinlich allgemeine Kriegsregeln, wie dergleichen 
Unter derselben Benennung yvoptxü sich auch im letzten Kapitel des 
Leo finden und als Inhalt des 8ten Buchs von Urbicius bei Bandini an- 
gegeben sind« Auch Vegetius HI. C. 26 hat solche Regulae belloruid 
geoeralei, und es ist höchst merkwürdig, dass seine Anfangsworte gana 
pm übereinstimmen mit den ersten Worten dieser Schrifti Toiar/oj 
*k km toie rcSv nolfuicov (man lese noltfioa*') xaif ofe j) tov avp- 
f^onoi tv^mg- to aol ovutptQov tote nolißloig hth davfjHpoeo** 
Vegeüus: In omoibus proelils et expeditionibus Conditio Ulis est, ut 
^Qod tibi prodest, adversario aoeeat. Wenn eine weitere Verglei- 
möglich wäre, würde man vielleicht m interessanten Resulta- 
tes kommen. 

Pag. 132 finden sich 'Aanlrj? todotov vtXoooyov taHtinä xt- 
i*V*i an der Zahl 12 mit Figuren j beim ersten Kapitel steht der 
%meine Titel aigra tanttxfj. Dies scheint ein vortreffliches Buch 
»•«■♦ in einer gebildeten Sprache geschrieben; der Verf. ist viel- 
^«ebt derselbe platonische Philosoph, der einen Kommentar über Plat. 
Was u. 8i geschrieben hall t. Fahric. III. p. 164 ed. Hart Uebrt- 
fcM wird der Verf. in anderen MSS. Asclepiodorus genannt. Diese* 
8 «"«*, Wie auch zwei der angef. anonymen Schriften und ein kleinea 
geschichtliches Fragment i welches in dem Cod. den ersten Flau ein- 
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nimmt, hat im J. 1760 lo. Theoph. Cober, der Herausge Ut d es 
Lehrer am Gymnasium in Bautzen, abgeschrieben, und diese A" 
ist vielleicht noch vorhanden. Ausser dem von Harles an 
Leidener Cod. des Vossius und der Abschrift des Huetius 
bcoi p. 117' einen Cod. Reg. Nr. 220. > läi' 

Ueber die anderen schon von Fabric. angeführten noch ungedri 
ten Schriftsteller enthalten wir uns aller Bemerkungen , und fugen nur 
noch den Demetrius Cubicularius hinzu, der vav.uar^xa- geschrieben 
haben und sich unter den Codd. des Vossius befinden soll nach der 
Angabe des E. Bernhard bei Fabric. IV. p. 210. Doch verrauthen wir, 
dass dioB auf einer Verwechselung mit dem oben erwähnten Basilius 
beruht, der auch Cubicularius ist und bei Montfaucon unter den Codd. 
Voss, aufgeführt wird, wahrend Demetrius fehlt. Es giebt aber avtf 
ser den eigentlich militärischen Schriften noch manche zu anderen 
# Zweigen der Literatur gehörige, welche wegen ihrer besonderen Bf>» 
^iehung auf das Kriegswesen hier berücksichtigt zu werden verdienen» 
Wenn sie auch zum Theil nicht mit in die Zahl der Schriften aufgenom- 
men werden können, die wir zu bearbeiten denken, weil ihr Inhalt 
entweder zu fern liegt, oder weil sie des Druckes nicht werth sind. 
Wir rechnen hieher die auf das Kriegswesen bezüglichen Gesetze und 
Novellen der byzantinischen Kaiser, die nicht selten in Handschriften 
■ vorkommen unter dem Titel vopoi atQaxtcotiKol , besonders öfter xto<- 
vulios füfxog ix tgjv 'Povcpov raxzixcov, wie bibl. Laur. Plut. LXXV^ 
cod. 6. Nr. 4 u. 5. bibl. Reg. Nenp. Cod. 202 n. s. w., wovon das 
Meiste wohl schon herausgegeben ist in der bekannten Sammlung von 
Lcunclavius. So finden sich in den Handschriften auch militärische) 
Eidesformeln; ferner spatere christliche Kriegsgesänge, wohl oline 
poetischen Werth , u. dgl. m. Auf das Kriegswesen scheint auch die 
Astrologie angewendet zu sein; 8. bibl. Laur. Plut. XX VIII. cod. 34 Nr. 

Was nun die lateinischen Kriegsschriftstcller betrifft, so 
wir deren nur 4 oder eigentlich nur 3 zu erwähnen, die wir aber von 
unserem Plane nicht glauben ausschliessen zu dürfen, weil, abgese- 
hen von dem Unterschied der Sprache, der Zusammenhang im Sach- 
lichen sehr genau ist, indem die Ausbildung des römischen Kriegswe- 
sens, an sich schon nicht ohne Einwirkung des griechischen vor eich 
gegangen t dann aber wieder auf die Darstellung fast der meisten grie- 
chischen Schriftsteller von dem grössten Einfluss gewesen ist, während 
diese ihrerseits den lateinischen Schriftstellern zum Muster dienten. 
Von den letzteren sind gerade die besten verloren gegangen; nur eine 
Schrift von acht römischem Gepräge ist erhalten: Hyginus de castra- 
metationc) zwei Mal herausgegeben von Scriverius 160? und von dem 
trefflichen Ratbod Hermann Schelius, Amsterd. 1660. 4.f, einmal in's 
Deutsche übersetzt. Breslau 1778. 8. Diese Schrift kann nicht behan- 
delt werden ohne genaue Berücksichtigung der eng damit verwandten 
Kunst der Agrimensoren , der zuerst Niebuhr wieder einige Beachtung; 
verschafft hat, und für die wir wichtige Aufschlüsse von dem Prof. 
Klense in Berlin zu erwarten haben* 
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Ueber die griech. und Utein. Kriegischriftsteller, 11? 

Für keinen Kriegsschriftsteller, weder unter den Griechen noch 
unter den Lateinern, i&t Besseres geleibtet als für Frontin, dessen Stra- 
tagematica an Fr. Oudendorp ihren Bearbeiter gefunden in 2 Ausgaben 
Lugd. Bat. 1731. f und nach seinem Tode ib. 1179. Wegen der sonsti- 
gen Leistungen für Frontin verweisen wir auf die bibliographischen 
Bücher, und bemerken nur, dass die Ucbersetzung von Kic. Perrot 
auch in einer besonderen Ausgabe, die Schweiger nicht anführt , er« 
schienen ist Paris 1664. 8. f. Dabei ist p. 229 — 54 eine Abhandlung 
de la bataille des Romains; worauf nicht paginirte Blätter folgen, und 
xwar 5 mit einem Namenverzeichniss und 23 mit remarques. Die deut- 
sche Uebersetzung von Kind f ist schon erwähnt. Von der grösaten 
Wichtigkeit für das römische Kriegswesen sind die Bücher des Fegctius, 
obgleich er nach dem harten Urtheil des Salmasius de mil. Rom. p. 4 
ein unverständiger Compilutor der früheren besseren Schriftsteller, ohne 
die Zeiten zu sondern, ein aller Kritik ermangelndes Gemisch hetero- 
gener Bestandteile zusammengesetzt hat. Wenn sonach die sachliche 
Kritik bei Vegetius höchst nöthig und, wegen des Mangels besserer 
Quellen, höchst schwierig ist, so ist das Bedürfniss um so dringender, 
zunäehst mit der Wortkritik einigermaassen aufs Reine zu kommen; 
aber auch dies hat grosse und eigentümliche Schwierigkeiten, weil 
Vegetius im Mittelalter sehr viel gelesen und abgeschrieben ist und da- 
durch einen äusserst schwankenden Text bekommen hat. Die buheri- 
gen Bearbeiter haben nun freilich nicht wenige Handschriften benutzt, 
die zum Theil von hohem Alter waren; indes» haben sie dies weder 
genau gelhau , wie es die frühere Sitte mit sich brachte, noch haben 
sie über die Kritik des Vegetius überhaupt richtige Ansichten u. Grund- 
sätze gehabt, und so ist denn, trotz dem mannichfachen vorliegenden 
Muterial doch die Aufgabe keine leichte, den Text des Vegetius mit 
einiger Sicherheit seiner ursprünglichen Gestalt möglichst nahe zu 
bringen. Ausser den in den Ausgaben roitgctheiltcn meistens nach- 
lässigen Collationen hat auch hier Fr. Oudendorp schätzbare Bemer- 
kungen geliefert in den Miscell. Observatt. Amstel. Vol. VI. tom. 3< 
Vol. VII. tom. 1. 2 3. VIII. 2. 3. IX. 1. 2. 3. lndess sind von den 
schon benutzten Handschriften genauere Vcrgleichungen sehr wün- 
schenswerth , wie z.B. von den 3 Wolfenbüttlern , deren Lesarten 
Schwcbel hin und wieder mittheilt. Unbenutzte Handschriften giebt 
es von Vegetius noch eine grosse Zahl; wir haben bis jetzt genaue 
Vergleichungen gemacht von einer alten Pergament- Handschrift, wel- 
che uns der Herr Prof. Häncl in Leipzig mitzuthcilen die Güte gehabt 
hat und von einer jüngeren auf Papier geschriebenen aus der Stadt- 
hihliothek zu Trier, welche wir der Gefälligkeit des Herrn Dircctor 
Wittenbach verdanken; beide, wenn gleich von ganz verschiedenen 
Familien, sind doch jede in ihrer Weise von grosser Wichtigkeit. 
Von alten Ausgaben erwähne ich nur diejenigen, welche ich selbst 
besitze, Paris. 1515. 8. , welche schon beim Aelian genauer bezeichnet 
ist; ferner Paris. 1553. Fol., worin ebenfalls ausser dem Vegetius der 
Frontiii, Aelian u. Modestus enthalten ßiud; endlich die alte deutsche 
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Uebersetzung von 1534. Fol., welche ungefähr dieselben Holzschnitte 
enthält, die auch in der letztgenannten Pariser Ausgabe stehen. Ausser- 
dem h»be ich zur Benutzung die Ausgabe des Stewcchius Lugd. Bat. 
J5D2 und hoffe die von Scriverius 1 <>07 bald zu aequiriren. 

Noch ist Modestus de vocabulis rei militaris zu erwähnen , ein 
grossentheils aus dem Vegetius abgeschriebenes Buch, ohne Werth. 
Wer jener Modestus gewesen, war durchiins unbekannt, bis Peyron 
in der Notitia libror. qui donante Calusio illuti sunt in Taurin. bihl. 
Lips. 1820. 4. pag. 65 sqq. mit schlagenden Gründen die Vermuthung 
dargelegt hat, dass sich durch einen sehr immodesten Betrng unter 
dem Namen des Modestus kein Andrer versteckt als Pomponius Laetus. 

Wie unvollständig diese Ucbersicht ist, fühlen wir selbst am be- 
tten; manches Gedruckte ist uns entgangen , manches Ihigedruckte 
haben wir selbst wissentlich nicht erwähnt; dennoch wird Jeder ge- 
W'ss erkennen, wie grossartig und schwierig das Werk ist, welches 
wir zu übernehmen wagen, und wie dringend wir mannichfaclrc Unter- 
stützung nothig haben. Die bereitwillige Gefälligkeit von mehreren 
Seiten, welche wir mit herzlichem Danke öfter zu erwähnen hatten, 
Jässt uns auch für die Zukunft das Beste hoffen ; auf keinen Fall aber 
werden wir irgend einen der genannten Schriftsteller herausgebeil, 
ohne den Forderungen möglichst zu genügen, welche wir im Eingänge 
on uns selbst gemacht haben* 

Schulpforte. F. //aase. 

> • ' i r « 

Inhaltsanzeige von Illgens Zeitschrift für histor. Theologie. 

Von der Zeitschrift für die historische Theologie» In Verbindung 
mit der historisch - theologischen Gesellschaft' zu Leipzig herausgegeben 
von Dr. Christian Friedrich 1 Ilgen, ordentl. Prof. der Theo!, 
zu Leipzig, über deren zwei ersten Bände wir bereits in den NJbh. 
V, 201 und IX, 205 berichtet haben, sind seitdem wieder zwei neue 
Bande erschienen [Leipzig, b. Barth. Bd. III Hft. 1. 2. 1833. 304 u. • 
273 S. Bd. IV Hft. 1. 2, 1834. 290 n. 306 S. gr. 8. Jedes Heft . 
1 Thlr. 12 Gr. ] Auch sie enthalten wieder eine Reihe gediegener 
Abhandlungen und Aufsätze aus dem Felde der historischen Theologie, 
von denen die meisten freilich der christlichen Kirchen - und Dogmen- 
geschichte angehören, mehrere aber auch allgemeineren Inhaltes sind. 
Im dritten Bande stehen folgende Aufsätze; Heft 1. 8. 1 — 12. Paralle- 
les und Wiederkehrendes in der Geschichte. Aus Dr. Joh. Arft. Kan- 
ne 's literarischem Nachlasse. Es sind 8 historische Parallelen, die 
mehr skizzirt als zureichend durchgeführt sind, aber zum Theil dnreh 
natürliche und treffende Combination überraschen und zugleich klarer 
geschrieben sind, als andere Arbeiten desselben Verfassers. Am mei- 
sten hat uns die Parallele zwischen Pipin, Karl d Gr. und Napoleon 
hinsichtlich ihres Betragens gegen den romischen Papst und dann die 
Vergleich ung der Schweizer und Niederländer gefallen, vgl. Gotting. 
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Anzz. 1834 St. 50 u. 51 S. 494 f. 2) S. 13 — 38. Zwei Stücke aus der 
Moralphilosophie «nd Theologie der Chinesen. Aus Klaproth's franzüs. 
Uebersetzung i» der Chrestomathie Mandchou ins Deutsche übertragen. 
Mitgetheilt von Dr. Gottlieb Mohnike, Consistorial- u. Schulrath 
zu Stralsund. Eine Probe chinesischer Lebensansichten j in denen we- 
nig religiöses Element, sondern nur ein grober Eudämonismus zu er- 
kennen ist. 3) S. 39 — 64. Doctrina Origenis de loyto divino ex disci- 
ptina Neoplatonica illustrata. Ad assequendos Licentiati in Theologia 
honores in Acad. Georgia Augusta scrips. Dr. Frid. Gull. Rettberg. 
Der Verf. sucht darin des Origines Lehre vom Xoyoq zu entwickeln, 
deren scheinbare Widersprüche aus der damaligen Zeitphilosophie und 
namentlich durch Vergleichung mit dem vovs der Neuplatoniker (nach 
den Enneaden Platins) zu erklären und die verschiedenen Bedeutungen 
des Wortes auf ein gemeinsames Princip zurückzuführen. Doch ist die 
Darstellung schwerfällig und das Resultat nicht überzeugend und ge- 
nügend. Nach der Ree. in der Jen. LZ. 1834 EgBl. 56 hätte Hr. R. 
überhaupt nicht auf diesem Wege, sondern durch eine pragmatische 
Entwickelung der Geschichte des Dogma's vom &soi loyoq zum Ziele 
zu kommen suchen müssen, vgl. Gotting. Anzz. a. a. O. 4) S. 64 — 103. 
Die Lehre der Unitarier des zweiten und dritten Jahrhunderts von dem 
heiligen Geiste in ihrer Uebereinstimmung mit dem Dogma ihrer Gegner, 
Von Dr. Lobegott Lange, Prof. in Jena. 5) S. 104 — 300. Die 
Schöpfung. Eine historisch - dogmatische Kniwickelung der Ansichten 
Ephrams des Syrers , verglichen mit den Ansichten der altern griech. 
Philosophen , so wie mit den Darstellungen der ältesten christlichen Kir- 
chenlehrer bis auf Augustin. Von Dr. Fried r. Gottlob Uhle- 
mann, Prof. am Friedrich- "Wilhelms Gymnasium in Berlin. Eine 
sehr gelehrte Abhandlung, in welcher mit den Ansichten EphränTs 
über die Weitschöpfung auch alle einigerranassen verwandte Ansichten 
der griechischen Schriftsteller und der Kirchenväter über denselben 
Gegenstand zusammengestellt sind, so dass sie ein Repertorium alles 
Hierhergehörigen bildet. Freilich ist sie aber dadurch sehr weit- 
schichtig geworden, was um so unbequemer ist, da die Anordnung 
überhaupt nicht gut genannt werden kann. 6) S. 301 — 304. Ein bis* 
her noch ungedruckter Brief Dr. Franz Volkm. Reinhard s an M. Gottlieb 
Philipp Christian Kaiser. Hat keinen weitern Werth, als dass darin 
Reinhards Abstammung mütterlicher Seita von einer baierischen Fami- 
lie Tretscher oder Trötzscher nachgewiesen wird. Heft 2. S. 1— -113. 
Ueber das Sittliche der bildenden Kunst bei den Griechen. Von Dr. Karl 
Grüneisen, Hofcnplan zu Stuttgart. Eine schöne und lesenswerthe 
Abhandlung, welche auch in einem besondern Abdruck erschienen ist f 
Sie bildet den Gegensatz zu Tholnck's Abhandlung über das Wesen 
und den sittlichen Einfluss des Heidenthums , besonders unter Griechen und 
Römern, mit Hinsicht auf das Christenthum (im ersten Bande von Neau- 
der's Denkwürdigkeiten. Berlin 1823.), worin derselbe bekanntlich als 
heftiger Gegner der alten Kunst aufgetreten ist, und sie angeklagt hat, 
dass sie nur unreine Triebe und Gedanken erregt , statt des Heiligen 
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das Schöne der Aussenwelt herrschend gemacht und so den Untergang 
der griechischen Religion begründet habe. lir. Gr. sucht dagegen den 
ethischen Charakter der bildenden Kunst der Griechen und ihro enge 
Verbindung mit der Religion zu entwickeln, und nachzuweisen, dasa 
in ihr überall das ästhetische und sittliche Gefühl vorwaltet und das*] 
die griechischen Götter stets unter einem sittlichen Begriffe erscheinen. 
Die Tendenz seiner Darstellung geht uns folgender Schilderung de-» 
Zeus hervor: „Wie sich alle physischen und kosmischen Beziehungen 
der griechischen Götterlehre in Zeus vereinigen, welcher das allge- 
meine JNaturleben persönlich darstellt; so schliesst er auch alle diese 
ethischen Begrifle, die in dem griechischen Mythus zur Entwickelung 
gelangt sind, in seiner Person ein: ihm sind Haus und Vaterland, Ver- 
wandtschaft und Freundschaft, Gastrecht und Völkersitte geheiligt und 
unterthan; und sofern ihm als Begleiterinnen Therais, Dike und Aido 
beigegeben sind , ist er Inhaber und Vollstrecker aller sittlichen Ge- 
setze " Von dieser ethischen Seite nun betrachtet der Verfasser die 
verschiedenen Denkmäler der griechischen Kunst, und stellt aus der 
Kunstgeschichte das zusammen, was zur Begründung seiner Ansicht 
dient. Dabei warnt er auch vor der zu grossen Erhebung der antiken 
Kunst und sucht den Vorrang, der christlichen vor jpner darzuthun. 
Das Ganze ist demnach eine aus der alten Kunst ahstrnhirte ethische 
Theologie der Hellenen, in der Art und Weise, wie Uaur in seiner 
Symbolik und Mythologie die hellenische Theologie aus dem Verhält- 
nis der Poesie zum Mythus entwickelt hat. Ucbrigcns verdient der 
Aufsatz mit Fried r. Jacobs* Abhandlung ü6er die Erziehung der 
Hellenen zur Sittlichkeit (im 3tcn Bande seiner vormischten Schriften) 
verglichen zu werden, s. die Au/, von Walz in den licid'elb. Jahrbb. 
1834 , 8 S. 774 — 784, 2) S. 114-^177. Pilgerfahrten buddhistischer 
Priester von China mich Indien, Aus dem Chinesischen übersetzt, mit 
einer Einleitung und mit Anmerkk. versehen von Dr. Karl F r i e d r. 
>cu mann, Prof. an der Univ. in München. Erste Abtheilung. Ist 
ebenfalls in einem besondern Abdruck erschienen und gieht für die Ge- 
schichte des Buddhismus mancherlei Ausbeute. 3) S. 178^227. Der 
Sabellianismus in seiner ursprünglichen Bedeutung. Von Dr. Lobegott 
Lange. Ist zu verbinden mit der oben angeführten Abhandlung des- 
selben Verfassers und mit dessen Geschichte der Unitarier vor der nieüi- 
sclien Synode. Leipzig 1831. 4) S. 228 — 244. De naialitiorum Christi 
et rituum in hoc festo celebrando solemnium or: t tne. Oratio professionis 
theolog. ordinariae in Acad. Giesscnsi adeuudae causa habita a Carolo 
Augusto Credncr, theol. D. Weist den Ursprung der mit dein 
Weihnachtsfeste in Verbindung stehenden Gebräuehe aus religiösen 
Feierlichkeiten der Röme^ Griechen, Aegypter, Perser u. s. w. nach, 
ohne gerade Neues zu geben. 5) S. 245 — 273. lieber die Geisslerge- 
nelhchajten und andere Verbrüderungen dieser Art und deren Umzüge im 
13. und 14. Jahrhundert , zusammengestellt mit gleichzeitigen Erscheinun- 
gen, mimentlicJi mit den Seuchen und Pestilenzen jener Zeit. Mit einigen 
Anhängen , welche zu diesem Zwecke bisher noch nicht benutzte Stellen aus 
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ten. Von Dr. Gottlob Mohnike u. s. w. 
Abgesehen von dem rein kirchen historischen Interesse dieser Abhand- 

i*s sorgfältiger Schrift über die christlichen 
noch allerlei Nachtrage und speciellere Ausfüh- 
bietet, hat sie noch den literaturhi*tori«chcn Werth, dass sie 
neue Erörterungen über das alte Geisslerlied bringt, welches Mm- 
mann in seinen Erläuterungen zum Wcssebrunncr Gebet zuerst vollstän- 
dig hat abdrucken lassen und das auch bei Förstemann ond in 
Beckers Schrift: Der schwarze Tod im vierzehnten Jahrhundert, 
Was Hr. M. über den Gegenstand gesagt hat, verdient mit 
in'* Aufsatz über die Flatrellantenlieder in dessen Geschichte 
Kirchenliedes verglichen an werden. — Die Abhandlua~ 
vierten Bandes haben fast alle nur theologisches Interesse, 
innen daher hier nur kurz aufgezählt werden. Heft 1. S. 1-10. 
ius der Schamanen oder die Klosterreeel der untersten Ciatsc 
:ne« Priesterschaft. Aus dem Chinesischen übersetzt und, 
iden Anmerkungen versehen von Dr. JC F. N e.uma n n. 
6. 71 — 78. Marcion» Glaubenssystem. Mit einem Anhange: lieber 
ssi Verhältniss der Lehre ManCs zum Parsismus. Darges teilt von fis- 
■ ig, einem armenischen Bischöfe des fünften Jahrhunderts. Ans dem 
AriDenUchen übersetzt von Dr. K. F. Neu mann. 3) S. 79 — 165. 
Vtber die mystische Theologie de* Johann Churlier von Gerson. Ein Bei' 
trag- tur Geschichte de» Mysticismus im Mittelalter. Von Dr. K a r I B e r n h. 
Hundeinage n, l'rivutdoc. d. Theol. in Glessen. 4) S. 106— 2VJ. 
tiartkolomeo de las Casus. Von Christian Georg Friedr. Weise , Pfarrer 
2U Wensleben und Amsdorf bei Halle. Eine neue Schilderung von 
dem menschenfreundlichen Wirken dieses Manpes, welche die Entste- 
hst des Negerhandel* etwas anders darstellt, als es gewöhnlich ge- 
schieht,, obsehon las Casas immer die Veranlassung dazu gegeben hat. 
5)S. 220 —240. Die Andacht zum geheiligten Herzen Jesu. Von Dr. 
Ludw. Wachler, ConsUtorialrnth u. Prof. in Breslau. Lebensge- 
wsichte der schwärmerischen iSonne Maria Alacoque nu* Paray in Bur- 
gund im Ilten Jahrhundert , welche vielfach an die Seherin von Pre- 
Tor «t erinnert. 6) S. 241—290. Briefwechsel zwischen Kaiser Joseph iL 
m d Clemens Wenzel, Churfürsten von Trier. Ein Beitrag zur Geschichte 
kr kirchlichen Reformationshandlungen des Kaisers. Von Dr. Gottl. 
Mohnike. — Zweites Heft. 1) S. 1—12. lieber die höchsten acht 
Uolthciten oder Kabiren der germanischen Völker, in Bezug auf die acht 
Wi der Chinesen , nach einer chinesischen Münze im Cabinet der deuU, 
**« Gesellschaft in Leipzig. Ein Beitrag zur Religiansphilesophie und 
ZtUgionsgeschichte der alten Völker. Von Dr. Gast. Seyffnrth, 
fcof. i B Leipzig. Mit einer lUhographirten Tafel. Acht höchste Gött- 
ien sollen von den Germanen eben so, wie von den Aegypten», 
Griechen, Römern, Indern, Persern, Phönicjern ii. A. verehrt wor— 
»eis, und daraus wird gefolgert, das* die ältesten Bewohner 
Deutschlands und der nordischen Länder aus Hochasien nach Europa 
eingewandert seien , so wie dass das oberste Princiu jener gemeinsamen 
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Götterlehre astrologisch und zugleich mit dem Thierkreise 5280 Jahr 
vor unserer Zeit entstanden sei. Um diese Annahmen gehörig zu ver- 
stehen, muss man damit zugleich die anderen Schriften des Verfassers 
•verbinden, welche er neuerdings über die Astronomie der Alten und 
über unsere Chronologie geschrieben hat. Auch kann man Mehreres 
aus Hüllmann's Staatsverfassung der Israeliten damit vergleichen, 
der freilich nur sieben Kabiren herausgebracht hat. 2) S. 75 — 122. 
Der Arianismus in seiner ursprünglichen Bedeutung und Richtung. Von 
Dr. Lobeg. Lange. 3) S. 123 — 198. Synodalrede des Nerses von 
Lampron , armenischen Erzbischofs von Tarsus im 12. Jahrhundert. Aua 
dem Armenischen übersetzt, mit Anmerkungen und einer Einleitung 
versehen von Dr. K. Fr, Nemnann. 4) S. 199 — 218. Die Schule zu 
Schlettstadt , eine Vorlüufcrin der Kirchenverbesscrung. Von Thimo- 
theus Wilh, Röhrig, Pfarrer in Fündenheira 'iin Elsass. Ein für 
Schullcute sehr interessanter Aufsatz, der das Leben und Wirken meh- 
rerer ausgezeichneter Schulmänner (Dringenberg, llofraann , Gehwi- 
!er, Witz) an der genannten Schule schildert und einen neuen Beleg 
zu der historischen Thatsache giebt, dass die classischen Humanität«- 
Studien, von jenen .Männern eifriger und gründlicher aufgefasst und 
betrieben als anderswo in jener Zeit, das Ilauptmittel gewesen sind, 
um die Kirchenverbesscrnng herbeizuführen. 5) S. 219 — 303. Daniel 
Müller, ein merkwürdiger religiöser Schwärmer des IStcn Jahrhunderts. 
Von Ernst Friedr. Keller, Nassauischem Schulinspector u. Pfar- 
rer zu Diez. Mit Müllers Schattcnriss. Es ist der bekannte Musikus 
Müller, Sebastian Dach's Freund, der unter dem Namen Elias als 
Kirchenverbesserer auftrat und eine Vereinigung der verschiedenen Re- 
ligionsparteien bewirken wollte. Mehr über den Inhalt dieser und 
aller Abhandlungen de* 2 — 4. Bandes berichtet die Anz. in der Darm- 
btädt. Kirchenzeit. 1835 theol. Lifttl. 41 u. 42. Jahn. 



Todesfälle. 

• ' , . . ...» . '*}.. ... •' * • tit -Ii*' 
. , 

Den 3. April starb am Gymnasium in Görlitz der Lehrer Karl Berg- 
mann in einem Alter von 30 Jahren. * - 

Den 5. April in Darrostadt der Dlreetor der Galleric und Kunst- 
schule und Zeichenlehrer am Gymnasium Dr. F. Hubertus Müller, be- 
kannt durch seine kunsthistorischen Forschungen, namentlich dorch 
■ein' grosses Kupferwerk über die St. Etisabethskirche in Oppenheim 
und dureh seine Beiträge zur Kunst - und Geschichtskunde. 

Den 18. April zu Christiania der Dr. S. J. Stenerien, Professor 
der: Kirchengeschichte an der Universität, ein sehr geachteter Gelehrter. 

Den 10. Mai zu Leipzig in sehr därftigen Umständen der Dr. Gtfr. 
Peter Rauschnick, als historischer und belletristischer Schriftsteller be- 
kannt, geboren zu Königsberg in Preussen 1778. 
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Altona. Das dasige Gymnasium entließ nach dem zu Ostern d. J. 
t rsc Ii ie neuen Jahresberichte im Laufe de» vor. Schuljahres 20 Schüler 
zur Universitffc und war überhaupt in seinen fünf Chmen von 93 Schü- 
lern besucht. Das Lehrerpersonal [ NJbb. X, 324. ] ist unverändert 
geblieben, ausser dass etatt des interimistische» franzötischeo Sprach- 
lehrers PaKn in, Marx d. J, ,der Pastor Ge. Wi\h. Ckrstn. Ed. Möller 
als Lehrer dieses Fachs abgestellt worden ist. Die Anzeige der Vor» 
lesungon bietet dieselben Lehrgegenstände dar, welche bereits in den 
NJbb. 11, 21!) aufgezählt sind. Kach Lehrstundea vertheilt ergiebt 
•tdi folgender Lehrplan: 

in Selecta, Prima, Secunda, Tertia, Quarta. 



«4. 



Lateinische Sprache 








8, 6 wöcnebtl. 


1» ncelw^cne spräche 






• * 


4, « uu. Stunden. 


Hebräische Sprache 


2, 


11 8,' 






Deutsche Sprache 


1, 


1t 


2, 


• 2, -8 


Französische Sprache 


2, 


% 


2. 


2, 2 


Jplglische Sprache 


2, 


-2, 




— — 


Dänische Sprache 


•2. 




sn«M 




Geschichte 


3, 


•■ 2, - 


2, 


2, 2 


Geographie , 





2, 


2, 


2, 2 


Katurgeschichte 






1, 


1, 8« • • 

a> 2 


Theologie u. Religion 


1 2, 


2, 


2, 


Philosophie 


1, 








Ainetorilc 


ü 


• 


HM 


■ ■ . 


Mathematik u.: Rechne 


in 2, 




*, 


4, 5 


Physik <* • 




1, 






Singen 






2, 


2, 3 


Schreiben 








2, 3 








2, 


2, 2 



Von lateinischen Schriftstellern werden in Selecta Cicero, Horaz und 
Tacitns, in Prima Cicero, Virgil nnd Livius, in SecnndÜ eine Cicero, 
nische Chrestomathie, Caesar und ötid , in Tertia ein lateinisches Le- 
lbach, Phaedros und Eutrop, tou griechischen in Selecta Plato und 
Sophocles, in Prima Homer und Herodot, in StcUrida Homer und 
Xenophdn gelesen. Das diesjährige Programm des Gymnasiums ent- 
hält eine beachtenswerte Abhandlung Veber die Politik de» Marcus 
Jgrippa in Bezug auf die rSm. Staatsverfassung vom Professor Dr. 
P. 8. Frandsen [Altona. 31 S. gr. 4.], über welche in nnsern Jahr- 
büchern weiter berichtet werden soll. 

Bauzew. Das diesjährige Osterprogramm des Gymnasiums ent- 
hält als Abhandlung die Fortsetzung der schon im Vorigen Programm 
begonnenen Disputatio des Rectors M. K. Gtfr. Siebeiis [s. NJhh. \.32!l.!, 
quo, vericulum feeit ostendendi. in veter um Graecorum Romanorumaue do- 
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etrina religionig ac morum plurima esse, quae cum Christiana ccrnsen- 
tiant amichsime , neque humanitatis studio per suam naturam vero reU- 
gionis cultui quidquam dctrahere , sed ad eum alvndum conservandumque 
plurimum conferre. [Dauzen, gedr. b. Monge. 32 S. u. 7 S. Schulnach- 
richfeh. ' 4. ] Das vorjährige Programm enthielt nämlich von dieser 
Abhandlung Parg prima et secunda, worin der Verf. den Glauben der 
Griechen und Römer an Gott nnd die Yorstellungsweise derselben von 
ihren Göttern mit den jüdischen und christlichen Ansichten verglichen 
hatte; das gegenwärtige Programm bringt Pars tertta, dessen Inhalt 
und Zweck auf folgende Weise angegeben ist: Nunc quae de operibug 
divinis, quae sunt tnundi creatio, conservätio, gubernatio, viri intcr 
Graecos Romanosouc eruditione et acumine conspicui literis mandarunt, 
et inprimis digna videntur, quorum cognitio ab aliis renovetur, cum 
aliis conimunicetur atque ita latius spnrgatur, brevi oratione cornplecte- 
n» n r, qua, si potuerirous, efficiamus^ttt, quem ad finem pagani in rebus 
divinis explorandis cogndscendisque pregressisint, intelligatur, gimulque 
nostram eorum lectionem et interpre^ationem minime dignam esse osten- 
damus, quam in suspicionem adducant et nostri et it forum ad versarii. — 
Ueber den Zustand der Schule erfährt man bloss, dass die Einführung 
eineg neuen «Lehr- und Lectionsplaneg beabsichtigt wird, und dass die- 
selbe im März d. J. 185 Schüler in 4.Classen zählte und au Ostern ; <gfe 
Oberprimaner zur Universität ontliess. f * 

Berlin.: Der Privatdocent Dr. Joh. Gustav Bernhard Drdysen ist 
zum ausserordentlichen Professor in, jler philosophischen Facultat er- 
nannt worden. ,i — •.t 4 ;;i»ij. 

Cassel. Das Ministerium des Innern hat nun die neue Organisa- 
tion der Gelehrtenschulen (Lyceen und Gymnasien) nach dem von dem- 
selben entworfenen Plane in Ausführung gebracht. Es bestehen nun 
in Kurhessen sechs Gymnasien, nämlich in Cassel, Hmr, Fulua, 
Marburg, Hüsteln und Uersfeld. Zur Unterhaltung derselben dien- 
ten thcils die Einnahmen aus den eigenen Stiftungsfonds , theils stif- 
tungsmässige Zuschüsse aus der Staatscasse , theils das Schulgeld. Die 
Stände hüben den ans der Staatscasse zu leistenden und unter die seche 
Anstalten zu vertheüendcn Zuschuss bis zu 25100 Thlr. jährlich gestei- 
gert. Der Npnnuletnt der Directoren und Lehrer aq den Gelehrten- 
schulen ist unter der Voraussetzung, dass dieso sämmtlich als Staats- 
anstalten zu behandeln sind und auf gleiche Weise reforiuirt und orga- 
njsirt werden, in Gemässheit der Vorschläge des Ministers des Inpern 
von den Landständen also bestimmt, dass die Directoren einen jährli- 
• chen Gehalt von 800 bis 1200 Thlrn. , die Haoptlehrer erster Classe 
von 800, zweiter Clasae von 700, dritter Classe von 600, vierter Ciasse 
vqn 500 Thlrn., die Hülfslehrer van 250 bis 400 Thlrn. beziehen. 
Die Stände hatten zugleich bei ihrer Verwilligung zur Bedingung ge- 
macht, dass die Lehrer am hiesigen Lyceum Friderjcianura ganz gleich- 
mäßig mit den Lehrern der andern Gelehrteuschulen behandelt werden 
sollten. Per Minister des Innern will gleichwohl dies nur dann zuge- 
hen, wenn gedachtes Lyceum aufhört, eioe der Stadt Cassel augehö- 

i ' 
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rige Anstalt zu sein, nnd zu einer Staatsanstalt umgewandelt wird. 
Zu diesem Ende verlangt derselbe, dass der hiesige Magistrat sowohl 
auf die Mitdirection als auf dus demselben stiftortgsmnssig zustehende 
Präsentationsrecht bei der Anstellung Verzicht leiste. Da die Verband- 
lungen darüber zu keinem günstigen Resultat geführt haben, so hat 
das Ministerium beschlossen, in Cassel ein Landesgymnanium als Staats- 
anstalt neu zu errichten, während das Lyceum nur als Progymnnsium 
und Stadtschule fortbestehen soll. Bereits ist für das neue Gymnasium 
ein Local geraiethet, der Director in der Person des Dr. Wagner aus 
Darnistadt berufen , und die Ernennung der Lehrer erfolgt. 

Diu -nr\. Die dasige Kreuzschule war zu Ostern dieses Jahres 
von 367 Schülern besucht, und entliess zu Michaelis vor. J. 1(>, zu 
Ostern d. J. 20 zur Universität, von denen 16 das erste, 24 das zweite 
und 2 das dritte Zcngniss der Reife erhielten. Aus dem Lehrerperso- 
nale schieden zu Michaelis vor J. der Lehrer der Mathematik, Lieute- 
nant Fricdr. Lühmann und der zweite Collaborator M. lernst Innocenz 
Hauschild. An die Stelle des erstcren trat der bisherige Lehrer am 
Blochmann'schen Erziehungsinstitute Karl Christian Schnell (geb. zu 
Braubach im Herzogin. Nassau am 12. März 1806. ) ; in die zweite 
Collaborator aber rückte der dritte Collaborator Heibig, in die dritte 
der vierte Collaborator Kretzschmar auf und dessen Lehrstelle wurde 
dem Candidaten Ernst Heinr. Pfcihchmidt (geb. in Groseenhnyn am 
20. Octbr. 1809) übertragen, vgl. NJbb. XI, 114. Das diesjährige Oster- 
programm enthält: Editionis Horatii a Christ. David. Jani curari coeptae 
absoteendae speeimen III. [ Dresden , gedr. b. Gärtner. 40 (2!)) S. 8. ], 
und Hr. Rector Gräbel hat darin eine Bearbeitung des sechsten Briefes 
aus dem ersten Buche in derselben Weise gegeben, wie es schon in 
Speeimen I. etil, geschehen war. vgl. NJbb. VII, 347 u. XI, 114. 

Frkiberg. Mit dem 1. Mai d. J. hat auch an dem dasigen Gym- 
nasium , wie an den andern Gelehrtenschulen des erzgebirgischen und 
voigtländischen Kreises [ 8. NJbb. XIII, 479.] eine neue Einrichtung 
begonnen, welche schon seit dem 12. März vor. J. vorbereitet wurde. 
Der Anfang der Verbesserungen begann damit, dass von Michaelis vor. 
J. an das Landschullehrerseminar und die Bürgerschule, welche letz- 
tere bis dahin nus den 4 untern Classen des Gymnasiums bestanden 
hatte, gänzlich von dem letzteren getrennt wurden. Dos Schnllehrer- 
seminar blieb unter seinem Director, dem Amtprediger und Ephnrie- 
▼erweser Volmer, der indess neuerdings zum Kirchen - und Schulrathe 
bei der Kreisdirection zu Zwickau befördert worden ist. Zum Director 
der Bürgerschule wurde der Candidnt des Predigtarats Karl Friedrich 
Herklotz berufen. Eine Vereinigung der drei Anstalten blieb nur noch 
in dem Singinstitut (dem Chor und der Currende) , an welchem Schü- 
ler aller drei Schulen Theil nehmen und das unter die Leitung des 
Musikdirectors M. Anacher gestellt ist. Das neugestaltete Gymnasium 
besteht ans 4 Gymnasial - und 1 Progymnasialclasse , die letztere je- 
doch nur in der Weise, dass die Schüler derselben wöchentlich nur 12 
Unterrichtsstunden [7 lateinische, 3 griechische und 2 geschichtliche] 
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im Gymnasium erhalten, übrigens aber aa dem Unterrichte der Bür- 
gerschule oder einet Privatipstituts Theil nehmen. Der Lehrplan der 
4 Gymnasialeren ist für den gegenwärtigen Sommer folgender: 



• • • 

• 


in I. 


II. 


III. 


IV. 


Lateinisch 


8. 


10, 


10, 


9 wöchentl. Lehr- 


Griechisch 


6, 


5, 




4 stunden. 


Hebräisch 


2, 


2, 


— 




Französisch 


2, 


2, 


2, 


2 


Deutsch 


2, 


2, 


2, 


3 


Religion 


2, 


2, 


3, 


3 


Mathematik 


2, 


2 


2 


o 


Geographie 




1, 


2, 


2 • . • \ 
*• 


Geschichte 


3, 


8, 


2, 


2 


Philosoph. Vorkenntnisse 2, 








Alterthumskunde 


1, 








Zeichnen 


1, 








Singen 


1. 


1, 


i. 




Physik 

■ • 


1, 


1, 


t 

, - . i 


■ f 


' Kall* ra 1 *q 
Naturbeschreibung 


i i 

f • 


1 










i, 


2. 



Von dein früheren Lehrpiano unterscheidet sich der neue dadurch, das« 
alle Classencombinationen (mit Ausnahme der Kalligraphie in III. u. IV.) 
aufgehoben, der Unterricht in der Religion und Geschichte je einem 
Lehrer übertragen, die französische Sprache und Physjk als neue Un- 
terrichtsgegenstände aufgenommen und Schreiben und Zeichnen zu Öf- 
fentlichen Lehrgegenständen erhoben worden sind. Die ordentlichen 
Lehrer des Gymnasiums sind: der Rcctor M. Karl August Rüdiger, der 
Conrector Moritz IVüh. Döring, der dritte Lehrer Johann Karl Gott l ieb 
Zimmer, der vierte Lehrer M. Gustav Eduard Benseier und der fünfte 
Lehrer H. Adolph Eduard Prölss [erst seit dem 1. Mai angestellt, frü- 
her eine Zeit lang unbesoldeter ColUborator an der Kreuzschule in 
Daesdb!«]. Zu ihnen kommen noch als Hülfslebrer: der HI. Dietrich* 
hauptsächlich für das Progyranasiura , der Cantor Hess für Mathematik 
und Physik, der Bürgerscbullehrer TVönfrner für Naturbeschreibung, 
der Musikdirector fa. Anacker, der Inspector JSuumann fürs Zeichnen, 
der Succentor Lindner für Kalligraphie. Alle Lehrer beziehen einea 
fixen Gehalt und sind nicht mehr vom Schulgelde abhängig. Die 
Scbülerzahl, welche zu Ostern vor. J. 12« betrug, besteht jetzt au* 
HG Schülern der 4 Gymnasialclassen. Zur Universität gingen zu Mi- 
chael und Ostern 13, von denen 5 das erste, 5 das zweite und 3 das 
dritte Zeugniss der Reife erhielten. Das zu den gegenwärtigen Oster- 
Prüfungen erschienene Programm enthalt ausser den Schulnachrichten 
und Lectionsplane: De Plimi episloUs privatae lectioni juvenum commen- 

dandis disputatio , qua inuiUU r Marit. GuÜ. Doering. [Gedr., bei 

Meinhold. 20 (14) S. 4.] Es stellt den materiellen Werth dieser Briefej 
für die Schüler recht gut dar, fertigt aber den sprachlichen zu *ur* ah. 

Digitized Google 



\ 



. „ BffaKÄefuiigeii und Ehrenbezeigungen. . 

und beachtet den rein ästhetischen (der die Briefe als Kunstproduct zu 
erörtern hat) gar nicht oder höchstens in beiläufigen Bemerkungen, die 
Unter .die materielle Schätzung der Briefe gemischt sind. 

Gäeif^wai.d. Durch einen kön. Cabinelsbef eh 1 hat die Universi- 
tät vom 1. April d. J. an ihre besondere Cifil* und CriminalgerichU- 
barkeit verloren und soll, wie die übrigen Universitäten, nach den 
Bestimmungen von 1810, 1814 und 1819 behandelt werden.« Die Pro- 
fessoren und Studenten sind daher jetzt dem Hofgerichte, die übrigen 
Zogehörigen dem Stadtgerichte unterworfen. Für die Disciplinarver* 
gehen ist ein Universittitesenat eingerichtet, der aus dem Rector, den 
vier Decaneo und vier ordentlichen Professoren besteht, *" » 

München. Der geh. Hath von Alenze und der Hofrath Thiersch *' 
- haben von Sr. Maj. dem Könige Otto von Griechenland die Decoration 
des Erlöserordens erhalten. 

Kbuburq. Das Programm der kön. Studienanstalt vom Jahr 1843 
enthält: Gerwama und die Bojer des Tacitus Von dem Professor der 
dritten Gymnasialciasse Ferd. Joseph Platzer [VII S. 4 ], und das vom 
Jahr 1834: Einige logarithmisch -trigonometrische Helationen vom Lyecal- 
profeesor der Mathematik Jok. Georg Grieser. [8 S. 4.] Die 4 Gyrona-, 
sialclassen waren am Schlüsse des Schuljahrs 1834 von 95, die 4 C las- 
sen der latein. Schule von 134 Schülern besucht. 102 dieser Schüler 
waren Zöglinge des mit der Studienanstalt verbundenen Erziehungsin- 
stituts, in welchem dieselben freie Wohnung und Verpflegung uns! 
überdies besondern Unterricht in neuern Sprachen und Kunstgegen- 
•tänden erhalten , übrigens aber an dem Unterrichte des Gymnasiums 
unil der latein. Schule Theil nehmen. Das Lehrerpersonale [s. NJbb. 
% 41*.] hatte im Studienjahre 1833 mehrfache Veränderungen erlitten 
und bestaod im Studienjahre 1834 aus folgenden Personen: 1) dem 
Studienrector u. Seminar - Director Anton Jaumann, Lehrer der hebräi- 
schen Sprache; 2) dem Professor der 4ten Gymnasialciasse A. And*. 
Canrmerer; 3) dem Prof. der 3ten Gymnasialclasse Ferd. Jos. Platzer; 
4) dem Lycealprofessor für Mathematik, polit. Geographie und ital. 
Sprache Georg Grieser, seitdem nach Stkaubisg versetzt und durch 
den Erof. Dr. Pollak ersetzt, s. NJbb XU, 441 5 5) dem Prof. der 2ten 
Gymnasialem*^ Anton Many; 6> dem Prof. der löten Gymnasialclasse 
Fr. von P. Lechner, welcher seit dem 25. Decbr. 1833, wo der Prot 
M. Beitelrock in die zweite Classe am kathol. Gymnasium in Ai cauuRG 
befördert wurde, in diese Stelle aufgerückt ist; 7) dem Oberlehrer Dr. 
Joh, Baptist Lehner für die 4te Classe der lat. Schule, seit der angegeb. 
Zeit in Lechners Stelle aufgerückt; 8) der Studienlehrer für die 3te 
Classe Georg Thum, früher Lehrer der lsten Classe und seit dem 25. 
Febr. 1834 in die, Stelle des auf das Beneficium In lllertissen beförder- 
ten Lehrers Fr. Xav. Schertet erhoben ; 9. 10) den Studienlehrern für 
die 2te und lste Classe JosepA Hufner ( früher Studienlehrer in Bubsj- 
HAtrgEü) und Franz Kransfelder, beide seit dem 23. Mai 1834 ange- 
stellt; 11) dem Seminarpräfekt und Religionslehrer der beiden nbern 
Classen der latein. Schule Jos. Strobel', 12) dem fraaaöt. Sprachlehrer 
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Ludw. Kitt!; 13) dem Zeichenlehrer Franz Vogel; 14—16) den Ge- 
tanglehrern Trogg, Rudolph n. Probst; IT. 18) den Musiklehrern im 
Violinspielen Zwerger u. Wallher ; 19) dem Schreiblehrer Barth. Hafner* 

Petersburg. In Gemassheit eines kaiserl. Ukas soll hier noch 
ein viertes Gymnasium errichtet werden, das, weil der Kaufmnnn Larin 
die nöthigen Fonds dazu dem Departement für den öffentlichen Unter- 
richt überwiesen hat, das Larinsche genannt werden soll. Mit dem- 
selben sott' ein Institut für Alumnen verbunden sein , zu deren Unter- 
halt der Ertrag eines fiwdirten Capitals von 400,000 Rubeln verwendet 
wird. Der kaiserliche Schatz soll noch ausserdem zur -Erhaltung des 
Gymnasiums 31720 Rubel hergeben. Zum Director ist der Professor 
Dr. Fischer ernannt worden. 

Prevssen. Ein Ministerialbefehl der beiden Justizrainieter befiehlt 
allen Prüfnngscorainissionen , bei Zulassung der Candidaten zu Staats- 
prüfungen zuvörderst darüber sich Gewissheit zu verschaffen , ob die- 
selben an keiner Verbindung Theil genommen oder auf einer fremden 
Universität studirt haben. Findet das Letztere Statt, so toll, wenn 
anch kein weiterer Verdacht gegen die Individuen vorhanden ist, die 
Prüfung ausgesetzt und die Atteste vorher dem Minister eingesandt 
werden. 

Savoyen. Der niedere and höhere Unterricht ist dort fast aus- 
schliesslich in den Händen der Geistlichen, und französische Journale 
haben diesen Umstand namentlich benutzt , um das dasige Unterrichts« 
weseu herabzusetzen. Indens ist nicht zu verkennen, dass die Geist- 
lichkeit Vieles für den Unterricht thut, was sonst wahrscheinlich gar 
nicht geschehen würde. Unter den höheren Schulen zeichnen steh be- 
sonders die Benedictiner- und Jesuitenschulen aus. In ihnen werden 
alte Sprachen , Mathematik, Geographie und Naturwissenschaften und 
nächstdem Zeichnen, Malerei, Gesang und Instrumentalmusik gelehrt. 
Im Griechinnen und Lateinischen wird nicht wenig geleistet und die 
Schüler halten oft recht gute lateinische und griechische Reden. Be- 
sonders aber zeichnen sich alle diese Schulen durch strenge Ordnnng, 
Pünktlichkeit und Reinlichkeit und durch Höflichkeit und Achtung der 
Schüler vor dem Lehrer aus. Das Mangelhafte ihres Zustandes besteht 
aus allen den Fehlern, die man anders wo an den Jesuitenschulen be- 
merkt. 

Schoptwrim bei Lörrach. Das erledigte Diakonat, verbunden 
mit der Lehrstelle an der hiesigen lateinischen Schule und mit der 
Pfarrei Hausen , ist dem bisherigen Pfarrer zu Wies , Ludwig Gerwig 9 
übertragen worden, s. NJbb. I, 254. [ W. ] 

TAUBERMscnorsiiBiM. Dem hiesigen Pädagogiuraifond hat die 
ledige Maria* Rva Wolf von hier die Summe von 100 Gulden ver- 
macht, s. NJbb. XIII, 128. [W.J 

Wismar. Am dasigen Gymnasium sind die Candidaten Dr. F. 
hubker und Rudolph Stürenburg als Lehrer neu angestellt worden. 
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Kritische Beurtheilungert. 

1 ■ 

* 

Kinh eit des geschichtlich-geographischen Schul- 
unterricht 8 von Dr. Ernst Kapp , Conrector am Gymnasium 
za Pr. Minden. Nebst einer lithogr. Tafel. Minden u. Paderborn. 
Verlag von Ferdinand Essmann. 1838. Y11L 56 S. 

Ree. nahm das kleine Werk schon des Titels wegen mit Ver- 
gnügen in die Hand, weil es einen Weg empfiehlt, den er schon 
seit 17 Jahren ging, und, so lange er Erdkunde lehrt, mit kei- 
nem andern wieder vertauschen wird. Jedoch soll dies nicht 
90 viel heissen, dass er Geschichte und Geographie in Einer 
Stunde , oder miteinander verbunden vortrüge (sie zu einem 
Amalgama machte), sondern nur stets in die möglichste Wech- 
sei Verbindung setzt, d. h ., wo es nur angeht, ihre nahe Ver- 
wandtschaft oder gegenseitige Beziehung zeigt. Namentlich 
bemüht er sich seine Schüler von vorn herein zu überzeugen, 
dass die Geographie eines Landes der beste Commentar zur Ge- 
schichte, besonders der Culturgeschichte, den Bewohnern die- 
ses Landes ist. 

Das Vergnügen des Ree. beim Aufachlagen des Buchs wurde 
indess durch den „Vorbemerk" ein wenig gestört, weil er ihm 
zu preeiös, gesucht und manirirt geschrieben scheint. Auch 
beginnt dieser „Vorbemerk" sogleich mit den allzu vornehmen, 
dem Zwecke nicht nahe liegenden Worten: „In der Regie- 
rung erkennt das Volk den Brennpunkt seiner Intelligenz'* — 
mit Worten, die noch für einen, der selbst zu den Gebildeten 
des Volkes gehört, einer Erklärung bedürften. Abgesehen 
hiervon lässt sich wohl nicht von jedem Volke sagen (das 
preussitsche thut dies w,ohl von Gott- und Rechtswegen, und 
hat die vollkommenste Ursache dazu), dass es in seiner Regie- 
rung den Breuupunkt seiner Intelligenz erkenne. Leider möchte 
es noch viele, selbst in Deutschland geben, welche diess, bei 
dem besten Wissen und Gewissen, zu thun nicht im Stande 
sind. Indess wird man mit dem Gesuchten im Vorbemerk (das 
Wort gehört, was das Geschlecht angeht, zu den kryptogami- 
schea Gewächsen) durch die Wahrheit seines Inhalts bald aus- 
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gesöhnt, z. B. durch Stellen wie folgende: »der erziehendste 
Unterricht ist der historische, darum wichtigste." 

Zu den Stellen, die eines Comioentars für manche Leser 
bedürfen möchten, gehört auch folgende der Einleitung: „Wie 
die höchste Idee der Weltgeschichte als Physik der Menschheit 
hingestellt wird; so kündigt sich die Geographie als ihre Phjfr 
siognomik an." Vollkommen einverstanden mit Ilm. K. ist Ree., 
wenn dieser S. 11 sagt: „Der kleine Globus von \ Fuss und noch 
kleinerm Durchmesser verwirrt. An ihm ist nichts deutlich zu 
machen, der Lehrer kann für sich viel auf ihm finden, dem 
Schüler nichts an ihm zeigen." Auch stimmt er ihm darin bei, 
wenn er in der Anmerkung S. 11: „Eine einfache hölzerne Ku- 
gel, auf welcher ^Jer Lehrer mit Kreidestrichen die Globus- 
linien vor den Schülern entstehen lassen kann u. s. w. u em- 
pfiehlt. Wahr ist, was S. 12 gesagt wird: „den Schülern müs- 
sen die falschen Begriffe von Oben und Unten, von Rechts und 
Links benommen; sie müssen zur Bezeichnung eines geogra- 
phischen -Puifclctes durch Angabe der Himmelsgegend gewöhnt 
Werden;" Die Erfahrung lehrt nämlich leider, dass selbst noch 
Lehrer bei ihrem mündlichen Unterricht sich dieser verwirren- 
den Ausdrücke bedienen, indem sie z. B. sagen: „Bonn Hegt 
über Coblenz," da es doch , weil der Rhein nach N.W. flies st, 
Unter Coblenz liegt. Diese Verwirrung kommt olfenbar uaher, 
weil ihnen der Süden immer unten, der Norden aber oben ist. 
Eben so passeu auch die Andeutungen von Rechts und Links 
nur, wenn man die Karte vor sich hat; sonst aber gar nicht. 
Möstricht liegt allerdings, wenn ich von Aachen nach Brüssel 
reise, rechts, im entgegengesetzten Falle aber links. Ebenso 
liegt Freising, komme ich von Süden her, rechts von Augsburg; 
komme ich aber von Norden, so liegt es links : dagegen liegt 
es immer östlich von Augsburg, ich mag von Norden, Süden, 
Osten oder Westen kommen. Der Schüler aber, welcher keine 
andere Bezeichnung kennt, als über und unter, rechts und links, 
wird sieh gleich in der Irre befinden, sobald man ihn nicht auf 
der Karte, sondern auf Gottes Erdboden reisen lässt. Zu weit geht 
aber oifenbar der Verf., wenn er so fortfährt: „Desshalb müssen 
alle Wandkarten mit Henkeln an jeder Seite versehen sein, um sie 
verkehrt und an der sogenannten rechten od. linken Seite aufhän- 
gen zu können ; der Nordpol braucht nicht immer nach der Decke 
desSchulzimmers gerichtet zu sein/ 1 Ein solch es Verfahren würde 
auf der andern Seite, selbst einen sehr Geübten, vielmehr ei- 
nen Anfanger völlig verwirren, und möchte, nach Ree. Dafür- 
halten, eben das sein: als wenn man Globen verfertiget! wollte, 
auf welchen die Parallelkreise von N. nach S., die Meridiane 
aber von 0. nach W. liefen. 

Wenn Hr. K. S. 13 sagt: Der Geschichtslehrer einer hö- 
heren Classe wisse genau, was er beim Schüler, als aus der vor- 
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hergehenden ('lasse mitgebracht und eingeprägt voraussetzen 
kann," ho setzt er voraus oder muss voraussetzen, dass auf der 
Schule Kiu Lehrer den geschichtlichen Unterricht durch alle 
Classen habe. Aber leider möchte dies wohl nicht auf allen 
Gymnasien der Fall sein. Jtec. fühlt sich zu der Behauptung 
genöthigt, dass namentlich bei diesem wichtigen Gegenstände 
die Einführung von Fach - statt von (Klassenlehrern eben so uoth- 
weudig sei, als dass bei einem Schachspiel derselbe Spieler 
das Spiel durchspielt, welcher es angefangen, oder dass der- 
jenige eine Schlacht bis zu Ende leitet, welcher nach eigenem 
Plane sie begauu. Die conditio sine qua nou des Gedeihens des 
geschichtlichen Unterrichts auf Schulen ist die, dass derselbe 
Lehrer die Historie durch alle Clausen lehrt. — Uec. beweist 
es seinen Secuudanern oft, dass sie eine Cardinal- Jahrszahl, 
eine Begebenheit, einen berühmten Mann kennen müssten, weil 
sie schon in Quarta und dann in Tertia, bei der oder der Ge- 
legenheit davon gehört hatten. Diess würde er aber nicht kön- 
nen, wenn er sich mit seinen Collegen in den Geschichtsunter- 
richt theilen müsste. So fordert er auch nicht selten die ehe- 
maligen Quartaner, nunmehrigen Tertianer, auf, ihm ohne 
Hülfe des Lehrbuchs aus dem Gedächtnisse das zu sagen, was 
er von einer Begebenheit etc. schon in der vorigen Clssae hörtet 
Eben so verfährt er dann in Sccunda und Prima. Auf diese 
Weise überzeugt sich der Schüler auf das Klarste, wie uner-. 
läsglich die stete Aufmerksamkeit sei; ja diese wird laotisch be- 
lohnt, wenn er in jeder höheren Classe die Interessen seines 
durch Aufmerksamkeit erworbenen Capitata einnimmt, oder 
die Früchte erntet, deren vom Lehrer ausgestreuten Samen er 
früher weder durch das Unkraut der Trägheit ersticken, noch 
auf dem harten Boden der Unaufmerksamkeit zertreten liess. 
So grosse Vortheile können aber, wie jeder Sachverständige 
und Unparteiische einräumen wird, nur durch die geuaueste und 
speciellste Kenntnis« des Lehrers von seinen Schülern erreicht 
werden. Diess sagt denn auch, obgleich mit andern Worteil 
und kürzer Hr. Kapp, wenn er S. 14 spricht: „Jeder grös>ere 
Kreis sei der erweiterte kleinere , k< welchen aber, setzt Uec. 
hinzu, nur der naturgemiiss und lückenlos erweitern kann, weU 
eher den kleinem bildete, also derselbe Lehrer. 

Vollkommen stimmt Uec. dem Verf. auch darin bei, wenn 
er S. 15 sagt: „Schulbücher der Geographie, Leitfaden, sind, 
wenn sie, wie die meisten, so gar vielerlei enthalten, nicht 
anzurathen." Dagegen klingt es wiederum zu gesucht, wenn 
es gleich nachher heiest: „Die Geschichte der Menschheit und 
ihrer Cultur rauss alles dasjenige enthalten, was gemeinhin geo- 
graphische Schulbücher — je nach der Quantität Gutes oder 
Unnützes — enthalten u Ist dem wirklich so, dann darf man 
ja nur, um die Geschichte der Menschheit zu studiren, das 
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erfite beste geographische Lehrbuch, etwa den Volgerschen 
Leitfaden, in die Hand nehmen. 

Mit welcher Liebe und mit welchem Geiste Hr. K. aber 
seinen Gegenstand auf gefasert habe, davon zeugt namentlich die 
Parallele, welche er auf der letztern Hälfte der 15ten und der 
ersten der löten S. hinsichtlich des Unterrichts in beiden Wie* 
senscliaften aufstellt, welche Ree. indess, wegen des beschränk« 
ten Raumes , hier nicht wiedergeben darf. 

Unter den ,,be*ondern Bemerkungen" spricht sich Hr. K. dar- 
über aus, was er unter der Einheit des geschichtlich . geogra- 
phischen Schulunterrichts versteht, worauf hier natürlich alles 
ankommt. Beide Unterrichts- Gegenstände sollen: »fern von 
aller V er Schmelzung innig verknüpft sein , und in steter wech- 
selweisen Beziehung stehen." Sehr richtig und ganz in dem 
Sinne, wie sich Ree. eben darüber aussprach. Wenn er aber meint, 
dass jene innige Verknüpfung und stete wechselweise Bezie- 
hung atich dann stattfinden könne, wenn in den verschiedenen 
Classen Geographie und Geschichte von verschiedenen Lehrern 
gelehrt werden ; so hält es Ree. für unmöglich, „dass beide den- 
noch stets Hand in Hand gehen können," wie der Verf. sagt. 
Soll nämlich die treffliche Ansicht Hrn. K.s nicht bloss elu 
frommer Wunsch, ein Ideal, oder die Verwirklichung dieses 
Ideals nicht zu sehr Stückwerk bleiben, so kann es nur unter 
der einzigen Bedingung geschehen, dass Ein Lehrer nicht nur 
die Geschichte, sondern auch die Geographie durch alle Clas- 
sen lehre. So lauge also das alte System der Classen- atatt 
der Fachlehrer auf unsern Schulen noch fortdauert (oder so 
lange wenigstens für Geschichte u. Geographie — wie es doch für 
die Mathematik geschieht — kein besonderer Lehrer angestellt 
wird, kann der geschichtlich -geograph. Unterricht dem Schick* 
sale des Doms zu Mailand nimmer entgehen, an weichem jeder 
spätere Baumeister nach seinem eigenen Stile baute. Recens. 
würde eine wissenschaftliche Unterlassungsünde zu begehen 
fürchten, oder für immer an litterärischen Gewissensbissen lei- 
den , wenn er diese Gelegenheit unbenutzt Hesse, seht Glau- 
bensbekenntnis s oder vielmehr seine unerschütterliche Ueber- 
zeugung (die Frucht einer 28jährigen Praxis) hier öffentlich 
auszusprechen; dass der geschichtlich- geographische Unter- 
richt auf öffentlichen Schulen, so lange Stück- und Fliclcwerk 
bleiben werde , so lange nicht ein und derselbe Lehrer diesen 
durch alle Gassen besorgt. Ia er erklärt es offen und ohne 
Scheu vor Verketzerung, vor möglichem acholarchischem Bann- 
flüche, für einen wesentlichen Mangel einer jeden Schule, bei 
welcher diess (wie leider bei so vielen) nicht der Fall ist. — 
Wer einigermaßen eine Vorstellung, ja nur eine Ahnung bat, 
von dem täglich wachsenden Umfange, von der wissenschaft- 
lichen Tiefe und Begründung, welche die Erdkunde durch Karl 
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Hitler, besonders aber durch von Humboldt den Grasten er« 
halten bat, der wird weit von dem Wahne entfernt »ein, als 
könne jemand ein tüchtiger geographischer Lehrer schon da- 
durch werden, dass er wöchentlich 2 — 3 Stunden Unterricht 
in Einer Classe ertheilt: gewiss eben so wenig, wie der ein 
tüchtiger Grieche oder Lateiner, welcher 2 — 3 Stunden wö- 
chentlich in diesen Sprachen unterrichtet. Ea iat eine allge- 
mein anerkannte Thatsache , dass mir der klar, umsichtig und 
fasslich unterrichten kann, weither laglich mehr seine Wissen- 
schaft umfasst, täglich tiefer iu dieselbe eindringt; vermag er 
das aber, wenn er wöchentlich nur etliche Stunden darin unter- 
richtet, wenn er dabei gelingend in der Philologie (wozu jetzt 
ja auch die Kenntnis des ludo- Germanischen gehört), Ge- 
schichte u. in den Naturwissenschaften mit dem Zeitalter fort« 
schreiten, mit einem Worte, wenn er in allen Satteln des Gym- 
nasial - Unterrichts gerecht sein soll 1 Die Zeit der Polyhistorie 
iit auf immer vorüber, uud mit Halb-, Drittel-, Viertel - oder 
gar Achte! wissern ist dem Zeitalter nicht gedient. Ree. be- 
schilft nun schon, wie früher gesagt, 28 Jahre (8 davon führte 
er ein Privaterziehungs-SchifT) den grossen Üceau der Ge- 
schichte und Geographie, aber er schämt sich nicht des Ge- 
ständnisses , dass ihn jede Tagfahrt mit etwas Neuem bekannt 
macht, dass er noch täglich lernen muss, und alle Mussestnu- 
den dazu verwendet, seinen geographisch - geschichtlichen Ho- 
rizout zu erweitern. Wenn es der Kaum dieser Blätter er- 
laubte, so würde er die Notwendigkeit des unablässig fortge- 
setzten Studiums ihres Fachs für Lehrer der Geographie durch 
Thalsachen beweisen. Doch erlaubt er sich wenigstens Eine 
anzurühren. AVenn ein Lehrbuch eben die Presse verlassen 
hat, ist schon während des Druckes desselben manches darin 
Gelehrte erweitert oder berichtigt worden. Dies erfährt der 
Lehrer entweder in einer neuen Auflage oder gar nicht, wenn 
er sein Studium auf das Compendium beschränkt. Er wird ea 
aber darauf beschränken müssen, wenn er, statt Fachlehrer, 
Ciassen 1 ehrer ist, folglich Griechisch, Lateinisch , Deutsch, 
Geographie, Geschichte, Logik, Naturgeschichte u. s. w. leh- 
re» muss. — Zuletzt muss Ree. noch fragen, was denn eigent- 
lich dieser höchst wohlthätigen Einrichtung, Einem Lehrer den 
geographisch - historischen Unterricht durch alle Ciassen zu 
übertragen, im Wege stehe? Nichts anderes als das lahme 
und lähmeirde Herkommen, verbunden mit der absichtlichen 
oder kurzsichtigen Verkeuunng der hohen Wichtigkeit des geo- 
graphisch-historischen Unterrichts, sowie das Nichtahnen der 
hoben Bedeutung, Wissenschaftlichkeit und Würde, au wel- 
cher sich das Studium der Erdkunde im Geiste uud der Wahr- 
heit in der neueren Zeit emporgeschwungen hat. 

Ree. darf jetzt zur Ueurtbeilung vorliegenden W r erks weiter 



136 Geschichte. 



l 4 

• i . . . «• «» 



nichts sagen, als dass er mit dessen Vorschlägen u. Behauptnn- 
g en fast durchgängig einverstanden ist; jedoch nur unter der 
oben aufgestellten Behauptung: dass Ein Lehrer Geschichte 
und Geographie durch alle Classen lehrt. Er darf das eifrige 
Studium desselben allen denen dringend empfehlen, welchen es 
darum zu thünist, die Historie und Erdkunde im Geiste , aber 
nicht nach dem Buchstaben zu lehren. Der jüngere Lehrer 
wird es Hrn. K Dank wissen, d als er ihn auf einen Standpunkt 
gestellt hat; von welchem er mit freiem Auge und Geiste, auf 
das Feld herabsieht, das er künftig bearbeiten soll ; der ältere, 
welcher, ohne es zu wissen, am Scorbut des Schlendrian leidet, 
wird ihm danken, dass er ihn mit diesem Uebel bekannt ge- 
macht, und ihm eine Diät Torgeschrieben hat, welche ihn da- 
von heilen kann. ;|i M _S (i . l lvW^a 

Sehr erfreulich war es Reo. in dem Verf. einen jungen 
Mann kennen gelernt zn haben, der mit sichtbarer Liebe für 
seinen Gegenstand erfüllt ist, denselben durchdacht und mit 
wissenschaftlichem Geiste behandelt hat. Desshalb durfte sich 
ltec. auch unmöglich auf eine blosse Anzeige des kleinen Wer- 
kes (welche ohne jene Vorzüge dem Zwecke d. N.Jahrbh! genügt 
hätten) beschränken, besonders da es sich hier üra eine wis-| 
seusch altliche Lebensfrage handelt. Auch desshalb wollte er 
steh nicht mit einer blossen Anzeige begnügen, well nicht nur schar- 
fer Tadel, sondern auch schon vornehme Gleichgültigkeit und 
kurzes Abgefertigtwerden auf einen jungen Schriftsteller sehe 
niederschlagend wirken muss, der, wie unser Verf., so ausser- 
gewöhnlich auftrat. Möge denn Hr. K., welchen Ree. nicht per- 
sönlich kennt, mit gleichem Eifer und gleichern wissenschaft- 
lichen Streben den eingeschlagenen Weg müthig verfolgen! ' ' 

. V Da« Aeussere des Bucha verdient ebenfalls r ühmliche ^Er- 
wähnung. , „ % Boclto*k»s\ 

Leitfaden beim Ersten S chulunterricht in der 
Geschichte und Geographie. Von Ernst Kapp. Min- 
den und Leipzig. Verlag von Ferd. Ermann. 1833. (164 S. kl. 8.) 

Dieses Buch ist gleichsam der praktische Theil von dem 
eben beurtheilten desselben Verfassers, welches man als den 
ersten oder theoretischen betrachten muss. Der Zweck dieses 
aweiten ergiebt sich also von selbst. 

Wie psychologisch richtig Hr. K. den früheren Unterricht 
nnffasst, ergiebt sich schon aus folgenden Worten des eine S. 
starken Vorbemerks: „Das Lernen des Kindes ist überwiegend 
Lernen durch Anschauung; daher für das Auge die häufigen 
Absätze grosse und kleine Schrift, streng begrenate Paragra- 
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phen." Ferner hebst es: „AHseitig belebender Unterricht 
wird wahrhaft erziehender, weil er allseitig belebender ist."::* 

Nachdem der Verfasserin der Einleitung §. 1. den Begriff 
der Geschichte, der geschichtlichen Denkmäler, des Merkwür- 
digen oder Wichtigen gegeben, und das letztere durch Beispiele 
erläutert hat u. s. w. baut er sich §. 2. gleichsam die Brücke, 
aber welche er von dem geschichtlichen auf den geographischen 
Boden gelangt, indem er sagt: „Der Grund und Boden, auf 
welchem alle geschichtlichen Ereignisse vorfallen, ist unsere 
Erde. Damit die Erzählung von demjenigen, was sich auf ihr 
ereignet hat, ganz deutlich werde, müssen wir ihre Ober- 
fläche und ihre Bewegung näher kennen lernen u . — Diess ist so 
klar und deutlich, dass selbst dem Kinde die Notwendigkeit 
. geographischer Vorkenntnisse zum Verstehen der Geschichte 
einleuchten muss. int 

Hierauf spricht er von der Gestalt der Erde, giebt die De* 
weise ihrer Kugelgestalt, belehrt über das Sonnensystem ov 8. 
v. , oder mit Einem Worte , bis S. 4.1 werden die wichtigsten 
Sätze aus der mathematischen Geographie , kurz aber fasslich 
f Vergetragen. Ein solches Verfahren ist durchaus noth wendig, 
wenn der erste geographische Unterricht wissenschaftlich und 
nicht gar zu empirisch sein soll. Dann geht der Verf. zur phy- 
sischen Geographie über. Im Sten §. ist die Rede vom Meri« 
sehen; von der, Abstammung von Einem Paare; von den ver- 
schiedenen Raren ; von der Stufe der Entwiokelung, welche 
die Menschen erreicht haben müssen, wenn von Cultur die Rede 
sein könne; dass die Cultur am höchsten sei, „wenn Kunst« 
und Wissenschaften gedeihen." Wenn es S. 10 heisst: „Kul- 
turstufen heissen also die verschiedenen Grade von Geschick- 
lichkeit, welche sich die Menschen erworben haben in der Be- 
reitung von Nahrung, Kleidung, Wohnung und Gerätschaften,'* 
so könnte man fragen, warum hier die höchste Culturstufe, die der 
eigentlichen Kunst u. Wissenschaft unerwähnt bleibe? da sie doch 
gleich nachher als die vierte und höchste Stufe angegeben wird« 
Jene Culturstufen lässt Hr. K. nach der hergebrachten Weise, 
nun so aufeinander folgen: 1) Jäger- und Fischerleben. 2) Hir- 
ten- und Nomadenleben. 3) Ackerbau und feste Wohnsitze* 
4) Gewerbe und Handel, Künste und Wissenschaften. 

Diess ist allerdings richtig hinsichtlich des Culturgrades, 
der Tiefe oder der Niedrigkeit der Cultur; aber gewiss nicht 
(wie es hier genannt ist) hinsichtlich der Zeit oder des frühen 
Vorhandenseins. Vielmehr ist die hier als dritte Stufe ange- 
gebene jedenfalls und nothwendig die älteste oder früheste. 
Der Raum dieser Blätter erlaubt zwar dem Ree. keine ausführ- 
liche Widerlegung und Polemik ; indess muss er doch bemer- 
ken, dass ein unbefangenes, ruhiges Nachdenken jeden bald 
überzeugen wird, dass die frühesten Meuacuenfamilieu nicht 
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von Fischen und Wildpret, .sondern ausschliesslich von Baum- 
uud Feldfrüchten lebten. Auch stimmt dies mit dem, was uns 
die älteste Geschichte sagt, vollkommen übereiu. Ein An- 
deres wäre es freilich, wenn der Schöpfer die ersten Men- 
schenfamilien, an die kalten Ufer des Eismeers oder in die Ur- 
wälder Amerikas gesetzt hätte; dann würden sie allerdings, 
um nicht zu verhungern, Fische oder Wildpret haben esseii 
müssen. Eine Art von Garten- und Feldbau, so elementarisch 
er auch sein mochte, war also die früheste Beschäftigung der 
Menschen, und die sogenannte dritte (Kulturstufe war, der Zeit 
nach, die erste. Zwar giebt der Verf. im 4ten§. dies gewis- 
sermaßen selbst zu, denn es heisst dort: „Für die beiden er- 
sten (Kulturstufen bestand die Nahrung in den Früchten, die 
man vorfand ( Baum fruchten, Feld fruchten , Getreide, Wald- 
früchten) und in dem Genüsse des Fleisches der Thiere, welche 
man anfänglich blos der Vertheid igutig wegen zur Sicherung 
des eigenen Lebens getödtet und gefangen." Abgesehen davon, 
dass solche Thiere, welche man zur Sicherung des eigenen Le- 
bens tödtet, also Löwen, Tiger, Iliäueu, Wölfe, Leoparden, 
mit Einem Wort Raubt 'hier e nicht igst; so war jenes Fleisch essen 
doch Immer mir eine Ausnahme von der Regel, was keineswegs 
befugt, Leute Fischer und Jäger zu nennen, welche zn ihrer 
eigenen Sicherheit zuweilen ein Thier Indien. Darum ist es 
endlich einmal Zeit obige Classification aus den Lehrbüchern zu 
verbannen. Desshalb hätte es der denkende Verfasser bei dem 
seinigen getrost thun sollen, besonders da er sonst nirgends 0 
von eingerostetem Vorurtheil befangen ist. Wenigstens hätte 
er bemerken sollen, dass er die hergebrachte Classification der 
Culturstufen zwar beibehalten; dass aber keineswegs Jagen und 
Fischen die früheste Beschäftigung der Menschen gewesen sei; 
dass vielmehr erst die Noth, herbeigeführt durch Vermehrung 
und Auswanderung in unfruchtbaren Gegenden , die Menschen 
von dem naturgemässern und mühlosen Genüsse der Früchte zu 
dem des Fleisches und der Fische gebracht habe. Die Ge- 
schichtestellt auch nirgends ein Beispiel auf, wo der Jäger frei- 
willig, d. i. ohne Noth und Zwang , seine frühere, ihm so lieb 
gewordene Lebensart, verlassen, und zu dem Ackerbau sich 
gewendet hätte. Eben so wenig der Nomade. Zur Bestätigung 
dieser Behauptung dient gewiss untern andern das ausdrück- 
liche Gesetz, weiches Moses den aus Aegypten geführten Israe- 
liten gab; in dem Lande der Verheissung nicht ferner Vieh- 
zucht, sondern Ackerbau zu treiben. Trotz diesem Gesetze 
setzten ja mehrere Stämme ihr Nomadenleben in Palästina fort. 

Ree. thut es jedesmal in der Seele weh, wenn er die frü- 
heren Metischen, gleichsam die Urmenschen, in inteilectueller 
uud sittlich religiöser Hinsicht so tief, nicht weit über die 
Buschmänner, Neuseeländer und Caraiben gestellt sieht« Je 
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mehr er die älteste Geschichte und Reisebeschreibungen stu- 
dirt, desto raehr überzeugt ersieh, dass die Schilderung eines 
goldenen Zeitalters nicht ein blosses Produkt der dichtenden 
Phantasie ist. Die früheren Menschengeschlechter, „welche 
nie des frommen Instinkts liebende Warnung verwirket," wa- 
ren derNatur und Gott näher als die spätem; sie wussten, dasa 
ein Gott sei, weil er es ihnen selber offenbart im belebend erqui- 
Strahl seiner Sonne, in dem milden Schimmer seiner 
in der Pracht seiner Morgenröthen, in seinem herrli- 
Regenbogen, in dem majestätischen Hall seines Donners, 
in dem leisen Säuseln seiner Winde, in dem Schmelze seiner 
Blumen. Sie beteten schon, auch ohne Worte: „Unser Vater, 
der Du bist im Himmel« Besonders war es wohl der trunkene 
Blick der Mutter auf das an ihrer Brust liegende Kind, welcher, 
wie ein Lichtstrahl von Oben, den beseligenden Glauben an 
ein höchstes Wesen in ihrem Herzen entzündete;; • 

Der von den drückenden Sorgen für Unterhalt, von Rang-, 
ich«, 'Genuas- und Habsucht und von Leidenschaften aller 
nicht umnebelte Verstand liess die frühesten Menschen- 
geschlechter Vieles finden, was uns, die abgefallenen Kinder 
4er frommen Natur, erst mühsamer Unterricht und Sta- 
dium lehrt, 

itt .tim 4ten§. werden die verschiedenen Erfindungen der Men- 
schen der Reihe nach aufgerührt: Kleidung, Wohnung, Ge- 
rätschaften, Waffen u. s. w. Gegen Manches (besonders weil 
hier doch nur von den früheren Erfindungen die Rede ist) dürfte 
man mit Recht Einwendungen machen z. B. gegen das „Sattel- 
zeug, das ja selbst Griechen und Römer noch nicht kannten; 
besonders aber gegen die erste Gewinnung des Feuers durch 
„starkes Reiben zweier Gegenstände/ 1 Ree. kann höchstens 
zugeben, dass die Gewinnung des Feuers auf diese Weise zu- 
fällige aber nicht absichtlich geschehen konnte, weil das letz- 
tere die Kenntniss des Feuers, und jenen Erfolg des Reibens 
schon voraussetzt. — Auch mochte wohl das Spinnen des Flach- 
ses viel später erfolgt sein, als das der Baumwolle und Seide 
(welche beide S. 12 dem ersteren nachgesetzt sind); denn was 
für Vorrichtungen und Vorarbeiten gehören nicht dazu, ehe 
man den Flachs in die Spinnfähigkeit der Baumwolle versetzt. 
Wenn Hr. K. erst Dörfer und dann St ädte entsteh en lässt ; so hat 
er offenbar den Begriff zu modern aufgefasst, indem ja, nach 
der Denk- und Ausdrucksweise der früheren Welt, schon we- 
nige Häuser, sogar Flutten, eine Stadt bilden. Auch hätte Ree. 
es lieber gesehen , wenn bei der verschiedeneu Benennung der 
Regenten , der „Pharao" den Anfang, aber nicht das Ende ge- 
macht hätte — 8. 17 beginnt der Verf. mit der alten Geschichte 
und zwar mit der Afrikas, schickt aber §.8 einen allgemeinen 
geographischen Abriss dieses Erdtheils voraus. Von den afrt- 
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kanischen Thiercn sa^t er: „fünfmal so viel als in Asien, and 
dreimal so viel als in Europa." 1 Ist liier die I! ede von Geschlech- 
tern und Gattunsen oder von Individuen *? Die Behauptung 
scheint jedenfalls etwas gewagt, besonders weil man das Innere 
von Afrika noch gar nicht kennt. Von den Einwohnern heisst 
es S. 18 ganz richtig: „dass man ihre Zahl, wegen der Un- 
kenntnis des Innern, nicht einmal mit Wahrscheinlichkeit an- 
sehen könne. Wie will man daher die Zahl der Thiere, wenn 
auch nur den Gattungen nach (welche oben wahrscheinlich ge- 
meint sind) so senau bestimmen? — Aegypten. Pmmmeli- 
chus" ist der Sie §. betitelt. Seinem Plane getreu leitet der 
Verf. auch hier wieder geograph. ein, und spricht von 1) Ober- 
Aegypten (Said), 2) von Mittel- Aegypten und S) von Unter-Ae- 
gypten etc. S. 19, wo von den Produkten Aegyptens die Rede 
ist, heisst es: „Die Papierstaude und der Byssus, ein. sehr fei- 
nes und kostbares Baumwolleuzeug." Richtiger wäre gewesen: 
„Baumwolle, woraus das feine Gewebe Byssus, gleich unserni 
Baumwollenzeuge gemacht wurde. 4 * Bei den „Mumien" hätte) 
nicht unerwähnt bleiben sollen, warum die Aegypter die Leich- 
name so gewissenhaft ängstlich nurerweslich zu erhalten such- 
ten, weil sie nämlich glaubten, dass das Schicksal der Seele, 
nach der Trennung vom Körper, von der Erhaltung des letztem 
abhängt. Die aegyptisehe Unsterblichkeit beruhete also auf 
der Erhaltung des Leichnams. Auch hätte Kecens. gewünscht, 
dass die Pyramiden , diese den Glauben der Aegypter so we- 
sentlich charakterisirende Kiesen bauten, nicht unerwähnt ge- 
blieben wären; denn sie sollten ja nur das vollenden oder 
sichern, was die Einbalsamiruug angefangen , nämlich die Mu- 
mien vor jeder Entweihung und Zerstörung sichern. — Ree. 
hält es nicht für rathsam, selbst in einem solchen Leitfaden, 
etwas als historische Thatsache einzuführen, was doch als 
Mährchen anerkannt ist; desshalb würde er auch die Erzählung 
von der Dido (welche ja nichts als ein griech. Mährchen ist) entwe- 
der weggelassen, oder nur als ein solches erwähnt haben. Dagegen 
hätten die früheren Colonien der Phönizier auf der Nordküste 
Afrikas: Ilippo, Hadrumet, Leptis und Ulika, wenigstens dem 
Namen nach, angeführt werden sollen, indem das, was über 
Karthago gesagt wird, nur 15 Zeilen enthält. — Auch der Ge- 
schichte Asiens [§. 11.] ist das noth wendigste Geographische 
vorangeschickt. S. 22 ist Persien oder Iran unter die asiat. 
Tiefländer aufgenommen, was Ree, wenigstens hinsichtlich der 
grössern nördlichen Hälfte, nicht zusiebt. S. 27, wo Darios Zug 
nach Europa erwähnt, und von dem Schlagen der Brücke über den 
Tlellespont gesprochen wird, ist ein Fragezeichen gesetzt. Wenn 
dieses etwas Ungewisses , Unverbürgtes andeuten soll, so ist 
Ree. dieser Meinung nicht, denn Darios schlug wirklich eine 
Brücke, aber über den Bosporus , Xerxes dagegen zwei über 
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d en Helles pont, die eine zwischen Sestus n. Abydus durch Aegyp- 
ten und die andere durch Phönizien. S. 28 ist von den persi- 
schen Gesetzen die Rede, namentlich Ton deren Strenge gegen 
ungerechte Richter und Giftmischer: es würde Ree. gefreut 
haben, wenn Hr. K. auch das gegen den Undank erwähnt hatte, 
was namentlich der jetzigen Zeit sehr noth thäte. 

Die Geschichte Europas beginnt §. 18 nach einem zweck- 
mässigen geographischen Abriss des südlichen Theils desselben, 
mit Griechenland oder Hellas. — Unter den Ursachen der 
schnellen Entw ickelnng des Griechenvolks vermisst Ree. das 
glückliche Klima. — Damit die Leser der N. J. die Oekonomie 
des Verf. selbst zu beurtheilen im Stande sind, picht Ree. hier den 
Inhalt des löten §. (betitelt: „Die ältesten Griechen. 
Ileroeen") „Hellenen. Cecrops. Cadmns. Pelops. Argo- 
nautenzug. Trojanischer Krieg. Codms. Spiele" Der Inhalt 
des 20sten§. (Athen. Solou) lautet: „Gesetze des Solon. Gym- 
nasium. Areopag. Scherbengericht." Sehr gefallen hahenRec. 
die Worte, welche nach Erwähnung der wojplthatigeu Folgen 
der olympischen Spiele für das hellenische Volk gegeben sind: ► 
„Vergleich mit den römischen Volksfesten, mit den Turniren 
(Ree. hat sie bei seinem Unterricht stets damit verglichen), 
den Wettrennen der Engländer u. s. w. , Kunstausstellungen, 
Octoberfest in Baiern. Aehnliche Vereinigungspnnkte waren 
die Orakel." Warum hat aber der denkende, prüfend sich um- ^ 
schauende Verf. das wohlthätige Amphiktioneu - Gericht nicht 
auch erwähnt? 

Ree. würde den Inhalt sämmtlicher §§., welche anf die 
griechische Geschichte sich beziehen, ferner so angeben, wenn 
er nicht zu weitläuftig zu werden fürchten müsste; doch darf 
er die Bemerkung nicht unterdrücken, dass ihm der Abriss der 
griechischen Geschichte besonders gefällt, sowohl hinsichtlich 
der Auswahl als der Darstellung, dass Hr. K. über Griechenland 
viel ausführlicher sich aussprach, als über die früheren Staaten, 
ist ganz in der Ordnung; dagegen scheint der peloponncsische 
Krieg zu kurz abgefertigt , namentlich wegen seiner unendlich 
traurigen, verderblichen Folgen für ganz Griechenland. Hier 
wäre gerade der Ort gewesen, wo der Verf. hätte zeigen kön- 
nen, dass der geschichtliche Unterricht der „recht eigentlich 
erziehende" sei. 

Wenn Hr. K. S. 50 von Regulus sagt: „Er starb für sein 
Vaterland und für sein gegebenes Wort?" so legt Ree. das 
„?" am Ende dieses Satzes so aus, dass der Verf. an der von den 
erbitterten, hasswüthigen Römern erzählten schauderhaften 
Todesart jenes grossen Mannes mit Recht zweifelt. 

Nur ungern versagt es sich Ree. vorliegendes Ruch mit glei- 
cher Ausführlichkeit, his ans Kode zu beurtheilen, was es wegen 
seines neuen Ganges und 'seines Werths allerdings verdiente. 
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Der letztere Ausdruck ,,wegert sines Werths" enthält schon an 
sich Rees. Ansicht über die Zweckmässigkeit dieses Leitfadens, 
dessen Gebrauch und Einführung er desshalb nicht weiter zu 
empfehlen nöthig hätte. Dessen ungeachtet will er noch mit 
ausdrücklichen Worten hinzufügen, dass ihm die Bekanntschaft 
mit diesem „Leitfaden beim Ersten Unterricht etc." Vergnügeu 
gemacht habe, und dass er denselben, mit bestem Wissen und 
Gewissen, als eine sehr zweckmässige Vorhalle zur Geschickte 
und Geographie allen öffentlichen und Privatschulen empfeh- 
len darf. 

Der achtungswerthe Verf. empfange schliesslich Ton dem 
Unterzeichneten aus der Ferne einen deutsch -collegalischeri 
Händedruck, welchen Hr. K. desshalb hoffentlich nicht zurück« 
weisen wird, weil er hier und da nicht seiner Meinung war. 
, Dr. Bodo. 

- — 

• 

Ar iadne. Die tragische Kunst der Griechen in 
ihrer Entwickelung und in ihrem Zusammen- 
hange mit der Volkspvesie. Von O.T, Gruppe. Ber- 
lin, Reiner 1834. S. XII, u. 783. 8. 

Ein Buch, welches die Aufmerksamkeit der Zeitgenossen, 
deren geringe Erregbarkeit bei grosster nicht selten an Unbillig- 
keit, wo nicht zuweilen gar an noch etwas Schlimmeres gränzen- 
der Strenge des Forderiis heutzutage eine Thatsache ist, durch 
die bestimmt und wiederholt ausgesprochene Erklärung gleich- 
sam herausfordert: dass bisher noch kein richtiges Urtheil und 
keine Würdigung, weder der griechischen Poesie im Ganzen, 
noch eines bestimmten Dichters im Einzelnen möglich gewesen, 
weil gewisse Gesichtspunkte, gewisse leitende Grundgedanken 
theils noch gar nicht gefunden, theils nicht mit gehöriger Klar- 
heit aufgefasst und consequent ausgenutzt worden ; und welches 
daneben zugleich verspricht, den »Faden der Ariadne" zn 
bieten, „an dem man allein aus dem Labyrinthe der dunklen 
und verworrenen Nachrichten, und der noch strittigem 
Auslegungen bis zu jener Entwicklung hingelangen könne, 
welche die griechische Poesie als ein organisches Ganze dar- 
stellt; — ein solches Buch ist entweder eine marktschreierische 
Rodornontade, und dann verdient es eine Abfertigung, deren 
Züchtigung nicht bitter genug sein kann; oder aber es leistet 
wirklich in der Hauptsache was es verspricht, und in diesem 
Falle verpflichtet es die Kritik zu einer um so gewissenhafteren 
und bereitwilligem Anerkennung, je mehr besonders damit ver- 
bundene auffallende und zu Tage liegende Fehlgriffe und Irrun- 
gen in Einzeluheiten dazu benutzt werden können und — pflegen, 
den Werth des Ganzen zu verkümmern und in Misscredit zu 

i 
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bringen. Zumal in einer Zeit, wo nicht selten leicht reizbare 
Selbstgefälligkeit auf der einen, und abschliessende Vornehm- 
heit auf der andern Seite das Neue und Tüchtige herabzudrü- 
cken und zu obscuriren streben, während oft dem Gehaltlosen, 
wenn es sich den herrschenden Tagesansichten anschliesst, das 
Wort geredet wird. Zu welcher von beiden Classen nun ge- 
hört Hrn. Gruppe's Buch? — denn „dahin zielt dies eigentlich," 
wie Sir John sagt. Können wir hierauf nach gehöriger Abwä- 
gung aller einzelnen Momente des Für und Wider im Voraua 
eine für dasselbe vortheilhafte Antwort geben, so ist es wohl, 
um mit dem alten humoristischen Ritter weiter zu reden, „eine 
nicht aufzuwerfende Frage," ob die Kritik in einem solchen 
Falle das Recht oder auch das Rechte habe, wenn sie nichts 
weiter thut als eben nur sehr gründlich nachweiset, in welchen 
hundert und aber hundert Einzelnheiten der Verf. geirrt, wie 
oft er sich vergriffen, und wie viele Sprach- und andere Schni- 
tzer er sich zu Schulden kommen lassen, und wie er dies und 
das nicht gelesen und berücksichtigt habe. Solche Nachwei- 
sungen sind freilich auch dankenswert!) und nützlich, denn sie 
verhüten, dass nicht die Spreu mit dem Waizen, der Glimmer 
mit dem Golde zugleich von Kurzsichtigen (denn der Unterrichtete 
und mit der Sache Vertraute wird sich dergleichen leicht selbst 
zu recht legen) in den Kauf genommen werde. Aber damit 
allein ists doch jedenfalls nicht abgethan; vielmehr bleibt es 
immer noch eine „wohlaufzuwerfende Frage/- ob nicht die Kri- 
tik ömcä, und in höherm Grade die Pflicht übernehme, darzu- 
legen : was denn der Mann eigentlich Neues, Eignes und Werth- 
volles entdeckt, wie er es dargelegt, und worin er die Wissen- 
schaft auf ihrem Wege zur Wahrheit um eine Station weiter 
gefördert hat. Dabei wird natürlich nicht verschwiegen wer- 
den können, wo er sich hat von seinem Gegenstande fangen 
und befangen machen und zu Irrthümern verleiten lassen, die 
dem Credit des Ganzen schädlich werden könnten, wenn sie 
ein Misswollender vereinzelt herausstellte. 

Hrn. G.s Buch hat nun allerdings, soweit dies in unser n 
Tagen möglich ist, ein gewisses Aufsehen erregt, weniger in— 
dess durch seinen weit wichtigeren Hauptinhalt, als durch die 
Form der Darstellung und gewisse augenfällige Verstösse der- 
selben. Die Freude über einen glücklichen, die eigne Erwar- 
tung überraschenden Fund veranlasst leicht, zumal in der Jugend 
und bei fast leidenschaftlich raschem Arbeiten, zu keckem, ab- 
sprechenden Hervortreten; die entgegenstehenden gäng und 
gäben Ansichten, zum Theil durch gefeierte und berühmte Na- 
men vertreten und geschirmt, werden schon um der eignen An- 
sicht ein Relief zu geben, zum Theil auch wohl unbewusst, 
leicht krasser als gerecht ist, dargestellt, und übermüthiger, 
als billig zu achten, behandelt. Der Ton der Aumassung ist da 
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nicht leicht zu vermeiden, und wenn sich nun gar ein Recens. 
(wie dies hier geschehen) darüber hermacht und die einzelnen 
in dem resp. 800 Seiten starken Buche verstreuten derartigen 
Aeusserungen zusammenstellt, so giebt das ein Bild, vor dem 
am Ende der Verf. selbst keinen kleinen Schreck bekommt. 
So haben sich denn bisher in den kritischen Gerichtshöfen gar 
verschiedene Stimmen über das Buch vernehmen lassen. Zuerst 
Welcher, von dem Verfasser, wiewohl unter Bezeugung hoher 
Achtung, oftmals bestritten (In der Zeitschrift für Alterthums- 
Wissenschaft v.J. 1834). Er warf sich mit der ganzen Masse 
seiner unübersehlicheu Gelehrsamkeit und Belesenheit — nicht 
auf das Buch selbst und die in demselben durchgeführte Grund- 
lutentiou, sondern auf einen einzelnen, ja ganz vereinzelt stehen« 
denTheil. Mag er diesen auch vernichtet haben — worüber die 
Entscheidung billig denen überlassen bleibt, die mit gehöriger 
Genauigkeit jene eben so gelehrte als schwerfällige Abhandlung 
durchgelesen haben — damit ist, wir behaupten es, der eigen- 
tümliche Werth des Buchs selbst, den W eicker in der Thnt 
auch, bei aller Leidenschaftlichkeit und Gereiztheit, womit 
er die Schwächen und Schattenseiten grell hervorhebt, gebüh- 
rend anzuerkennen nicht unterlassen konnte — noch um wenig 
oder nichts geschmälert. Ja schon, dass es ein Gelehrter wie 
\V. c\er Mühe werth hielt, so ernsthaft und so gerüstet dage- 
gen aufzutreten, beweist, wenigstens nach den allgemeinen 
Grundsätzen litterarischer Strategie, dass er seinen Gegner 
nicht für verächtlich hielt. Anders dagegen ein Hr. Dr. Adolf 
Schöll, der in den Berliner Jahrbb. für wissensch. Kritik, auf 
eine der gewöhnlichen gemessenen und würdigen Haltung jener 
Zeitschrift sowohl, als der Kritik überhaupt nicht würdige 
Weise, sich damit begnügte, eine Sammlung leidenschaftlicher 
Spott- und Schimpfreden über ein Buch auszuschütten, das 
somit nach den bekannten Grundsätzen der Berliner Societät, 
von der Beurlheilung in ihren Jahrbb. vielmehr hätte ausge- 
schlossen bleiben müssen, wie denn auch in der That die Auf- 
nähme dieser lteccnsion, deren gleichen wir uns dort bisher 
noch nicht gelesen zu haben erinnerten, unbegreiflich bleibt. 
Hr. G. indess mag sich über eine solche Beurthe ilung leicht trö- 
sten , wenn er hört, dass ihm ein ütfried Müller dagegen sei- 
nen Beifall schenkte, und einen in seinem Buche geäusserten 
Zweifel, weil er von „einem geschmackvollen Beurtheiler der 
alten Tragödie 11 geäussert sei, einer ausführlichen Widerle- 
gung für würdig erachtete (S. Anhang zu dem Buche: Aeschy- 
los Eumeniden u. s. w. v. K. O. Müller. Göttingen 1834. S. 40). 
Eine ähnliche gelegentliche Anerkennung seines Werkes fanden 
wir bei dem Ree. von Eduard Müller 's Geschichte der Theorie 
der Kunst bei den Alten in Brockhaus Blättern für litterarische 
Unterhaltung 1834. N. 258 u. 250. S. 1074. 
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Aas dem Bishergesagten ist leicht der Standpunkt ahzn neh- 
men, von welchem aus wir unsere Leser mit dieser jedenfalls 
höchst interessanten Erscheinung im Felde der antiken Kunst- 
beurtheilung bekannt zu macheu wünschen. Die verdienten 
Rügen, welche gewisse von uns selbst nicht verheimlichte 
Schattenseiten und Flecken des Buchs im Allgemeinen treffen, 
sind uns bereits von leidenschaftlichen Beurtheilern vorwegge- 
nommen worden; uns bleibt die erfreulichere Aufgabe jener 
zweiten Anforderung an die Kritik zu entsprechen, die wir im 
Eingange aufzustellen uns erlaubten. Zuvor jedoch nach des 
Verf. eignen Andeutungen ein Paar Worte über die Entstehung 
des Buchs. Bei seiner Beschäftigung mit Theorie der Künste, 
von ihm aus dem psychologischen Gesichtspunkte behandelt, 
sah er sich aufgefordert, die Geschichte der Kunst nach gewis- 
sen neuen Gesichtspunkten zu studiren. Allein die bisherigen 
Vorarbeiten auf dem Gebiete der redenden Künste, so reichlich 
sie erschienen , genügten ihm doch nicht, „weil sie nicht in 
seinem Sinne unternommen waren."- Es galt also, dieselben, 
und zwar mit besonderem Augenmerk auf die Entwicklung grie- 
chischer Poesie, selbst anzustellen ; eine schwierige Arbeit für 
Jemanden , „der sich nicht eigentlich einen Philologen nennen 
kann. u Indess um so belohnender fand Hr. Gr. das Resultat. 
Denn er war nicht sobald „zu den Thatsachen selbst" durch- 
gedrungen, als sich auch sogleich seine theoretischen Ansich- 
ten überraschend bewährten, ja selbst in ihrer Wahrheit „bis 
ins kleinste Detail der geschichtlichen Ueberlieferung erstreck- 
ten, und als vorzüglich geeignet erschienen, überall Ordnung 
und Eutwickelung herzustellen , und so die griechische Poesie 
an Zusammenhang, die einzelnen Dichter an Werth und Tiefe 
gewinnen zu lassen. Dass hier aber Polemik und eine gewisse 
Ausführlichkeit nicht zu vermeiden waren, ist eben so einleuch- 
tend, als dass dadurch zugleich der Umfang dieses Buchs zu 
einer Höhe anwuchs, welche eine Absonderung von dem grösse- 
ren Ganzen einer allgemeinen Kunsttheorie nothwendig erschei- 
nen lassen musste. Der Verf. giebt also hier, wie er wieder- 
holt andeutet, nur eine Vorarbeit zu einer allgemeinen Kunst- 
theorie, deren Aufgabe essein wird, einmal: Wesen u. Wachs- 
thum der Poesie, und demnächst, deren Verhältniss zur Natur 
des menschlichen Geistes zu erklären. Was bietet uns nun aber 
diese Vorarbeit? Wir könnten zwar statt aller Antwort auf die 
folgende Anzeige verweisen, doch um es kurz vorweg zu bezeich- 
nen, fassen wir es nach den in der Vorrede gegebnen Andeutun- 
gen (p. X — XI) in Folgendem zusammen. Wie diehistor. Sprach^ 
forschungdas Ergebniss zu Tage gefördert hat, dass die Spra- 
chen in steter Entwicklung begriffen sind, dass diese Entwick- 
lung und die sie begleitenden Aenderungen nicht bloss Gesetze 
anerkennen, sondern dass sie einem Organismus nicht unähnlich 
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sind ; Jass es hier Gesetze giebt , die sich durch vielhundert- 
jährige Umgestaltungen hindurchziehen und wirksam sind, ohne 
dass die Einzelnen davon jedesmal ein deutliches Bewusstseia 
zu haben brauchen; ebenso ist man nach vielfältigen Umwegen 
(welche die Vorrede v. S. VI — IX naher zu bezeichnen ver- 
sucht) auch für den Inhalt selbst, für die Poesie zu der Er~ 
ken ii in is8 gelangt, dass sie organisch sein und wachsen rauss, 
organisch wie es in sich die griechische- und in ihrer Art die 
mittelalterliche, besonders deutsche und selbst die nordische 
war. So wenig es also heutzutage mehr genügt, einen einzel- 
nen Sprachznstand zusammenhangslos zu kennen, ebensowenig 
wird es auch genügen dürfen, die Dichter organischer Kunst- 
Perioden einzeln und als blosse Bearbeiter gegebner Stoffe zu 
behandeln, sondern sie haben selbst Theil an der Fortbildung 
und Erzeugung dieser Mythen, und es geht ein unmittelbarer^ 
ununterbrochener Zusammenhang von der Entstehung der My- 
then bis zu den Vichtern. Die Dichter stehen durch eine orga- 
nische Reihe mit einander in Verbindung , und diese hängt 
zusammen mit der Volkspoesie. Das Nähere davon ist der In- 
halt dieses Buchst" wir setzen, um Irrungen zu vermeiden, 
hinzu, in Bezug auf die tragische Kunst der Griechen, denn 
grade in der griechischen Poesie fand Hr. Gr. diese Entwick- 
lung am ungestörtesten und vollkommensten „ausgewachsen « 
und am überzeugendsten nachweisbar. 

Ehe wir nun zu dem Buche selbst gehen, und über das 
Wie der Ausführung uns eine gedrängte Uebersicht und klare 
Einsicht zu verschaffen suchen, nur noch ein Paar Worte über 
des Verf.'s Stellung zur Philologie. Hier kann ihn nur das Ge- 
st au du iss , dass er sich „nicht eigentlich" (eine sehr m iss Ii che 
Einschränkung) einen Philologen nennen dürfe, gegen den ver- 
dienten Vorwurf einigermaßen vertreten, weder Umfang noch 
Bedeutung dieser Wissenschaft richtig gewürdigt zu hoben. 
Wir wollen den hierher bezüglichen Theil der Vorrede (S. V 
— VI) nicht genauer durchgehen; verweisen ihn jedoch auf die 
meisterhafte Darstellung dieses Gegenstandes in einem Buche, 
das ihm sicherlich zur Hand ist, in dem Brockhansischen Con- 
vers.-Lex. der neusten Zeit und Litteratur. Wenn indess schon 
die bisherigen Kritiken, namentlich Welckers, ihm die Er- 
kenntnis gebracht haben werden, dass selbst Studien, die er 
ausdrücklich einem „ganz andern Gebiete der Forschung" vin- 
dicirt, vielmehr dennoch ihre rechte Wurzel und ihren sichern 
Halt nur durch und in einer gründlichen Philologie finden 
können , und dass sich Sünden des Dilettantismus in keiner an. 
dem Wissenschaft so empfindlich rächen; so dürfen doch auf 
der andern Seite die Philologen sich solches Triumphes keines- 
wegs überheben ; denn es drängt sich doch dabei die sehr na- 
türliche Frage auf, warum sie es denn bisher immer noch «*- 
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W Das erste der zwanzig Kapitel des Bachs trägt die Ueber- 
Rhrillt DieEUktra de* Sophokles, eine Fortbildung der Choe- 
ler Anfang seiner Untersuchung rechtfertigt der 
Auffindung der fiutwickliingaatudiea dramatischer 
rer Geaetie hat man vor Allen die beiden grossen 
Trinker da zu vergleichen, wo beide denselben Stoff behan- 
deln, uod wo Alles zugänglich und vollständig vor Augen liegt; 
und erst dann wenn man hier den Blick ober Unterschiede und 
Fortschritte geschärft und gebildet, wird man auch die ent- 
chwicher beleuchteten Punkte und Glieder jener 
Entwicklang mit Nutten betrachten, ja selbst ans 
n and vereinzelt erhaltenen Nachrichten bedeutenden 
Gewinn ziehen können. 

Mit Besug auf eine bekannte Notiz bei Quintilian (X, 1 , 
06.), dass die Athener späteren Dichtern erlaubt „correctas 
ejus (Aesch yli) fabulas in c er tarnen deferre^ und dass in dieser 
Weise viele den Preis davon getragen bitten, erweist der Verf. 
jetat, dass die Elektra des Sophokles in diese Kategorie gehöre, 
ji recht eigentlich nar aus einer tiefen , kritischen Betrachtung 
der Choephoren hervorgegangen aei , dass sieh alle Züge, die 
iflidrscklieh nur der Erfindung und Wendung des Aeschyl. an- 
gehören, auch bei Sophokles, aber freilich oft in einer ganz 
andern Ordnung und Verbindung wiederfinden, and zwar so, 
dm erst durch diese Umgestaltung die wahre Consequenz und 
BiTcnbildung der Aeschyleischen Intentionen erreicht worden 
sei. Der Beweisführung selbst können wir hier ohne weitläuf- 
tiget Kingehen in das ausführlichste Detail nicht nachgehen, 
und verweisen desshalb auf S. 1 — 28 dea Buches selbst, indem 
wir uns nur einzelne Bemerkungen vorbehalten. Zunächst nun 
Btossen wir auf eine Klippe , welcher der Verf. nicht zu ent- 
gehen vermocht hat. Durchdrungen nämlich von der über- 
wehenden Wahrheit der oben ausgesprochenen Ansicht nach 
ihrem Hauptinhalte hat er diese hier und da auf die äusserste 
Spitze getrieben, und dadurch seiner eignen Intention und der 
Stehe selbst geschadet. Eine genaue, bewusste Bezüglichkeit des 
Sophokleischen Kunstwerks auf daa seines Vorgängers kson nur 
ein Karssichtiger oder Befangener leugnen wollen. Aber da- 
gegen, dass Sophokles alle Zuge (wie die S. 10, J2, 20, 21.) 
ßeinern Vorgänger abgesehen, dsss seine Elektra gradezu nur 
eine »Umarbeitung« der Aeschyleischen sein soll (S. 22), dass 
sieh beider Zusammenhang bis aufs Wort erstrecke (S. 25 u. 
'•bes. 8. 21). Dagegen möchten wir im Interesse des Sopho- 
kles selbst Protest einlegen. Verdienstlich bleiben freilich 
solche Wahrnehmungen immer, auch wenn sie nnr das Zusam- 
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aber anzunehmen bleibt misslich , und verwandelt in gewissen 
Fällen das freie Schaffen und Schöpfen des dichterischen Ge- 
nius aus dem Born selbstetgner Anschauung des Wahren und 
Schicklichen in das beschränkte Arbeiten nüchterner Reflexion. 
Bei solchem Verfahren kann ea zweitens aber auch nicht feh- 
len , daaa gänzlich Verunglücktes mit unterläuft. Diess ist na- 
mentlich S. 13 geschehen, wo auf ein ebenso arges als hand- 
greifliches Falschverständniss des «MUKen Verses der Choeph. 
d. Aesch ., welches nur durch des Verfassers sehr unzureichende 
Kenntniss des Griechischen erklärt werden kann, gewiase Fol- 
gerungen gebaut werden, die der Verf. mit Vorliehe (S. 16 und 
2T) wiederholt. Wie er ferner dazu kommt : künstlerische 
Erfüllung und Vollendung mit dem griechischen Worte Z»xXrj- 
%ig zu bezeichnen (S. 23) ist nicht abzusehn. Diese und; eine 
Menge ähnlicher Flecken, die eiue Schattenseite des Bucha 
ausmachen, und seiner Fides bei Leuten von Fach immer Ab- 
bruch thun, hätte die revidireude Hand eines philologischen 
Freundes tilgen können und sollen. 

Von S. 28 bis 30 wirft der Verfasser zunächst einen Blick 
auf seine Vorgänger. Hier steht begreiflicherweise Schlegel 
obenan. Sein Werk nennt nun zwar Hr. Gr. „für einen ersten 
Anlauf vortrefflich," allein im Uebrizeu kommt der berühmte 
Verf. doch ziemlich schlecht weg. Wahr ist es freilich, der 
Grundgedanke der Fortbildung der Kunst zu ihrer Culminatiou 
in Sophokles auf diesem Wege bewusst anschliessenden Fo'rl- 
bildens und Ausbildens ist ihm und andern Kritikern fremd 
geblieben; ihn konnte sieh daher Hr. Gr. als sein Eigenthum 
vindicireu; auch mochte er immerhin das Auseinanderfallende, 
Zerstückte, Mittelpunktslose in Schtegel's Urlheilen über den 
Kunstwerth Aeschyleischer und Sophokl eis eher Dichtung über- 
haupt, und bei Vergleichuug dieser beiden Stücken insbesondere 
tadeln; aber die Gerechtigkeit erforderte es auch bei der eignen 
Vergleichung die Punkte nicht mit Stillschweigen zu überge- 
hen, in denen Schlegel, freilich ohne jene Beziehung zu der 
leitenden Grundidee der Gruppischen Kunstkritik, mit ihm über- 
einstimmte. Dass er dies unterlassen, darin finden wir einen 
Beleg für die in der Vorrede eingestandene Fehlgriffe aus „Un~ 
geduld" und Befangenheit seines Arbeitens, die — es konnte 
nicht fehlen — ihm als Aeusserungen des Uebermuths und der 
Anmassung ausgelegt werden mussten. Um nur weniges anzu- 
führen, so ist die Behauptung, dass sich für Schlegel und »ei- 
ne Vergleichung beider Stücke nichts mehr als „schöne Vor- 
reden und gebildeten Schmuck auf Seiten des Sophokles ergebe," 
und dass er mit allen von ihm (Gr.) gemachten Bemerkungen 
zurückhalte, mindestens ungerecht. Vielmehr finden wir schon 
bei Schlegel (1, S. 341) jene Andeutungen von der höhern Kunst, 
mit welcher „ das Pathos der Elektra bei Soph. ausgespart," 
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„ihrem Heldenrauth durch den Gegensatz der schwächeren 
Schwester gleichsam Relief" und überhaupt dem Gegenstande 
„durch die Ilitilenkung der Theilnahme auf die Elektra," eine 
ganz neue Wendung gegeben ist. Im Uebrigen steht freilich 
die Schlegel'sche Vergleichung, sofern sie anders wirklich die- 
sen Namen verdient, unendlich weit hinter der Gruppe'schcn 
zurück, und Unrichtigkeiten wie die, dass beide Dichter den 
Pylades schweigen Hessen (Schleg. 1,241), da er doch bei 
Aeschytus spricht und zur That treibt, sind von Gr. nicht ein- 
mal gerügt. Desto verdienterer Tadel trifft dagegen jene 
himmlische Heiterkeit und Milde," welche nach Schlegel (a. a. 
O. S. 241 — 242) unbegreiflicher Weise die Sophokleische Ele- 
ktra insbesondere charakterisiren soll. Nein! „herber, quälen- 
der,* tragischer ist vielmehr grade hier wie auch in andern Stü- 
cken Soph., und milder nur in sofern, als er kunstvoller ist." 
Dies hat Gr. in seiner Vergleichung unwidersprecMich nach- 
gewiesen. Aber er hat noch mehr erwiesen, hier wie in sei- 
nennganzen Buche überhaupt nachgewiesen : l)dass dieSophokl. 
Elektra nicht, wie andere Kritiker behaupten, ihrem Vorbilde 
nachstehe, 2) dass sie ihr am allerwenigsten darum habe nach- 
stehen müssen, weil der Dichter, um Original zu sein, in Stoff 
und Form habe Aenderungen vornehmen müssen, sondern dass 
vielmehr 3) die Elektra des Sophokles eine Vollendung der 
Aeschyleischen Kunstleistung sei; dass 4) eben nur durch die 
stete Wiederholung derselben Stoffe und durch das sorgfältige 
Beibehalten dessen, was bereits gelungen und zur Vollendung 
gelangt war , die tragische Poesie der Griechen jene Höhe er- 
reicht habe, welche die Kraft jedes einzelnen Dichters, auch 
des begabtesten übersteigt; und dass endlich 5) erst in Sopho- 
kles, eben weil er hierin Meister war, die trag. Poesie ihren 
wahren Schlussstein und Culminationspunkt erreicht hat. 

Die Betrachtung aber, dass Soph. Elektra ein geschlossenes 
Ganze ist, während die Choephoren nur als Theil einem * 
grossen dreigliedrigen Drama, der Orestie, angehören, und dass 
eben dieser wesentliche Unterschied wieder viele andere Ver- 
schiedenheiten in beiden Bearbeitungen des gleichen Stoffes be- 
dingt und vermittelt, lässt nun den Kritiker, dessen Absicht 
es ist, an der Einfachheit des der Volkspoesie noch näher ste- 
llenden Aeschylus die Kunsthöhe seines Nachfolgers abzumes- 
sen und verstehen zu lernen, darf nach gewonnener Einsicht 
in das Wesen der Vollendungund dasHinabneigen zum Vorfall zu 
jener einfacli grossen Kunstart des Aesch. zurückzukehren, — 
diese Betrachtung also führt den Verf. notbwendig auf diePrü- 
fung und Würdigung der trilogischen Kunstform des Aeschy- 
lus , welche den Inhalt des zweiten Kap. (S. 37 — 59) ausmacht. 

Ohne uns weiter bei den von S. 3t — 45 aufgezeigten 
strittigen Ansichten der Neueren aufzuhalten, bemerken wir 
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nur, dass des Verf. gegen Welcker gerichtete Deutung der be- 
kannten Stelle des Suidas über die Orestie (S. 41) aus sprachlichen 
Gründen nicht haltbar ercheint und dass also die daraufgebauten 
Folgerungen (S. 114) wegfallen; und wenden uns sofort zur 
Beantwortung der zwei S. 46* aufgeworfenen Fragen: 1) Ob die 
Trilogie der Kunst des Acsch vlus wesentlich sei und in der Pe- 
riode seines höchsten Flors immer gegolten? 2) Giebt es bei 
Aeschylus noch eine andere Art von Triiogien oder Tetralogien 
als die zusammenhängende , wo die einzelnen Stücke einen und 
denselben Faden fortsetzen? Die erste Frage wird bejahend 
beantwortet, und zwar mit ausdrücklicher Stützung auf Suidas 
Zeuguiss. Wenn Sophokles, wie dasselbe besagt, zuerst mit 
einem Stück auftrat, so liegt darin zugleich der Sinn:, dass 
Aeschylus bis dahin ausschliesslich Tetralogien gegeben habe, 
weil sonst jeue Neuerung keine gewesen wäre. Aber für die 
Compositum der Tetralogie ergiebt sich aus keinem Zeugnisse 
etwas. Aristoteles berührt die Tetralogie nur einmal (cj>. 10) 
und auch da nicht einmal direkt und unmittelbar, doch so, 
dass die Worte in ihrer Vollständigkeit eher für als gegen den 
Zusammenhang der Tetralogie zu zeugen scheinen. Bei weitem 
noch unzureichender ist der Standpunkt der Lexicographen und 
Scholiasten. Wendet man sich nun zu den erhaltenen Aeschyl. 
Stücken selbst, so bieten sich zunächst der näheren Betrach- 
tung zwei feste Anhaltepunkte dar. Es sind dies die beiden 
Triiogien, d. Orestie und die, zu welcher die Sieben gehören. 
Beide bieten zusammenhängende Fabeln, beide liegen der Aug- 
führuugszeit nach etwa 10 — 12 Jahre auseinander; und um 
es kurz zu sagen, auch die Beschaffenheit eämmtlicher übrigen 
uns erhaltenen Stücke des Dichters redet der Trilogie das Wort. 
Wir können auch hier wieder unmöglich der weitläuftig durch- 
geführten Entwicklung ins Einzelne folgen, sondern müssen 
uns schon mit Zusammenstellung der vom Verf. gefundenen 
Resultate begnügen. Die Trilogie oder Tetralogie d. h. die zu- 
sam mengeordnete Composition dreier aufeinander bezüglicher 
Tragödien, ist dem Aesch. eigeuthümlich und unzweifelhaft. Sie 
entstand aus dem Streben, Alles in grossen Massen und klaren 
Kontrasten darzustellen, in einer Totalität zusammenzufassen 
(S. 78 u. 88). Ihre Gliederung ist im Allgemeinen diese, dass 
die tragische That das Mittelslück ausmacht, das erste dazu 
Vorbereitung und Motiv, das letzte aber LJrtheil und Sühne 
enthält (S. 74); dabei liebt es der Dichter, am Ende einer Tra- 
gödie, welche noch nicht beschliesst, grade recht auffallend auf 
die Verbindung mit dem nächstfolgenden hinzuweisen, und 
dessen Notwendigkeit zu zeigen, ja sogar auf solche Weise 
meistens mit der Schürzung eines Knotens, mit einem unaufge- 
lössten Widerspruche zu schliessen , als wodurch er sich des 
Autheils seines Zuhörers am Ganzen aufs beste versicherte (S. 
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53.107). öle Verbindungen bilden meist Wahrsagungen in den 

(S. 52, 65, (rt, 88, 06). 
aber da« Wichtigste. Die Frage : ist Jener zuvor bc 
seichoete Zusammenhang dar drei Sticke unter sich immer nur 
afaer und derselbe* Nein er ist weaentlich ein doppelter, näm- 
lich entweder der der f ertlaufenden Fabel* und hieher gehö- 
ren nachweisbar folgende Trilogien 1) die Orestie (S. 51), 2) 
die Trilogie, deren Mittelstück die Sieben gegen Theben bilden 
(8. 52—55), S) die Prometheuetrilogie, deren Mittelstück uns 
erhalten ist (S.55— 72) und 4) die Trilogie, deren Eingangsatüek 
die Sekutzflehendcn bildeten (S. 12 — 81) *). Oder aber der 
Zusammenhang ist ein symbolischer, mehr auf poetischer Be- 
deutsamkeit beruhender, und dieser wird an der Persertrilogie 
und der Lykurgie **) nachgewiesen, deren letztere in ihrer von 
dem Verfasser dargestellten Organisation „vielleicht eine ganse 
Gattung Aescliyleischer Kunstwerke repräsentirt , deren künst- 
lerische und poetische Composition hauptsächlich in einem ge- 
wissen Parallelismus zweier zuletzt in ihrer Bedeutung coinci- 
direuden Mythen bestanden habe, wie ein solches anPindar und 
Shakspear'g Lear aufgezeigt wird. Aber selbst schon in der 
Orestie sowie überhaupt in den Stücken, durch welche sich ein 
fortlaufender mythischer Zusammenhang hindurchzieht — also 
in der zusammenhängenden Trilogie linden aich Analogien zu 
jener zweiten Gattung, in der Neigung iu reichen Verflech- 
tungen, auf welche es die Kunst des A. wesentlich absieht und 
in jener so ergiebigen poetischen Synthese des Mythus mit der 
Gegenwart und Lokalitat; „und grade in solchen Wendungen 
und Verknüpfungen (welche aus den Grensen gelegentlicher 
Anspielung heraustretend sich als künstlerische Absichtlichkeit 
geltend machen), hier athenischer Institute, athenischer Gott- 
heiten, athenischer Interessen mit dem ganz Griechenland ge- 
meinsamen Mythus hat man die eigentümliche Komposition uud 
Kanst des Aeschylus , seinen eigentümlichen Reichthum zu 
»eben (S. III)." Und somit entspricht er demjenigen Sta- 
dium der bildenden Kunst, „wo man eine grosse Fülle von Ge- 
schichten und Figuren, viel symbolische Hindeutungen, wo 
»tu das Prachtvolle der Stoffe und der Farben (die coiores flori- 

') Die drei letzten dieser vier Trilogien gestaltet der Verf. so : I. 
1) Titel unbekannt 2) Septem adv. Th. 3) Titel unbek. IL 1)77^7- 
fotfg nvQrpo qo s. 2) Ilf/ofi, ötaucoTTjq. 3) IT$ou. XvofASvoq. III. 1) Sup- 
ptteea. 2) Alyvvrioi (Ermordung der Brüder). 3) Danaiden. (Uyper- 
aaeitra's Geriebt und Freisprechung durch die Aphrodite). . 

*) h 1) Glaukos Pontios. 2) Perser. 3) Pbineus (u. Prometh. 

satyr.). IL 1) 'Hörnern.- t) Baseaoldt^ 3) Neaei- 
«" Ob Iiykurgus als dr. sat.). 
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(Ii) und wo man das Kolossale liebt.' 4 Um nun zur Trilogie 
zurückzukehren, so findet der Verf. ausser jenem qualitativen 
»uch noch einen quantitativen unter den Acschyl. Trilogien. 
Das Verhältuiss, welches hier die Stücke der üresüe an die 
Hand geben, welche alle drei ziemlich dem Umfange Sopho- 
kleischer Tragödien gleichkommen, ist noch nicht auf alle übri- 
gen Trilogien anzuwenden; vielmehr lassen die viel frühem Per- 
ser (01.16$ 4) auf ein anderes seh Messen, nach welchem nur das 
Mittelstück jenen vollen Umfang hatte, wogegen sich das 
erstere und letztere mehr als lutroduetion und Schluss verhiel- 
ten. Das Satyrdrama aber, welches nach einem schon gerügten 
Irrthuine der Verf. für nicht noth wendig zu einer Tri logie, oder 
liier Tetralogie erachtet — hält, ist er geneigt im Allgemeinen 
als zusammenhängend (S. 115) mit der ihm vorhergehenden Tri- 
logie zu halten. Ob aber Aeschyhjs wie vielleicht im Beginn 
seiner Laufbahn gleich seinen Zeitgenossen mit nur einem 
Stücke aufgetreten, und ob er dies gar, auch zu Ende dersel- 
ben, der Neuerung des Sophokles folgend , wieder gethan, sind 
Fragen, die sich nicht beantworten lassen, obwohl für die letz- 
tere die Verneinung näher liegt. Denn noch Schüler des Ae- 
sch\ Ins wie Philokles führten Trilogien auf, und bei Euripidea 
endlich finden wir die Trilogie wieder, aber. die gäuzlich zu- 
sammenhangslose. 

Im dritten Kap. verfolgt nun der Verf. weiter aufwärts die 
„Entwicklung der Tragödie bis zur ausgebildeten Kunstform 
des Acschylus. Es liegt in der Natur des hier behandelten 
historischen Stoffs, dass von dem Verfasser als Nichtphilologen 
neue Aufschlüsse in Detailuutersuchungen und überhaupt eigne 
Forschungen dieser Art nicht zu erwarten sind. Auch beden- 
ken wir uns keinen Augenblick, zuzugeben, dass selbst die ge- 
gebene Zusammenstellung auf durchgehende, historische Gründ- 
lichkeit und demgemässe umfassende Vollständigkeit keinen An- 
spruch machen darf. Nichts desto weniger aber entspricht sie im 
"Wesentlichen ihrem Zwecke, insofern daraus ein organisches 
Fortschreilen und Fortwachsen der Kunst deutlich wird. Wir 
übergehen die Entwicklung bis auf Thespis, wie sie S. 119 bis 
124 gegeben ist, und wenden uns zu des letzteren eignen Kunst- 
leistungen. Was er vorfand, war der Chor, dessen Lieder 
indess schon durch einzelne kurze dramatische Improvisatio- 
nen einzelner Choreuten unterbrochen waren (S. 125 — 127), 
Aus diesen nun entwickelte Thespis „den erzählenden Vor- 
trag eines Schauspielers" (in welchem Metrum, lässt sich nicht 
angeben), ionisches Epos gleichsam mit dorischer Lyrik verbin- 
dend; und sogalt er den Attikern als Erfinder der Tragödie. 
Inhalt seiner Erzählungen waren bakchische Mythen. Aber 
als dieser Stoffsich erschöpfte, griff Thespis zu neuen ausser- 
halb des bisherigen Kreises liegenden Heldensagen und Mythen 
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mit erschütternden Schicksalskatastrophen , und fand damit 
nach Plutarch fielen Beifall, wahrend der politisch beschränk- 
tere Solon in solcher Neuerung wie später Kalo in der Einfuhr 
rwi£ der,, griech. Philosophie ein Staa tsver derbnus erblickte. 
H eun aber Hr. G. aus einem doch nicht allzusicliern Verbot« 
Solons abnehmen heisst: „dass nicht, wie wohl geglaubt werde, 
die Kunst dem griechischen Charakter unmittelbar eingeboren 
war, sondern dass sie vielmehr nach inneru- Knt\*ickluiigsgese* 
tzen onaufhaltsam fortgeschritten ist, und vielmehr nur' nach 
sich selbst jenen Charakter umgestaltet hat/A an erinnern wir 
dagegen , dass eine einaelne Einseitigkeit dec politischen Ge+ 
sichtspuiikts bei einem Individuum zu solcher Folgerung (in so 
weniger berechtigt, alles ja doch immer nur die Hellenen sind 
und bleiben, bei denen sich eingestandnermassen die Kunst 
ganz nach dem Gange ihres inneru Entwicklungsgesetzes unge- 
stört gestalten mochte. Auch drang Solon, wie wir wissen, 
keineswegs durch, und die etwanige Unzufriedenheit des Volks 
über die Absc haffuog des Satyrchors der ursprünglichen Tragö« 
die ward bald, durch Pratiuas Erfindung des Satyrdramas bei 
schwichtigt, während die Tragödie fort und fort unter ChotrU 
los nnd Phryurchos sich jene Freiheit in Wahl der Stoffe 
bewahrte. . .< • *l 

. Das eigentlich Drastische und Mimische blieb bei Thespf« 
Bich wie vor auf Seiteades Chore, &nd wahrscheinlich begann 
dieser, auch das Stück, wovon in den Persern u. a. St. noch Ana- 
logien vorkommen» Bedeutend sind ferner die Neuerungen* 
die von Phryuichos ausgehen, zu dessen Zeit auch zuerst der 
tragische Wettkampf erscheint. Ist die Maske auch nicht seine 
Erfindung, so giebt dach schon der Wechsel des Kostinns auch 
Behufs der Darstellung von Weibern, den Uebergang von oh* 
jektiver Erzählung aum Monolog.. Wichtiger aber ist hinsicht- 
lich des Stoffs der versuchte Uebergang aus dem Mythischen 
zum Historischen , den seine Erstürmung von Milet bezeugt. 
Kben diese Hauptabweichung spricht nun aber auch Tür die 
grosse Selbstständigkeit, welche diese Spiele bereits erlangt 
haben mutsten. In der Form endlich nahm er für den mono- 
logischen Theil den Trimeter auf. 

Aeschylus Verdienste sind nun unter einem doppelten Ge- 
sichtspunkt an betrachten : einmal insofern er das von seinen 
Vorgängern Begonnene zur Vollendung fortbildete; zweitens 
indem er selbst Neues anknüpfte, was wiederum erst Sophokles 
tur Vollendung brachte. Ihrer heiligen Bestimmung gemäss 
suchte er die Tragödie ins Grosse au heben. Für die Haupt- 
tendeni des vorliegenden Buchs ist aber das Urtheil wichtig, wel- 
ahe8 der Verf. über den Werth dieaer doppelten Kunstbestre- 
bungen und Leistungen dea Aeschylus fallet: „dass nämlich 
nicht in den eigentümlichsten Neuerungen auch sein eigen- 
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thümlichster Werth besteht , dass er vielmehr grade hierin An- 
fänger blieb, während er in jenen Punkten, wo er Vorgänger 
hatte, die Vollendung erreicht hat." Dies wird von S. 134 bis 
zum Schlüsse des Kap. durchgeführt. In der ersten Art er- 
scheint Aeschyl. als Vollender der dramatischen Orchestik des 
Phrynichus, der äusseren Bühnenausstattung (Kothurn, Schlepp- 
gewaud, hoher Hauptschmack , Scenenmalerei, Scenea Wech- 
sel , Maschinerie S. 134 — 141). Wenn er hierin zum Theil 
dem Kolossalen in der Bildnerei seines Zeitgenossen Phidias 
nachstrebte, so ward dadurch seiner Kunst für eine lange Zeit 
eine sehr entschiedene Richtung aufgedrückt, welche sie von 
dem Natürlichen und Leichtbeweglichen noch entfernte, und auf 
mehr idealem Standpunkte festhielt. In der letztern Art ist 
die bedeutendste Neuerung des Aeschylus der zweite Schau- 
spieler, und dadurch gegebene (vollständige) Dialog*), dessen 
Streng« und kunstmässige Norm bei Aesch., wie in den ältern 
Stücken des Sophokles sich gar gewaltig von der spätem immer 
freiem und der gewöhnlichen Rede sich annähernden Beweg- 
lichkeit unterscheidet. Dennoch blieb er in Vielem auch hier 
Gesetz für seine Nachfolger, und grade die Strenge der Schran- 
ke war es, welche zu noch grösserem Fleisse und überlegterer 
Composition aufforderte (S. 141 — 143). Ebendasselbe fand 
Statt hinsichtlich der von Aeschylus eingeführten beschränktem 
Zahl der sprechenden Personen (S. 143 — 145). 

Die letzte Neuerung endlich ist die Trilogie. Phrynichus, 
der keinen Dialog hatte, konnte keine Trilogie haben, sondern 
höchstens drei durch den Chor verbundene in sich geschlossene 
Vorträge. Doch war diess eine sehr natürliche Einleitung zur 
spätem Trilogie (S. 145 — 147). Aber auch die Erfindung des 
Aeschylus sprang nicht plötzlich in ihrer vollen Herrlichkeit 
wie Pallas Athene aus des Donnerers Haupte. Vielmehr haben 
wir diesen Wendepunkt seiner Kunst wohl erst in der Mitte sei- 
ner Lauf bahn zu suchen, „der, da Alles Gelegenheit, Veranlas- 
sung und Ursach haben will, doch auch wohl der seinigeu be- 
dürfte." Sie aber finden wir wiederum in überzeugender Weise 
in dem ältesten Stücke des Dichters, in den Persern. Sie ver- 
ratheu noch mehrfach die Anfänge der Aeschyl. Kunst. Der 
» Zusammenhang ist kein unmittelbarer; er ist ferner nur in der 
festlichen Gelegenheit gegeben, die beiden zu dem Mittelstück 
gehörenden Stücke treten gegen dieses als das überwiegende zu- 
rück und in das Verhältnis» von Vor- und Nachspiel* Phry- 



') Man könnte die ersten Anfange de* Dialogs schon bei Thespia 
finden, sofern dessen 'erster Schauspieler als mit dem Chore sprechend 
zu denken sein sollte, der alsdann dio Rolle des zweiten Schauspielers 
vertreten hätte. 1 • ' 
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nichus Perser waren Vorbild (S. 146—148). Ein Fortschritt 
zum Kunstmässigern in der Verbindung zeigt sich schon in den 
Sieben und im Prometheus. Aber eben das organische, und 
tho allmalige und unmerkliche Wichsen traft wohl die Schuld 
an dem Mangel direkter historischer Nachrichten (8. 148 — 
154). Die Danaiden mögen eis Vorübung zu den Kumeniden 
betrachtet werden. Den Gipfelpunkt aber der trilogischen Kom- 
position des Aeschyl. bildet die Orestie, bestehend aus drei 
Tollkommnen Tragödien, von denen sogar das Anfang - und 
Schiassstück einen ganz andern und weit vollendetem Plan ha- 
ben als in früherer Zeit ein einzelnes Mittelstück, und es ist 
sehr die Frage, ob Aeschyl us noch so gar viele andre Trilogien 
von so vollständiger Entwicklung und so geschlossener Ausfüh- 
rung der einzelnen Tragödien gedichtet habe. Auch zeigt sich 
in ihr vorzugsweise schon der Einfluss Sophokleischer Kunst 
und Eigentümlichkeit. 

Aas der .Chronologie der Aeschyl. Stücke endlich folgert 
Hr. Gr. selbst etwas für den Verband der Trilogien unter sich, 
indem sich ihm zu ergeben scheint, dass der Dichter die Stoffe 
gleichsam einer bestimmten Reihenach aufgefasst habe, und 
methodisch von Einem zum Andern fortgeschritten sei. , Hier 
aber ist die Klippe, vor welcher man ihn warnen muss, weil 
hiereine Verletzung des ^trjÖav äyccv zu Spitzfindigkeiten ver- 
leitet, die, weil sie zuletzt ganz von dem festen Boden histori- 
scher Ueberlieferung verlassen werden, für die Wissenschaft 
unfruchtbar bleiben, welche ja überhaupt um mit Goethe zu 
reden durch nichts mehr zurückgehalten wird, als dass man 
sich mit dem abgiebt, was nicht wissbar ist. u 

Wollen wir nun nach dem kürzen Kesume des Verf. die 
Momente des Uebergangs zur Aeschyleischen Kunstart geben, 
so erscheinen sie 1) in der immer grösseren Einschränkung und 
zugleich kunstmässigeren Gestaltung des Chors, 2) in der Aus- 
stattung der Tragödie mit allerlei imposanter Anschaulichkeit, 
3) in dem eigentlich Dialogischen und Dramatischen durch Hin - 
zubringung des zweiten und bald des dritten Schauspielers, und 
endlich 4) in der Trilogie. 

Während nun aber die Entwicklung der tragischen 
Kunst bis hierher in stetem und stetigem Anwachsen eben und 
ununterbrochen ihren Weg fortsetzte, erscheint um so grösser 
und augenfälliger der Abfall und die Kluft, die zwischen So- 
phokles und Aeschylus liegt. Sophokles gab die Trilogie auf, 
er gab immer nur ein Stück. Wie besteht dies neben der An- 
nahme einer organischen Entwicklung? — Ganz vortrefflich, 
antwortet Hr. Gr.; ja diese letztere fordert jenes sogar. Und 
der Beweis hiervon wird vorbereitet durch die ausgezeich- 
netste aller Partien des Buchs : die Zergliederung Sophoklei- 
scher Stücke (Kap. IV ), bei welcher in möglichster Stufenfolge 
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eu denen Stucken aufgestiegen wird „in denen die (schon aus 
dem ersten Kaiptel vorläufig bekannte) Sophokleischen Art und 
Eigentümlichkeit immer tiefer und innerlicher vorkommt, sich 
immer unzertrennlicher mit der Schicksalsidee verflicht, bis 
nie sich. zuletzt fast damit identificirt. Diese Zergliederung nun 
(König Oedipus S. 159 — 170, Trachinierinnen S. 11!) — 189, 
Aias .S. — 215, Antigone S. 215 — 2*5, Oedip, auf Kolonos 
S. 245 — KU ), welche durch überraschend feine u. scharfe Beob- 
achtungen die unablasseude Aufmerksamkeit des Lesers fesselt, 
rausa .durchaus in dem Buche selbst nachgelesen werden, da ein 
befriedigender Aussog: Iiier der Natur des behandelten Gegen- 
standes wegen durchaus nicht möglich ist. Eben so wenig ge- 
denken wir. die hier zu liefernde Uebersicht durch die Aufzäh- 
lung einer nicht unbedeutenden Anzahl kleinerer Verseilen und 
Fehlgriffe in Einzelnheiten zu unterbrechen, da diese fast alle 
von der Art sind, dass sie dem Kundigen zu Tage liegen , wäh- 
rend sie der Darstellung im Ganzen nirgends erheblichen Ein- 
trag thun *) (mit Ausnahme eines einzigen Irrthums, den der 
t'ü Halb is ] •: , hifods? ni) iis irfii xln ■< lutbni 

'. .. .' -Jflßlt !• ". '/.'i: >I in';?::."..; ••/'{ wSi* 

•) Dahin gehören, um nur Elnlgeä anzuführen, die falsche Be- 
ziehung de« Chorgesangs "Oartg roy nltovog fiegovs xrit €l «tc. auf l'o- 
Ivnices S. 251, da doch, wie schon der Schol. bemerkte, auf Oedipus 
selbst gedeutet wird. S. Reisig Enarrai. p. CXLVII. — S. 249 die falsche 
Auffassung V. Oed. Col. v. G53. rj^ovaiv ccvöqsq, und von dem Auf- u. 
Abtreten des Chors. — S. 236 der Tadel des Aristoteles (poet. cp. 14), 
dessen tadelndes Urtheil über Uaimon in Sophokles Antigona lir. Gr. 
leidenschaftlicher als billig falsch und kurzsichtig nennt, Prädikate, die 
hier gerechterweise auf ihn selbst zurückfallen. Auch Hermann nahm 
(ad ppet. XIV, 16) Anstoss an jenem Urtheile des Aristoteles, und fand 
es ungerecht; aber aus einem andern Grunde: Aristoteles habe Antig. 
v. 751 falsch Verstanden und 'das rtvet in den Worten Haimon's : rö' 
ovv frciVFiTcti xat ftcaova oktl riva unrichtig auf Kreon bezogen, da 
Uaimon doch sich selbst meine (Herrn, adnot. pag. 148). Aber sollte 
Aristoteles wohl wirklich seinen Sophokles so miss verstau den haben? 
ich zweifle. Der Schnliast und die Neuern mit ihm sehen alle das Rich- 
tige, meinen aber doch noch, däss Kreon selbst in jenen Worten ein« 
Drohung unmittelbar auf ihn selbst gerichtet gefunden habe, wenn er 
erwiedert : 

7] xdnanetXmv <ud' im^BQin xtgacvg; 

Aber dem ist unmöglich also. Eine Drohung, wie jene, gegen des 
Vater* Leben gerichtet, wurde diesen eher veranlasst haben müssen, 
den Wü tuenden greifen und fesseln zu lassen. Attf Seiten des Sopho- 
kles aber wäre sie ein fiiaQov , %u dem sich in dieser Scene weder der 
hoch immer in seiner Erschütterung gefasste Sohn hinreissen lasst, noch 
der Vater für möglich hält« Aber Drohung bleiben die Worte auch 
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Verf. bei der Analyse des Aias befanden hat, wovon ein ander, 
mal ausführlicher). Auch wenn wir jetzt mit kurzem die Haupt- 
intenlionen der einfeinen Stücke nach dea Verfassers weitläuf- 
iger Entwicklung anzugeben versuchen, so glaube der Leser 
ja nicht, dass er damit den Kern und Hauptinhalt derselben 
Labe ; da eine Fülle der für die Erkenntnis SophokleiHcher 
Kunst höchst fruchtbarer Andeutungen und Bemerkungen zur 
Seite liegen bleiben muss. Im Oedipus Tyrannos ist Grundin- 
teaü'oo ond Quelle alles Herrlichen, die Haltung des Oedipua 
aii Glücklich verblendeten, sich in das Schicksalsnetz unauf- 
haltsam Verstrickenden, während der Zuschauer (u. Leser) der 
uDielig Schauende ist (v. 163), gleichsam im Centrum des 
Schicksals steht, und die Handelnden gleichsam in der Irre 

^- I . , . . * * 1 

noch, wenn Haimon von seinem Tode spricht. Dies ist wohl zu be- 
achten. Gruppe aber hat auch in seiner Kritik des Aristoteles Unrecht. 
Zwar deutet er dessen Tadel richtig von dem Fehlstoss des Haimon im 
Verfolg des Stücks, den dieser, weit gefehlt, ihn zu wiederholen, so- 
gleich bereut, uod seine Baserei in der Verzweiflung nun gleich gegen 
lieh selbst wendet* Aber was sagt denn Aristoteles darüber? Etwa: 
Sophokles hat hier einen Fehler gemacht ? 0 nein doch! Er sagt eben 
Bar: „In Thesi ist es unlragisch, weil dxa&ee und piano?« dass einer 
mit Bewusstsein yiyvcoexovxa fitXlrjoai xal (j.rj tzqu^cci, desshalb findet 
lieh dies höchst selten (fi/tnep ovöt)$ noitl o^oteog tl fir} oXiyaxtg wie 
mir jetzt nur Haimo n in Sophokles Antigona einfällt/' Aber damit 
lann doch wohl nur gesagt sein, duss solche seltene Ausnahme ihre 
eigne künstlerische Berechtigung und Notwendigkeit haben muss, und 
Hr. Gr., der diese so fein nachweiset (S. 236. 239), musste dieselbe 
Einsicht auch dem alten Kritiker zugestehn, dessen Kunsturtheile wir, 
eben darum , weil wir sie hier wie anderwärts nur Fetzenweise übrig 
haben, um so sorgfaltiger und vorsichtiger zu erwägen und zu wür- 
digen, verpflichtet sind. — S. 166 ist: „floh ich nach Korinth" wohl 
nur ein Druckfehler. Aber die ebendas. gegebne Ucbersetzung von 
Oedip. tjr. v. 813 — 815 Neue, ist so ein auffallender Verstoss gegen den 
auf der Hand liegenden richtigen Sinn der griechischen Worte , dasa 
er wirklich in seiner Art unverzeihlich genannt werden kann. Die 
Worte Iltissen: 

( rovra KQogrjxEi Acuta tt ovyysvie, 
Tis tovöb y dtd(>6g iöztv ü&liiöztQog. 

Hr. Gr. übersetzt : „Wenn aber jener Fremdling, der Sklav nämlich, 
etwa mit dem Laios verwandt wäre, wer kann unseliger »ein." Diese 
Worte hat Hr. Gr. selbst in einer unseligen Stunde niedergeschrieben, 
and grade solche Dinge sind es, die den Werth seines Buches den Leu- 
ten von Fach verdächtigen. Wir konnten davon noch einige Beispiele 
anfuhren; indeis mag es bei den hier gegebnen sein Bewenden haben. 



Alterthumskunde. 



irdischer Befangenheit herumtappen und sie in schmerzlicher 
Verkennung durch Liebe und guten Willen sich and Andern das 
Elend mir fordern sieht (S. 108. 118. HO. 186),- (Diese Stel- 
lung des Zuschauerg ist der Sopk. Poesie wesentlich.) Oedipos 
Schicksal ist anverdient, aber dennoch erwachst für ihn daraus 
die Illusion, als hafte et an seiner Zurechnung, und sei seine 
Schuld. 

In den Tr achimer innen finden wir die reine peet. Idee: 
„dass Liebe, die den geliebten Gegenstand sich retten will, 
verdirbt und t öd t et ihn vielmehr/ 1 da*» mit den Nibelungen in 
reden : „Liehe lohnt mit Leid. 141 So lohnt Herakles dem treuen 
Lichas. So treibt Hylles die arme schuldlose, schon darnie- 
dergebeugte Mutter zur Verzweiflung und Tod , und so geräth 
er selbst in Verzweiflung, als er ihre Unschuld erfährt. Durch 
diese, von allen Dichtern benutzte Vervielfältigung der poet. 
Intention (Shakespear Lear, Aeschyltis Lykurgie) gewinnt die- 
selbe erst an Tiefe, Bedeutsamkeit und Allgemeinheit. Bei kei- 
nem Stücke des Sophokles ist übrigens Scblegel's flaches Ur- 
theft, der es für des Dichters unwürdig zu halten sich nicht 
scheute, verdienter in seiner Blosse dargestellt worden, al« 
grade bei diesem S. 185 — 188). Aias. Das wachsende Maass 
des Elends (novog itovco novov epsoat), die endlose Verfolgung 
des Grossen und Edlen ist hier Gegenstand der Tragödie. Die 
Verkennung des Ajax erreicht ihren Gipfel, and wird nur erst 
hinwiederum durch das ganz umgekehrte Benehmendes Odys- 
seus, auf dessen Verkennung von den Handelnden es der Dich- 
ter durch das ganze Stück hindurch angelegt hat, so dass wie- 
derum nur der Zuschauer der das Rechte Sehende ist, über- 
raschend und wohlthuend gelost. Dies Umschlagen mensch- 
licher Gesinnung ist Hauptintention des ganzen Stücks, wie 
überhaupt aller Soph. Tragödien. Das Hochtragische der Poe- 
sie aber liegt in der Darstellung des Conflicts des freien Willens 
und der davon abhängenden Zurechnung mit der siegenden 
Macht der Gottheit, welche so fein und bewusst angelegt ist, 
dass auf keiner Seite ein Uebergewicht und eben nur das 
Schmerzliche der Frage selbst fühlbar bleibt. Die Rechtferti- 
gung des Schlusses ist von Allen uns bekannten die gelungenste 
und am meisten befriedigende, weil sie seine künstlerische und 
psychologische Notwendigkeit aufzeigt. — Nur mit Mühe ent- 
halten wir uns in ähnlicher Weise den Entwickelungen der 
übrigen Sophokleischer Stücke zu folgen, indess bemerken wir 
doch als Hauptresultat bei der Antigone, dasa der Dichter 
dreierlei zur Anschauung bringt 1) am Chor: wie menschliche 
Gedanken in kurzsichtiger Irre gehen, und aus gegebnen Prä- 
missen doch nicht das Richtige abnehmen. 2) An Kreon: wie 
in den beaten Willen sich Verblendung durch das Schicksal ein- 
drängt 9) An Antigone: wie Mitten unter den grausen Schlä- 

» 
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gen des Schicksals doch die edlere menschliche Natur siegreich 
bleibt und sich verklärt (S. 245). Der Oedipus auf Äolonos 
endlich weicht von allen andern Stücken wesentlich ab, und 
gehört einer ganz andern Kunstart an» Das Stück ist ein lösen- 
des wie die Eurneniden des Aeschylus. Der Unterschied zwi- 
schen beiden aber beruht auf der Verschiedenheit des Schicksals 
bei beiden Dichtern, auf dessen vertreffliche Entwicklung (S. 255 
bis 257) wir verweisen müssen. • • »- -V »•:»■ 

Als die Ilaupteigenthümlichkeiten Sophokleischer Kunst 
stellen sich also folgende dar. Zunächst die für die eindrin- 
gende Wirkung des jedesmaligen Stücks höchst wichtige Stel- 
lung des Zuschauers über den Handelnden (vergl. besondere 
S. 275 — 276); zweitens in der vollendeten ununterbrochenen 
Entwicklung der Charaktere, die jeder mit einem eignen Ent- 
wicklungsgesetz und doch wieder so übereinander fortgehn, 
dass eben durch diese Zusammenstellung und Zusammenstim- 
mt! n«; eine Reihe von gesteigerten Schönheiten in der Gesammt- 
wirkung erscheint — ähnlich der musikalischen Fuge der 
Neuem. i • • • 

Kap. V. Stufenfoge der Sophokleischen Stucke. Antigone 
ist das 32ste Stück des Soph., die 31 vorhergehenden fallen in 
einen Zeitraum von etwa 27 Jahren seit Ol. 77, 4, wo Soph. 
zuerst auftrat. Ohne auf die S. 261 — 268 gegebnen histori- 
schen Erörterungen einzugehn, heben wir nur den dadurch ge- 
wonnenen allgemeinen Grundsatz für die Entwicklungsgeschichte 
heraus, welcher dahin lautet: „eine poetische Intention erst 
da erscheint, wo die Fabel sie anbietet; daraus — gelingt ihm 
die Ausführung, fühlt sich der Dichter bewogen, ähnliche 
Wendungen in Fabeln hinein zu finden (S. 269)." So waren An- 
tigone und Ismen e gegeben, Eiektra und Chrysotil emis nachge- 
ahmt, und zn diesem Behufe nimmt der Verf. (S. 271) eine Ue- 
berarbeitung mancher Stücke an, bei weicher der unterdess ge- 
machte Fortschritt des Dichters von Einfluss gewesen sei. Dies 
aber ist ohne alle historische Gewähr und eben darum höchst 
bedenklich. 

In den erhaltenen Stücken begegnet uns Sophokles sogleich 
fast auf dem Gipfel seiner Kunst. Sein eigentliches Empor- 
steigen bleibt uns entzogen. Kap. VI. bemüht sich der Verf. 
su zeigen, dass Homer die Quelle seiner Bildung gewesen, und 
eine Reihe solcher homerischer Erstlingsdramen uns verloren 
sei, und Kap. VII— -X wagt er den Beweis zu führen, dass im 
Rhesus ein solches Stück nns übrig sei und su einer Trilogie 
gehört habe, und dass diese Trilogie die erste sei, mit welcher 
Sophokles aufgetreten. Wir können diese ganze nicht eben 
allzu feste Kette von Kombinationen und Vermuthungen als un- 
haltbar und durch Weloker zum Theil wirklich vernichtet, fal- 
len lasten, da hier wieder etwas „gewusst werdeu soll, was 



Digitized by 



160 



Altert humskan de. 



nicht mehr wissbar ist," und dennoch entziehen wir dem Buche 
noch nichts von seinem eigenthürnlichen Werthe, und behalten 
gelbst von diesen misslungenen Untersuchungen wenigstens das 
Resultat, erstens; dass Homer die Quelle Sophokleischer Kunst 
war, zweitens: dass die Neuerung der drei Schauspieler, sie 
mag eingetreten sein in welchem Stücke sie will, sicherlich 
durch den vorliegenden Fabelstoff so geboten wurde, dass das 
Auffallende für die Zuschauer wegfiel, und drittens endlich, 
dass Sophokles wohl schwerlich gleich anfangs die Acschyl. 
Trüogie verlies* , und dass er sie darum verliess, weil sein tie- 
ferer dichterischer Geist, sich eben zu einer andern Art dra- 
matischer Abgeschlossenheit und Vollendung der Entwicklung 
im Innern eines Stückes selbst erhob, und deren Ausbildung 
für das Höchste ansah. 

Nach diesen einstweiligen Abschlüssen geht der Verf. auf , 
die Kunstart des Euripides über. Es werden nach einigen all- 
gemeinen Bemerkungen über den jetzigen Standpunkt der ästhe- 
tischen Kritik des Dichters folgende Stücke: Hecuba, die Troe- 
riunen, die Bakchen, Hippolyt, die taurische Iphigenie und 
Ion (cp. X. S. 365 — 416) durchgenommen , als diejenigen, wel- 
che die Eigenthümlichkeit seines Kunstcharakters am bestimm- 
testen angeben, und die Scheidegrenze Sophokleischer Kunst 
am schärfsten zeichnen helfen, Diese Analyse, bei welcher 
Euripidcs schlecht genug wegkommt, liefert gleichsam die Ma- 
terialien und die Gruudlage zu dem später (S. 739 ff.) folgenden 
Gesammturtheil über den Charakter und die Stellung des Dich- 
ters zur Entwicklungsreihe und den Gan£ des Fortschreitens 
in seiner Kunst. Zunächst aber wendet sich jetzt der Verf. im 
nächsten Kapitel (XII) zu der eigentlichen Aufgabe seiner 
Schrift zurück, nämlich zu der Betrachtung: „wie und mit wel- 
chen Fortschritten dieselben Fabeln von verschiedenen Dich- 
tem behandelt worden." Hier wird also wieder an die Unter- 
suchungen des ersten Kapitels angeknüpft. Den Anfang macht 
die Fabel von Philoktet; nach einer wirklich meisterhaften, 
für diesen Zweck aufgesparten, Zergliederung der Sophoklei- 
schen Bearbeitung (S. 418 — 435) folgt die Vergleichung mit 
den Bearbeitungen der beiden andern Tragiker nach den An- 
deutungen bei Dio Chrysost. Orat. LH., sodann die der Ettripi- 
deischeu Elektra mit den gleichen Tragödien des Aeschylus 
und Sophokles, als deren Resultat unter andern auch gegen die 
histor. (Jeberlieferuug des chronologischen Verhältnisses, das 
Euripideische Stück als das zweite auf die Aeschyl. Bearbeitung 
gebaute augesehen werden soll , ein Resultat, für welches die 
genauere Kritik, bei einer offenbar widerstreitenden ausdrück- 
lichen (Jeberlieferuug vieles einzuwenden haben dürfte. Wir 
können in dieser Hinsicht Hrn. Gr. auf seinen eignen Ausspruch 
(S<dÜl) verweisen, dass: „eine historische Ueberlieferimgohn* 
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Vergleich über jeder, auch der scheinbarsten Argumentation 
steht" Hier wird die Darstellung einstweilen abgebrochen, 
und erst im XVten Kap. zu Ende geführt, in weichern nachein- 
ander: die verschiedenen Iphigenien in Aulis, Aias von Ae- 
schylus behandelt, die Phoenissen des Euripides , die Sieben 
des Aeschylus, der Oedipus des Aeschylus und Euripides, die 
Antigone des Euripides, die Polyxena des Sophokles, die Phä- 
dra des Sophokles, und die Perser des Aeschylus und Phryni- 
chus v. S. 568 — 630 besprochen werden. Die dazw isch anfal- 
lenden Kapitel (Kap XIII u. XIV), durch welche jene, für den 
Fortschritt störende Unterbrechung herbeigeführt wurde, ent- 
schädigen indes« desto reichlicher durch ihren Inhalt; indem 
die schwierige Frage nach dem Kunstcharakter, Werth, Be- 
schaffenheit und Verfasser eines bisher höchst räthselhaften 
Stücks, auf eine eben so feine und scharfsinnige als überzeu- 
gende Weise beantwortet werden , und unsere Kenntniss der 
griechischen Tragiker dadurch, dass das Stück nach einem 
schlagenden Citate des Athenäus, mit dem sich alle innern 
Gründe wohl vereinen, dem Charemon vindicirt wird, einen 
bedeutenden und erfreulichen Zuwachs erhält. 

Im XVIten Kap. überschrieben: „Volkspoesie und volks- 
poetische Reihen" wird die Summe der gesammten bisherigen 
Darstellung zur Einheit zusammengefasst. (S. 630 — 658.) Es 
ergeben sich zwei grosse Bildungsstufen und Entwicklungsrei- 
lien griechischer Poesie. Die erste hat die Homer. Gesänge 
gebildet, und schliesst sich in ihnen ab mit dem Eintritt schrift- 
licher Aufzeichnung. Aber gleichzeitig darüber hinaus er- 
wuchs durch das den Fabeln innewohnende selbstständige Le- 
bensprineip ein üppiger vielästiger Baum reinpoetischer Fabeln 
(Kykliker). Aber erst die dramatischen Dichterwaren es, de- 
ren Reihe gleichsam die Rhapsoden dieser Stoffe wurden, und 
Sophokles ihr Homer. „Diese doppelte volkspoetische Reihe 
(was der Verf. darunter versteht s. S. 644) in zwei verschiede- 
nen Zweigen und Stufen der Poesie; erst in der epischen und 
dann in der dramatischen und dazw ischen aus dem Fruchtboden 
Homert aufschiessend. — Diese Erscheinung ist durchaus un- 
vergleichlich , und nie wiedergekehrt, und doch ist sie das 
einzige vollgültige, unverküramerte, ganz ausgewachsene Mu- 
sterexemplar, das für ewige Zeiten über das wahre Wesen der 
Poesie, und wie allein das Höchste darin erreicht werden kann, 
belehren muss. u Die Vergleichiing mit den Nibelungen können 
wir hier nur andeuten. Kap. XVU wird nun der Zusammen- 
hang der Tragiker mit der griech. Volkspoesie* 1 näher ausge- 
führt (S. 658 — 708) uud nach Entwicklung der Atridenfabel, 
eine vollständigere Würdigung der Aeschyleischen Orestie 
(S. 695 ff.) versucht. 

Erst nachdem so von allen Seiten die trag. Kunst der Grie- 

IV. Jahrb. f. Phil. u. Vüd. od. Krit. Bibl. Bd. XIV Hft. G. \\ 



Digitized by Google 



16^ Altert humskunde, 

« 

chen betrachtet worden, folgt Kap. XVIII ein Abschnitt über 
das tragische Schicksal. An die Spitze stellt der Verfasser den 
Satz : das Schicksal der Trag, ist im Wesentlichen ein blosses 
Resultat der Poesie und aus ihr hervorgegangen, und nur aus •> 
ihr zu begreifen, ausserdem aber, wie sich versteht, hat «s 
auch Berührungspunkte sowohl mit dem religiösen Volksglau- 
ben, als auch mit den philosophischen Lehren. Das Schicksal 
ist untrennbar von Polytheismus; der Authropomorphismus der 
Götter im Homer forderte von selbst mit logischer Consequen* 
zur Annahme einer höchsten Bestimmung auf. Aber die* ho- 
merische Schicksal betrifft nur die Götter; für die Menschen 
ist schon die Willkühr eines persönlichen Gottes unvermeid- 
liche unvoraussehbare Bestimmung. Durch die Dichter musste 
aber das Schicksal, in dessen Fügungen sie sich nach poeti- 
schen Gesetzen bewegten, selbst menschliche Rationalität und 
poet. Gesetzein sich aufnehmen. Poetische Gerechtigkeit er- 
zeugt in der Poesie ein gerechtes Schicksal (Philoktet — Neo- 
ptolemS.711), von wo es wieder ins Leben, in den Volksglauben 
und selbst in die Philosophie übergeht. Die Idee von dem 
Schicksal, das sich in einem Geschlechte nnheil wuchernd fest- 
gesetzt, erhielt die trag. Poesie ans der Volkspoesie und deren 
durchgebildetsten Resultaten (Labdakideu- und Atridenfabel). 
In den beiden trag. Ilauptfabeln stellt sich eine verschiedene 
Schicksalsansicht dar. In der Atridenfabcl, welche Aeschylus 
ausbildete, ist es mehr die That iu ihrer äussern Erscheinung 
und Schuld, von Geschlecht zu Geschlechte Mord gebährend. 
Die Götter greifen selbst mit ein , persönlich mit einander im 
Conflikt, und nehmen so einen Theil der Verantwortlichkeit 
dem Menschen ab. Selbst die Lösung ist äusserlich; ein Ge- 
richt, und' die Eumeniden sind ausserhalb, nicht in der Brust 
und in dem Bewusstsein Orest's. — Von Allem das Gegentheil 
bei Sophokles. Hier hat der Mensch, sich selbst anheim gege- 
ben, des Lebens Zweideutigkeit auszukämpfen. Sophokles 
Steigerung besteht darin: dass der Mensch dies Schicksal 
glaubt vermeiden zu können, und erst grade dadurch recht in 
seine Netze fällt. Der Zuschauer steht im Centrum der Welt- 
ordnung. Er hört bei Sophokles das Schicksal zu den Men- 
schen reden, sie aber verstehu es nicht, suchen ihm zu entflie- 
hen und rennen in seine Netze hinein. Der „wahre Abgrund" 
Sophokl. Kunst aber ist es, dass der Mensch, obgleich durch 
das ihn verwirrenden Schicksal nicht mehr Herr seines Willens, 
seiner That, doch dafür einstehen muss, indem mindestens 
die Illusion selbstbcgangener Schuld auf ihn zurückfällt. Die 
Frage über Zurechnung und freien Willen erhält keine Ent- 
scheidung, sondern das Poetische besteht eben in der Dar- 
Stellung dieses für den Menschen unaufgelössten Conflikts. 
Das ewige tragische Thema bleibt: dass der Mensch stets Au- 

- 
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dere und sich verkennt«, dass er mit gutem Willen Böses stiftet, 
dass er bei zweifelhafter Schuld Gewissensbisse leiden muss; 
dass sein leidenschaftlicher Eifer, oder auch nur sein beschränk- 
tes Wissen, seinen freien Willen unfrei macht. Während so bei 
Sophokles die Menschen nie ganz unschuldig leiden, und in seiner 
herzzerreissenden Poesie doch nie eine Anklage des Himmels 
liegt, wird der Zuschauer, der dies Alles durchschaut, stets 
gemahnt, „nicht zu richten und zu verdammen, 4 * sondern zu 
bemitleiden. Eben so innerlich aber, wie die Verwicklung, ist 
auch die Lösung. Sie erfolgt nicht durch äusserliche Götter- 
macht, sondern durch das dem Leidenden aufgehende Bewusst- 
sein, dass seine Thaten mehr ein Leiden als ein Thun waren. — 
Soph. Religiosität, im Gegensatze der Aeschyleischen, deren 
Auffassung des Schicksals ganz im Sinne der naiven Frömmig- 
keit des Polytheismus, nicht „grübelt und nicht gräbt," gehört 
somit eigentlich kaum mehr dem Polytheismus an. Aller Wi- 
derstreit der Welt, den der Polytheismus ausser sich auf die 
Götter überträgt, ist hier auf den Menschen zurückgeworfen; 
ihm ziemt Demuth und Ergebung in ihren Willen, und nur 
Selbstüberhebung stürzt ihn, bei seiner irdischen Kurzsichtig- 
keit ins Unglück und in Schuld. Aber dem Reuigen steht auch 
zuletzt die Gnade der Ewigen ofTen. — Während Sophokles so 
von Aeschyl. verschieden, aber nicht ihm entgegengesetzt ist, 
sondern nur auf einer höhern Stufe der Darstellung steht, igt 
Euripides dagegen beiden fremd. Sein fast crasser Polytheis- 
mus ist ohne Würde, bald feiert er, bald prostituirt er Hui. 
Das Schicksal ist bei seiner leichtfertigen, inconsequenten, aus- 
gewichen Composition fast ganz verschwunden. Sein eigcnthüm- 
lieber Standpunkt in der organischen Entwicklungsreihe der 
griech. Tragödie ist: die Darstellung der Charaktere. Aber 
eben weil er die Darstellung des Schicksals aufgab, führte er 
auch zugleich den Verfall der tragischen Kunst nothwendig 
herbei, weil die Schicksalsidee mit der Volkspoesie und der 
trag. Kunst in einem zu wesentlichen Zusammenhange stand, 
als dass jene ohne den Verfall der letztern hätte aufgegeben 
werden können. Hier steht der Verf. der Aulischen Iphigenie, 
Chäremon, als der letzte Repräsentant der Sophokleischen Dar- 
stellung des trag. Schicksals. 

Das XIXte Kap. ist eigentlich nur ein weiterer Verfolg der 
eben ausgesprochenen Beobachtungen. Der XXste beschliesst 
mit einer Uebersicht der Entwicklung und einem Vergleich mit 
der bildenden Kunst. Den metrischen Anhang hätte der Verf. 
hesser weggelassen, denn er ist schwach. Ueberhaupt hat er 
sich zu hüten, sich auf Felder zu wagen, wo nur ein tieferes 
Studium als ihm bei seinen philolog. Kenntnissen möglich ist, 
Sicherheit des Wegs gewährt. 

Soll Ref. nun zusammenfassen und sein Urtheil über den 

11* 
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Werth des Bachs und seiner Stellang zur Wissenschaft aasspre- 
chen, so findet er den erstem in der anregenden Kraft, welche 
es in reichem Masse auf den Leser übt. Anregung aber ist die 
Hauptsache bei solchen Studien. Ein Buch könnte keinen ein- 
zigen der zahlreichen Verstösse und Versehu bieten, und bliebe 
darum doch weit dahinter zurück. Während auf der einen Seite 
lebendige, ansprechende, klare Darstellung und eine Fülle 
feiner und scharfsinniger Beobachtungen, von denen die gegen- 
wärtige Analyse nur den kleinsten Theil vorführen konnte, den 
Leser fortwährend anziehen und fesseln , fordern ihn auf der 
andern bei jedem Schritte unversteckte Blossen und Irrthürner, 
Verstösse und Ungenauigkeiteu in philologischen Dingen, zu 
steter Behutsamkeit und eignem Nachforschen und zu einer 
Coutrolle auf, die iu jedem Falle gewinnbringend für ihn sein 
mu8s. Es ist durchaus unmöglich in einer Gesammtanzeige die 
letztern auch nur zum grössten Theile aufzudecken; derglei- 
chen muss gelegentlichen Erörterungen vorbehalten bleiben, 
wozu auch Ref. seinen Beitrag nicht schuldig zu bleiben ge- 
denkt. So könnte nach dem Verlauf von einigen Jahren bei ste- 
tem Fortschreiten des Verf. auch in philolog. Studien und nach- 
bessernder Kritik, gar wohl ein Werk entstehen, wie es der Verf. 
geben wollte, aber eben jener oft gerügten Mängel wegen nicht 
geben konnte, ein Buch, welches auch denen Befriedigung gewäh- 
ren könnte, die es jetzt wahrscheinlich mit Geringschätzung bei 
Seite legen zu dürfen ein Hecht zu haben glauben werden. Da- 
zu wäre dann aber endlich auch eine Verwischung des wirklich 
oft an Hochmuth grenzenden Tons not Ii ig, mit welchem der 
Verf. fast überall seiner Vorgänger Richter macht, und wenn 
er dafür durch bittere Kritik einerseits, und durch das gefähr- 
dete Schicksal seiner Sache andrerseits , die gebührende Strafe 
erhält, so liefert er nur ein neues Beispiel seiner eignen Schick- 
salstheorie: y) das8 der Mensch bei gutem Willen Böses stiftet , 
wenn ihn Leidenschaftlichkeit und Kurzsicktigkeit zur Ueber- 
hebung verleiten." Sah er überall bei seinen Vorgängern nur 
ein tragisches Irren und Fehlen, so musste das ihn den Zu- 
schauer nach seiner eignen Kunst- Theorie (S. TU)) zu dem: 
^Richtet und verdammet nicht , auf dass ihr nicht gerichtet 
werdet" auffordern, zumal da er von seiner eignen Schwäche 
auch ein Bewusstsein zu haben schien; und ohne den Verfasser 
irgend anders als durch sein Buch zu kennen, möchten wir dar- 
auf wetten, dass ihn diese Verirrung zu ungeziemender und rück- 
sichtsloser Leidenschaftlichkeit selbst gegenwärtig reuet. — 
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Bas Wissenswürdigste aus der griechischen För- 
th entehr e U. 8. als Vorläufer von Buttmanns und Anderer 
Grammatiken von J. Stenzel Breslau 1884. 54 S. in 8. (4 Gr.) 

Ich würde von diesem Werklein gar keine Beurth ei- 
lung geben, wenn es in unser u literarischen Zeitschriften 
ubergangen and somit verdienter Vergessenheit übergeben 
wäre. Allein in Gersdorfs Repertorium der gesaramten deut- 
schen Literatur I, 4. p. 240 ist es angezeigt worden. Freilich 
ist dort die Unnöthigkeit (sit venia verbo) dieser Schrift aus- 
gesprochen. Aber es kann etwas grade nicht nöthig, aber doch 
gut sein. Darum erscheine zur Warnung hier folgende Beur- 
theilung dieses Machwerkes, welche ich auf Verlangen der 
höchsten vorgesetzten Behörde eingereicht habe. Leider glau- 
ben viele, die ein paar Jahre Griechisch gelernt oder gelehrt 
haben, sogleich befähigt zu sein, entweder über den ganzen 
Umfang der Grammatik oder über Einzelheiten , Erleichterun- 
gen , Vorübungen u. s. w. sich auslassen zu dürfen. Solcher 
Unfug muss entweder ignorirt, oder strenge gerügt werden *). 
Denn , wie Goethe zum Motto seiner Wahrheit und Dichtung 
machte, und wie ich aus eigener Erfahrung sehr gut weiss, 

^) o pr) dctqtlg avdocoxo? ov fiaidsvstau \i 

Doch ich gehe jetzt, ohne die curiose Vorrede zu beachten, wor- 
über in dem Repertorium schon einiges gesagt ist, zur Beur- 
theilung des Werkes selbst über. 

Der Verfasser beginnt mit der Aussprache. Schon gleich 
im ersten Absätze sind Auslasstingen und Unbestimmtheiten. 
Bei v vor £ n op p fehlt ^, obgleich y vor £ eben erwähnt war. 
Nun erfährt der Knabe, er solle v wie m vor diesen Buchstaben 
aussprechen z. B. zip pr/ri-oa **). Es ist dies wohl richtig, dass 

•) Wegen Krankheit ist die Absendung dieser Reccnsion Monate 
lang aufgeschoben worden. Seitdem ist das Werklein auch in der in- 
teressanten und gründlichen Uebersicht der über griechische Gramma- 
tik in den letzten Jahren erschienenen Schriften gerecht aber kurz ge- 
würdigt. (Hall; L. Z. V- 169. S. 288.) Sehr wahr ist es, was dort 
S. 287 vorhergeht, ,,dass solche aus dem Dünkel der Mittelmäßigkeit 
der Jugend dargebotene Schulbücher weit härtere Roge verdienen, als 
wissenschaftliche Irrungen. Denn durch diese werdeu doch nur einige 
Gelehrte getauscht, die sich bei ihrer Wahl vorsehen könnten. Aber 
solche Schulbücher müssen oft hunderte von armen Knaben kaufen, um 
sich durch dieselben quälen oder in den April schicken zu lassen." 

'*) So steht falsch accentuirt statt mx&qu. Einige Accentfchier 
sind im Druckfehler - Verzeichniss angegeben ; aber noch so viele ste- 
hen geblieben, dass es wohl mehr als Druckfehler sein möchten. Auf 
einige mnss ich noch besonders zurückkommen. 
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die Allen so gesprochen haben, rrjfx fiqrtpa, auch zuweilen so 
geschrieben haben; aber die so schrieben, schrieben auch xr^y 
yvvaixcc; djoch sprachen die Alten das y vor den Gaumenlau- 
ten gewiss nicht wie ein einfaches n aus, und dieselbe Ursache, 
die in der Mitte der Wörter p statt v vor Lippenconsonanten 
immer zu schreiben hiess, Hess auch meistens y 6tatt v vor Gau- 
menlauten schreiben. Ueber diese so nothwendige Lehre von 
der Verwandlung der Consonanten in der Mitte der Wörter, 
wodurch dieser Punkt der Aussprache erst Erklärung erhält» 
steht aber kein Wort im Buche, und der Schüler lernt nicht, 
warum er 6vy%k® und övußdXXco schreiben rouss; nur von den 
mutis kommt unvollständiges S. 3 vor, worauf ich noch gleich 
zurückkommen werde. 

Sehr ergötzlich heisst es dann weiter: „(lies) v hinter « 
und £ wie u z. B. avgov aurum *), nur ov Hess m." Was das heis- 
sen soll, wissen die Kundigen; aber was soll der Knabe sich 
dabei denken? Er soll v in gewissen Fällen wie u lesen, aber 
nein , nur ov soll er wie u lesen! Dass das erste nachjler bei 

uns gewöhnlichen Aussprache nur in den Diphthongen av u. ev 

der Fall ist, welche wir jetzt wie unser au und eu lesen, das 

zweite aber immer, selbst wenn noch ein a oder s vorhergeht, * 
ist bekannt. Wie es hier aber steht, wird der Schüler dvtelv 

wie aütein dreisylbig lesen können , und aovtog dagegen autos 
zweisylbig.__ Aber dieses v führt den Verf. noch weiter in Ver- 
suchung: „ut lies fast wie wi z. B. vEog, Sohn." Natürlich 
muss der Lehrer durch mündliche Anweisung dieses fast er- 
klären, damit der Anfänger nicht spreche wios **). Aber wir ✓ 
geben dem Verf. erstens zu bedenken, wie er dieses wi nach 
einem Consonauten anbringen will; lässt er al&via fast wie 
aithwia, oder gar vsxvi fast wie nekwi aussprechen? Die 
Griechen haben selbst darüber entschieden, indem sie neben 



*) Wir tadeln es gar nicht, dass der Verf. zum Beleg für diegriech. 
Sprache verwandte Wörter im Latein, und Deutschen beisetzt. Allein 
der Anfänger behält diese ersten Vocabeln am sichersten, und da dür- 
fen ihm keine so seltenen Dialectformen vorgeführt werden , die ihm 
wahrscheinlich in seiner ganzen Leetüre nie vorkommen. 

**) Hier will ich durchaus nicht die Uebergänge des Spir. asper - 
in eioen stürkern digammatischen Hauch leugnen ; ging doch vloq 
selbst in filius über, wie tanfQoq in vesper , selbst beim Anfange vor 
Consonanten o^ceco ($ay) in (frag) frango, Aber auch der lenis wird ' , 
in den Dialecten zum stärksten Hauch; iöslv videre , ftfrs wisset, olvos 
vinum Wwi. Dies zeigt die Verwandtschaft der Hauche unter einan- 
der, nicht aber, dass sie gleich ausgesprochen werden müssen* 
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ftv ueg auch ftvotg haben, und vsxvi wie ähnliches mit dem im 
tergeschriebenen l in den Dativen der ersten und zweiten De- 
clination verglichen werden innss. — Es folgt jetzt eine ganz 

richtige Vorschrift, es werde n wie ti und t immer wie i aua- 
gesprochen. Aber weiss denn der Schüler, was er damit an- 
fangen soll ? dass er nämlich ti vor einem Vocale nicht nach 

schlechter Gewohnheitim Lateinischen wie ci und i nie als j 
(Consonant) aussprechen soll? 

Wenn man das ganze Buch so durchgehen wollte, so würde 
die Beurtheilung grösser als das beurtheilte Werk werden, was 
es nicht verdient. Aber schon aus den ersten Zeilen wollte ich 
einen unwiderlegbaren Beweis führen, wie der Charakter des 
ganzen Werkes sich ausspreche, als aus verworrenen Begriffen " 
entstanden in verworrener Sprache wiedergebend bald falsches, 
bald halbwahres, bald wohl wahres, dieses aber so ausge- 
drückt, dass Klarheit der Auffassung fehlt; und grade für die 
ersten Anfänger muss alles auf das bestimmteste und klarste 
ausgesprochen werden. 

S. 2. Z. 6. Nachdem von den Vocalen kurz gesprochen 
ist, heisst es: „Hat das ä einen Vocal vor sich, so nennt man 
es ä purum.'' 1 Das ist wieder eine richtige Bemerkung, die 
nichts taugt. Heissen nicht alle Vocale so, wenn ein anderer 
vor ihnen vorhergeht'? Der Verf. muss ja selbst p. 17 die Verba 
pura so erklären. 

S. 2. Z. 12. „Man lässt es (das i subscriptum) beim Lesen 
verhallend nachklingen, wie wenn man z. B. in dem Worte 
schirm fast allen Ton auf das ä legt. u Was ist denn das für 
ein Wort schtcai , dass der Knabe daraus eine für ihn unnöthige 
Art der Aussprache lernen soll? Wir kennen nicht mehr den 
Unterschied, welchen vielleicht der gebildete Grieche zwi- 
schen ä und ä machte; und wenn der Gelehrte darüber nach- 
spürt, ist das Resultat davon doch nicht für Anfänger; er lasse 

in ä, q3 sowie in vi das i ganz weg! — Uebrigens bemerken 
wir noch, dass der Verf. in diesem Abschnitte die doppelte 
Flexion und Bedeutung von unterschreiben nicht kennt. 
Ich schreibe meinen Namen unter etwas, und dadurch 
unterschreibe ich es. 

Der darauf folgende Abschnitt von der Contraction der Vo- 
cale ist so verwirrt und mangelhaft, wie alles übrige. Was 
heisst das: „man sehe immer auf den ersten Vocal'? u Der 
Verf. wollte sagen: zuerst auf diesen. Dann lehrt er richtig 

ao in cü, aber aoi in ü contrahiren. aov ist vergessen; seiner 
Regel nach muss die Contraction cov sein. Bei £ nimmt er bei- 
de Fälle hh und tuv mit. Wenn der erste Vocal ein £ ist, giebt 
er die gewöhnlichen Contractioi»arten richtig an, und deutet 
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überhaupt durch die kurzen Worte „so die Hauptregel" Aus- 
nahmen an; und so führt er selbst S. 7 für die Feminina der 

ersten Ordination die Contraction tag in ag und eaig in acg an. 
Aber warum verschmäht er denn au derselben Stelle die Con- 
traction des ganzen Singulars Ja u. s. w. in ä und den Nomina- 
tiv Plur. eca in ca. Seine Schüler müssen also im Nominativ 
Plnr. xQvtitca in %pvöi}, aber den Dativ %Qv6iatg in %Qv6alg con- 
trahiren. Er kann nicht dagegen erwiedern, dass er gleich 
nachher sagt: »Ein langer Laut 41 ) verschlingt jeden neben 
ihm stehenden kurzen (was besonders bei e häufig der Fall ist), 
ohne selbst verändert zu werden." Hier ist keine Ausnahme 

angedeutet; und doch lehrte er grade bei e, dass eai eigentlich \ 

in y überginge , und aot, in cö (auch das vergessene aov in n?) 

und an a£t, arj , caj hat er gar nicht gedacht. Denn wenn, wie 
es früher bei ä heisst, in allen übrigen Fällen daraus ä wird, 
so ist es falsch, dass der lauge Laut jeden neben ihm stehen- 
den kurzen verschlingt. — Wunderbar ist es dann, wie erder 
Contraction die Syncope entgegenstellt , wo es mich nur wun- 
dert, d 888 er nicht beiläufig hinzusetzt; denn stark ist der 
Verf. darin, etwas am unrechten Orte einzuschalten, wo man 
gar nicht einsieht, wie er dahin kommt. Ein merkwürdiges 
Beispiel der Art hat er S. 11 im Druckfehlerverzeichniss uns 
selbst einklammern heisseu j andere werden noch gerügt wer- 
den müssen. * 

Auf derselben S. 2 noch lehrt er über die Doppelconsonan- 

len £> t> i> y dass sie aus den mutis, wenn o sich an sie an- 

seh liegst **), entstehen; so richtig dies bei £ und $ ist, so falsch 

ist es bei £. Denn dieser Doppelconsonant entsteht nicht aus 
da, und steht nicht dafür. Sage auch der Dorier ygecada statt 
- 80 ist dies theils nicht (pQtxööa , theils nur Dialect- 
form. Und grade für das, wofür der Verfasser es lehrt, ist 
es handgreiflich falsch: v iVfan muss dies besonders wegen der 
Dat. Plur. der dritten Deciin. und wegen des Futurs wissen." 
Ohnean u^AusUssjing mancher zweiten passivischen Personen 

auf gca, $'cci, |o, t^o zu erinnern, lehrt der Verfasser pag. 8 
heim Dat. Plur. und pag. 22 beim Futurum grade zu, dass in 

diesen Fälleu nicht öd in g übergehe. Wenn es aber weder 

< • 

- — . 

•) Laut ist ihm also gleichbedeutend mit Vocal und Di- 
phthong, andern nicht. 

Ungenau steht auch da , „wenn man ein 0 zu ihnen setzt.** 
Denn dies schliesst oß 9 ex, er u. s. w. nicht aus. 

» i 
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hier noch überhaupt irgendwo so entstanden ist , so lernt der 
Anfänger gleich etwas falsches. 

S. 3. Die Confusion und die Auslassungssünden häufen 
sich je weiter mau fortschreitet immer mehr. Es folgt ein Ab- 
schnitt von Veränderung der Cousonanten. (Buchstaben nennt 
sie gradezu der Verfasser.) Iiier fehlt die Folge des Zusam- 
rnenstossens mehrer Consonanten, ferner das Verbot der Ver- 
dopplung derselben aspirata , wie auch die bedeutenden Aus- 
nahmen, wo zwei Sylben nach der Reihe doch mit einer aspi- 
rata anfangen können, und der Fall, wo die zweite aspirata ver- 
wandelt wird; so dass der Ausdruck: „es muss der erste 
Aepirat*) verwandelt werden" falsch ist. — Es wird dabei 
von den mutis gesprochen; es werden die 9 mutae als mediae, 
tenues und aspiratae horizontal getheitt, und dann gelehrt, wie 
sie vertikal unter einander gesetzt als labiales, palatiuae und 
linguales erscheinen, wo der Schüler sicher nicht weiss, wfe 

A, v, Qy 6 auf einmal dazu gehören, und warum £, g 
dann fehlen. 

Unten auf derselben Seite lernt der Anfänger, dass er 
aufmerksam sein muss, um zu wissen, welcher Anfangsvocal 

einen asper bekomme, und dass p ein Vocal ist. 

Seite 4 oben. Die erste Zeile giebt nur in der Umkehrung 
Sinn. — Die zweite Zeile ist grundfalsch und ungenau. Statt 
Consonant müsste es wenigstens tenuis heissen. Dann gilt die 
gegebene Regel, wo kein Apostroph oder Zusammensetzung 
eintritt, grade für das einzige Wort ovx Aber schon cov 
nicht Ii lov hält diesem die Wage. In den beiden genannten 
Fällen aber muss der Verf., um consequent zu bleiben, ovÖelq 
und ovö 1 ovrag, slgnatglö 1 rjxsi und unzähliges anderes noch 
für falsch erklären. — Bei der Coronis verweiset der Verf. auf 
den Artikel, um dort wieder falsches zu lehren. 

Es kommen die Accente in heilloser Verwirrung. Der Ac- 
cent ist entweder acutus oder gravis; den gravis schreibt man 
nicht, „weil es sich von selbst versteht, dass jede Sylbe, 
welche weder den acut noch circumflex hat, den gravis habe.*' 
Hier lernen wir also noch einen dritten Accent den circumflex 
kennen , der nun freilich erklärt wird , aber als ein vöregov 
tcqotbqov. Nun hat ferner der Anfänger das Zeichen des gra- 
vis ( x ) kennen gelernt, dies wird aber nie geschrieben, aus- 
genommen wenn der acut nach S. 5 im Texte**) zum gravis 
wird; demnach ist der gravis bald nichts, bald ein verkappter 



*) Der A spi r at sagt der Verf. an Buchstaben denkend. 

") Soll wohl beissen : mitten im Satze. Kein Anfänger wird 
den Ausdruck verstehen« 



s 
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acutus ; und doch setzt er sich wieder mit dem acut verbanden 
in den circumflex um! Das reime sich ein anderer zusammen! 
Es folgen die Regeln , wo der circumflex und der acut stehen 
kann, ohne die Hauptsache, wie die letzte Sylbe den 
Accent bedingt, zu berühren, und wenn die Schüler hier 
7]6uv lernen, wissen sie nicht, warum sie p.20 neben ))tov doch 
yrrjv schreiben müssen. Wenn aber diese Regeln nicht gege- 
ben sind, was soll der Anfanger mit S. 5 Z. 1 — 5 machen? wo 
sie entweder Torausgesetzt werden, oder vielleicht gar nach 
gewohnter Unordnung gleichsam nachgeliefert werden. 

Ich überschlage das übrige was auf S. 4 und 5 noch steht, 
so sehr es auch Anlass zu Rügen giebt. 

S. 6 Z. 15. Ist Ixrfilai ein femin inum? j . 

S. 7 Z. 8. Die so höchst curios mangelhafte Regel über 
die Contraction in der ersten Deciination ist schon vorher zu 

Auf derselben Seite bei der zweiten Deciination kommt der 
Verf. auch auf die sogenannte attische Deciination zu reden, 
aber auf eine Weise , die den strengsten Tadel verdient. Er 
sagt: „wie wenn man z. B. aus den vorigen Beispielen machte 
Aoyag. Gen. Ao'y© N. PL koytp; ßißUcav Gen. ßißUa." Hie- 
durch rnuss der Anfänger verleitet werden in allen Wörtern 
dieser Deciination, um ein rechter Attiker zu sein, cJ und c5 zu 
setzen; er erfahrt nicht, dass gerade in diesen Beispielen ihm 
Unformen vorgeführt werden; dass nur eine kleine Anzahl von 
bestimmten Wörtern diese Beugung annimmt, und zwar bald 
wechselnd mit der gewöhnlichen , bald ohne diesen Wechsel, 
wobei sie aber in die dritte Deciination übergehen können. 

Der schon mehrmals geäusserte Tadel der Unbestimmtheit 
trifft auch die Regel auf derselben Seite 7 unten, dass die Wörter 

auf Lg und vg im Gen. nicht og, sondern og hätten , wo die 
noth wendige Bestimmung fehlt, wenn sie ein e vor den Endungen 
der obliquen Casus annehmen. Das darauf folgende Fehlerhafte 
ist nothdürf tig im Erratenverzeichnisse gebessert; aber nicht ist 

daran gedacht, dass die Duale auf <pv nur Satzung der Gram- 

matiker geben, Handschriften aber und Ausgaben immer oiv 
darbieten. Auch accentuirt der Verf. jtokecpv. 

S. 8 in d er Mitte. Dass die Adjectiva auf ag, eööa im 

Dat. Flur, nicht blöl haben, ist hier ausgelassen, wo es hinge- 
hörte; S. 10 wird es zu spät nachgeholt. Nachher bemerken 
wir den "AQußg so geschrieben, und dann folgt eine Regel, 
wonach der Anfänger nothwendig novtiL, ovöl, ovduöi statt 
tcoGl, ioöl und ovdfot sagen muss. 

Der Absatz unten auf dieser Seite nnd auf der folgenden 
S. 9 wimmelt wieder von allen niöglicheu Fehlern. Der con- 
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trahirte Accus. Plur. ist dem Nomin. IMur. gleich 
(richtig, wenn auch für die Wörter, ein Vocal vorhergeht, 

nicht durchgängig wahr). Aber im Dual macht ff rj (wel- 
cher logischer Gegensatz wird denn hier durch Aber ein- 
geführt), so wie im Plur. Neutr. bei den Wörtern 

auf «g, og das tot am Schlüsse zu ä wird. (Also 

werden wir in der Zukunft äfoftä, ykva sagen; ob im Accus. 
Plur. allein, oder in beiden Casus, geht aus der vorhergehenden 
logischen Unbestimmtheit nicht hervor. Beispiele sind ihm 
vyirjg und xltog. Da ergiebt sich aber die Auslassung des noth- 
wendigen Umstände* , wenn ein Vocal vorhergeht. 
Dann gilt es aber auch für den Accus. Sing, der Mascul. vyiä **). 
Dass diese Kegel noch eine grosse Beschränkung schon in den 
bessern Zeiten unser n Auctoritäten nach erleidet, dass im So- 
phocles selbst atpvrj vorkommt, diese Auslassung wollen wir 
einem solchen Verf. nicht vorwerfen.) Nachdem der Verf. so 
viel über Coutraction gesagt hat, lehrt er erst überhaupt 
über die Coutraction in dieser Declination etwas, und dabei fällt 
ihm nebenbei ein, dass er vorher eine Bildung des Vocativa 

vergessen hat. Später folgen die Wörter auf tvg. Die Cou- 
traction des Accus. Plur. in ist ganz übergangen, wie der 

Nominal. Plur. auf rjg. Wenn vor svg ein Vocal vorhergeht, 
wird gelehrt, dass Nora. Sing, und Acc. Sing., so wie Accus« 
Plur. contrahirt werden, aber nicht wie, selbst nicht durch ein 
Beispiel. Dass der Verfasser nicht weiss, dass ausser üeigai- 
tvg und dfotvg nur in wenigen andern Wörtern, aber in kei- 
nem immer dies eintritt, und viele nie diese Coutraction anneh- 
men, wollen wir ihm nicht zurechuen, da auch unsere bessten 
Grammatiken hierin lückenhaft sind. Dann wird von den Wör- 
tern auf vg, vog und ygavg und ßovg gesprochen. Diese con- 
trahiren 3 Casus im Plural; nämlich ausser Nom. und Acc. 
auch den Vocat. ! Wie machen es denn die andern contrahirten 
Wörter im Vocat.? Denn vorher ist nie von diesem Casus die 
Hede gewesen, so wenig als davon, dass dieser Casus im Plur. 
immer dem Nomiuat. gleich ist, und also keine Hegel bedarf. 

Nach diesen Wörtern auf vg, vog folgen dann wieder Wörter 

auf tg t vg, von denen etwas anders gelehrt wird, ohne den 

durchaus noth wendigen Zusatz, Genitiv, tag. Die schönste 
logische Confusion knüpft nun das Folgende so au das vorige: 
„Doch die Eigeuuameu auf y.Xt]g" ohne dass bis jetzt der L'n- 



* *) Neutra auf qs? 

") Daher wähl rji geradezu unter den neutria mitgerechnet* 
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■ 

dang 7jg erwähnt ist, ausgenommen wie schon gesagt unter 
den Neutris. y£ 

S. 9. Kaum glaublich ist , was hier in zwei Zeilen gelesen 
wird. „Die Plur. Endung des Neutr. ä kann apo- 
strophirt werden. Ein Acut auf dem ü tritt dann 
auf die vorhergehende Sylbe." Wir wollen es nicht 
rügen., dass der Acc. Sing, in Masculinis und Femininis verges- 
sen ist, so wie der seltner vorkommende Dual mit elidirtem ä 
{(ictQyävT Eurip. Phoen. 1218). AHein wann in aller Welt kann 
auf der Endung ä in der dritten Declination der Acut stehen? 
Blan möchte entschuldigend lieber eine Verwirrung als Unwis- 
senheit annehmen, dass der Verfasser nebenbei, wie häu- 
figer, in der dritten Declination eine Regel aufgestellt, die 
für solche Neutra zur zweiten gehörte; allein er verbietet es 
uns selbst, indem er auf der folgenden S. 10 in der letzten 
Zeile lehrt, „das Neutr« Plural, nccvza (sie) kann 
apostrophirt werden;" Und dann fragen wir weiter , ob 
der Accus. Sing, ndvta nicht apostrophirt werden kann. Und 
vor allem werden wir allen Mangel an Tact und logischer Ord- 
nung rügen, wenn keine Regeln über die Endungen, welche 
den Gebrauch des Apostrophs zulassen , keine über den häufi- 
gem Gebrauch bei dieser, den seitnern bei jener, und nicht 
die Regel über die Zurückziehung des Accentes in solchen Fäl- 
len, wodurch auch z. B. avz statt avto stehen kann, in der 
allgemeinen Einleitung vorausgeschickt werden, wenn der Ver- 
fasser sie für die ersten Anfänger noth wendig hielt, anstatt » 
sie so zerstückelt und gänzlich sinnlos zu geben. 

Doch ich wiederhole es, es verlohnt nicht der Mühe, die gänz- 
liche Un brauch barkeit des Buches und Unfähigkeit des Verf. über 
grammatische Sachen zu urtheilen und zu schreiben weiter zu 
beurkunden. Gleich die nächste kleingedruckte Note über die 
allerdings stattfindenden Ausnahmen in der dritten Decli- 
nation wimmelt wieder von Ungenauigkeiten. Nur einzelnes 
soll nur noch kurz angedeutet werden, ohne deswegen das 
nicht berührte für nur erträglich zu erklären, denn er- 
träglich ist in dem ganzen Büchelchen weniges. 

S. 10. Unter die häufigsten Adjectiv- Endungen ge^ 
hört auch tg, Gen it. tog. — Unten auf dieser Seite hält der 
Verf. die Contraction der Casusendungen z. B. bei vg mit der 
Contraction, die den Stamm in. ijug und osig afficirt, für einer- 
lei. Und dann fragen wir, in welchem Casus können r}ug und 
oeig nicht contrahirt werden? 

S.llZ.Tvon unten. Hat der Verf. nie in Xen. Anab. (wir 
citiren dieses Buch der ersten Seite des Vorwortes wegen) xkeiav • 
und andere uueont rann te Casus mit dem Diphthong gelesen? 



Digitized by Google 



Stenzel : Das Wisscnswürillgste der griech. Formenl. 173 

S. 12. Nor Äu'o, nicht 8vo ist erwähnt. — öiguvgioi n. s. 
w. 'kann man wohl nicht sagen, und ob öva (övo) %ikiüÖtg oder 
öig%ihoi zu sagen sei, erfährt mau auch gar nicht. — Wie 
mau nach zgelg auch xiööageg decliuiren könne, weiss ich nicht. 
Was über die Zahlen wie 48, 59 u. s. w. gesagt wird, ist dop- 
pelt mangelhaft; mau muss erstens selbst nach der Verbesse- 
rung im Erratenverzeichnisse glauben , Jass man solche Zahlen 
nie anders als durch Subtraction von der folgenden Decade 
ausdrücken könne; und dann zweitens, wenn nun einmal der 
Umschreibung erwähnt wird, warum ist denn die eben so häu- 
fig vorkommende zweite Art nicht erwähnt, wonach man statt 
tXxoöL övolv öeovvoLv, auch imNom. tXxoöi övolv dsovzeg (deov- 
Oca, öeovza) und so adjectivisch in den übrigen Casus sagt? 

S. 12. Die Endung der Multiplication nkaöiog neben nkovg 
fehlt ganz. Die letzten Zeilen „will man sie weiter (k etc. sind 
barer Unsinn. 

S. 14. Wer aus dem Artikel über avzog klug wird , crit 
mihi magjiii8 Apollo. Ferner ist ihm ovzog noch aus 6 avzog 
entstanden; dann wird man im Genit. Plur. des Femininums 
ravzav sagen müssen; endlich darf man nicht sagen 6 dvrjg 
ovzog. — txaözog ist mit Ixtlvog zusammengepaart, und tzsQog 
lieisst uter. — Steht azzcc auch für xiva im Accus. Sing. 1 

S. 15. Ob ein Feminin zu ozov sei, erfährt man nicht, 
dass der Dat. kein Fem. habe, wird richtig gelehrt. „Ange- 
hängte Sylbeu aber hänge wieder an," das ist doch 
gar zu arg. 

Die wichtigen Correlativa fehlen ganz. 

Ks kommt das Vcrbum. Die Einleitung ist nicht tröstlich. 
Den Aorist, braucht man zur Erzählung. Gewiss! 
aber wann, wann nicht? in welchen modis? Das über Coni. 
u.Opt. gesagte ist geradezu lächerlich. d)X l'wutv kann man also 
nicht sagen, wenn die Umstände die Ausführung der Handlung 
verbieten; ebenso wenig ttuqziul , tva 6e löco; denn es verhin- 
dern die Umstände, dass ich dich sehe. 

S. 1(1. Die Ausnahme von ata ist falsch. — In tgganz. ist 
der Accent wie in vielen Fällen falsch« und die fehlenden Spi- 
ritus sündigen gegen S. 3. Beim Augment erfährt man wie- 
der ne be n b e i , was Haupt -Tempora und Neben - Tempora 
sind. Ein Zeichen gänzlicher Gedankenlosigkeit ist, was 
über Reduplication des Perfects und attische Reduplica- 
tion unmittelbar hintereinander gesagt wird. Jene ver- 
doppelt den ersten Buchstaben, diese die beiden ersten 
Buchstaben; dass jener Buchstab ein Consonant, diese bei- 
den Buchstaben ein Vocal mit folgendem Consonanten in den 
wenigen Fällen, wo es eintritt, sein müssen, werden seine 
Schüler wohl aus Inspiration wissen. — Die dritte Sylbe von 
Anfang au soll, wenn sie nicht von Natur lang ist, 
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verkürzt werden. Beispiele sind Igstda und &%ova. Weiss 
denn der Schüler, dass in iouQH6uai+) eine Naturlänge ist, 
aber in äxfaoa **) nicht? 

S. 17. Da der Verfasser verkehrter Weise vom Stamme 
noch nicht gesprochen hat, so spricht er von einem Character 
des Verbums, verschieden von dem der Zeiten, und meldet 
nur, dass der Character des Verbums mit dem des Praesens 

einerlei ist; also ist ihm wohl in Xapßdva der Character "v. 
Dann lehrt er uns in verbis puris vor dem eintretenden Chara- 
cter den Vocalzo verlangern, obgleich er eben als Beispiel ctvvco 
anführt, worin gerade das Gegentheil stattfindet. Dann berich- 
tet er auf derselben Seite von den Hauptausgängen (Grunden- 
dungen nennen sie andere), dass n//e Indic. Coni. und 
Opt. folgende Grundendungen sowohl in Haupt- als Neben- 
Zeiten hätten. Erst auf der folgenden Seite fällt ihm ein, dies 
für die Coni. und Opt. zu berichtigen. Auf dieser folgenden 

S. 18 vergisst er die Infinit. Aor. Pass. auf vca. 

Wie der Verfasser, wenn er nebenbei syntactische 
Bemerkungen macht, fast jedesmal nur Falsches vorbringt, 
zeigt dieselbe Seite ; derzufolge man also etwa si essem dives, 
darein tibi im Griechischen durch Optative Praesentis ausdrü- 
cken kann. 

Auf S. 19 oben wird über die Verba auf am, ho und oco 
gesprochen, ohne irgendwo früher der Contraction zu erwäh- 
nen, als wenn sie sich von selbst verstände ***). Er drückt 
sich ferner dabei so unbestimmt aus , dass der Anfänger zuerst 
glauben muss, dass tifidca im Opt. zipolriv habe, bis er ein paar 
Zeilen nachher TLueorjv liest. Dass aber Homer und viele andere 
nicht bei dem Verf. in die Schule gegangen sind , zeigt z. B. 
rjßaiii. Iliad. 7. 133. 

Bei der Lehre von der Formation des Activums war noch 
von keinem Bindevocal die Rede gewesen. Was soll nun der 
Schüler denken, wenn er S. 19 auf einmal erfährt, „dass daa 
Medium Beine Ausgänge mittelst des Bindevo- 
cals an den Stamm des Verbi hänge." Stamm und 
Bindevocal sind ihm bis dahin unbekannt geblieben, und den 
letzten muis er also für eine Eigenheit des Mediums halten; 



*) Ist es denn eine Natnrlänge? lo^o&arat spricht dagegen; auch 
sagt man axovopct wie fpsttrpa. Warum denn ax/Jnoa? 

f) Siehe die vorhergehende Note. 

*") Erst S. 21 kommt etwas wieder nebenbei davon vor, aber 
ganz ungenügend, obgleich der Verf. meint, es verstände sich 
von selbst. 
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aber nein, er soll den Bindevoeal ans der gleich- 
namigen Zeit des Activs nehmen; d. h. gerade zu, 
er soll Anwendung von Sachen machen, die er nicht kennt. 

Beiläufig kommt auch wieder S. 20 bei der Bildung des 
Perfects und Plusq. Medii das Verbum tlfd vor. Kr lehrt uns 
dabei ein unerhörtes tjöutv neben i'jixtv kennen. Aber der Gi- 
pfel des Unsinns ist, wenn er schreibt: „die erste Person Sing. 
Imperfect. schreibt man richtiger ?}*), da sie nur in dem 
Compositum övvulul Gvvijv heisst." 

Nun erst kann man alle Formen jener Zeiten 
bilden, ruft der Verf. quasi re bene gesta au». Wir müssen 
aber erklären, dass kein Schüler aus diesem Büchelchen grie- 
chische Formeulehre auch nur nothdürftig lernen kann , und 
haben nicht Lust , ihn noch weiter auf seinem Irrgange zu be- 
gleiten. 

Königsberg. Struvc. 

Demosthenis orationes sclcctae VII. ex recensione I. 
Bekkeri passlm um tu tu. Prolegomenis, scholii* dispersis, lectionif 
varietate 9electa, aliort-ni suisque notis instruxit, indices locnpletissi- 
mos addidit Franc. Jos. Reuter, gymnasii Augustani ad S. Stepha- 
nura professor. P. I. continens Philipp. I. Olynth. L II. III. P. II. 
continens orat. dePace, Philipp. II. III. Aug. Vindelicorum 1833.8. 

D emost henis Phi lippica secunda, de Chersoneso 
et Phi lippica tertia. Textum ad t. Bekkeri editiones re- 
cognorit, selectas aliorum suasque notas subiecit, commcntariuni 
Iiistori cum scripsit, varietatem lectionis ex aliquot codieibus enota- 
tani, tabulam chronologicam et indices adiecit Car. Aug. Jiuedi- 
per , phil. dr. gymnasii Friberg. rector. — Accedit dissertatio de 
canone Philippicarum Demosthenis iterum edita. — Lipsiae 1833. 8. 

Die nächste Veranlassung zu der Ausgabe Nr. 1. 
scheint eine höheren Orts an die Baierischen Schulmänner er- 
gangene oder in dem Baierschen Schulplan enthaltene Auffor- 
derung gegeben zu haben: Huc accedebat, ut in ordine seko- 
larum patriae meqe habendarum provocarentur Gymnasiorum 
magistri, ut et aliorum latinae graecaeque linguae scriptorum 
et Demosthenis editiones curarent. T. I. p. V. Bestimmter er- 
klärt sich Hr. Reuter über den Zweck derselben : Quare non 



*) Seite 4 kannte der Verf. noch ?]v; dass r\ nns la entstanden 
dem strengsten Atticismns gehört habe, wissen die Gelehrten; doch 
für die ersten Anfanger gehört es nicht. Aber der Unsinn , dass nur 
avtu)v vorkomme , ist mir ganz unerklärlich. 
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alienum esse putavi, totem editionem curare , quae praeter 
verborum tiotionem , sensum orationis (?) artemque oraloriam 
exponendam neque res hisioricas , neque grammaticas , neque 
criticas , quoad hu ins libri ratio postulare videretur , neglige- 
ret, facilique ac fusa dicendi ratio ne — omnia, quae adhuc 
bona ac probanda a döctis viris in medium prolata sunt , i e - 
lecta contineret, rneis animadversionibus auvia, qua et in iuven* 
tutis disciplina magistri, qui magnis sumptibus mulias editio- 
nes sibi comparare aut non possunt auf non volunt , et discipuli 
in scholis domesticisque studiis uterentur (p. iV. sq.), nament- 
lich die Lehrer und Schüler seines Vaterlands, Baierns. Die 
Schwierigkeit dieses Unternehmens, zwei so heterogene Zwe- 
cke zugleich zu erreichen, fühlte Hr. R. selbst. Indessen sind 
die Grundsätze, welche nach S. VI — IX befolgt werden sollen, 
im Allgemeinen recht lobenswerth , und die dadurch bedingte 
äussere Einrichtung des Buchs finden wir recht zweckmässig. 
In jedem Bande steht eine historische Einleitung voran, 
welche sich, was wir sehr billigen, auf die in dem Bande be- 
findlichen drei oder vier Reden zusammen erstreckt und so ein 
Gesaramtbiid der Zeitverhältnisse, in welchen die Reden ge- 
halten worden sind , darbietet. Diese Einleitungen sind laut 
der Erklärung p. VI hauptsächlich nach Flathe's Geschichte 
von Macedonien abgefasst. Hierauf folgen die einzelnen Re- 
den in der auf dem Titel bemerkten Ordnung, jede mit dem 
griechischen Ar gum en tum und einer lateinischen Dispo- 
sition; unter dem Texte in kleinerer Schrift uud fortlaufender 
Zeile die wenigen kritischen Bemerkungen, unter diesen in 
gespaltener Zeile derCommcntar, welcher die nöthigen hi- 
storischen, archäologischen, rhetorischen, grammatischen Be- 
merkungen enthalten soll. Den Beschluss macht ein dreifacher 
Index und ein kurzes Druckfehlerverzeichniss (im zweiten 
Baude auch noch Addenda). 

Diese Einrichtung findet sich in beiden Bänden, welche 
unabhängig von einander sind und einzeln verkauft werden. 
Aua diesem Grunde wiederholen sich auch sehr viele, nament- 
lich die grammatikalischen Bemerkungen des ersten Bandes im 
zweiten, oft wörtlich, zum Verdrusse dessen , der beide Bände 
besitzt. Herr R. hätte sich durch die mercantilischen Rück- 
sichten des Verlegers nicht dazu bestimmen lassen sollen, zu- 
mal sich leicht eine andere Einrichtung treffen Hess, um den 
Preis beider Bände zu ermässigen. Davon jedoch abgesehen, 
lässt es sich nicht verkennen, dass diese Ausgabe bequemer 
eingerichtet ist, als Nr. 2, in welcher die Einrichtung des er- 
sten Bandss, die wir bei den Lesern der Jahrbücher als bekannt 
voraussetzen dürfen, beibehalten worden ist, nur dass jetzt die 
Bekk er 'sehen §.§. hinzugefügt sind. Kritik und Interpreta- 
tion ist hier nicht getrennt. Die nöthigen lüstor. Notizen sind 

• » 
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in den einzelnen Einleitungen und in den angehängten comment. 
historr. et geograph. (die indess eine lobenswerthe Erweiterung 
erhalten haben) zerstreut, wodurch freilich auf der andern 
Seite der Vortheil gewonnen wird , dass der Text nicht durch 
weitläufige Noten überschwemmt und ertränkt wird. Ausser- 
dem ist in diesem Bande sehr zweckmässig eine tabula chrono- 
logica hinzugekommen. Dagegen hat Herr Rd. ein viel'grösse- 
res Verdienst um die Kritik des Demosih. sich erworben. 
Kritik war Herrn Ut. bei seinem Plane (T. I. p. VI) Neben- 
sache ; er wollte sie nur insoweit benutzen, als sie den Schü- 
lern zur Schärfung der Urtheilskraft oder zur Bereicherung 
ihrer Sprachkenntnisse dienen könnte (T. I. p. VII). Daher 
verglich er keine Handschriften, nicht einmal die codd. Monacc.» 
deren Benutzung ihm in seiner Stellung leicht werden musste, 
und an und für sich nicht überflussig war, sollte sie auch nur 
den immer wünschenswerthen Erfolg haben, die Zuverlässig- 
keit der bisher gemachten Collationen zu constatiren , sondern 
schloss sich hauptsächlich an Bekker an, von dessen Genauig- 
keit in der Collation seiner Handschriften er eine sehr günstige 
Meinung hegt (mullis iisque oplimis vodicibus magna cumflde 
usus est, p. VI onmium xoiTixeSzatog est (p. XIII). Herr Kd. 
dagegen hatte sich bekanntlich schon früher eine Collation der 
Münchner Handschriften, von denen drei (Bav. Aug. 1.2) 
zu den bessern gehören, zu verschallen gewusst (leider nicht 
zur dritten Phil.); jetzt hat derselbe auch zu der zweiten 
Phil, die Lesarten einer von Reiske nicht verglichnen Hand- 
schr. (Monac. 490) erhalten und den cod. Dresd. selbst ver- 
glichen, wodurch er in den Stand gesetzt worden ist an vielen 
Stelleu einen von Bekker abweichenden berichtigten Text 
zu geben. 

Wir werden also die beiden Ausgaben zuerst nach ihren 
Leistungen für die Kritik betrachten. Keine von beiden macht 
Ansprüche auf den Namen einer selbstsländigen Recension; 
beide sind, wie schon der Titel besagt, Recognitionen desBek- 
ker'schen Textes, von denen sich die eine auf Hilfsmittel, wie 
sie Schäfer'» appar. crit. und andere neuere Ausgaben des De- 
juosthenes bieten, die andere (Rd.) auf eine selbstständige Be- 
nutzung von Handschriften und alten Ausgaben (Aid. 1 und 2) 
stützt. Um das Verhältnis» kennen zu lernen, in welchen beide 
Ausgaben zu sich und zu Bekker stehen , nehmen wir z. B. die 
erste Phil., und finden, abgesehen von unbedeutenden Ab- 
weichungen in Intcrpunction und Orthographie (§. 11. dö&Evei. 
mit Rd. ccö&evii; Bekk. §. 16. nccQaöxtvdöaö&ai (pyui mit Rd. 
itaQctGxevdoaö&ai cpyut Bkk. §.20. ^k^i', hingegen ißkaifrev. 
Bkk. Rd. §. 29. yeviö&at ; wie Rd., yivEötiai, Bkk. u. 8. f.), ilass Hr. 
Reut, nur ein oder zweimal von Bekker's Text abgeht,ohne sich an 
Rd. anzuschliesscn, nämlich S. 20. onoog pr} JtOujöJjzs, o XT/L, wo 
A. Jahrb. f. FhU. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XIV Hfl. G . y> 
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Bkk. oXcdq iirj 7t(U7]6sT£, o arA ., Rd . aber oitagpr} noiqätjtB tov&\ 
o xtX. (vgl. jedoch die Add.) im Texte haben, und §. 49. ov fiivroi 
ys ov päd La mit Reiske, wofür Bckk. u. Rd.das richtige ov psv- 
zoi ys (ict /IIa haben , wenn anders an diesen Stellen die erste 
Ausgabe von Rd. (welche Ree. nicht zur Hand hat) mit der 
zweiten übereinstimmt. Denn Hr. Rt. hat, während er bereits 
den zweiten in demselben Jahre mit seiner Ausgabe erschiene- 
nen Band des Rd. Demoethenes benutzt hat, von dem ersten 
Bande nur die erste Ausgabe von 1818 verglichen, ein Uebel- 
stand, der zur Folge gehabt hat, dass Hr. Rt. Behauptungen 
Rüdiger't, die dieser in der zweiten Ausgabe zurückgenom- 
men hat, bestreitet und also mit Schatten ficht, wie z. B. 
§.13. über doxy, §.30. %£igotovq6avtsg, §.31. BoAc/tare, §.35. 
im^sXrjöo^svot , §.43. opyt'fctat, §. 45. ts&väöt, t<p den. oder 
aufnimmt und zu den seinigen macht, wie die von Schäfer so 
hart getadelte Bemerkung über xal yuaxoi §.6. über faso §. 12. 
n. s. w. — Ausser den beiden Stellen folgt Hr. Rt. viermal Rd. 
§.1. tot av xal avtög (Bekk. tot äv avz6g wie jetzt auch 
Rd. will, 2t«r Ausgabe Add.); §.2. Inti tot ys Bekk. hnsi toi); 
§. % siiulv (Bekk. om.); §. 46. ävdga äv (Bekk. ävdga). Im 
Uebrigen finden wir den Bekk. Text, gewöhnlich den der Berli- 
ner Aufgabe von 1824, auch wo die spätere von 1825 das Rich- 
tigere bot, während Hr. Rd. denselben an mehr als zwanzig 
Stellen und zum grossen Theil aus gutem Grunde verlassen hat. 
Ree. hat noch die Reden de pace, Phil. IL und III. verglichen, 
und dasselbe Resultat gefunden. In der zweiten Phil. z. B. 
hat Herr Rt. blos den Punct in ttsgovg xaXeiv. tivag; §. 29 ei- 
gentümlich , einmal folgt er Vömel {§. 32. dg äXXag), sechs- 
mal Rd. (§. 5. 6. 7. 16. 17. 26) , im Uebrigen Bekker. Noch 
häufiger hat sich Hr. Rt. in der dritten Phil, an Rd. ange- 
schlossen (§. 1. 5. 9. 17. 19. 20. 23. 37. 40. 42. 44. 46. 61. 62. 
66. 74. 75.) nnd ist nur dreimal von Beiden abgegangen, ein- 
mal mit Unrecht (§. 26. coöze injötva ft?;6 ' f. äöTB prjö '), die 
beiden andern Male (§. 33. Sönsg o l t?)v %dXa£av und §. 31t 
d(psX6(isvog) mit Gruud. Kritischen Werth hat diesem nach 
diese Ausgabe nicht. Denn auch die notae criticae sind blos 
•für Schüler und lassen auch in dieser Hinsicht Vieles zu 
wünschen übrig. Gewöhnlich werden daselbst die codd., in 
welchen sich die besprochne Lesart findet, aufgeführt, aber 
weder genau noch vollständig, namentlich werden die Bekk. 
Handschrr. häufig nicht berücksichtigt, eben so Rd.'s Collati- 
onen. Ueberhaupt aber hilft eine solche Aufzählung weder dem 
Schüler noch dem Lehrer, der nicht mit dem Werthe der ein- 
zelnen Handschrr. und ihrem Verhältnis« zu einander bekannt 
ist. Zn dem kann auch die Art und Weise , wie hier Kritik 
geübt wird , dem Schüler kein Muster der Nachahmung sein. 
Wir wollen, tun dies zu zeigen, eine Reihe Stellen aus der 



Digitized by*Google 



Demosthenis orationei selecfrte. Ed. Reuter. 



170 



ersten Rede durchgehen , überzeugt, dass man uns die weitere 
Verfolgung dieses Gegenstandes gern erlassen wird. — I. Phil. 
§.2. soll blos cod. Victor, (der nicht gerade der beste ist) InsL 
rot yB haben (Bekk. will es in allen seinen Ilandschrr. ausser 
F£ gefunden haben). Ist dem so, dann musste Herr Rt. Be- 
denken tragen, die Lesart einer Handschrift aufzunehmen) 
denn in einem Falle, wie der vorliegende, kann blos hand- 
schriftliche Auctorität entscheiden, und der Grund , dass die 
Rede durch yl Nach druck gewinne) kann eben so wenig als 
der Umstand, dass Phil. III, §.5. bei der fast wörtlichen Wie- 
derholung desselben Gedankens ys in mehreren Ilandschrr. 
gefunden wird , in Betracht kommen. — Ib f a itgoGrjxe. Male 
codd. nonnulli (die in der kritischen Note genannten) habent 
7tQo67]x.u; namreferendum est ad ü%iv. Glaubt Hr. Rt., dass 
dies nicht auch Rd., der dennoch das Praes. beibehalten hat 
(vgl. jedoch zu Phil. III, 5), eingesehen habe? Und wäs lässt 
sich, von den Ilandschrr. abgesehen, mit Grund gegen das 
Praes. einwenden? Kann man das Torhergehende ovölv räv 
ösovtav TTOLOvvtav vficöv nicht eben so gut durch ovölv (ov 
fiel als durch ovölv cbv^löet, erklären? Ein andrer Fall ist 
Phil. III, 07., wo natürlich nur jcqoö^kel stehen kann. Den 
entgegengesetzten Fall bietet de Chers. §. 67. ry ö* av itgoö- 
ijxB naoccöxBvjj xa.xuykXa<Sxoi seil. h<$xk. — §. 3. äkk' vitz- 
fiBLvats vitla TÜv öixaiav xov ttoog kxslvovg noXetiov (wie 
Rekk., Rd., Bremi) statt vjieq tcov e EkXijv ixtiiv öixaitiv, was 
nur ein Paar gute Ilandschrr. bieten. Indessen, so scheint es, 
fühlte Herr Rt. selbst, dass r Ekfo]vixc3v nicht fehlen dürfte: 
communis omnium salutis iurumque tuendotum causa (jquod dl- 
cebatur vizIq tcov öixalcov)! Denn der sogenannte Korinthische 
Krieg wurde wirklich unter diesem Vorwande geführt (vergl, 
Olynth. 2. p. 25, 3. IL), und vtisq xav öixuiav, was nur heis- 
senkann: um Eure Rechte zu schützen, wäre ein müs- 
siger Zusatz, durch welchen obendrein der Ruhm des Kriegs 
um ein Bedeutendes geringer erscheinen musste. Das Wort 
'EXXrjvixdav kann aber in den andern Ilandschrr. durch Zufall 
(xäv 'EXXrjvLxcov öixalav) ausgefallen sein; vielleicht 
dachte man an den peloponnesischen Krieg, und Hess es ab- 
sichtlich weg. Zwar meint auch Ilr. Rd. zu Phil. II, 35., dass 
xa Öixaia vorzugsweise iura domestica Graecorum (heg emo- 
nia) bezeichne, aber es ist auch eine blosse Meinung. Denn 
da Demosth. an andern Stellen ausdrücklich xd r EXXrjVixa hin- 
zusetzt (Phil. II, 10. tu xoivä ölxaia xäv r EXXy]Vcav), so müs- 
sen wir jedes Mal, wo dies nicht der Fall ist, entweder das 
Subj. dazu aus dem Zusammenhange entlehnen oder das Wort 
allgemein (das Recht, die Gerechtigkeit) auffassen. 
In der genannten Stelle (vptv prjxki jcsqI xcäv öixaiav p^d' 
vTtEQ tav h£a noaypdxav ilvai xr\v ßovXijv) zeigt gerade der 
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Beisatz (xä £|w jrp.), dass xä dtxccict nur auf die Rechte der 
Athener (v^bxbqo) geht, was auch durch den Gegensatz (dkk 1 
vitEQ xmv bv xy %&qc*> xal rov XQog xr\v * Axxixr\v tcoXb^v) be- 
stätigt wird. — §. 4. bemerkt Hr. Rt. über vvv, was Kd. zwi- 
sehen xrjg vnotgxövörjg w hat (in den Äddendis aber streicht) : 
sane ferri polest ; vide adn. ad §.3., wo nämlich von Adver- 
bien zwischen Artikel und Subst. (xf] xoxb Qcopj]) di& Rede 
ist!! Hätte doch Hr. Rt. lieber die Gründe, welche Krüger 
für die Partikel vorbringt, beachtet! — §. 5. xoöavzct Im- 
tuiiGpaxa). Toiavza vulg. — sed es mullis codd. Bekk. 
dedit xoöuvxa. Nach der Berlin. Ausgabe" von 1824, die doch 
Herr Rt. benutzt hat (freilich könnte man nach Bemerkungen 
wie zu Ixxiqöax av §. 5. noXkpov vo^im § 6. olpai §. 10. etc. 
das Gegentheil glauben), hat Bekk. xoöavza nur im £ gefun- 
den. In der erkl. Note bemerkt dann Hr. Rt., beide Lesarten 
wären gleich gut, aber xoOavxa gefiele besser propter muni- 
menta paulo ante eriumerata. Wer kann das verstehen*? Hr. 
Rt. wollte 'sagen : weil Demosth. vorher gesagt hat, dass die 
Athener viele (navxa xov xoitov xovxov — «oAA«), nicht dass 
sie gute Bollwerke besessen hätten.«*- Ibid. dXX' bIöbv) Oldsv 
vulg. Sed melius videtur eldiv, vidit, per spesit. Eldev 
ist nicht besser, sondern not h wendig; davon musste Herr 
Rt. den Grund angeben , die Uebersetzung, welche wegen der 
Doppelnatur des lateinischen Perfects nichts hilft, konnte er 
sparen. — §.8. dXXä xal piöei xig IxbZvov xal ökdisv — xetl 
tp&ovsZ. Die Partikel xal fehlt vor piöeZ in ein Paar Ausgaben. 
Male , urtheilt Hr. Rt.; requiritur propter Polysyndeton. Eine 
sonderbare petitio prineipii. Das erste xal heisst überdies 
auch, und ist allerdings sehr passend, in so fern Dem. da- 
durch zu verstehen giebt, dass Andere dem König treu anhan- 
gen ; stände es aber nicht, so würde Niemand es vermissen. 
Dieselbe Kritik finden wir §14. bei der Lesart xqIvccxb xal [iq 
ifQoxsgov XQoXapßdvBtB : at xal es interpretamento additum; 
est enim grave asyndeton, quod non erat pervertendum. 
Warum nicht, wenn die Handschrr. es verlangen? Dann hört 
es natürlich auf, ein Asyndeton zu sein. Yergl. die krit. Note 
zu Phil. II, §. 4. und die ähnliche Rd.'s zu Cherson. §. 25. — 
§. 9. avd-gcoTtog ist nicht blosse Conjectur. Bekk. fand es im 
27. — §. 13. dg plv ovv ösZ xä XQoörjxovxa itoulv l^iXovxag 
vn&QXBiv dnavxag kolpcog. So Hr. Rt. und jetzt auch Rd., 
der in der ersten Ausgabe Itolpovg hatte. Dabei die Bemer- 
kung: hoip.G>g ad nouZv pertinet^ auum verba E&iXovxag nouZv 
unam notionem efficiant^ non ad vnaQ%BiV) ut Rüdig. putat y 
qui hancob causam ixolpcog reeepit. Das ist keine Kritik, oder 
Hr. Rt. muss auch die Bemerkung: ivotßcog ad vndgxBtv perti- 
net 9 quum verba l&BXovxag vnaQxuv unam notionem effleiant, 
fion ad nouZy } als richtig passiren lassen. Der Gedanke er- 
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laubt Beides: „Ihr müsst bereit Bein freiwillig (aus 
eignem Entschlüsse, Mkovzag) Eure Schuldigkeit n 
thun, oder: Ihr müsst entschlossen s ein, bereit- 
willig Eur e Sch. au thun. Vergleicht man indess §.7. av 
xoivw exaGzog näöav dcpEtg zrjv tlQavüav (i. e. l&ttnv) stoi- 
uog %gdzzEiv vndgty, und bedenkt man, daas durch die Stel- 
lung von EzolpQvg am Ende des Satzes dieser erst seine Abrun- 
dung und das Wort selbst den nöthigen Nachdruck gewinnt, so 
möchte man sehr geneigt sein, der Lesart e zoipovg deu Vorzug 
zu geben. — §. U- hat Herr Rt. mit Bekk. Bremi und Vömel 
avaßdXXEiv, während Rd. das Medium im Texte hat, in den 
Addendis zur zweiten Ausg. aber ebenfalls das Actiy. vorzieht. 
Ohne den Sprachgebrauch des Demosth. gehörig zii beachten, 
unterscheidet Herr Rt. hier und zu Phil. III, 14. beide Genera 
ziemlich breit, wie folgt: dvaßdlXEtftai dicitur de ns, qui 
ip&i rem aliquam differunt et prorogant, et usurpatur 
ad indicandam cunctatioiiem ac proer astinationem rerum> quae 
cunctatiofit ex desidia et languore (und aus Bosheit setzen 
vir hinzu, wie bei Aesch. in Tim. §.63., aus Klugheit^ ib.. 
£ 139 und aus hundert andern Ursachen); illud autem (ava- 
ßdXUiv) de üs, qui alios de industria {*) remorantur vel 
tnalüiose{T) abagendoprohibent, dein etiam rationer ei um, qua- 
rum eventum malo consilio reprimunt. Das Letzte stand aber 
eben zu beweisen. Daun die Stellen, welche Hr. Rt selbst 
beigebracht hat, zeigen, dass Demosth. dvaßdXXttöai, mit säch- 
lichemObj, Etwas aufschieben, — verzögern, ava- 
ßdkUiv mit persönlichem Obj., Jemanden aufhalten, 
braucht (prooem. p.1432. extr. beweisst Nichts dagegen). Ist 
dieser Unterschied richtig, wie er unsers Wissens ist, so ist 
das Med. ohne Frage hier vorzuziehen. — §. 15. scheint Hr.Rt. 
in den Worten dU 9 og av oa'Stf, tlg noQiöüeiöa itccQccöxevrj 
xal Jtoöri xal *6%ev diytitlvcu Öw^ezai den Mangel des Arti- 
kels vor nogiö&elöa gefühlt zu haben, indem er, ohne sich 
weiter darüber zu äussern, die sonderbare Ellipse von «ox£G*£* 
oder einem ähnlichen Verbo statuirt, wenn dies nicht etwa Bre- 
nn s Ansicht ist , dessen Ausgabe Ree nicht besitzt. Denn es 
ist hier, wie auch sonst häufig, nicht dafür gesorgt , dass man 
bestimmt wisse , wessen Bemerkung man liest. Rd. war auf 
dem richtigen Wege, liess sich aber durch die scheinbar ähn- 
liche Stelle p. 178, 18. R. wieder irre führen: ü tlg - dvvatzo 
deltau zig naoaöxtvi] xal rto^n xal jtöfov Ttogtö&tiöa %Qi}<Sinog 
h'özai zii %6Uv. Hier konnte begreiflicher Weise der Artikel 
gar nicht stehen; an unsrer Stelle ist aber zig Prädicat, und 
so versteht es auch trotz alles Sträubeus Rd. selbst: quae co- 
piae eistructae esse debeant, das ist zig r\ TtOQtö&Eiöa xaga- 
ÖXEVt) Etzai. Vergl. §.20. Fehlt der Artikel (welche— was 
für eine aufgebrachte Macht), so muss mau uothwen- 



* 



Digitized by Google 



183 Griechische L i 1 1 c r a t u r. 

di£ entweder zu einer durchaus unstatthaften Ellipse (xQ^Giiiog 
$<Stai) seine Zuflucht nehmen , oder, was eben eo wenig räth- 
lich ist, y.cä vor itoftiv streichen, wodurch der Satz wenigstens 
griechisch wird: tlg noQLö&uöa övva^iig xal itoön (sc. nogi- 
6&u0a) no&ev diapuvai dvvqOstcu. So las vielleicht der Verf. 
der prooem. p. 1439* extr. — §. 15. ecog Sv rj diaAvötDfiE&a. 
Reiske hatte aus Bavar. zeag aufgenommen (wie es p. 1432 heisst), 
worin Hr. Rt. natürlich so wenig gefolgt ist, als Bekk. (von dessen 
Handschriften ebenfalls nur die mit dem Bavar. völlig überein- 
stimmende .Marc. reag hat), Rd., Schaf, u. a. Dagegen billigt 
Hr Rt. Olynth. I. §. 21. p, 24, 4. R. %iag> weil es mit dieser 
Stelle eine andere Bewandniss habe: tiag stehe, dort 
nach DöderleiVs Bemerkung brachylogisch für ricog, eag, wo- 
r mit unpassend die gewöhnliche ßrachylogie von zov sxeZ&sv 
xoXspov Ösvgo tf£ovTcc Olynth. 3, 15. (wo halfttv eben so we- 
nig für l kü steht als IvftlvÖE für ivzuvftu bei Isoer. Paneg. §. 
174., wie die Note zu Phil. I. §.40.p. 76 behauptet) verglichen 
wird. Nun so kann oder muss man es vielmehr auch' hier er- 
klären: rtog 8ia k uuv<xi, sog xrA. Die Sache ist noch keines- 
wegs im Reinen. Demosthenes hat nach altem Zeugniss rtvg 
relativ gebraucht, und die grosse Uebereinstimmung der 
Handschrr. an vielen Stellen (p. 24, 4- 440, 3. 484, 22. 520, 
1. 656, 16., ausserdem p. 721, 1 ? 5. 726, 12. 14. p. 791, 13 ) 
warnt vor voreiliger und willkühriicher Emendation. — §. 18. 
jrf gidcov (ä a QiÖciv) et [negudtiv] fluetuant Codices inter has 
formulas. Bekk. ep omnibus suis nagidriv dedit. So viel Ree. weiss, 
hat Mos Aug. 2. jrcoidwV, wovon Reiske richtig bemerkt, das 
könne eben so gut für itegädri v als für nagi86v verschrieben sein. 
Von einer Fluctuation kann also keine Rede sein. — §.19. fehlt 
xal vor xav, wie schon H. Wolf eingesehn hat, dem Schäfer 
beistimmt. Herr Rt. hilft sich (nach Döderl.) mit einer Brs- 
chylogie, dem zu Folge %av für xal x£v steht, wozu noch die 
schöne Bemerkung: infra §.50. xaV est id quod xal luv (als 
ob es an unsrer Stelle etwas Anderes wäre)!! — § 28. ntgalvo. 
Vulgo legitur stfgavä, quod opus non est; nam statim orator 
rem aggreditw et praesens multo gravius est. Dabei hat Herr 
Rt. vergessen , dass das Praes. nur in 2? uud in einem Paris, 
cod. steht; dass also vielmehr die Sache umzukehren und zu 
fragen ist, ob itegaiva nötbig sei. Bekk. hat auch 1825. 
ntQavG) zurückgerufen. — Ib. wird tolg dxgazfvoftivoig auf 
eine sehr leichte und seichte Weise beseitigt. — §. 29. ist ngoö- 
nogul beibehalten, was wir nicht tadeln, nur hätte nicht ge- 
sagt werden sollen; itgoditogulxai contra codd. auetoritatetn, 
denn drei Handschriften wenigstens bieten es, und das Activ. 
musste erklärt werden, um so mehr, da der Unterschied zwi- 
schen itoglfcw und nogi&ödai angegeben wird, der Schüler 
also, wenn er ngoCxogul sibi comparaturum esse übersetzt 
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sieht, 2ur Annahme einer Enallage generis verleitet werden 
muss. Dass auch Rd. noch im zweiten Bande (p. 47. cf. p. 56.) 
für xoq(&iv, tpkQtiv, ja sogar für XapßävBLv eine solche 
Enallage annimmt, hat Ree. sehr gewundert. Wo die Bezie- 
hung des Verbi klar ist, wie hier: das Heer wird das 
Uebrige selbst aufbringen, braucht das Med. nicht su 
stehen. Vgl. Bernhardy Synt. S. 348. Daau kommt noch, daaa 
das Heer als ein Ganzes im Gegensatz zu den einzelnen Solda- 
ten, denen dasselbe ihre Löhnung verschafft, gedacht werden 
kann. §. 44. hßrjiS6[iB&a vulg. At mos sequüur ftinsv, ut % 
reeepto ixßtjCofis&cc, pleonasmus non tolerabilis e&set. Der 
Pleonasmus macht's nicht, denn auch, wenn kein ^tusv folgte, 
konnte doch ixßijäops&a nicht stehen. Zu kfißrjöofie^a aber 
ist tlg tag vavs, »»cht blos tag vavg, in suppliren. 

- 

Dies Wenjge, was ohne besondere Auswahl aufgegriffen 
worden ist, wird hinreichen , die Kritik des Hrn. Reuter su 
characterisiren. Hr. Rüdiger ist viel unabhängiger von Bekker, 
seine Kritik ist im Allgemeinen ruhig und besonnen, und der 
Text hat durch dieselbe vielfach und wesentlich gewonnen. > 
Leider hat jedoch auch Hr. Rd. versäumt, über das Verhält- 
nis8 der Handschriften zu einander und den Werth der einzel- 
nen gründliche Untersuchungen anzustellen und eine bestimmte 
Ansicht darüber geltend zu machen; daher finden wir nament- 
lich bei der Wahl zwischen Lesarten, deren Werth oder Uu- 
werth lediglich nach den Handschriften zu bestimmen ist, häu- 
fig Unsicherheit und Schwanken. Solche Voruntersuchungen 
sind aber durchaus nöthig, denn nur dadurch wird eine durch- 
greifende Textesrecension , die Trotz Bekker's und Andrer 
Verdienste 6ehr wünschenswerth ist, möglich*). In der an- 
gehängten varietas ketionis p. 209 sqq. sollten aus den 4 be- 
reits von Reiske verglichenen Monacc. blos die von jenem über- 
sehenen Varianten (p. XI.) nachgetragen werden (es ist jedoch 
dabei nicht immer geblieben), dagegen enthalten sie die Les- 
arten des zu Phil. II. neu verglichenen Cod., so wie die des 
Dresd. vollständig. Das ist recht gut; nur musste dann in sol- 
chen Fällen, wo es die Feststellung des Textes galt, wenigstens 
in den Anmerkungen der kritische Apparat vollständig gegeben 
werden. Dies ist aber häufig nicht geschehen: so fehlt z. ß. 
Phil. II, 7 bei tlös Bavar., §. 13 bei vpäg Aug. 2 u. s. f.; ja, 
man findet auch das nichtssageude multi libri **). Lassen wir 

. * 

') Wird die Hoffnung, die uns Ur. C. G. Krüger gemacht hat, 
nicht erfüllt werden? 

**). Dass xu Cherson. §. 15 Monac. y und K icnr. als zwei verschie- 
dene Codd. aufgeführt werden (cf. p. XI.) , Ut ein Versehen. 

* i • 
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jedoch diese und andere kleinliche Ausstellungen, und sehen 
lieber, was für den Text geschehen ist. Für Conjecturalkri- 
tik boten diese Reden wenig Raum (die einzige €onjectur, de- 
ren wir uns erinnern, Philipp. III, 70, ist sehr verunglückt); 



daher stützen sich die vorgenommenen Veränderungen sämmt- 
lich auf handschriftliche* Auctorität. Zu den an und für sich 
weniger wichtigen, aber nach des Ree. Bedünken lobenswer- 
then Veränderungen gehört*) §. 4 l%av ( Bkk. !%«,) §. 5 
dvxl xwv (B. tcJt/), 7. xäv ähcov (ß. om.), 13. öixai6xtQct* 
xovg Grjßaiovg rj vueeg d^tovv ( woraus sich die Variante ÖV- 
xäioxEQOVg erklärt, vgl. Reut. T. II. p. 211.) für öixccioxeq' 
d£tovv xovg &. rj vfidg % 20. sZ tig Xiyoi^ 24. öandvrjg xoXXijg<, 
20. oqojöl (B. ogcoöi ti), 35. JlvXag xqosö&cci, (B. n.vfiäg 
7tg.), ib. urjKETi liir inj. Als wesentliche Verbesserungen rech- 
nen wir §. 6 ndvxa xavxa (B. ndvxa) t 15. xovg filv ovv, IT« 
l'yu ZQrjö&at, 18. Icp&öXTjxEv ln\ x\j nolsi, fteoantvei (B. Ime- 
ötj^.cv, tnl xr) 7t. degansvei,), 25. IktvfteQlav; (B. llev&Eoiav.), 
' 26. vöxeqov dxov6avxEg y 29. xolXeIv xivdg, ( B. xccXbiv xC- 
vag;), 33. avxol itdv& ogdxs, Ueber folgende Stellen müs- 
sen wir eine Bemerkung machen: Phil. II, 6 xovg Xoyiöpovg 
dxovöat, ÖV ovg — xal öY cor xxL Dies ist die handschrift- 
liche Lesart, welche Mr. Rd. mit Bekker beibehalten hat. Hr. 
Rd. supplirt zu Öl cov tcq ay (idx&v (Add. p.217. T. I. p.157). 
Bei der Stellung von xovg XoyiöpLOvg aber kann man nur dieses 
Wort selbst suppliren, und darf um so wen-iger Bedenken tra- 
gen, dies zu tinin , als dieser zweite Satz nichts weiter als eine 
Epexegese des vorhergehenden (xd Ivavxia i. e. I^pöv tlvai 
<&lXntnov) ist. Die Xoyiöpol beruhen auf Factis. Durch diese 
Erklärung, meint zwar Hr. Rd., werde die Stelle frostig. 
Dies kann aber nur dann der Fall sein, wenn man öl* ovg und 
öl' cov besonders betont und als Gegensätze betrachtet, wozu 
kein Grund vorhanden ist. Wollte aber Demosth. zwischen 
(seinen) Xoyiöpol und (Philipp's) ngayuarce unterschei- 
den, so mu8ste er auch die letztern nennen. Hr. Reut, ad- 
optirt Rüdiger'g Erklärung, aber verbindet damit zugleich, da- 
mit Nichts verloren gehe, Schäfers Erklärung (vq>' «Jv jri- 
% »eto>ea). — §.8 hat Hr. Rd. tiqoe16%b mit Bekk. u. A. bei- 
behalten; die Bemerkung aber: requiritur hic optativus, wo- 
durch wahrscheinlich Schäfer's Conj. ngoqöBtöE abgewiesen 
werden soll, erklärt den Optativ nicht. Dass die Partikel dv 
noch auf den folgenden relativen Satz wirke und den Optativ 
bedinge, ist auch von Hrn. Rt. unbemerkt gelassen. — §. 16. 


t 

•) BZvtxa §. 1 wird in den Add. zurückgenommen. §. 7 xqoo&tj- 
C&s, B. TtQoo&r^i. Gleichgültig Ist die Umklammerung von xovq 
§. 14 und avzui 21. 
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lyd (jibv ydg ovd' dv ijyovpcu (wie Beklc. 1825.) nach den mei- 
sten Codd. ohne eine Erklärung von ovÖe, denn §. 17, worauf 
verwiesen wird, kann nicht verglichen werden. Wie ovds hier 
vertheid igt werden könne, vermag Ree. nicht einzusehen (Bor- 
nemann zu Xenoph. Memor. 3, 5, 24 irrt sich). Herr Rt. hat 
das richtige ovn dv jjyovnai im Texte, nur hätte er Vömel 
nicht glauben sollen, dass dies des folgenden oins - ovte we- 
gen geschehen müsse. — Derselbe §. ist gegen das Ende cor- 
rupt. Rekk. schrieb: dkV d<p 9 av — noirjöag. tx ndvxav d\ 
av xig v gütig ftsagy , ndvxa ngay^axtvtxat xaxd xrjg noXtag 
Ovvxdxxav , welche Lesart Hr. Rt. wahrhaft possierlich dahin 
erklärt, dass er cpagdxai oder öfjltig tön aus der Präposition 1 
Ix herausnimmt und nun eine Brachylogie erkennt (für öijkog 
eözi ndvxa ngay^axbvo^vog). Hr. Rd., welcher einsah, dass 
bei dieser Lesart ix ndvxav ndvxa rtgayuaTSverai zu verbin- 
den sein würde, diese Verbindung aber als unstatthaft erkann- 
te, schrieb mit den meisten Codd. ex ndvxav d' av xig 6g%ag 
fttagoirj, ndvxa ngayfiaxsvexai celt. Mit Recht erklärt dies 
Hr. Rt. für hart. Zu or. de Chers. §. 43 und in den Add. ent- 
scheidet sich dann Hr. Rd. für Förtsch's scharfsinnige Conje- 
ctur, welche auch Hr. Rt. in den Text gesetzt hat: nonfiag, 
in ndvxav d\ av ng 6g%äg deagij, ndv& \ a ngayuaxsvsxai, 
Ttaxd xijg noksag övvxdxxav. Ree. glaubt jedoch nicht, dass 
damit alle Bedenklichkeiten gehoben sind. Wer den Satz un- 
befangen liest, muss bei noiifiag den Schluss erwarten und 
kann den folgenden Zusatz nur für fremdartig halten. Hätte « 
Dem. einen Gegensatz zwischen dq> 9 av vvv noiel und Ix ndv- 
rav beabsichtigt, was wir sowohl nach dem Inhalte des vor- 
hergehenden Satzes als nach der Wortstellung nicht anneh- 
men können, so würde er dies auf irgend eine Weise, z. B. 
durch Partikeln (a<p' cov plv vvv noiü) oder durch Gleichför- 
migkeit {an 6 ndvxav) angedeutet und auch nicht xdxüva (oder 
dann auch im Gegensatze xai ndvxa, wie de Chers. §. 45extr.) 
gesetzt haben. Ree. glaubt, dass man Nichts, zu ändern ha- 
be, wenn man das Comma nach Ix ndvxav streicht und &eagij 
schreibt. So werden die Worte in einen, wir meinen, recht 
passenden Gegensatz zum ganzen vorhergehenden Gedanken 
gesetzt. Tldvxa ngayfiaxsvexai ist nach einer nicht ungewöhn- 
lichen Brachylogie für svgrjöSL^ ort ndvxa ngay^iaxsvsxai ge- 
setzt: Philipps jetzige Handlungsweise zeigt, dass 
auch jenen frühern Handlungen die Absicht, den 
Athenern zu schaden, untergelegen habe. Wenn 
man es (die Verhältnisse, die Lage der Dinge, u. s. w.) aber 
überhaupt (ex ndvxav von allen Seiten her = nach allen 
Seiten hin) beschaut (erwägt, vgl. Phil. 3, 43), so u. s. f. 
'Ex ndvxav steht voran, weil im Vorhergehenden die Gesin- 
nung Philipp'* blos nach einer Seite hiu gewürdigt worden 
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ist*). — §. la bv (pqovuv d' vpäg vitoXafißdvav öixal&g [Sv] 
avxov pusalv vofi££«. So Bekk., dem Vömel und Rt. folgen, 
nur dass sie äv (wie auch Bekk. 1825.) nicht einklammern. Hr. 
Rd. schreibt nach den meisten und besten Handschrr. öixalag 
äv — vopi^ot,, indem er nun natürlich Öixcrfag äv vopl£oi 
verbindet. Den Grund jedoch, den die Ada. p. 218 für diese 
Lesart vorbringen, verstehen wir nicht: quoniam interposuit 
vnoXapßdvav , addit dixalcog äv voul£ot, zumal da Hr. Rd. 
das part. vxokccfißdvav richtig durch ouum existimet übersetzt, 
nicht, was man demnach erwartet, durch d vTtolapßävoi (vgl. 
Phil. 3 §. 45.) erklärt. Die ganze Argumentation fordert den 
Indicativ, an dessen Verdrängung die Partikel äv die Schuld 
hat: die Ueberzeugnng, dass Ihr gerechten Grund 
zum Hasse h- ab t, nöthigt ihn u. s. w. — § 23 hat Hr. 
Rd. cc7C£v%töd6 , äv 6cocpQovi]x\ löelv beibehalten, indem er 
ohne Zweifel änevxsöds als Imperativ nimmt. Beachtet man 
aber die Varianten , eo wird es fast zur Gewissheit, dass De- 
mostlienes dntvt ) (ti6& «V, d öcjcpQovdre ör] , Ideuv geschrieben 
hat. Vgl. Reut. T. II. p. 212. Dadurch erklärt sich, wie die 
Varianten entstehen konnten, und selbst der Sinn gewinnt da- 
bei. Denn der gute Rath, weleher in dem Imp. äxtv%i6%z 
liegt, kommt noch zu früh (er kommt erst §. 2i tavvrjv <pv~ 
Xdzztzd) ; auch, kann ftEagelxs, wie Sinn und Wortstellung zeigt, 
nur Indicativ sein (nicht Imperativ, wie Hr. Rd. meint, 
der den wunderbaren Grund hinzufügt: ut respondeat oieö&s), 
und würde demnach mit dem folgenden Imp. daevx&G&G schlecht 
harmoniren. Ob aber in el OtotpQOVüxB dq noch Jemand ausser 
Hrn. Rt. Ironie zu finden vermag, kann Reo. nicht sagen. — 
§. 27. Auch in diesem §. haben wir die Kritik des Herausge- 
bers , der das auf keiner Aoctorität beruhende d zwischen d)X 
v/mg, wie auch Bekk. 1825, weglässt, und ndvxa xctvfr' vno- 
püvavzhg (mit den meisten Codd. und Bekk.« 1824 ) beibehält, 
da nicht fehlen kann, wenn man nicht etwa einen Gegea- 

8atz zwischen pqÖiv itoiiiv urtd ndvxa vitoptivcct annehmen 
will (Rt.). Nur sehen wir nicht ein, warum Hr. Rd. mit Engel- 
hardt eine Veränderung der Structur annimmt und den Sitz 
dW v{idg cett. für* sicfr bestehen lässt. Denn nach xa\ ov 
tovxo sönv axoxov, d cett. musste jeder Zuhörer einen 
Gegensatz erwarten (äW d vpelg), und die kleine Pause, die 
der Redner nach Tcgd^ovöiv macht, kann nicht hindern, das 
Folgende in seiner Beziehung auf äxonov eözi aufzufassen. 
Wir sehen auch gar keinen Grund, warum man nicht nach 
ngdZovGiv ein Coinma setzen und die beiden Sätze eng mit 
einander verknüpfen soll, Demosth. sagt den Athenern mitun- 



•) „Sowohl ov8* av 7)yov(iat als auch die letztere Stelle ist gerecht 
fertiget in R. Klotz's Quaestt. critt. Hb. I. p. 41 sq. u. p. 15 sqq." 

D. Red. 
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(er recht derbe Wahrheiten ; hier ist er noch höflich, denn 
er braucht ei, nicht ort, und mildert sogar das Herbe seiner 
Behauptung durch das eingeschobene wg tpoi doxBi. Dass 
aber Hr. Rt. sich der von Engelh. geltend gemachten Ansicht 
anschloss (vgl. jedoch T. If. p. 212.), wundert uns höchlich, 
ds derselbe bei ittQi<Sioi%lZe(l&s Gelegenheit nimmt zu bemer- 
ken, dass die Athener mit Bestien verglichen würden, tri 
qua re magna irrisio inest. — § 31 hat Herr Rd. xai rolg 
r/'/ovoig, wie Bekk. 1824; in den beiden andern Ausgaben 
hatBekk. Ixyovoig, welche Form hier die besten Handschrr. 

(Zf.Dresd. Paris. % 8. Aug. 1. Monac. Rdg., lyyovotg F.Bav.) 
empfehlen. Hr. Rd. beruft sich darauf, dass Bekk. p. 358, 12 
■ 26 (§..54. 56.), vgl. p. 356, 8 §. 48, wo von derselben Sache 
die Rede ist, iyyovoig nach den besten Handschrr. gegeben 
habe. Dagegen steht exyovotg von eben derselben Sache 
P 440, 24 §. 310 ohne Variante und p. 368, 22 §. 87 in den 
be8lea Handschriften , wiewohl Bekk. hier ebenfalls lyyovoig 
(nach tv) aufgenommen hat. So steht auch xolg Ixyovotg rolg 
iuivav ohne Variante p. 161, 12 §. 10, und so muss es auoh 
de cor. p. 290, 26 §. 186 xoig'HqaxUovg Ixyovoig (wie Äiyii- 
üai 6t%&v txyovoL Pind, J. VI, 15.) heissen. Lieber die Ge- 
schichte beider Wörter s. Schneider zu Piato Civ. T. I. p. 131. 
Soviel scheint ausgemacht zu sein, dass die ältere Zeit (vgl. 
Mtisch zur Odyssee 3,123. Heyne und Spitzner zur 
Iliade 5, 813. Klausen zu Aesch. Agam. 348, über Isokrates 
». Baiter zum Panegyr. §. 61.) die Form tyyovog nicht kannte, 
sondern blos hxyovog und zwar in dem allgemeinen Sinne von 
Abkömmling (Sohn, Enkel) hat. Das spätere kyyovog (ur- 
sprünglich wohl wie tyytvqg überhaupt jeder in der Familie 
Geborne) wird, soviel wir den Gebrauch beobachtet haben, 
nur von dem eigentlichen Enkel gebraucht, so wie sich auch 
unsen Wissens nicht y Hxyovog, sondern nur r\ lyyovn oder 1} 
%01/og (Schäfer zu Piut. Perikl. 3.) findet. 

INicht minder zahlreich sind die Abweichungen in der 
Rede de rebus Cherson. Denn abgesehen von dem Argum. Li- 
ho., Ja welchem Herr Rd. §. 2 inoUurfiE für Inoliuu (wie 
Mk *1 824 hat}, og xai für xal QQ 9 %l ys für & xi und §. 4 
t>* hüvcp für v% Ixtivov schreibt, und von denjenigen Stel- 
en, wo Bekk.s letzte Ausgabe (1825) von der mittleren (1824) 
abweicht, Hr. Rd, aber jener folgt (§. 1. 30. 33. 62. 66. 70- U. 
72. 73, 77.) , haben wir in dieser Rede 22 Abweichungen ge- 
fonde», ohne die unbedeutenden, wie §. 6. ä filv ojaooccutv 
(Bkk. « fiiv [*HUig] a>o<J«fWV, §. 15. 'xsiva für ^ xeLv? ♦), 

t 0 Phil. 3, 11. rjixtbovg, wie Bekk., aber in den Add. p. 219 
} 'nivovs. Ib. 41. a 'xuvot, wofür Bekk. 1884 a xewot (dies, nicht 
M&Qi, wie Rd. angiebt, soll im 2 stehen). 
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IX JiokbI&tjv (B. -^), 60. löxlv (B. loV), 62. [Big] vfiag 
(Bkk. vpäg), 67. itsgi rs (B. mgL in Anschlag zu bringen. 
Unter diesen finden sich mehrere beifsllswerthe, welche theils 
durch den Sjnn , theils durch die Handschrr. empfohlen wer- 
den, als §.2. öpixgdv litiö%ovöi, , 16. xaxoÖccipo vgjö t, 27. 
'EkXrjvcov; — 28. Ol VOfiOi, xavxa xovg — 40. das Com in a nach 
uvftganoig, 43. htlvov dpvvsixai, 49. {julv &tcov y ib. Ire 
avxovg ib. ai>rds ohne piv, 56. iteonoxs xovxov, 69. 

avdoela, obgleich der gegen dvdgla vorgebrachte Grund, - 
dass das Adj. dvögeag, nicht avÖQt'og laute, Nichts besa- 
gen will, 70. das Colon nach dvdgüog, 71. TCBTtollxBVfiai,, 73. 
zoiovtöv xi (Bekk. xal xoiovxov xi) , 75. ov% olov xk ys, ib. 
[ i vv\ . Dagegen können folgende Lesarten unser« Erachtens 
keinen Beifall gewinnen: §. 10. öV ov xä nagovxa ngdyfiaxa 
anavt* dito Xalev , wofür Bekk. jrapoVra (1824. ttaocÄ&öV- 
ta) — äxok&texBV hat («jro'AeoAfiv verlangt ^aocAdovra), 21. 
[v/*cts], was alle Handschriften schützen, 33. s%grjv ydg für 
das unbezweifelt richtige £XQ 7 1 V b**» was Bekk. 1824 hat, 37. 
[vpBig ys] y obgleich Hr. Rd. selbst bemerkt, dass man diese 
Worte kaum entbehren kann, 59. icqoxbqov — TcgoößaXcov, 
was gar keinen vernünftigen Sinn gibt , 65. firjölv BV7tBitov%6~ 
zag, wofür htjöbv bv ittTZov&drag geschrieben werden musste, 
da Bvituöpa eben so barbarisch ist als svayyklXcj , trotz «V 
zBvitd6%a und dvxBVXOiia) (worüber auf Demosth. statt auf 
Plato verwiesen werden konnte, s. Schäfer zu p. 452, 2. 476, 
21. 500,9.), deren Ineinsschreibnng einen andern Grund hat, 
§.66. aal ydg xoi für xoiydgxöi, was nicht ganz dasselbe ist, 
70. )juh> (aus Z) für das richtige ijaow , was Bekk. 1824 hat. 

Auch in der dritten Phil, finden wir häufige Abweichun- 
gen vom Bekk. Text, von denen freilich ebenfalls ein guter 
Theil nur nach der noch subjectiven Ansicht von dem Werth 
der oder jener Handschrift vorgenommen worden ist. Auf die- 
sen Grund hin würden wir gegen die meisten derselben wenig 
oder nichts einzuwenden haben*), wie §. 1. ev old' — 5. Intl 
xoi yB — ib. [xal xfjg d^iBltlag] — 9. xgrjfidxav dndvxav — 
17. 19. TtokBpelv vpiv — 18. [xal xaxaöxBvd^ovxa] — 20. 
xoig IksZvvv ovöi otgaxicozaig — 23. xo nonlv — 2(|. [nag 1 
avxolg] — 27. xoig Hgyoig — 31. nokXrjg ogyfjg — 33. 
ciöTteg xrjv %aXa%av — 37. dkkd xovg — 42. Ix xäv Mtjdnv 
und so §. 43. 55. (vgl. jedoch §. 67 ) 58. 61.62. (xal dixalag) 
66. 67. 73. {ov Öi] Myco) 74. 76. Unbedingt lobenswerth dün- 
ken uns §. 34. dcpygqiai , xal für dqyygrjxai; xal — 40. xaga- 
• " % ^ 

*) Die Fälle, in welchen Bekk. sich nicht gleich blieb, §. 17. 54. 
58. 60 (zweimal). 65. 68. 70. Blosse Versehen sind wohl §. 4 ßovlrjod-' 
£ri, navxu lur ßovXriod , \ %ti Ttavtu — 25. ort TjStKOVfiEQ'* (Roiske, 
Auger) Cur o u rfi. und §. 35. r<y qpavego)? n<xvia$ qftaff? 

* 
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foivflS — 44. dtxag ohne Klammern — 46. die Versetzung Ton 

%d\&vXijg äyaftfjg — 49. Ifygxvö&ai, — 57. t a ndvxa. — 
Ib. vssQ avxav. — 62. avxovg. — 13. xovg d' aXXovg"EX- 
Irpag, und endlich §. 75 die Versetzung der Worte ü yaQ 
jfcF— slöiy wodurch der Verdacht einer Interpolation auf- , 
gehoben wird. Dagegen können wir folgende Veränderungen 
nicht gut heissen: §. 7. ygdtyag xai (SvpßovXevöag tig für das 
numerose ygdyocg tig xal övpßovXsvöag, 19. idörjxs für dva- , 
fyalXififa) 23. tovrovöl tovg xeXevxaiovg %govdvg für die 
mehr rhetorische Wortstellung xovg xtXivxalovg xovxovöl %qo- 
vovg^ 34. die Einklammerung von dcpsXofisvoQ (Bekk. hat es 
freilich gar gestrichen), 35. paXxiontv für das handschriftliche 
li«faxit6(i£&a , 42. 'Agiftptog für "Jgftpiog (trotz der Hand- 
sebrr. sehr bedenklich), 47. xrjXixovxog , am allerwenigsten 
§ 65. prjyivoixo (tev — xB&vdvcu di für yivoixo -r'xs- 
foavcu yaQ. Immerhin mögen bei einer sorgfältigeren Prü- 
fung des kritischen Apparats auch manche der andern Verän- 
derungen nicht stichhaltig befunden werden, und ein genaue- 
res Eingehen in den Zusammenhang oder in den Sprachgebrauch 
des Demosth. mag noch manche Umgestaltung des Textes be- 
wirken (wie z. B. §. 0 , wo bÖ£l ohne äv noch nicht gerechtferi 
tigtist, oder §.8, wo xgoßuXXei auf schwachen Füssen steht, 
o.8. w.); dessen ungeachtet verdienen nach dem Standptinct, 
auf welchem die Kritik des grössten der Redner gegenwärtig 
noch steht, die Bestrebungen und Leistungen des Herausgebers, 
wie Ree. glaubt, volle Anerkennung. 

Betrachten wir nach diesem den zweiten Theil, den Com- 
nentir. Hr. Reuter wollte laut praef. p. VII — IX eine in 
sachlicher und sprachlicher Hinsicht möglichst vollständige 
Erklärung des Redners gehen, und hat zu diesem Behufe Alles, 
was ihm zweckdienlich schien , mit einem löblichen Fleiss auf- 
macht und zusammengestellt. Namentlich war er, was wir 
besonders loben müssen, bemüht, durch die Prolegomena und 
durch fortwährende Verweisungen auf dieselben, so wie durch 
sonstige gelegentliche Bemerkungen das nöthige Licht über die 
2eitFerhältni8se zu verbreiten, wodurch in der Regel das Ver- 
ständnis einer Rede eben so befördert als das Interesse daran 
"höht wird. Die Prolegg. des ersten Bandes enthalten ei- 
nen kurzen Abriss der roaced. und griech. Geschichte von den 
Zeiten Ärayntas II. bis auf das Jahr 349 a. Chr., in welches 
die Olynthischen Reden fallen, die des zweiten Bandes 
gehen bis zum J. 342, in welchem die dritte Phil, gehalten 
wurde. Zu bedauern ist dabei, dass Hr. Rt. Winiewski's 
T °rtreffliche Commentarii nicht benutzt hat, welche sich viel- 
ßlu'g über diese Periode verbreiten, z. B. bei den thra zi- 
ehen Angelegenheiten, worüber die §. 5 vgl. §. 15 beige- 
« 
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brachten Notizen sehr unzureichend sind .*). Im Allgemeinen 
können wir jedoch diesen Einleitungen, da sie für Schüler be- 
rechnet sind , denen die Geschichte jener Zeit in ihren für das 
Verständniss Demosthenischer Reden notwendigen Einzelhei- 
ten nicht bekannt sein kann, unsern Beifall nicht versagen, 
wünschen aber eben der Schüler wegen, dass Herr Rt. das 
chronologische Moment mehr hätte hervortreten lassen 
oder wenigstens durch eine chronologisch -tabellarische Ueb er- 
sieht der Hauptfacta, wie wir eine solche schon, wenn auch 
in mangelhafter Gestalt, in Beck er 's Demosth. als Staats« 
mann und Redner finden, dafür gesorgt hätte, dass sich der 
Schüler alle Zeit leicht in den Zeitverhältuissen orientiren 
könnte. Dass man sich indess nicht überall auf diese prolegg. 
sicher verlassen kann, zeigte dem Ree. ein Blick in die Ge- 
schichte des berühmten Friedens T. II. p. 2 ff., in welche sich 
mehrere Unrichtigkeiten eingeschlichen haben, Ree. weiss nicht, 
ob durch Herrn Kt.'s Schuld oder durch Flathe's, dessen Ge- 
schichte Macedoniens er leider nicht zur Hand hat. Kurz vor 
Olynths Zerstörung , heisst es z.B., sollen die Athener zum 
Frieden geneigt gewesen sein und die Euböischen Gesandten 
von Philipps Bereitwilligkeit zum Frieden gesprochen haben. 
Wir können für diese Behauptung keinen weitern Beweis finden, 
als die vage Zeitbestimmung bei Aeschin. de f. leg. §. 15. vno 
de rovs avTovg x(UQOvs"Okvv&og ifia. Dagegen wissen wir 
aber, dass die Athener um dieselbe Zeit (Dem. p. 439.) Ge- 
sandte ausgeschickt hatten, um die übrigen Griechen zum ge- 
meinschaftlichen Krieg gegen Philipp aufzufordern (Aeschin. in 
Ctesiph. §. 58.), also kann ihre Neigung zum Frieden nicht 
sonderlich gross gewesen sein. Ferner wurde Phrynon, von 
dem Hr. Rt. sagt, qui rerum suarum causa in Macedonia fue~ 
rat, und der auch (wovon uns ebenfalls Nichts bekannt ist) 
die friedliche Gesinnung des Königs gerühmt haben soll, nach 
Aeschines de f. leg. §. 12 in Macedonien während der öxovöai 
'OXvpitiaxai, also gegen griechisches Völkerrecht, gefangen 
genommen, und veranlasste bei seiner Zurückkunft, dass die 
Athener Ktesiphon an Philipp absandten, um die von Phrynon 
erlegte Ranzion zurückzufordern (Ktesiphon, nicht Phry- 
non, meldete dann, dass Phil. Frieden wünsche, Aesch. 1. c. 
§.13). Nun feierte Philipp gleich nach der Zerstörung Olynth^ 
in Di um die olympischen Spiele (vgl. Dem. p. 401), und wir 
müssen annehmen, dass er diese gleichzeitig mit denen in Elis 
feierte, dass mithin auch die GTtovdai Qkvpnuixal , während 
welcher Pliryno gefangen genommen wurde, in den Hekatom- 



•) Auch bei der Frage über die Einheit der t Phil., welche 
nr. Rt. (proil. §. 14 ad Phil. I. §. 30. 33. 34.), wie jeUt auch Hr. Bd. 
bejaht, mueite auf Winiewski P . 60 Rücklicht genommen werden. 
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b»on Ol- 108, 1 nach Olynth's Eroberung fallen. Vgl. Wi- 
n i e w s k i S. 68. Auch der erste Antrag des Philokrates (Aesch. 
in Ctesiph. §. 02.) ist später als die Zerstörung Olyntli's und 
fällt in die Mitte oder gegen das Ende von Ol. 108, 1« Sed 
ha er res ad Philippum non per lata est. (Das Gerücht wird 
den König davon in Kenntniss gesetzt haben.) Wollte Hr. Rt. 
dies anführen, so musste er auch den <5 rund angeben, der darin 
lag; das s gegen diesen Antrag eine Klage naQavopav einge- 
leitet wurde, und dass, als der Prozess zu Gunsten des Philo- 
krates entschieden war, Aristodemoa' Bolschaft bereits den 
zweiten Antrag des Philokrates, der auf Absendung einer Ge- 
pan d tschaft ging (im Boedromion Ol. 108,2. vgl. Winiewski 
S. .73. 99- 265.) möglich machte. Vom Aristodemos erzählt Hf. 
Rt. ebenfalls Wunderliches, wie es scheint, aus Misaverständ- 
niss des Aeschines, aus dem diese Nachrichten entlehnt sind. 
Nicht Verwandte von gefangnen Olynthiern, sondern von 
gefangnen Athenern (Aesch. de f. leg. §. 15.) bitten das Volk 
um Verwendung, und nirgends wird erzählt, dass man dem 
Schauspieler Aristodemos, der zufällig nach Macedonien 
reiste, den Auftrag gegeben habe, die Gesinnung Phi- 
lipps zu erforschen, sondern Aesch. sagt ausdrücklich, 
dass man ihn abgesandt habe, um sich bei Philipp für die 
gefangnen Athener zu verwenden. Auch davon, dass der Schau- 
spieler Neoptolemos mit ihm gereist sei, erzählt Aesch inea 
nichts; die Anklage des Demosthenes (de pace p. 58.) ist spä- 
ter , u. s. f. 

Bei der Anordnung der Olynthischen Reden folgt Hr. 
Rt. (§. 17.), wie Rüdiger sonst, dem Dionysius von Halic, 
ohne sich jedoch auf eine weitere Vertheidigung dieser bekannt- 
lich neuerdings (namentlich von Westermann, vgl. Rüd. T. II. 
p. 219.) angefochtnen Ordnung einzulassen*), wiewohl eine 
derartige Untersuchung weder dem Zwecke dieser Ausgabe 
fern lag noch überhaupt von unnöthen war. — Die Disposi- 
tionen endlich, welche den einzelnen Reden vorausgeschickt 
sind, leiden an einer gewissen Breite, wodurch grade die Ein- 
sicht in den logischen Bau der Rede erschwert statt erleichtert 
wird , z. B. gleich bei der ersten Phil., wo Hr. Rt. ausser dem 
Exordium und der Peroratio zwei Haupttheile annimmt, und 
den ersten aus 7, den andern aus 10 (Jntertheilen bestehen 
lässt, so dass von den letztern mancher nur einen § einnimmt. 
Zudem ist auch die Disposition (I. superari posse Philippum, 
II. qua ratione possit superari) nicht einmal richtig, sondern 
der erste Theil handelt vielmehr von der N o t h wend i gk ei t, 
ernste und kräftige Massregelu gegen Philipp zu ergreifen, to 



*)Stüve'8 Qnaestinne« de ordine trium Olynth, orationum P. I* 
Qenabrück 1830. ist Reo. Mos aus Anzeigen bekannt. 
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Iggoplvag ävnXctt*ßdvE(S&(U tav ngayiiatav^ Schol. (Die 
beiden andern Theile, welche dieser aufstellt, rö avxovg Gtqcc- 
revsödca, xo tcoqovq xQrjpdxav liuvotlv, sind Untertheile des 
zweiten Haupttheils). Demosthenes giebt die beiden Haupt- 
theile seiner Rede selbst an §. 13, wornach sich die Unter- 
theile leicht finden lassen. . Vgl. die 1 Bemerkungen von Bremi 
in den Philol. Beitrr. T. I. S. 31 , welche eine Anleitung er- , 
halten, durch eine richtige Disposition dieser Rede zugleich 
die Frage nach der Einheit derselben zu beantworten. Hr. Rd. # 
nimmt drei Theile an, §.2 — 16 als narratioJ! Ueberhaupt 
sind auch. bei Hrn. Rd. die Dispositionen ziemlich breit, und. 
nicht immer logisch richtig. So zerlegt derselbe die zweite 
Phil, in sechs Theile: 

I. E xor dinm. 

II. Contendit Philippum Atheniensibus perniciem moUru 

III. Confirmat (mit drei Untertheilen). 

IV. Suadet, ut — consiliis tyranni diffidant. 

V. Excilat Athenienses , ut ne — id ipsum proditorum 
fraudulentia perpetiantur. 

VI. Per oratio: Legat is ut respondeatur , eos esse provo- 
candos (vielmehr in iudicium vocandos nach der Bern, zu 
§. 28.)» quorum auctoritate pax sit inita. — Apprecatur 
optima quaegue. 

Diese Disposition ist weder richtig; denn III. muss ein Unter- 
theil von II. sein und IV. u. V. fallen in Eins zusammen; noch 
können wir daraus, was wir doch wohl sollen, die Einheit der 
Hede erkennen. Besser hat uns hier, abgesehen von dem dop- 
pelten Exordium und von der Peroratio, die Disposition bei Rt. 
gefallen, welcher zwei Haupttheile annimmt: 1) Philippum esse 
hostem et insidiari omnium Graecorum tibertali ita, ut ei diffi- 
dendum sit; 2) eos oratores, gut Atheniensibus, ut inirent 
pacem, persuasissent, tocandos esse in iudieium. Als Schluss: 
In clausula dissuadet iudicium (§. 37.), eine sonderbare 
Idee, die sich auch bei Rd. zu §. 37 ausgesprochen findet, aber 
bei Rt. um deswillen besonders auffällt, weil derselbe in der 
Anm. zu §.37 die Erklärung, welcher diese Idee ihr Dasein 
verdankt, ausdrücklich verwirft und H. Wolfs Erklärung bil- 
ligt *). Und es wäre auch in der That unbegreiflich, wie De- 
mosth. dazu gekommen sei, erst weitläufig zu zeigen, dass und 



*) Fast scheint es , ohne sie zu verstehen. Denn erst tadelt Herr 
Rt, Bremi* a Erklärung: eavet accuratam inquisitionem , ne Utes exori- 
antur, quas Philippus in suam utilitatem vertere possit , und lobt die von 
Wolf: absit autem idque dii omnes prohibeant, ne evenlu ea, quae dixi, 
accuratissime comprobeniur , setzt aber hinzu: inteüexit tnim Demosthe- 
nes, fore, uf, m, comprobatis iis , quae dixisset, proditores poenas pro- 
ditionis tuae aoloerent, patria ipso perderetur. Wer verriebt es nun? 
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warum man die ehemaligen Gesandten vorladen müsste, and 
dies selbst am Schluss mit ein Paar Worten zu widcrrathen. 
Dem ist aber nicht also. Schon der Zusatz co ndvzeg &evi 
zeigt zur Genüge , dass der Satz cog d' äv s&zaö&tirj fidkiöz 9 
clxgißcog, fit) yevoizo sich nicht auf eine Vorladung, deren An- 
ordnung von dem Willen des Volks abhing, beziehen könne. 
Dagegen ist aber auch nicht zu übersehen, dass (was Hr. Rt. 
zu spät eingesehen hat, T.II. p. 212 sq.) Demosthenes nicht 
geradezu den Antrag stellt, die Urheber des Friedens vorzu- 
laden, sondern blos sagt, dass dies hätte geschehen sollen (>}v 
filv ovv öixcuov). Daher durfte es in der Disposition nicht 
heissen: iubet (!) vocandos esse ad populi iudicium legatos (Iii ). 
Merkwürdig ist übrigens, dass beide Herausgeber, während 
sie xuXeiv einstimmig von einer Vorladung Behufs einer gericht- 
lichen Untersuchung erklären, in ihren Dispositionen (mit Li- 
banius) von einer Vorladung Behufs der Antwort, die man 
den auswärtigen Gesandten zu ertheilen habe, reden (ad re- 
sponsa legatis danda oratores — vocandos esse, Rt. unter B. 
und p. 106 ; legatis ut respondeatur, eos esse provocandos^ Bd.), 
so dass es scheint, als sollte damit die Lücke, die sich §. 28 
findet, zugedeckt werden. Beide nehmen jedoch mit Rauchen- 
stein an, dass Demosth. erst am Ende seiner Rede den Vor- 
schlag hinsichtlich der zu ertheilenden Antwort gemacht habe 
(Hr. Rt. mit sich selbst im Widerspruch, vgl. seine Disposition 
11, !•)• Aber das kann nicht sein; die Worte zavz' ijörj Ae$o 
lassen uns nach Demosthenischem und allgemeinem Sprachge- 
brauch (was auch Hr. Rd. S. 218 anzuerkennen scheint) nicht 
zweifeln, dass das zu Sagende unmittelbar darauf gesagt wor- 
den sei. Ueberdies ist gerade diese Antwort der eigentliche 
Alitteipunct der ganzen Rede und würde ungeschickter Weise 
als ein Anhängsel der in sich vollendeten und abgeschlossenen 
Rede nachfolgen. Dies wird durch Folgendes noch deutlicher 
werden. Es ist nämlich kein Zweifel, dass die Anwesenheit 
einer fremden Gesandtschaft*), sei es Von Philipp, sei es aus 
dem Peloponnes, den Redner veranlasst habe, die Tribüne zu 
besteigen und dem Volke einen Bescheid vorzuschlagen. Die- 
ser Bescheid war in Form eines Decrets abgefasst und wurde 
vom Schreiber vorgelesen; er war also nicht in die Rede selbst 



*) Dass Demosth. in Gegenwart fremder Gesandten gesprochen 
habe, zeigt §. 28. xa#' vfiäe avtovs vgteqov ßovltvatad-s unwi- 
derlegbar; ob aber, wie Win. S. 138 wahrscheinlich macht, Pelouon- 
nesiächer Gesandten, oder, wofür sich Rd. p. 4, 7 entscheidet, Mace- 
donischer, mus6 dahin gestellt bleiben. Die Erklärung, welche Vö- 
niel von häO 1 ' vfiäg avzovg vorschlägt: $oli I. e. sine consiliariis , wi- 
derlegt sich durch sich selbst. 

N. Jahrb. /. FM. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XIV Hft. 6. \$ 
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verweht, und dies ist die Ursache, warum er verloren gegan- 
gen ist. So sehr dies auch zu bedauern ist, so können wir 
doch im Allgemeinen aus der Rede selbst errathen, von wel- 
cher Beschaffenheit derselbe gewesen sein muss. Offenbar 
musste er die ungerechten Beschwerden Philipps oder der Pe- 
loponnesier zurückweisen , auf Philipp den Vorwurf de» Treu- 
und Frieden »bruclis zurück wälzen, die Erklärung enthalten, 
dass man nöthigen Falls durch Wiederaufnahme des Kriegs 
sich gegen fernere Anmassungen des Königs sicher zu stellen 
wissen werde. Um das Volk zur Annahme eines derartigen 
Vorschlags zu bestimmen , musste der Redner dasselbe von 
Philipps feindseliger Gesinnung, von seiner Herrschsucht, die 
kein Mittel unversucht lasse, sich durch Athens Untergang den 
Weg zur Obergewalt zu bahnen, sowie von der Notwendigkeit, 
wachsam und thätig zu sein für die Erhaltung der Freiheit, 
überzeugen. Dies ist naturgeraäss der erste und der wich- 
tigstc Theil der Rede, der sich zu dem Vorschlag wie das Mo- 
tiv zur That verhält und diesem nothwendig vorangeht. Der 
Vorschlag selbst regte nothwendig zugleich die Frage an, wo- 
her es denn gekommen sei, dass man mit einem so feindselig 
gesinnten und treulosen König Frieden , einen so nachtheiligen' 
Frieden geschlossen habe. So seh Ii esst sich der letzte Theil, 
die Klage über die bochverrätherischen Gesandten, auf eine 
natürliche Weise an den Vorschlag selbst an, und wir sehen 
auch in dieser Rede ein rhetorisches Kunstwerk, Einheit des 
Ganzen und logisch richtige Anordnung der einzelnen TJieile. 
Dass übrigens Hr. Rd. auf Winicwski's scharfsinnige Combina- 
tion S. U7- 141 keine Rücksicht genommen hat, ist sehr zu 
«bedauern. 

Um jedoch auf den Commentar zurückzukommen, so 
müssen wir ferner loben, dass Hr. Rt. im Demosthenes nicht, 
wie das wohl geschieht, den Redner vergessen, sondern hin 
und wieder auf die kunstvolle Anordnung seiner Sätze, auf die 
meisterhafte Wahl und Stellung seiner Beweise, n. Aebnl. , so 
wie auf den Gebrauch von Tropen, Figuren, u. 8. w. aufmerk- 
sam gemacht hat, wiewohl hier bei Weitem mehr geschehen 
konnte und musste. Sodann bedarf es auch keiner Entschuldi- 
gung (p. VIII.), dass bei der Erklärung des Sprachgebrauchs 
das Lateinisch e zur Vergleichung gezogen, Parallelstel- 
len citirt, die Schriften neuerer Gelehrten erwähnt worden 
sind; denn dies Alles kann unter Beobachtung zweckmässiger 
Sparsamkeit dem Schüler nur förderlich sein. In den gram- 
matikalischen und lexikalischen Bemerkungen endlich, 
welche die zahlreichsten sind und dem Zwecke dieser Ausgabe 
nach sein mussten, verkennen wir keineswegs den löblichen 
Fieiss, dem es augenfällig nicht genügte, die Schätze der frü- 
hem Ausgaben auszubeuten, sondern der überall sichtbar be- 
fc. - • • ' ■ . v v .i 
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müht war, selbständig zu sein, Fehlendes an ergänzen and 
Falsches zu berichtigen. Und doch ist diese Partie des Com- 
mentars, die Hauptpartie, gerade die achwachste. Wir wollen , 
untre Meinung ohne Ruckhalt mittheilen, selbst? auf die Ge- 
fahr hin, dass Hr. Rt. uns für den unwillkommnen Ree. halte, 
den er sich T. II. p. IV verbittet. Im Allgemeinen trifft den 
Commentar der Tadel, dass zu Viel erklärt wird. Der Text . 
nimmt in der Regel kein Viertheit der Seite ein. Hr. Rt. will 

i Alles erklären, auch was keiner Erklärung bedarf. Daher 
werden die trivialsten Dinge, die der Schüler wissen muss und 
in der Regel auch weiss oder aus der ersten besten Grammatik 
lernen kann, oft mit grosser Breite vorgetragen. Dabei ge- 
schieht es, wie das gewöhnlich der Fall ist, dass wirkliche 
Schwierigkeiten übersehen und übergangen werden. Die not- 
wendige Folge dieses Verfahrens ist, dass der Schüler bald 
müde wird, sich durch die zahlreichen Anmerkungen hindurch 
zu arbeiten, zumal wenn ihm so viel Bekanntes begegnet, und 
dass er so auch das Gute, was er darin finden kann, unbeach- 
tet lässt, dass er also überhaupt den Commentar nicht berück- 
sichtigt und sich auf den Text beschränkt. Aber die Zerstücke- 
lung des Textes, die ihm selten erlaubt, mehr ah einen Satz 
mit einem Blick zu ubersehen (oft nicht einmal dies), wird 
ihm bald, wenn er nicht zeitig zu einer andern Ausgabe greift, 
die Leetüre des Demosthenes gänzlich verleiden. Der Leser 
wird dies begreiflich finden , wenn er hört , dass z. B. die er- 
ste Pbilippica, welche aus 51 §§■ besteht und bei Bekk. 1824 
nicht einmal 16 Seiten füllt, bei Hrn. Rt. (ohne das Argum. und 
die Dispositio) 60 grosse Octavseiten einnimmt. Hätte nur Hr. 
Rt. seine guten Vorsätze (p. VII. primum exponendus erat sen- 
sus ac nexus orationis^ übt difficultas quaedam esse videbatur, 
exclusis rebus facilioribus, ut et praeeeptoris et discipuii 
iudicio atque ingenio superesset, quod Uli exeogitarent disce- 
ptarentque. Valde enim improbo diffusum illam lateque va- 
gantem rerum minutissimarum explicationem , cuius non solum 
magistros, sed etiam discipulos taedere necesse est) nicht so 
ganz und gar vergessen ! 

Aber noch bei weitem mehr Stoff zum Tadel bietet die 
Qualität dieser Bemerkungen. Wir vermissen namentlich in 

/ den grammatikalischen Bemerkungen den sichern Takt, der 
überall das, worauf es ankommt, zu treffen und richtig zu atel- 
len weiss; wir vermissen aber noch mehr, selbst die nöt Ingen 
grammatischen Kenntnisse, die einem Herausgeber des De- 
mosthenes nicht abgehen dürfen. Viele der gramm. Bemerkun- 
gen sind nicht blos vag oder schief, sondern absolut falsch, 
und die meisten tragen ein solches Gepräge, dass wir in der 
That nicht wüssten, womit wir den zurückweisen sollten , wel- 
cher behauptete, dass Hr. Rt. seine grammatischen Kenntnisse 

13* 
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mehr aus Grammatiken geschöpft , als durch eigne Beobachtung 
und eignes Studium der Alten gewonnen habe; anch zeigt sictf 
häufig Unbekannt8chaft mit den neuern Forschungen im Gebiete 
griechischer Grammatik , wie denn z. B. im ersten Bandeteo- 
gar noch die erste Ausgabe von Matth, gr. Gr. gebraucht wor- 
den ist. Die lexikalischen Bemerkungen sind in der Regel un- 
nöthig breit, nicht selten falsch, häutig überflüssig. Auch ha- 
ben wir , so weit wir den Comraentar durchgelesen haben, nir- 
gends über Schwierigkeiten einen neuen und genügenden Auf- 
schluss gefunden, und können, so ungern wir dies thun, über 
die ganze Ausgabe nicht anders urtheilen , als dass durch die, 
aelbe die Erklärung des Demosthenes eben so wenig gewonnen 
habe, als die Kritik, dass sie weder dem gewissenhaften« Leh- 
rer als Ersatz für andere Ausgaben genügen könne, noch dem 
Schüler als Hülfsmittel zur Vorbereitung oder häuslicher Le- 
etüre empfohlen werden dürfe, indem die allerdings zweck- 
mässigen historischen Einleitungen, das einzige Verdienstliche 
bei dieser Arbeit, keineswegs die vielen übrigen Mängel und 
Gebrechen verdecken oder gar ersetzen können. Es thut uns 
um so mehr leid, dies Urtheil aussprechen zu müssen, als wir 
bei der Bescheidenheit , mit welcher Hr. Rt. selbst von seiner 
Arbeit spricht (T. I. p. IX. T. II. p. IV ) zu der Ueberzeugung 
gekommen sind, dass derselbe bei geringerer Eilfertigkeit Bes- 
seres" geleistet haben würde, halten es jedoch für eines Ree. 
unerläßliche. Pflicht, Arbeiten, durch welche die fortschrei- 
tende Wissenschaft eher aufgehalten als gefördert wird, ohne 
eine andere Rücksicht, als die, welche die Humanität zu neh- 
men gebietet, zu beurtheilen. Wir werden für unsre Behaup- 
tung genügende Belege anführen. Dass diese fast lediglich aus 
dem Commentar zur ersten Phil, entlehnt sind, kann Nie- 
manden befremden. Wir müssten ein Buch schreiben, wollten 
wir den ganzen Commentar in dieser Weise durchgehen, und 
zum Glück ist dies nicht einmal nötbig, da sich derselbe durch- 
gehends gleich bleibt, wovon wir gelegentlich Beweise geben 
werden. Wir müssen dabei ausdrücklich bevorworten, dass 
wir nicht pedantisch jede Gelegenheit zum Tadel aufgesucht 
und ergriffen haben, sondern dass wir »nur das anführen, wasf 
uns beim ersten Durchlesen am meisten aufgefallen war ; dass 
wir daher z. B. triviale Dinge, die in eine Ausgabe des De- 
mosthenes nicht gehören , wie §. 12 über die Coaditionalsätze, 
13. über dg mit dem Particip, 15. über sag, £oV av etc., die 
halbrichtige Bemerkung über iva mit dem Indic. eines Praeter. 
§. 27, über avtog 33 u. s. f. mit Stillschweigen übergehen. Da- 
gegen räumen wir mit Vergnügen ein, dass wir natürlich auch 
manche richtige und gute Bemerkung gefunden haben, jedoch 
keine einzige von solchem Belang, dass sie einer besondern lo^ 
beudeu Erwähnung werth wäre oder dass sie gar als eine Recht- 
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fertigung des ganzen Unternehmens angesehen werden konnte. 
Doch zur Sache. 

Gleich zum ersten §. (bI itgovrlftiro — ijyov äv) wird 
Viel, aber nichts Neues über die Bildung der Couditionalsätze 
vorgetragen, welche dem Schüler, der Deraosthenes liest, wie 
dem Lehrer, der ihn erklärt, bekannt sein muss; für den Ver- 
gesslichcn genügte eine einfache Hin Weisung auf irgend eine 
Grammatik. Dass aber Hr. Rt. selbst trotz dieser Auseinan- 
dersetzung in der Sache nicht zu Hause ist, zeigt schon der 
Umstand, dass er bei §. 42. el rj&sXe — , äv poi doxs Z (sie) auf 
diese Note verweist, also nicht einmal durch die kritische Note 
zu §. 13. gelernt hat, dies äy mit ä7to%Qrjv zu verbinden, und 
dass er in demselben §. tjj tiv dcplTjKozsg äv yuev gegen Sinn 
und Grammatik unde debuerimus übersetzt. Dasselbe zeigt die 
Anm. zu §. 51., wo er über eßovlo^iyv äv unstatthafter Weise 
die Bemerkung Hermann'* ad Vig. p. 820. (286 ), die einen 
durchaus verschiedenen Fall behandelt, anführt, und obendrein 
mit dem Zusatz: optativus ßovXot^irjv äv ich möchte jetzt 
tut nc praeter iti aut omnino infiniti temporis respectum non ex- 
primit. Hoffentlich kann eich jeder Schüler, der Dem. liest, 
«dies $ßovX6tiT]V äv vettern besser erklären. Umgekehrt wird 
zu Phil. II, 8. ovi-ovöev äv evdei^aixo numquam per suader e 
p 08 8 et, etiamsi veltet erklärt! Vgl. noch zu de Pa«e §.14. 
Phil. II, 12. In der Note, von der wir ausgegangen sind (an 
Phil. 1.1.) enthält die Bemerkung: interdum in rebus 
praeter itis pro duplici aoristo imperf ectum praecedit 
sequente aoristo , ut de pace §. 7. Hoc fit inprimis de rebus 
fjuae fieri solenl , aut quae ad pr ae seilt qiioqtte et futu- 
rum tempus spectant , einen Widerspruch, und ist entweder 
falsch, weil es ganz zufällig ist, dass an unsrer Stelle zwei 
Paar Conditionaisätze in einander geschoben sind und de pace 
7. der Vordersatz aus zwei Gliedern besteht (d yap aftfäöde, 
äkkä firj r}v)^ dass also ein doppelter Aorist gesetzt werden 
konnte, oder wenigstens schief ausgedrückt, wenn die Worte 
pro duplici aor. etc. nichts weiter besagen sollen , als dass 
auch im Vordersatz der Aor. hätte stehen sollen. Zudem er« 

• fährt man nun doch nicht, wie Hr. Ut. das Imperf. jrooiJn'vf ro, 
au dem man Anstoss genommen hat, erklärt. Nach der Be- 
merkung T. H, p 30 zu schliesscn, erklärt er dasselbe mit Rd.: 
quod haec res non nunc demum proposita est y sed saepius in 
diseeptationem vocata! Gerade desshalb aber nennt Dem. die 
Sache alt und kann sie nur in Beziehung auf die gegenwär- 
tige (abermalige) Vorlage so nennen. Einen wunderlichen Ge- 
danken giebt aber jene Erklärung : wenn eine neue Sache 
wiederholt zur Berathung vorgelegt würde, s o u. s. 
f.! Ebensowenig billigen wir die Erklärung deslmperf.de pace 
§. 7 : qua re h. I. imperf. i&tutös praeferendum est vulgato 
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iftsaöa69s , quum propter sequens Imperfectum t\v (dies ist an 
und für sich kein Grund), tum imprimis , quod saepius ludi spe- • 
ciabanturl Hier kann ja nur von einer einzigen spectatio die 
Rede sein. Am schnellsten kommt man freilich mit der An- 
nahme einer Enallage weg (Schaf, zu S. 33, 12 ); die Verglei- 
chung des deutschen Sprachgehrauchs zeigt jedoch , dass 
das Imperf. einen Grund haben muss. Denn wir sagen ebenso: 
ja, Basset Ihr im Theater, Ihr hättet nicht leicht- 
sinniger zugehört. Nämlich hier (nicht überall) gilt 
Bremi's Bemerkung: st adhibetur imperfectum, res in id tem- 
pus revocatur , quo ßebat (s. quo lieri cogitatur). Eben so 
wäre zu Ende des ersten §. övvBßovkev ov zu erklären (denn 
thaten diese ihre Schuldigkeit, so brauchtet Ihr 
jetzt keine Berathungen mehr), wenn nicht der Aor. 
tivveßovXtvöav mehr handschriftliche Auetoritat hätte. Die 
zwei Gründe, aus welchen Hr. Kt. das Impf, verwirft, taugen 
nichts: res enim praeterita est, si consuluis sent y utverba 
in xov naoilrjlv&oTog %q6vov indicant (diese Worte erklärt 
nämlich Herr Rt. mit Vömel durch iv reo itctQsXr]Av&6ti xQovtp, 
während sie vielmehr durch inde a tempore superiore et per 
illud (Rd.) zu erklären sind und so scheinbar dem Imperf. das 
Wort reden), neque repetitionis hie locus est, quae notio in im- 
perfecta esset (Warum nicht 4 ! die Sache war ja öfters zur He- 
ra t huug gekommen!). — Ibid. oi nXeiörot rav ila%6xav ] ii 
decem fuerunt , quos övv^yogovg rocabant. Lieber gar. Vergl. 
Herrn. Lehrb. d. gr. Staatsalterth. §. 129, 0. Diese Bemerkung 
frappirt um so mehr, da Hr. 1U. selbst unmittelbar vorher die 
richtige Erklärung Krüger's giebt, ohne jedoch dessen Pro- 
gramm selbst eingesehn zu haben. Die zweite Ausgabe von 
Bd. 's Demosth. hätte auch vor diesem Irrthum bewahrt. Fer- 
ner findet Hr. Kt. in diesem Ausdruck (rcöv tlu&uTcov), sowie 
in raehrern andern den A usdruck grosser Verachtung gegen jene 
zehn Redner. Dies stimmt schlecht zu der modeslia, qua sta- 
tim ab initio audientium animos sibi benevolos reddit, und ist 
auch nicht wahr. Eben so legt Hr. Rt. §. 3. (vergl. zu §. 17.) 
trotz Krüger's Warnung dem Pronom. ovzog an und für sich den 
Ausdruck der Verachtung bei. — §. 3. TjXlxijv — aJ* ov — ag] 
magnam vim habet talis verborum relativorum conduplicatio y 
quam formam dicendi Alliterationem rhetores vocant. Vergl. 
zu §. 36. Die Benennung wenigstens ist nicht sehr passend. 
Aber was soll Einer mit dieser Bemerkung sammt den Parallel- 
stellen anfangen? Für den Lehrer ist sie überflüssig, für den 
Schüler unnütz. Auch hätte in dem Lemma ov wegbleiben 
sollen, da ii~ ov JtpoVog ov noXvg adverbialiter dictum est, non 
ita pridem, et mediae enunciationi saepe interponitur , also 
schwerlich magnam vim haben kann. — Ib. steht eine Bemer* 
kuug Hier. Wolfs, die dem Schüler ein Räthsel sein muss. — 
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Ib. ort ovölv — tolovtov (vaZv tötiv), olov äv ßovh]6\Jt. Schä- 
fer verlangt den Optativ ßovXoiöSi , ebenso Krüger. Rd. ist 
bald fertig mit der ungeuiessbaren Bemerkung : Bekk. rede re- 
tinuit coniunctivum. Hr. Ut. erwähnt Schäfers Vermuthung 
zwar nicht, aber seine grammatische Exposition ist auf eine 
Rechtfertigung des Conjunctivs gerichtet: apud relativa, si de 
re quadam incerta, aut de ea, in qua, 7 uamquam Jieri pos- 
sit , dubium est, an ßat, sermo est, modo coni., modo Opiat, 
adhibelur ; ille quidem, quoniam omnino tempus praesens aut 
futurum spectat, adiecta particula äv, si res praesens aut fu- 
tura, hic (Optat.) sineuv, si praeterita est. Aus dieser Be- 
merkung lernt Niemand den Unterschied beider Redeweisen 
kennen, da sie weder in das Wesen beider Modi eingeht, noch 
den Sprachgebrauch richtig und vollständig augiebt. Denn es 
kann unter Umständen auch den Conj. ohne äv gesetzt wer. 
den, der Optat. mit äv ist auch bei gegenwärtigen und zukünf- 
tigen Dingen sehr gewöhnlich (vergl. zu Phil. II. §. 30.)* und 
kann mitunter auch da, wo von der Vergangenheit die Rede 
ist, stehen (Matth. §. 528, 2.). Eben so zeigt es von oberfläch- • 
lieber Bekanntschaft mit dem Wesen der Modi, wenn §.34 der 
Optat. ovg äv TruoUoiuüt aus dem Grunde verworfen wird, weil 
de re saepius facta, quae ad futurum quoque tempus spe- 
ctat, die Rede sei, während gerade Schäfer (freilich auch mit 
Ungrund) den Optativ (mit äv) vorzieht, weil der Redner de 
re praeterita handle. Die Idee, dass der Aorist auch in deu 
übrigen Modis ausser dem lndicativ ein Pflegen bezeichne, 
findet «ich auch bei der Erklärung von §. 26. itkiqv ivog ävdgog, 
ov äv tK7t£uil>)]X8' coniunetivus sioristi hic locum habet, quia 
universe orator loguitur de re, quae fieri solebat, ob- 
gleich die citirten Beispiele und Buttmaun §. 137. (nicht 124.), 
<>. not. 4., sow ie die eignen Bemerkungen des Herausgebers zu 
Olynth. I, 9. auf diesen Irrthuru hätten aufmerksam machen 
müssen. Noch sonderbarer ausstafTirt findet sich diese Idee zu 
Phil. II, 7.; ja I, §.38. wird aus dieser Bedeutung des Aorists 
der Conjunetiv kvji/jöy in den Worten oöct äv zig vaegßy ra 
koya, Iva prj kvxrjöy erklärt, damit der Conj. nach einem 
Praeteritum nicht auffalle!! Aehnlich sind die Gründe, 
welche Phil. II, 10. zur Verteidigung des Aorists in xixQiö&e 
— uijötvug äv Tctgöovg rcposöfrai, für welchen man (wer*?) 
das Futur, erwartet habe, angebracht werden. Freilich meint 
auch noch Mr. Rd. zu Phil. III, 21., dass durch den lufin. Aor. 
an und für sich eine Sache, die geschehen könne, be- 
zeichnet werde. — Ibid. wird in der trivialen Bemerkung über 
tfj tots QCJuy Sallust's aduitendum est, ut — Uli fiustra sint, 
zur Verglcichung gezogen! Es war nicht schwer Passendes zu 
finden. — Ibid. wird £h, der Dat., diu c. Acc, ja selbst im c. 
Dat. (§.51.) als gleichbedeutend (bei der Angabe einer 
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Ursache oder eines Grundes) aufgeführt. — Ib. itQaypaxcc, res 
summa? , summa salus reipublicae, et omnino M, de quo agitur et 
super quo certatur, das Interesse des Staats. Das heisst 
tcc itgctyp. weder an sich, noch hier. Hier ist es omne id y 
quod agebatur. — §.4. OjcojtcJv ro xs 7tXij&og xul xo — aTtokto- 
Xtvai nennt Hr. Rt. eine variatio structurae. To dnoX. gilt auch 
als Substantiv. Dieselbe Variatio findet er §. 48. Q>iki%nov 
Ttgdxxuv rijv ©rjßalav xaxcckvöw xal rag itoXixüaq diapnaVy 
ohne jedoch zu beweisen, dass itguxxuv dtaöjtäv (für tiq. ro 
Öiaön.) richtig sei und dass es keine Tautologie bewirke. zJlcc- 
Cnav hängt nicht von itguxxuv ab. — Ibid. kein Wort über die 
Stellung der Worte oixsiov y.vxkip , woran leicht nicht Mos 
Schüler Anstoss nehmen können , so nahe auch die Erklärung 
lag. — Ibid. wird avxovouovpsva und IXbv&bqcc unterschieden, 
jenes Idlotg vopoig %gwpeva (Schol. Thuc), dieses populi, qui 
praeter leges etiam magistratibus suis fruuntur. Als ob es 
i'tfvi? avxov. geben könnte, die nicht ihre eigne Obngkeit hät- 
ten. 'Ektvftegov heisst ein Volk, welches und weil es avxovo- 
fuixai. — § 6. wird richtig bemerkt, dass Ttaxtöxgaxxat Me- 
dium sei. Was soll aber dabei die Notiz, dass ugyccö^ai bei 
Sophokles immer active und mediale Bedeutung habe und dass 
torz ü glich die passiven Aoriste bisweilen statt der Media 
gebraucht würdtn, z. B. Iva — iuol itu6%rjxsl! Hr. Rt. ach eint 
mit den neuern Untersuchungen über die Diathesen des Verbi 
wenig bekannt zu sein; sonst würde er wohl auch nicht Zeune 
ad Vig. p. 216 citirt haben! — Ibid. litlrijg xoiavxrjg — yevs- 
töai yi/c5^g, hao sententia esse, firmiler adhaerere huic sen- 
ieutiae (das ist ja nicht einerlei). 'Eni const \anti am , Sta- 
bilität em in re exprimit! Brem. Hr. Rt. rousste diese wun- 
derbare Lehre gar nicht anführen. — §.7. erklärt er die Worte 
ijv ificöv avxcov l&slqörjxs yevso&ai vestri iuris fieri, e vobis- 
met ipsis, non ab aliis pender e, vereinigt also die beiden Er- 
klärungen Schäfer's und Rd .'s. Wenn er aber unter den An- 
dern, von denen sich die Athener losmachen sollen, die Red- 
ner und Staatsmänner (principes), die zum Theil von Phi- 
lipp bestochen gewesen, versteht, so können wir dafür noch 
weniger einen Grund finden, als für die andere Erklärung, 
nach welcher Demosthenes auf die eitle Hoffnung der Athener, 
dass andere Völker für sie die Sache ausmachen würden (s. Phi- 
lipp 3, 35- 74.'), beziehen soll. Nach dem Zusammenhange der 
ganzen Stelle muss man sich unter den Andern ebenfalls Athe- 
ner (tov nlrfilov) denken. Demosth. will, dass die Athener 
aufhören sollen sich einer auf den andern zu verlassen. Des- 
halb würde Ree. die Redensart allgemeiner fassen: wenn Ih r 
nur Herr Eurer selbst werden, d.h. zn Euch kora- 
' m n, Euch ermannen wollt. — Ib. äv Ococ tftsky. IHus 
D mosthenis animus est etc. Sodann quo artißcio Cicero quo- 
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que — \Utitur. Also ist die Frömmigkeit ein rhetorischer Kunst- 
griff? — §. 8. akkcc xal fitösu tig sxslvov aal ösöisv — xal 
€p&oi>H. Herr Kt. Hess sich durch Krüger's Bemerkung nicht 
irre machen, jutfEtauf die Illyrier , Thrazier und Päonier, ös- 
öisv auf die Thessaler, (pftovsZ auf die Olynthier zu beziehen. 
Noch sonderbarer ist die Erklärung der Worte xal cnzav& 9 
oöa ttsq xal iv akkoig ziöiv äv&orinoig £W, xavxä xccv rolg 
[ist IxsLvov %gi] vofil&iv ivsivui , obgleich sie so klar sind, 
dass es scheint, als könnten sie beim besten Willen nicht miss- 
yerstanden werden : Philipps Freunde undVerbiindete 
sind Menschen, wie alle andern; Hans, Furcht, 
Neid, kurz! alle Leidenschaften, Begierden, 
Schwächen u. s. w. (z.B. Habsucht, Wankelmuth) , die 
man sonst bei Menschen findet, finden sich auch 
bei jenen, und können Philipps Sturz bewirken 
oder beschleunigen. Nichts desto weniger erklärt Herr 
Rt. in Uebereinstimmung mit Rd. : lv akkoig Tiöiv, qui Phi- 
lippi Imperium detrectant , und hält es für einen Stich auf die 
Athener, die beider Nachricht, dass Philipp gegen Thermo- 
pylä ziehe, volde perturbati gewesen wären. Als ob Philipp 
von dieser Bestürzung etwas zu fürchten gehabt hätte, oder 
als ob eine solche Bestürzung bei seinen Freunden denkbar 
wäre. Wenigstens hätte Hr. Rt. mit Rd. auch sutnmo pcrculsi 
sunt metu sagen müssen. Ganz unpassend ist aber auch dies. 
Denn die Furcht ist schon genannt, und die Furcht der 
Feinde eine ganz andere, als die der Freunde, und dem Kö- 
nig gar nicht gefährlich. — §. 1). ov% olog s*6tiv. Saepe etiam 
ovx T ' förtv legitur parvo tantum discrimine. Nimirum 
dotent, olog slfii notare : is sum y qui; olog r' cfyil: pos- 
sum, queo. At usus sibi non Semper constat. Was soll man 
mit dieser dürftigen und halbwahren Bemerkung? Matth., auf 
den sich Herr Rt. bezieht, lehrt Anderes; Anderes auch Rd. 
zu Ii. I« Hr. Rt. hätte lieber versuchen sollen durch Verglei- 
chung aller Stellen, wo bei Demosth. olog slpi und olog z 
tun vorkommt, unter Berücksichtigung der Handschriften zu 
einem festen Resultat über den Sprachgebrauch des Demosth. 
zu kommen. — §10. bei den Worten litsidctv ri ysvrjrai; die 
räthselhafte Bemerkung: Pronomen rl post si, örav, iitsiüav^ 
xäg, in quaestione ita usurpatur , ut, quod sequitur , verbum, 
aut reliqua enunciatio ab eonon pendeat. Soll damit nichts wei- 
ter gesagt werden, als dass der Modus (Conj.) nicht von dem 
Fragworte abhänge (was sich von selbst versteht), so hat sich 
Hr. Rt. wenigstens sehr ungeschickt ausgedrückt. Zudem gilt 
von allen Fragwörtern, was hier von ri gesagt wird, und 
* ausser den vier Conjunctionen müssten noch viele andere Wör- 
ter genannt werden. Eine Bemerkung über den plötzlichen 
Uebergang zur directen Frage und den Grund derselben wäre 
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weniger überflüssig gewesen. — Ibid. bei üni fioi kein Wort 
snr Erklärung des Singulare ■• Brerni's ungenügend e Bemer- 
kung ist abgedruckt mit dem Zusatz : kic usus , ut Singular is 
excipiat Pluralem , maxime in verbo dicendi obtinet* — Huc 
pertinent äye, cptge, idel — §. 11. wird nagu ex, per , pro- 
pter erklärt und eine Bemerkung Bremi's erwähnt , welche ei- 
gentlich Buttmann (Midian. Ind. s. v. nagd) angehört. Propter 
entspricht der Bedeutung von naoä am besten, wie Fritzsche 
(s. Rd. Addenda) richtig bemerkt hat. Dieser Redeweise liegt 
eine rein sinnliche Auffassung zu Grunde: das Wachsen 
der Macht geht parallel (neben-her) mit der Sorglo- 
sigkeit der Athener. Auf diesem Wege istes der Bedeutung 
von öi« c. Acc. ziemlich nahe gekommen, wie man z. B. Phil. 
Iii, 2. sieht, obgleich daselbst von Hrn. Rd. eiue scharfe Un- 
terscheidung beider Präpositionen vorgenommen wird. Vergl. 
Matth. § 588. d. — §. 12. ort ntyistov usvovtsg 8na6iv äv xolg 
TtEiroaypivoiQ tezaoayntvoig Imtizawsg, oxug ßovtetös, öloi£ 
xjfoaiöfo findet sich kein Wort über äv nach ccncttiiv, obgleich 
der Irrthum Rd.'s (vergl. auch zu Cherson. §. 13 ), der äv auf 
TtTugccyiitvoig (a äv zezuoccyptva tvrj) bezieht, hinlängliche 
Aufforderung dazu enthielt. Dass aber äv zu öioixqöaLO&e gehört 
und der Opt. ohne äv hier gar nicht stehen konnte, m u ss t e Hr. Rt. 
sagen, wenn er es sah; die folgende Bemerkung lässt wenigstens 
zweifelhaft: Inlibris nonnullis legitur dioutffesö&B. Male, nam 
rem, quaefteri possit, non quae fiatjndicari, ex totoloco intelligi 
potest, Vide ad §.42. Hier ist allerdings vom Opt. mit äv die 
Rede: optativo, adiecta particula äv, Graeci utuntur ad expri- 
mend am rem inceriam , dubiam sive cum modestia pronuntia- 
tarn , ubi nos dicimus : möchte, könnte, dürfte, würde, 
Cf. §. 12. (das konnte jeder Schüler besser aus Buttm. lernen). 
Aber Hr. Rt. rausste dann den Ind. fut. dioixijösöde (den er in 
der (Jebersetzung vos — esse gubernaturos wieder glebt) aus 
ganz andern Gründen verwerfen, entweder weil der Ind. fut. 
bei Attikern nicht mit äv construirt werde (dies wird jedoch 
ad Phil. II, 8. unter Berufung auf Matthiä, der die Sache mit 
Recht in Zweifel «teilt, behauptet), oder weil diese Constru- 
ction dem Gedanken nicht con venire. Darüber, warum äv in 
dem Satze änaöw — eitHfzavzec; stehe und warum es nicht schon 
hinter nlrjöiov stehen konnte, findet sich kein Wort, so leicht 
auch der Grund aufzufinden war. — Ibid. wird bei. ml zovz 
l&oydöaizo bemerkt: pendet ab et (das sieht auch der Schü- 
ler), orationemque interpositis enunciatiohibus interruptam 
superioribus adnectit (das soll doch wohl blos von %al, und nicht 
von dem ganzen Satz gelten?). Latmi particulis sed f igitur, 
tarnen, itaque ad orationem post parenthesin redordiendam 
utuntur , und dem gemäss übersetzt: si quid ei acoidat et for- 
tunae favor nobis adsit , — si, in quam, hoc e fjiciat etc. 
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Aber hier ist ja die Rede gar nicht unterbrochen, wenn nicht 
etwa jeder Relativsatz als Parenthese angesehen werden soll, . 
und das, was ein Schüler allenfalls zu wissen verlangt, näm- 
lich worauf sich rovro beziehe, erfährt er nun doch nicht. — 
g. 13. hatte Rd. in der ersten Ausgabe (6g äv (xoi ßektiöra 
— Öoxij naQaöxEvaö&rjvai geschrieben. Dies tadelt Herr Rt. 
mit dem Bemerken: nam quae sibi optima viderentur, certo 
sehe oraiorem oportuil, neque locus quem ille (Rd.) ex ora- 
tione de Claas, p. H8, 15. 6V äv fioi öoxijte izccQeöxsvaö&ai 
afferty lectionem suam confirmat; nam ibi orator per rnode- 
stiam quandam, quum öoxrjte ad Athenienses pertineat, 
Coniunctivum usur passe videtur. So wenig kennt Hr. Rt. den 
Gebrauch des Coiijunctivs. Herr Rd. hat laugst eingesehen, 
dass an beiden Stellen der Conj. bei aller Bescheidenheit des 
Redner ein Schnitzer wäre. — Ibid. wird bei ag tyvaxorav 
vueov Ttai TtsituOuevcjv die Bemerkung des Schol. xoiovzog de 
6 4rjuo6ftivr]g, xä ätupißakkoptva kaußavav ag opokoyovusva 
(soll das Lob oder Tadel sein 4 ?) gebilligt (wie auch von Rd.). 
Demgemäß wird übersetzt: quippe qui ita sentiatis etc. Es 
war leicht abzuschn, dass der Scholiast faselt. Wie man aber 
dieselbe Bemerkung auch bei fodögdat (§• 19.) und bei ßtßov- 
ksvödea xai nccQEöxsvdö&ai de Chers. §.3. (ib. Rd ) anwenden 
will , begreift Ree. nicht. — §. 14. ov yäg oi rayv xal zijfiB- 
qov eiTComeg versteht Herr Rt. mit Bremi von Verräthern, die 
im Solde Philipps sub specie rapiditatis cuneta torpefaciunt. 
Dazu ist auch nicht der geringste Grund vorhanden. Uns ist 
auch aus der damaligen Zeit kein Verräther bekannt, der die 
Athener, gleichviel in welcher Absicht, zum Krieg mit Philipp 
getrieben hätte. Die andere Erklärung Bretni's (aut calidi ho- 
mines stint, qui primo inomento cuneta devorant, secundo lan- 
guescunt, obdormiscutit lertio) ist eben so unbegründet. De- 
mosth. tadelt blos die Massregeln, welche andere Redner vor- 
schlagen, als zu wenig nachhaltig, zo sehr auf augenblick- 
liche Erfolge berechnet. — §. 15. d tig äkkog Inocyyikksval 
ti. Hr. Rt. unterscheidet mit Bremi: Bnuyyekktö&at, non roga- 
tum aliquid promitterc , ergo (?) iactare in promissionibus , et y 
ut hoc loco, gloriosa etmagnißca proßteri ( wie auch Rd. h. I. und 
zu Philipp. II, 26. süperbe promittcre), und viti6%vütöai roga- 
tum promittere , quod praestare et possis et velis , ohne sich 
durch Schäfer'* Bemerkung irre machen zu lassen. Demnach 
meint Demosth. entweder, sein hiräyyO.aa (denn auch er 
trat unaufgefordert auf) sei das allein seligmachende , die 
Ijtayytkfiata aller übrigen Redner hingegen eitle Prahlereien 
(sehr bescheiden!), oder (wenn man äkkog betont), auch sein 
Inuyy. gehöre in diese Kategorie. Fast scheint es, als wenn 
Hr. Rt. dies Letztere gemeint habe. Denn zu den Worten -q 
plv ovv V3t6ö%t<Si$ ovio psyäkrj ergänzt er unbegreiflicher 
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Weise ut vis praestari posse videantur.^ Ovta pByaXi] heisst 
tanta, quantam esse disi. — §. 16. ovret rag yv&uag %%eiv 
vpäg, Latini quo quo particulas sie, ita^ Substanlivis iun- 
gunt, Cic: Sic vita hominum est. Unbegreiflicher Missver- 
stand. — Ibid. keXsvg) verbum proprium de eo, qui instat et 
urget (mit Brenn)!! — §. 17. öüyag txdvco xovxo Iv rjj yv<6- 
py 3taQci<Strjv(U , ei stare oportet sententiam. IlaQaözrjvai, 
naotatTjuhai et itaoLaxatöai 9 ut apud Latinos stare, de 
sententiis et iudieiis dicuntur , quae in animo versantur, quae 
alte infisa sunt animis; was dann zu Olynth. IL, 1. Phi- 
lipp. II, (i. wiederholt wird. Mit dieser Erklärung streitet schon 
Kaya. Uebrigens siehe die Lexica. — §. 17. ag vpiig — i'tfog 
av OQuyöaits. Particula av pertinet ad Xöag , non ad op^irj- 
Caize. Dabei beruft sich Hr. Rt. auf Schäfer zu Phil. III, 70. 
(p. 128, 29.), einer ganz unähnlichen Stelle, bei welcher oben- 
drein Hermann' s richtige Erklärung ohne Weiteres neben Schil- 
fert falscher angeführt wird, und übersieht die Bemerkung, 
welche Schäfer in Bezug auf unsre Stelle macht (pag. 45, 1.): 
ubi vel tirunculus videat av pertinere ad oQuqöaits. Der Opt. 
konnte hier ohne av nicht stehen. Ueberhaupt ist Hr. Ut. über 
diese Partikel nicht recht mit sich einig. Denn auch §. 18. el 
ut] noujöan' av führt er die unbestritten richtige Erklärung 
Schäfer's wider Gewohnheit auf eine Weise an, das s man nicht 
sieht, ob er derselben seinen Beifall schenke oder versage« 
Dieselbe Partikel hat auch in der Note zu §. 22. grossen Wirr-« 
war angezettelt. Hier wird die jedem Schüler bekannte Con- 
struetion knsidäv — diddfca richtig übersetzt: quum docuero. 
Dazukommt die wörtlich au* Matthiä übersetz te Be- 
merkung: omninopost particulas temporales aut Optativus aut 
Coni. sequi potest ; ille quidem cum particulis lnü y iwadij, ots, 
6«ot8, definita, sed saepius repetita, quae repetitio saepius 
addito av (durch öfter d. h. mehr als einmal hinzugefügtes av 
oder öfter durch ein hinzugefügtes avT) augelur; hic autem 
(coni.) cum particulis BTtrjV, easidav, oxav y onoxav, si res sae- 
pius repetita aut ad tempus praesens aut ad futurum perti- 
net. Vor dem in den letzten Worten enthaltnen Irrthum musste 
Hr. Ut. schon die Betrachtung der vorliegenden Stelle behüten, 
indem hier von einem mehrmaligen Lehrengar nicht die 
Rede sein kann, und wo wirklich an eine Wiederholung ge- 
dacht werden kann, wie in dem allgemeinen Satze §. 46., liegt 
dies in der Natur der Sache, nicht in der Construction. Sodann 
bezieht sich der Coni. mit idv etc. immer auf die Zukunft, 
wie Hr.Rt. selbst zu §. 29. aus Viger bemerkt hat« Vom Optativ 
lehrt aber Hr.Rt. weiter: Cum Optativo construitur onoxav 
etc. , quum res ut cogitatio alieuius et cum modestia profertur. 
Vide ad §. 31. Herrn, ad Fig. p. 792. Matth. §.521. Buttm. 
§. 126 (d. i. §. 139.) 12. Bei Buttm. aber findet sich nichts 
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für diese sonderbare Behauptung; nichts bei Matthiä, wel- 
cher §. 521. Anm. 1. blos Beispiele für den Optativ nach otav 
etc. giebt, die zum Theil , wie Sommer in der Recension die- 
ser Grammatik schon auseinandergesetzt hat, einer Revision 
und genauem Kritik bedürfen; Hermann endlich bemerkt aller- 
dings richtig: cum optaiivo construitur onöxav proprie^ quum 
res ut cogitalio alicuius refertur ( was , wie wir gleich sehen 
werden, Hr. Rt. nicht verstanden hat); den Zusatz aber: dein- 
de in conslruclione praeteriti, quum res saepius facta significa- 
tur , billigt Herrn, gewiss selbst nicht mehr. Keiner lehrt aber, 
dass der Opt. mit otav etc. zum Ausdruck der Bescheiden- 
heit diene. Dies findet Hr. Rt. in der vielbesprochnen Stelle 
§. 31 (p. 48, 27.): ü Xoyiöaiöfte, Ott — <&ili.itiioq (tols «oa- 
ypaöiv) inixuan, i\vlx äv rjfiHg prj dvvaiuz&a txtiöe ä<pi- 
xftffrat: quo tempore haudfacile eo pervenire possimus. Inest 
Opiativo vis modesliae, leniusque orator profert sententiam 
sua/n , quam si dixisset 'yvht qfiGiS ov övväfis&a, und dazu 
werden Stellen citirt, wo der Optativ mit äv ganz gewöhnli- 
cher Potent iali 8 ist. Hr. Rt. verwirft sodann Bremi's Er- 
klärung, der den Optativ mit äv hypothetisch (also als Po- 
tent ia Iis) nimmt, und bemerkt noch mit Schäfer, dass äv 
nicht mit yvixa zu verbinden, sondern auf den Optativ zu be- 
ziehen, dass also der Satz doch hypothetisch zu fassen sei 
(etiamsi vellemus, Schäf.). So wenig weiss Herr Rt, was er 
will. Engelhardts Erklärung, der den Satz als den Gedan- 
ken Philipps auffasst, verwirft er als nimis subtilis, ob- 
gleich er nach seiner eignen Erklärung (§. 22. quum res ut co- 
gitalio alicuius, d. h. alius cuiusdam, refertur) diese Ansicht 
allein billigen konnte. Dass diese auch die einzig richtige ist, 
zeigtgp?, wofür, da tjvixa hier reine Zeitpartikel ist, in je- 
dem andern Falle ov {ftvl* ovx äv dwalpefta) gesetzt werden 
musste. Eben so ist der Optativ o xi ßovkotöüs Phil. 3, 23, 
über den auch Hr. Rd. im Irrthum ist, zu erklären. — §. 17. 
Kein Wort über svxazaygovrjzov, was doch selbst Reiske 
falsch verstanden hat. — §. 19 wird bei noXtuijöei eine Bemer- 
kung Rüdiger's verdreht und Unwahres behauptet; ib. Imöto- 
Aip,cdovg anders, als von Reiske, nnd falsch erklärt (vgl. 
§. 30.). — §. 20 musste bei xa&' Zxaötov tovt&v dufrav 
%cjQig statt über die cumulatio verborum idem fere signißcan- 
tium auf §. 3 zu verweisen, vielmehr bemerkt werden, dass 
xaft' sxaOtov als Objectsaccusativ bei die&av stehe, wie dies 
Phil. HI, 22 von xa& Iva auf Rüdiger's Veranlassung geschehn 
ist, und dass %g>qIq nicht überflüssig sei. — Ibid. wird bei 
off tag [ir} Ttoirjcrjts bemerkt, dass oitag in dieser Weise mit 
vorhergehendem aAAa, xal oder nachfolgendem ys, 6*j), tolvvv 
und Aehnlichem gebraucht werde. Ohne das nicht?! Das Ci- 
tat: Olyuth. III. §. 26 musste weggelassen werden. Herr Rt. 
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hat diese Stelle merkwürdig missverstanden: ©fjßatoi; prj klav 
»««oov slnslv y , xal övvsiößcdovöiv itolpag. Hier supplirt 
er ganz unstatthafter Weise: ov (poßtjtsov oder Squ yoßrjttow; 
Kai heilst auch auch, sogar. Sinn: Die Thebaner? die 
werden, um nicht gar zn Bitteres, zu sagen (ihn 
nicht nur nicht hindern, sondern) auch mit ihm einfal- 
len. — §. 26 wird das Imperf. ovx l%a lqoxovblzs , an wel- 
chem, Schäfer Anstoss nahm, schlank weg erklärt, wie folgt: 
Imperf ectum indicat, soler e id fieri, qua re vertendum est: 
creare soletis. Neque tarnen Imperf ectum soler e notat, 
nisi de re ad certum tempus restricta dicitur. Dies certum 
tempus ist aber die Vergangenheit, wie jeder Schüler 
weiss. 'E%siQOxovelzs kann eben so wenig Ihr pflegt zu 
wählen als i%UQ0Z0vri6axh , Ihr pflegtet zu wählen 
heissen. Das Imperfect. (wenn die Stelle nicht corrupt ist) 
war von der wirklich Statt gefundenen Wahl zu verstehen. Die 
Athener waren (wie auch in der kritischen Note zu § 31 auf 
eine etwas zweideutige Weise: bellabant vel bellare sibi 
vi d e b a n t u r , eingestanden wird, vgl. auch §.43, wo Hr. Rt. 
in nsgl zov TtucoQ)]6aG&uL Ironie (!!) sieht, 1 und zu Phil. 
II, 17, wo ans dem Krieg nur simultattfs werden) mit Philipp 
im Kriege wegen Amphipolis begriffen (daher ist die Bemerkung 
bei fiä A'C ov% rjuBig ye, die obendrein mit der vorhergehenden 
im Widerspruch steht, zu berichtigen), führten aber denselben 
so nachlässig (ansi vvv ys ykkmg %öft' &g ^tau^« rolg itga- 
yiiaötv), dass es schien , als ob sie im tiefsten Frieden lebten. 
Um dies zu belegen, fragt Demos thenes: wähltet Ihr nicht 
(neulich — auch iu diesem Jahre — oder ähnl.) zehn Taxi ar- 
chenKwas thun diese nun 4 ? ausser dem einen, wer 
es auch sei, den Ihr wirklich aussendet, leite» sie 
daheim die Festzüge. So wählt Ihr also für den 
Markt (xsiqotovslte, allgemein gesagt). So scheint sich die 
Stelle, wie sie in den Handschriften steht, rechtfertigen zu 
lassen. — §. 26 (p. 50.) Imperatoribus (özQazyyolg) autem 
saepe notiuagxog addebatur, qui summam omnium admmistra- 
ret, et potissimum, si qua res in disceptationem veniret^ eam 
auctoritate sua decemeret ! ! — §. 3t> ersieht Hr. Rt. aus den 
Worten a fiev ij ueig dedvvtjfit&a svquv, dass Demosthenes 
mit mehr er n Andern seine anodufyg TtOQOV ausgearbeitet 
habe! Tavza bezieht sich obendrein nicht allein auf die 
aitoö. TtoQov. — Ibid. hesidäv d' £iti%siQozovijx6 erklärt Hr. 
Rt. richtig durch suffragia de sententiis oratorum ferre, wi- 
derspricht sich aber gleich durch den Zusatz: hic autem ora- 
tor ipse hoc verbo l7ii%HQ0Z0vtiv utitur pro litiKvoovv, suj- 
fragiis sancire et confirmare.— Ibid. ist die Bemer- 
kung, dass Iva — xokspijzs nicht Mos von ytiQozovr^are , son- 
dern von S Sv vplv aQiaxy zsiQozovqaaze abhänge, gut und 
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schützt die Stelle vor einer Aenderung; deswegen brauchte 
aber keineswegs dgetixeiv ( mit Br. ) eine Bedeutung gegeben 
zu werden, welche dies Wort nicht hat: quae vobis cum certa 
animi persuasione placuerint et certo cojisilio , ea efficiendi. — 
§. 32. vituQxu prodest, adiumento est, in der folgenden Note 
licet. Wenn Herr Rt. die Stelle verstanden hat, so miiss das 
Comma zwischen vndgxuv u. ^p^ödat ein Druckfehler sein. — 
Ibid. heisst zrjv ojgav tov zzovg, ozs nichts weiter als die 
Jahreszeit, in welcher u. 8. w., wie de Chers. §. 18. — 
§. 30. Ad Xaßovza supplendum est zivd. Völlig missverstan- 
den. Supplire avzov (i. e. tov %ogr]ydv rj yvfivaöiagxov). — 
§. 37. uz' avzovg ndkiv dvzBußißdtpiv erklärt Herr Rt. (mit 
Vom.) avzovg als Objectsaccnsativ. Dann musste er rjuag sup- 
plircn , was hier freilich nicht so leicht angelin möchte als an- 
derwärts , z. B. Olynth. 1,2, aber nicht die ganz verkehrte 
Bemerkung vorbringen: solet avzbg recipr oce poni, ut notet 
sc ipsum, 710 8 ipsos, etc., non alique m, etc., die de 
pace §. 21 und sonst wiederholt und dabei mit Beispielen be- 
legt wird, in welchen avzog seine gewöhnliche Bedeutung hat. 
An unsrer Stelle bleibt nichts übrig, als entweder avzovg (ind. 
Herrn.) zu schreiben oder dvzsußiß-x&iv als Intransitivum zu 
nehmen, wofür sich wenigstens Analogieen finden lassen. — 
§. 37 erklärt Hr. llt. die Worte dg de tov fieza^v %qovov cett. 
richtig durch quas autem per tempus inter medium {dum para- 
tur exercitus) copias nobis utiles esse putamus, nur dass 
vndg%uv hier nicht utiles esse , sondern vorhanden sein 
bedeutet. Warum widerspricht er sich gleich darauf und ver- 
steht unter Berufung auf Jacobs cum copiarum numerum, 
qui, quum primo ardore satis magnus in decrelo constitutus 
esset, variis impedimentis modo commemoratis ita comminutus 
8 i t , ut impar rebus bene peragendis haber etur? ! — §. 38. 
oöcc äv tig vitsoßf] rw koya. De forma notandum est, Aori- 
st um secundum vitegßy , praeter mit tat, hic transitive po- 
situm esse, quod raro fit. Ja wohl, so selten, dass es noch 
Niemand entdeckt hat. — §. 44 ist bei ovdlv ov (i)} ysvrjxat, 
aus der ersten Ausgabe von Matthiä's Gramm, die absurde 
Hegel wiederholt, dass nach urj und ov pi) nur der Conjunct. 
Aor. 1. pass. oder Aor. II. Act. und Med. stehe; dabei wird die 
Verbindung dreier Negationen nicht etwa durch Beispiele, 
die sich finden Hessen, gegen Schäfer's Bedenken geschützt, 
sondern es wird blos das magere notanda est negationum cumu- 
latio ad vim augendam und das nichtssagende male ov abest a 
nonnullis codieibus geboten. — §. 45 werden bei zs&väöi rcS 
diu zovg roiovzovg dnoözoXovg unnöthiger Weise sämmtliche 
Erklärungsversuche aufgezählt, und mit Ahresch angenommen, 
dass öeog den Accus, regiere. Schäfer's appar. crit. oder die 
zweite Ausgabe Rüdigers oder der von Hrn. Kt. citirte Seid- 
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ler zu Eurip. Troad. 12$ roussten eines Bessern belehren. Der 
Accus, steht, weil die Phrase xsdvävai xg> dsei nichts Anderes 
'besagt als vxsQ(poßel<3&ai,. — §. 46. <prj<$cci a tpdöxuv deru 
ran dum est, quod in Futur o et Aorhto significat assevera- 
re, praetendere, dictitare, verba dare. Ter. Andr. 
Ii 3, 6. cui verba dare difficile est!! — Ibid. o xi äv xvxqtB 
quicquid vobis contigerit. Dies wäre o xi äv xvzy. Erkläre: 
o xi äv xv%T)zs il>rj(pi£6tisvoi. — §.50 wird bei ncbzots 
ohne Noth der längst widerlegte Satz aufgewärmt: Particulae 
jroi et TtcoTioiE plerumque cum negationibus coniunctae tempus 
praeteritum spectant. Qua re ovdsTiote, nunquam % Futurum 
spectat . ovdsiMöTtoxs autem nonnisi Praeteritum, Hütt mann, 
auf den sich Hr. Rt. beruft, schränkt diese Behauptung doch 
noch durch ein fast oder meist ein, und schon ein Blick in 
die von Buttmann angezogne Note Lobecks konnte Hrn. Rt. vor- 
sichtig machen. Vgl. Wolf zur Leptin. p. 481, 23. R- Matth. 
S. 1231. Selbst ovÖtncoTioxE findet sich mit Futur, bei Dinaren 
gegen Deroosth. §. 91 und ovÖinco bei Aristoph. Vögel 1227. 

Soviel glaubte Ree. zur Begründung seines oben ausgespro- 
chenen Urtheils anführen zu müssen, und will jetzt, so bereit 
er auch ist, die übrigen Reden in derselben Weise durchzu- 
gehn, doch lieber in Betracht, dass der verstattete Kaum schon 
längst überschritten und die Geduld der Leser zu sehr in An- 
spruch genommen worden ist, sich zu Hrn. Rüdiger wenden. 
Wir können leider nicht verschweigen, dass uns auch in dieser 
Ausgabe der exegetische Theil wenig angesprochen hat. 
Herrn Rüdiger'« Erklärung bestehet meistenteils in einzelnen 
grammatikalischen u. lexikalischen Bemerkungen, und darüber 
versäumt er oft da, wo es nöthig ist, den Sinn einer Stelle oder 
ihren Zusammenhang -anzugeben. Wir haben dies seltner in 
der ersten Rede bemerkt, als in den beiden folgenden, bei 
denen die eigentliche Erklärung auf eine wirklich auffallende 
Weise abnimmt. Wir könnten manche Stelle anführen, wo 
nicht hl os Schüler eine Belehrung wünschenswert!! gefun- 
den haben möchten, Hr. Rd. aber schweigt, z. B. Phil. II, 15 
övftßäUsiv (vgl. Rt. T. IL p. 211.), de Chers. 6. 47. 64. 75. 
Phil. 111,41 (auch über xävavxia h%bv ib.), wellen jedoch 
um so weniger Bedenken tragen, dies durch die Annahme zu 
entschuldigen, dass Hrn. Rd. diese und ähnliche Stellen klar 
und keiner Erklärung bedürftig schienen, da derselbe da, wo 
er sich auf eine Erklärung des Sinnes einlässt, meistentheils 
das Richtige gegeben, eine Stelle (de Chers. 36.) zuerst und, 
wir meinen, richtig erklärt hat (p. 166.). Dies ist jedoch nicht 
immer der Fall, wie wir an einigen Stellen zeigen wollen. 
II Phil. §. 3. xovxav psv äysötafitv. Hr. Rd. bezieht xovzcov 
auf das folgende xai ygdcpeiv xal ovußovksvöcu, was gramma- 
tisch unmöglich ist. Richtig bezieht es Hr. Rt. auf hgyco %d 
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Ttgd^söt xaXvsiv, ein Ausdruck, den die gleich folgende Er- 
klärung vor jedem Miss* erstand n iss schützt. (Ibid. ist die Stelle 
de cor. §. 36. durch ein Versehen, wie es scheint, gänzlich 
corrumpirt.) — §. 4. wird bei ü pev ovv xal vvv kiyuv dixa Lo- 
nga vit.lv t^agxel, bemerkt . aequiora f sc. vobis, quam Philippo. 
Dies verstehen wir nicht ; vu.lv gehört zu i^agxü^ und öix. ke- 
ynv (wie ötxaiog koyog §. I. u. 2) heisst beweisen, dass 
das Recht (das grössere Recht) auf Seiten der Athe- 
ner ist. Hr. Rt. nimmt den Comparativ begriff heraus und zu 
Xiytiv: orationes habere , in quibus iura luculentius ex- 
promantur ! — §. 8. ndv& a JtgoOrjxsi nnoogcoiuvoi de cor e 
commoii perinde ei resistetis ac si cum Mo manum conseratis 
(oS'ü'TTfo äi> ti itoXspovvrsg TV%oixt!)i und dann: 7tgoogc6- 
(isvoi antea circumspiciefites, also: das Schickliche vor- 
her bedenkend. Keineswegs. Zu itgoöqxH ist Ttgoogcx- 
öitra (vorher se hen) zu suppliren. Demos thenes giebt drei 
verschiedene Beweggründe an: die Rücksicht auf die Ge- 
rechtigkeit, auf die Ehre und auf die Folgen (die ge- 
fährdete eigene Sicherheit). Bei cööTteg äv (wozu erst in 
den Addendis ein Paar passende Beispiele angeführt wer- 
de«) w ar ivca'TtcötithjTt , nicht tjvavtid&ijTS zu suppliren, wie 
ei tvxoiTE zei^t, dagegen Phil. III, 30. VTtekaße, nicht vxoXd- 
ßoi. — §. 12. ovd' lv u\v T\j usöoysla tlv dgxfjv evgrjxB, trjg 
d' liti trj ftcckdzTy xal tcjv siLnoglov dq)iorrjxtv. Hr. Rd. be- 
merkt hierzu : non hoc est consilium Philippi, ut in media terra 
sibi acquirat Imperium vel magnas res moliatur neque cedat 
de mercatu (sie) maritimo, nebst der bereits von Reiske und 
Buttm. aufgestellten Behauptung, dass dgyijv svgijxivai pro- 
v e r b i e 1 1 sei (de eo, qui ?nagnas res adjectat), was es weder 
hier noch in Mid. §. I1W ist. Herr Rt. hat die Stelle eben so 
wenig verstanden; indem er zwar die Reiske- Buttmann'sche 
Ansicht über dgxqv svgrjxsvai, nicht zu billigen scheint, son- 
dern diess durch arte, dolo et solertia aliquid comparare er- 
klärt, dagegen aber blos die unrichtigen Erklärungen von M. 
Wolf und Ducas wiedergiebt. Buttmann's Erklärung (Ind. Mid. 
p. 107.) ist, abgesehen von dem angeblich Proverbialen, ziemlich 
richtig, und ebenso scheint Schäfer, soviel wir aus seiner Cou- 
jectur xr)v dgxrjv ygrjtai, (doch wohl i. q. ngorjgr^tai!) schlies- 
sen können, zu nehmen. Nämlich der Satz: ovd' lv uev rij 
fttöoyeCa tlv dgxrjv tvgrjxB dient blos zur Motiviruug des Fol- 
genden: er hat nicht etwaseine Absichten auf die Herrschaft 
zur See aufgegeben, weil er eine bedeutende Herrschaft im 
Innern des Landes gewonnen hat, oder: er hat nicht etwa eine 
bedeutende Macht im Binnenlande erlangt, so dass er deshalb 
von seinen Absichten auf die Küstenländer abstehe. Die Stelle 
gehört zu denen , von welchen Buttmanu Gr. Gr. §. 140 p. 433 
(von 1829) handelt. — §.31 xal xolg lyyovoig xgog tag 
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i An lda$ trjv avvyv BlQtjvrjv üvai tavvnv tyqtplöatös erklart 
Hr. lld. secundum spem (vgl. Matth. Gr. §.591,5). Dies ist auch 
die einzig mögliche Erklärung, wenn die Stelle nicht verderbt kl 
Aber der Zusatz: ita ut posteris nonnihil spei ea, quae vos 
amisistis , recuperandi relinquatur , macht uns ganz irre. 
Wollte Hr. Rd,, wie . wir verrouthen, ita ut — relinqueTeim 
achreiben, so muss er die Worte als Ironie genommen habeo, 
da die Athener den Frieden keineswegs in spem futuri (Bremi) 
auf die Nachkommen ausdehnten; denn gerade deshalb tadelt 
Demostb. (de f. leg.) diesen Zusatz, weil dadurch den Nach- 
kommen die Hoffnung benommen sei, einen bessern Zustand 
der Dinge herbeizuführen. Als Ironie nahm es auch Reiake. 
Allein dagegen spricht %b navtav av0%i6zov 9 wofür es in der 
Ironie %6 nivxmv xaAktötov heissen mosste. Wie die 
Worte dastebn, können wir tag Iknidag nur von den Hoffnun- 
gen verstehen, welche durch die lügenhaften Berichte der Ab- 
gesandten erregt worden waren: auf diese Hoffnungen 
hin, diesen Hoffnungen gemäss. — §. 32 ov% «V dg 
loiÖoQiav Ipntäcav s^avta uiv Xüov koyov nag vplv äoh}- 
6m* dicam ad vos , non ut, quam in calumniam ineur- 
rerim, eandem facultatem apud vos dicendi (in adversatnos 
invehendi) nanciscar , quam adver sarii. Die Erklärung ist 
an dem raiss verstandenen dg koidooiav geseheitert, wie fast 
alle andere, die man bei Hrn. Rt. aufgezählt finden kann, na- 
mentlich die Bremische, die verfehlteste von allen. Reiske war 
nahe daran , das Richtige zu geben , Schäfer hat es gegeben, 
allein , wie es scheint, vergebens. Die Bitterkeit, die ia dea 
Worten des Redners liegt, erklärt sich, wenn wir uns an die Er- 
fahrungen erinnern, die Demosth. bei seiner Zurückkunft von der 
zweiten Gesandtschaft in der Volksversammlung gemacht hatte. 

. In der Rede de rebus Cherson. sind uns nur drei oder vier 
unrichtige Erklärungen aufgefallen; freilich ist auch geradein 
dieser Rede die Interpretation sehr in den Hintergrund getre- 
ten. — §. 9. dkku vrjdiv ravta piv i&X&y%ovtar kaec quidem 
arguuntur, i. q. gut Uta dicunt , convineuntur , ut, quo se ver- 
tont, non habeant; cogitando addas l&khy%ov%8$. I,err R(1, 
muss hier mit grosser Eile zu Werke gegangen sein (dafür 
spricht auch , dass er Schäfer ein unsinniges txeiva Aiyovtig 
suppliren lässt, während dieser nur durch oi l%üva Aiyovff« 
das Subject angeben wollte) ; sonst würde er die Stelle nicht 
so ganz miss verstanden haben. Es ist eine nicht ungewöhnliche 
Hypophora: nun gut, das (bisher Gesagte) geben sie nach, 
aber arg machen es die Söldlinge (d. Ii. aber sie be- 
haupten dagegen, dass etc.). — §. 12. Bvöedalx^ccL' ostendi- 
tnus quidem inimicitiam , sed revera cessatnus. * Dies .ist 
der Gegensatz nicht* Dieser liegt vielmehr ia dem folgenden 
vö«o(£o vzvg fil -r x *QHQoipfa0*dvuv (wir zeigen unsre feind- 
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selige Gesinnung , ohne etwas in gewinnen , als Schande). — 
§. 60. rot l'tfa, ut td dixaia, paria iura. Keineswegs. „Nicht 
um dasselbe kämpft Philipp mit Euch, als mit den Andern; 
diese will er unterjochen, Euch vernichten* u Darauf be- 
sieht sich auch §. 61. ag vmbq tüv l6%at(OV ovxoq rov dycovog, 
XQOöqxu ovtco yiyvcoüKuv , was Hr. Rd. ganz falsch durch sie 
statuendum est , ultima quaeque vobis esse subeunda erklärt. — 
§. 67 durfte Herr Rd. Reisieks Erklärung von xavxa (p&QEö&at, 
nicht verlassen, oder musste die seinige (abript\ vielmehr eripi) 
mit bessern Beispielen, als ayu xal epiou tövq nXiovxag ist, 
belegen. Zudem besieht sich xavxa, wie vorher toi/tot, nicht 
auf öv{itiä%ov g, sondern überhaupt auf den vorher geschilder- 
ten. Zustand der Dinge. 

Phil. III. §. 0 finden wir bei den Worten lituxa Ixtlva 
etc. , - die manchem Schüler wenigstens Schwierigkeiten machen 
dürften, blos die dürftige und unrichtige Bemerkung: Settsus 
est: vos quietos seder e, iüum hostilia vobis dicere (sie). — 
§. 25. ovÖe nolloGxov pioog xovxmv exslva' iniuriae Graeco- 
rum 9 ai tu plurimas partes diviseris, non exaequant Phäippi 
arrogantiam. Ganz natürlich ! AberDemosth. will das Gegentheil 
sagen: alle Vergehungen der Griechen zusammengenommen, kä- 
men noch nicht dem kleinsten Theile der Vergehungen Philipps 
gleich'. Hr. Rd. hat, wie es scheint, übersehen, dass rovrov auf 
«ov GtiinitoQ Tjdixrjxs, Ixuva hingegen auf ndvtf o6a hf-tjpdQxrjxai 
etc. sich bezieht. — §. 38 hat Herr Rd. nicht verstanden, so 
viel man aus der Bemerkung: fortuna quidem occqsionem desi- 
dibus se gerendi strenuos suppeditavit , sed hanc illo tempore 
einer e non licuiti Noch weniger §. 40. Inti TQirjQSig yi etc.: 
non solum ea, quae diserat e corruptela gignuntur , sed etiam 
opes militares, nam etc. Unbegreiflicher Missverstand einer 
leichten Stelle, der sich sogar auf vvv anaöi xal nlsio xal 
pu^co löri xa>v xoxt noMcp ausdehnt, wo Herr Kd. aitaöi, (lectio 
longe exquisitior pro scriptura librarii) in dem Sinn: nach 
dem Unheil Aller, nimmt!! — §. 12. ImGxh^ouivovq- 
innuit homines, qui alieuius rei conditionem indagant u. s. w. 
ohne dass man sieht, was eigentlich gewollt wird. Vielleicht 
sind Bremi's Bemerkungen Schuld , dass Hr. Rd. den Hohn, der 
in diesem Worte (einen Krankenbesuch machen) liegt, 
nicht hat anerkennen wollen; allein Bremi's Bedenklichkeiten 
werden schon dadurch beseitigt, dass Demosth. TttnouyLvai, 
nicht 3ti(ixsLV sagt. — §. 33. tv%6uwoi (isv prj xa& eavrovg 
ZxaötOL ysviö&ai. Herr Rd. erklärt (Rt. folgt) singuli per se 
Optant , ut ne grando essistat, und warnt xa& tavzovg mit ys- 
vitöai zu verbinden. Warum? Demosth. redet von drohen- 
dem, in. der Luft vorhandnem Hagel (faaQelv): Jeder 
wünscht, dass das Ungewitter sieh nicht bei ihm 
(in seinem Lande) entladen möge. ; 
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Hiermit verbinden wir noch die Berichtigung einiger an- 
derer Versehen in der Constroction. §. 9 ist zu avtog uev äo- 
XtUEiv nicht ßovXsxai zu suppliren, sondern die beiden Infini- 
tive sind Exegese von rouro. — §. 13 wird zu oi sitoltjöav [xtv 
ovölv äv xaxov supplirt: sl inoirjöav. Nimmermehr, sondern 
Inoirfiav av , ü noovXEys {Ix, izqoqqi']6eg)q knoXifiEi). — §. 14. 
tl xmv döixovuevcjv vucov prjÖEV lyxalovvxav avzcp construirt 
Hr. Rd. so: ei vucjv [irjdlv rc5v dÖixov(ih'av i. e. xav döixrjud- 
tcüis iyx. avTto , und verführt dazu auch Hrn. Rt., obgleich 
dieser die Uebersetzung Wolfs, welcher richtig constroirt hat 
(oi ddixovutvot vutlg ovölv lyxaXtixz avtcß) anführt. — §. 51. 
<PvXdxxEö&ai xoig itodyuaöi xai xalg naoaöxEvaig, oxcog oi'xo- 
%ev xivt}6tzai , öxojtovvtctg etc. Dabei die sonderbare Be- 
merkung: xolg JtQccyfi refer ad cxost. et post xivtjö. intet- 
punge (Bekk. hat nämlich das Comma zwischen xiv. und öxotc. 
nicht). Soll damit angedeutet werden, dass öncsg xivrjöezai 
auf arvXäxxtÖ&ai zu beziehen seil und was soll xolg itoaypaGi 
xai xalg nagaoxsvaig gxotleiv heissen? Diese Dative gehören 
zu qyvXdxxeöftat. — §. 67. &<5xe {iijÖ' äv oxiovv $ dsivov tcü- 
Geö&ai* ut ne ullum quidem^quod terribile stf, patiantur. In- 
est tl in oxiovv. Demnach muss Hr. Rd. av auf neiöeö&ai be- 
logen und oxiovv y Öeivov verbunden haben! Eben so arg 
macht es Herr Rt., welcher av oxiovv y (für oxiovv av y) 
nimmt. Es ist klar, dass av für luv steht, und dass der Sinn 
ist : ut } ne si quidvis acciderit quidem y periculum subiluri sint. 

Solche Constructionsfehler haben wir auch mehrere in den 
beiden ersten Reden gefunden, zum Theil recht arge. Wie 
Hr. Rd. Phil. II, 13 construirt haben mag, begreifen wir nicht: 
tlitoi 6g et pautopost tg> — dfrovv, illa sententia est conten- 
dentis, haec iudicantis. Idem statuere licebit de locis a Matth. 
Gr. §. 538. not. allatis. Matth handelt dort von dem üeber- 
gang aus dem Accus, c. Inf. In die Constr. mit 6g oder ort un^ 
umgekehrt. Davon findet sich in nnsrer Stelle keine Spur, 
selbst wenn man ag nävxa xavxa slÖag mit litoa&v verbinden 
und auf Philipp beziehen wollte, was doch nicht angeht und 
was auch Hr. Rd. laut der Interpunction im Text nicht will. — 
de Cherson. §. 17. äv psv rolvvv y xo övveöxnxög xovxo oxgd- 
xivucc animadverte articulum , cuius vis in descriplione cer- 
nitur: si hic exercitus erit talis , qui collectus sit. 
Also construirt Herr Rd.: äv ftiv xovxo CxQatEVfia (sie) ?} ro 
OvvEßryxog? I Warum sah er nicht in Schäfer'* app. crit.? y 
ist i. q. vitaQxn, oder övnp&vy (§. 46). Zu gleich irriger Be- 
merkung hat der Artikel §. 38 veranlasst. Diese Unkunde der 
regelmässigen Construction der pronom. demonstr. hat zu §. 29. 
Dem. in Aristocr. p. 630 so corrurnpirt: eöt ovÖEig vno xavxy 
wnrjyoQta (für xavzy xjj nQOörjyoola) und zu Phil. III, 63. 
iv tovxoig vopoftexais aus Olynth. HI p. 31 anführen lassen ! — 
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§. 21. tct nagovra ngayficcra rfi itolu soll der Datif für Geni- 
tiv stehen (also ty itoku von tu jtQaypaTa abhanden, Matth. 
§. 389. g.) r wozu noch in den Addendis die unnütze Bemerkung,, 
dass Isokrates den Dativ häufig zum Passiv setze Ein Blick 
in Schäfer*« app. crit rousste auf diese den Rednern vorzugs- 
weise gebräuchliche Wortstellung, die freilich ein Herausgeber 
des Demosth. von selbst bemerkt haben sollte, aufmerksam ma- 
chen. Auch ist sie schon früher, z. B. Phil. 11,9, vorgekora-, 
men, aber unbemerkt gelassen *). — §. 21. TtfttSfiat kann nur 



*) Zuerst machte, so viel wir wissen, Weiske in seiner dissertatio 
super orationc de Haloneso p. 21 ausdrücklich auf diese Wortstellung 
aufmerksam. Dass sie keine Eigentümlichkeit des Demosth. sei, be- 
merkt Schäfer zu de Cor. p. 287, 6. Indessen ist sie doch bei den Red- 
nern häufiger als 7 sonst. Dem. in Aristog. I. p. 782, 16. rovg ytvout- 
vovg Hvvag xmv nooßatoav. vgl. p. 708 (§. 26.), 701, 10 zu p. 842, 8» 
1347, 21. Beispiele aus Plutarch giebt Schäfer zu dems. T. II. p. 302, 30, 
aus Xenophon , Diodor, u. a. Krüger zu Dionys. Uistor. p. 139. In- 
teressant ist Dem. p. 705 §. 17. iv tolg ovat vopoig yfuv xvolotg, 
und bei verschwiegenem Particip, dessen Stelle ein Addefinitivum 
einnimmt, Aesch. de f. leg. §. 13!i. tu tcov naoodav rcov tlg Tlvkug 
%(oqia MVQia. Id. in Ctcs. §. 241. tovg fxlv ovtmg avdoctg uyadovg. 
Dem. p. 316, 26. tr)v anüvzcov mg lotxsv avd-Qconoov rvxrjv xoivtjv etc. 
Id. in Aristog. I. p. 771, 12. ov rovg vtiIq uvrov rov 7tgdyfiarog Xoyovg 
öiHcctovg, ov top hctVTOv ßiov av&QOBicivow. vgl. Schäfer zu Phit. Yoh II. 
p. 55, 6. Schneider zu Plato Civ. VII. p. 532 C. Aristoph. Fac 293. 
rrjv nccötv tlorjvrjv wIItj*. Oed. Col. 1510. ol itoXXcc ßoovtal dtatzXng. 
-Lucian. Philopseud. extr. -— Die natürliche' Wortstellung: t« rij 
7i6kfi nagovra -ngayfiara oder tu Ttaoövru rij noXu ngayfiaza igt eben- 
falls häufig. Eine vierte Wortstellung, die, so viel ich weiss, zu- 
erst und allein Schäfer zu Dem. de Cor. p. 323, 13 bemerkt und mit 
Beispielen aus Demosthenes belegt hat, ist: tu xfj noXti ngäyuaru 
Tcapövru, welche namentlich dann gewöhnlich ist, wenn das Partie, 
zwei Addefinitiva hat. Vgl. Aesch. in Tim. §. 166. zeug fikv y«o vit\o 
rov Tcgayfiarog xnxor; &siaig Xeyofiivatg. cf. § 93. de f. leg. 115.. 118 
aus Demosth, ausser den von Schäfer citirten Stelhen p. 237, 4. p. 259, 1. 
p. 295, 10. p. 269, 12. p. 347, 2a p. 367, 15. p. 361, 25 (§. 65). 
p. 760, 2. p. 770, 5. Isoer. Paneg. §. 179. Der Grund dieser Wort- 
eteilung ist wohl ein rhetorischer, aber er liegt nicht im Gegensatz* 
wie Sintenis zu Flut. Themist. 8, 19 meint, denn es lässt sich In den 
angeführten Stellen selten ein Gegensatz wahrnehmen, sondern viel- 
mehr im Numerus, der sich bei dieser Wortstellung keineswegs auf 
Kosten der Deutlichkeit oder gar der Grammatik geltend macht, da 
durch die Stellung des AddefinUivum der Zusammenhalt des Ganzen 
bewirkt wird. Dass übrigens auch diese Wortstellung nicht den Red- 
nern allein zukommt, »eigen Stellen, wie folgende, deren Zahl 
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Medium sei». Tgl. Aesch. de f. leg. §. 6. 59. 159. — §.64 
laset Hr. Rd. die Accus, Oaxtag, IlvXag o. s. f. von t^Ttarrjo^s 
abhängen! also: Ihr seid um die Phokeer u. s. f. be- 
trog e u worden! "Eyti regiert diese Accusative. 

Was endlich die lexikalischen und grammatikalischen Be- 
merkungen betrifft, so mag Hr. Rd. seinem Vorsatz treu (p. VII.) 
. seltner, als in dem ersten Bande, triviale Dinge (res te- 
nuiores) erwähnt haben; wir finden deren aber doch auch in 
diesem Bande mehr, ais wir gewünscht hätten, 2. B. bei Phil. 
II, 4. qccölqv, 18. das Citat über Ttagco^v vtai (wer Demost he- 
il es liest, muss conjugiren gelernt haben), Phil. 111,3 über 
i&XrjXaxar* und 06. über ia&ow; de Chers. 11 über den Inf. 
c. Nora., §.32 über das Partie, bei Verb, sentiendi, 37. über 
Wiederholung der Negation (vgl. Phil. 3, 31.) , §. 53 über Stel- 
lung des Artikels, §. 67 über das Partie, bei dpa? u. s. f. Dies 
wird jedoch Niemand zum besondern Vorwurf machen, so lang« 
die Bemerkungen selbst richtig sind. Leider finden sich aber 
sehr viele theils schiefe, theils falsche Bemerkungen und Be- 
hauptungen, so dass sich Ree. ein Verdienst xu erwerben meint, 
wenn er Herrn Rd. darauf aufmerksam macht, damit derselbe 
bei der Fortsetzung seiner Ausgabe, die wir wünschen und er- 
warten, mehr auf seiner Hut sei. Wir wollen deswegen diese 
Ree. mit eiuer Reihe von Bemerkungen über einzelne lexikal. 
u. grammatikal. Anmerkk. des Herausgebers schliessen. Gleich 
su Liban. argum. Phil. II. §. 6 wird die ganz gewöhnliche Re- 
deweise tovg zi]v 8v<5%kguav 7t£7toirjx6zag kxslvovg (d. i. Mos, 
qui fecerunt) mit Cic. Catil. II, 12 illos monüos eos volo ver- 
glichen!! — Phil. II, 1. hquzxu xal ßid&rai f. q, ßta^opsvog 
tzqoczzezcu, vielmehr ßtag. ngdezzet (das Med. hat auch Hr.Rt.). 
Durch die Annahme solcher Figuren wird nichts gewonnen (vgl. 
Klotz zu Cic. Lael. IX, 29.). Dies zeigt auch die Note zu Phil. 
Iii, 26, wo rag itoXix&iag xal tag noteig avtav xaQygrjtat 
durch tag zcöv noXsav xoXithlag erklärt werden soll ( VömeFs 
Progr. von Ostern 1830 kannte leider Hr. Rd. nicht), oder zu 
§. 29, wo nsQiodog rj xataßoXrj tzvqezov rj tivog aXXov xaxov 
eiue Hendiadys (Reuter: Wechselj 'ieber , febris intermü- 
tenaü) sein soll. Vgl. zu §. 72. — Phil. II, 1. epedveödat de 
pondere orationum , quae certam habent persuasionem , Öoxeiv 
de iudicio, quod homines ferunt de Iis, qui Philippum accu- 
sant, mit Bremi, der gern in ein Wort hineinträgt, was in dem 
Zusammenhang oder der Sache liegt. Hier ist, wie leicht er- 
wiesen werden kann, kein scharfer Unterschied zwischen bei- 



sich wohl noch vermehren lästt: Aristoph. Plut. 996. Kai taXXa rascl 
tov Kivaxoe Tpayjjpara 'Enovxa. Soph. T rachin. 436. Philoct. 1300. H. 
Lucian de taltat. c. 34. ta> vvp 5 OT a t v xa&tozäoav. Id. Phalar. II. c. & 
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den Wörtern zn machen. Bremfs Schuld ist es, dass nun Hr. 
Rt. Öoxelv von irriger Meinung interpretirt. A cimlich ist 
die Bemerkung über tjtiözyöezat §.5: haec vox active de iis 
rebus, quae graves sunt, ut ujjxavijuaza; in medio häbet 
notionem subito imminuendi sibi adiunctam (Hr. Ut. malt 
das nach seiner Weise aus: bcptöraödcu dicitur de rebus, quae 
subito ingruunt , nobis non opinantibus svperveniunt et nos op- 
primunt). Beides ist nicht wahr. Lieber hätte Hr. Rd. uns 
sagen sollen, ob BTtiözijöszai activ (ueye&og als Accus.) oder 
medial zu fassen sei. Hr. Rt. entscheidet sich für das Letz- 
tere. Von yXi'xovzai heisst es §. 11: innuit adulationem , qua 
aliquid concupiscimus , descendit enim a yXiöxQog. Davon ist 
kein Wort wahr. Ebendaselbst: reo Xoycp emphatice dictum: 
vel subtilissima ratione, mit Bremi, der, was Hr. Rd. 
zum Glück weggelassen hat, hinzusetzt: haec vis inest in ar- 
ticulo! ! Es ist ein ganz gewöhnlicher Parallelismus, den das 
vorhergegangene rccxeivcov tgya veranlasst hat. Vergleiche die 
ähnlichen lexikalischen Bemerkk. über dioixeiö&ai de Chers. 
§. 13 (ib. §.12 ist doovßelv und &0Qvßsi6Ücu verwechselt wor- 
den, nach dem Chat zu schliessen), über vitäyeöftai §. (»2, 
xazaöxevd^ovzog §. 66 , Xkyav elnev §. 74, 8iooftovG%ai (aver- 
tere als Synonymon von fpvXdzzeö&ui) Phil. III, 6. — Hierher 
rechnen wir auch, dass Hr. Rd. in yaze xal ßovXeö&e Chers. 32 
die Bezeichnung der Beweglichkeit und Unbeständig- 

. keit der Athener findet, ib. § 26 in dystoew xcd TTQoöairtiv 
die Vergleich « ng des Diopithes mit einem Bettler (esse men- 
dicant\um)\ in elza §. 20, in ö>j §. 36, in cog dga §. 57 (vgl. 
zu Phil. III, 47.), in ye Phil. III, 14. Ironie (Phil. III, 66 
liegt die Ironie nicht in ye, sondern in xaXrjv^ daher auch bei 
dem folgenden xaXäg kein ye zu suppliren ist); in ovxovv 
Chers. §. 59 eine vis aliqua acerba (Phil. III, 2 soll ovxovv ovÖe 
nedum heissen); in dt Phil. III, 16 den Ausdruck des Unwil- 
lens und der Verachtung. Phil. III, 70. xal yguil'co de' 
zJe augendi vim habet, Nego de ad xal pertinere. Kai — dh 
heisst auch hier aber auch. Phil. II, 12 soll ydg drj vim 
explicandi cum refutatione (utique) haben und vorzüglich in 
Antworten (freilich, wohl) gebraucht werden. Herr Rt. 
bemerkt dazu noch von ye' notat doch, wohl, ja! Je heisst 
wenigstens, yao dann und ör) dient zur Bekräftigung (für- 
wahr). — §-15. dXXä xal praecedente ov sine piovov habet 

» notionem affirmandi et exaggerandi. Doppelt falsch, weil ov 
fiovov gar nicht stehen konnte und aal mit %evovg (xal £. xal 
%Qr t (iazcc)) nicht mit dXX' — slg — nep/stei zu verbinden ist. 
de Chers. 3 heisst xal in den W. xal övvdfisi TtoXXrj schlecht- 
weg und, nicht et quidem. So muss es Phil. III, 64 erklärt 
werden (noXXcc xal zd zeXevzala)^ wo Herr Rd. die unverdau- 
liche Bemerkung macht: multa eaque ultima (etwa wie noXXd 
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xal dsivd?). Vulgo postremo. Chers. 10 heisst xal uijv nicht 
atqui , sondern et vero. Ib. §. 38 soll Kai t>im cohortandi et 
impellendi haben, Phil. III, 5 soll es emphatic e stehen^ u.s.f. 
Phil. II, 19 %alzot — yi et tarnen, quamquam. H gehört 
zn^cocpQovovüL, wie auch Hr. Rt. bemerkt bat. Phil. III, 30 
aXX 9 ovv — ys at certe quidem. JTi gehört zu yvrjötcov. — 
Phil. II, 15. zovg ovzag i%&oovg. Parlicip. ovzag eadem vi, 
ut ambitum i umtat, praefisum vides de pace §. 5.*? Tovg 
ovtag steht im Gegensatz zu ovg d* dntoXeöev avtdg tcqoxbqov 
&coxeag. 'Ex&QÖg wird zu §. 25 wie pdratog zu Phil. III, i 
den Adjectiven beigezählt, bei denen wie bei ezoiuog die Weg- 
lassung des Verbi subst. gewöhnlich sei. — Phil. II, 20. Ucog 
yuQ oieöfts — Övöy^gcog äxovstv 'Okvvftlovg, u rig keyoi. 
Praes. pro perf. (soll wohl heissen pro praeter,), mit dem 
Nachtrag S. 218, dass solche Vergegenwärtigung einer vergan- 
genen oder als vergangen gedachten (!) Sache zu leben- 
digerer Beschreibung diene. Mit dieser Erklärung ist Nichts 
gethan. Die Auflösung dvö%BQ(og rjxovov , tl zig kiyoi erklärt 
den In fin. , wie auch bei Hrn. Rt. nach vielen Umschweifen be- 
merkt wird , und es war nur das Fehlen der Partikel av zu er- 
klären. Eben so wenig steht §. 40 fort Ar jforot. §. 20. ?) 
keyovzog av zwog itiözsvöai oisö&s gehört av nicht zum Par- 
ticip, sondern zum Infinitiv (ovx av inltizsvöav, tlzig l'Acysv).— 
Phil. II, 30. TtQBößeia rj l%\ zovg ooxovg. Dieser Gebrauch 
von im soll von den Geld - oder Wechslergeschäften (lyyvn 
Inl %r\v zgantfrv) entlehnt sein. Vgl. dagegen Matth. §. 580, c. 
So steht in avzovg (zovg aixpaXuzovg) p. 353,10. Phil. III, 50 
hA zovzoig fretus Ars copiis vel cum ü's. Keins von beiden.* 
de Chers. 1. iv vulv cor am vobis. Durch solche Bemerkun- 
gen müssen Schüler im Gebrauch der Präpositionen irre wer- 
den. — Liban. argum. or. de Chers. 4. xal xokd&iv ä&ovöiv 
avzov (ot Qyzogsg): Wolf, vertit: Supplicium de eo sumi i?o- 
lunt, quasi xoiä&öd ui legeretur! Wolf konnte gar nicht an- 
ders übersetzen. — de Chers. 1 steht Uvioi nicht im Gegen- 
satz zu vutlg ot TtoXlol, sondern zu zovg Xiyovzag anavzag* 
§. 55 stehen iq> vulv und iq> vpäg keineswegs im Gegensatz. — 
Zu §. 3 steht eine sonderbare Lehre über de im Nachsatz, zum 
Theil nach Matth. S. 1263. — de Chers. 8. extr. soll ^ an 
heissen, wie Phil. I, 10. Dann müsste schon nach i%66zat ein 
Fragzeichen stehen. *H heisst oder, wie in den beiden an- 
dern citirten Steilen und. wie §. 47. extr. Phil. UI, 16 heisst d 
nicht wenn (st haec parva sunt) , sondern ob. — Chers. 16 
wird bei der Krase av^ganot bemerkt: sed zavdaa, tSv- 
ftotonov arguunt scripturae veritatem. Wo mag wohl Herr 
Rd. so wunderbare Krasen gefunden haben? — Chers. 40. 
öiaxüöüai steht eben so wenig als $xeiv an und für sich mit 
dem Dativ, sondern nur in Verbindung mit einem Ad v. — lb. 55. 
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ayavttXTCj avto sieht Ilr. Rd. einen Casus absolutus (in Hin- 
sicht dessen) oder will ein Particip wie opcji', dxovcov sup- 
pliren ! — Ib. 65. Gegen die Erklärung von ovx i\v äöycckeg 
non tutum fuit, dum fruebantur spricht das folgende (.i ?). — 
Ib. § 70. eins ftot, öl) de dij. 4rj post ös Signum est orationis 
aliqua in re essultantis! Den Gebrauch der Partikel Ös nach 
tins fioL spricht Beruh. Synt. S. 73 den Rednern nicht ab, 
sondern zu. — Phil. III, 5. xfxparqxe, ^rr?/öd£, xtxlvrjöfts 
sind nicht ab urbium et monumentorum expugnatione (wie schon 
i'izxifttit zei^t ) , sondern vielmehr aus der Ringschule ent- 
lehnt. Dies deutet schon die von Hrn. Rd. gebilligte lieber- 
Setzung Wolfs (ne loco quidem moti estis) an. Hr. Rd. findet 
in xExpar. ein Zeugina: Demosth. habe eigentlich ovö' ijt- 
jrjöde ovös xextvrjOds sagen müssen ( '? ) , habe aber, quum 
rnembra inaequalia essent, zur Bezeichnung dieser Ungleich- 
heit dkkd dazwischen gesetzt. Wir wissen nicht recht, was 
eich Herr Rd. hierbei oder bei dem Ausdruck Zeugma gedacht 
hat; so viel aber wissen wir, dass dkkd (was auch hier schlecht- 
weg sondern heisst: und nicht besiegt seid Ihr, son- 
dern nicht einmal zum Wanken gebracht) zu die- 
ser Reraerkung keinen Anlass geben durfte. — Ib. §. 11. slg 
&g)xeccq ag noog 6vupd%ovg inoQtvtzo bemerkt Ilr Rd. rich- 
tig, dass slg auf das Land, agog auf die Bewohner gehe, 
nur hätte er das nicht durch den Zusatz verderben sollen: 
quae diver sitas inde orta videtur , quod tlg leviorem, xoog di- 
ligentiorem innuit cognitionem. Eher müsste es umgekehrt 
sein, — Ib. §. 34. i(p' olg condilionem significat. Hier si- 
cherlich nicht. 'Ecp' olg i.q. inl xovtoig, d (bei dem, was). 
§.63. iv avtolg, olg per eos ipsos (durch wen?). Es ist das 
Neutrum. — §-64. ov% ovvtog re non pensitata , wie §.44, 
trotz der citirten Stelle (in Mid. §. 205 ) und trotz der Bemer- 
kung, dass dllu in demselben Sinne, wie cog zu nehmen sei 
{ov% ovrag, cog). Hr. Reuter: non tarn (i. e. re non pensitata) 
rel gratiae causa. Das heisst doch das Allerverschiedenste ge- 
schickt vereinigen. 

Was die Latinität der beiden Herausgeber betrifft, so 
hat Ree. Proben davon genug mitgetheilt, um sich eines Ur- 
theils darüber überheben zu können. In beiden Ausgaben fin- 
den sich einzelne Nachlässigkeiten und Verstösse, die man in 
einem Schulbuche sorgfältiger hätte vermeiden müssen. Wir 
rechnen dahin das Notenlatein denotat, innuit, dann quin ohne 
dass (ut u/teis incluserim , quin putem, Rd. p. 24. 183), slulli 
est für stultorum est, ib. p. 143 progrediuntur f. progredimini, 
p. 57 oppugnaturo f. oppugnanti oder vielleicht expugnaturo^ 
p. 63 (expugnaret f. oppugn. p. 92.), ante für post p. 81; dass 
p. 83 die ßöskvgla ein peccatum genannt wird , das veraltete 
Editor Cel. p. 84, ubique codicum (in allen Handschriften) 
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p. 116, MylüenemiJ) p. 16S, oder hei Hrn. Reuter revocantes 
f. revocantibus p. 23, quo* fallendes iubent p. 36, 53 u. sonst, 
indicaturus für indicans p. 37 , out otium für otium p. 6#, stfp- 
peditores p. 66, r eprehenduntur f. depreh. p. 73. An Schreib- 
und Druckfehlern sind Hrn. Reuter's Noten reicher (wir haben 
auf den ersten 80 Seiten ausser den in den Corrigendis ange- 
zeigten noch zwanzig, zum Theil bedeutendere Fehler uns 
notirt) , der Text ist in beiden Ausgaben ziemlich rein. Bei 
Hrn. Rd. haben wir nnr ausser einigen Interpunctionsfehlern 
(z. B. p. 40, 8. 10. p. 113, 1. Die falsche Interp. p. 145, 3 hat 
Hermann unschuldiger Weise veranlasst) p. 20, 1 andltöiv 
und p. 58 nag' avtav (für nag 9 avtäv) gefunden, bei Herrn 
Rt. auf den ersten 80 Seiten (denn weiter haben wir nicht dar- 
auf geachtet) nur den unbedeutenden p. 80 w für g5, da man 
die sonderbare Abtheilong <Sv<Stqcitsvb6 - frai p. 52, Inon-xas 
p. 54, ixq-vbpw p. 5t (dagegen p. 82 <sv- vayanrl&öfrai) 
dahin nicht rechnen darf. Bedeutendere Schreibfehler sind 
Reut. p. 50 Schaefer für Reisig, p. 79 Schaefer für 
Brerai, wie Rd. p. 62 R eis k e für Schaefer; teyhco (wie 
auch Rd.) für Aiys oder keyha ng p. 46, 6. 23; bei Rd. p. 21 
dexaduQxlav für dexaQ%[av, p. 111 iyco de (so auch Reut.) 
für lyri ys, p. 111 avcntrflcävza für i.i tr aitr]dc5vTa, p. 127f 
slsopus (f. AX(5rinoq) , p. 128 re non probat a für re non pensi- 
tata. Von Drück fehlem müssen wir noch Rd. p. 46 (not. 10.) 
IV, 2 für IV, 4, p. 48 st accidit f. sie accidit, p. 62, 1 Paris, 5 
f. Paris. 8, p. 64 wehren f. rühren erwähnen, die übrigen sind 
unbedeutend, 

Rinteln. Franke. 

i *»» ,-.».*. 

1) J )] ao6& e vovg Karex (EiXimtov ß'. D emost he ni s 
P hilippi ca IL eecundura codd. mscr. recognita. — Prolego- 
menis et annot. perp. illustrata ab Ioanne Theod. Foemelio, rymn. 
Francof. rectore et prof. Francof. a. M. sumptibus Sig. Schmerberi 
183B. XII u. 66 S. kl. 8. 

2) Demos thenis Philippica prima; Olynthiacae 
tr es et de pace. Graeca recognovit et in usnra scholarum ed. 
Dr. Guil. Aug. KUnkmüüer, praec. gymnas. Sorav. Soraviae et 
Bunslaviae imp. Fr. A. Julieni 1832. XXII u. 46 S. 8. 

Ueber die nächste Veranlassung der.. zweiten Rede ad?. 
Phil., welche Hr. Vömel mit gewohnter Sorgfalt bearbeitet 
hat, sind bekanntlich nur wenige Nachrichten auf uns gekom- 
men. Indessen hat der verdienstvolle Herausgeber in den aus- 
führlichen Prolegomenen (S. 1 — 37) mit grossem Fleiss alle, 
Data zusammengestellt , die dazu dienen mögen, das Verhält- 
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»ins dieser Rede zu den vorangehenden Begebenheiten nach- 
zuweisen. Namentlich benutzt er die Stellen aus den Reden de 
Ilaloun. (p.81, 24 sq.) und pro cor. (p.2?2, sq.), von welchen 
Winiewski (comin. in Dem. or. de cor. p. 133 sq.) gezeigt hat, 
dass sie höchst walirscheinlich auf diejenige Gesandtschaft Phi- 
lipp'« sich beziehen, die nach Libaniu§ dem Demosthenes Ge- 
legenheit gab, die or. 2. adv. Ph. zu halten. Mit Recht versteht 
nun V. unter den in der zweiten Stelle erwähnten Bundesgenos- 
sen des Königs die argivischen und messenischen Gesandten; 
und es ist daher der neuerlich von Rüdiger (Dem. Philippi- 
cae. P. IL p. 3) und Reuter (Dem. or. sei. 7. P. IL p. 11) aus- 
gesprochene Zweifel, ob damals wirklich auch von Argos und 
Messene Abgeordnete nach Athen gekommen seien, um so we- 
niger begründet. Für diese Thatsache sollte uns übrigens das 
Zeuguiss des Lib., der sich doch ausdrücklich auf die (jptAtjrjrt- 
xai IötoqIcu beruft, und des Dionysius v. Hai. genüget! ; denn 
sonst müssten wir, um consequent zu sein, noch manches aus der 
Geschichte jener Zeit, die wir grossentheils aus f ragment. Berich- 
ten kennen, für zweifelhaft erklären. Eine andere Frage aber 
ist, ob jene Gewährsmänner die Thatsachen, welche sie aus 
den uns nicht mehr zugänglichen Quellen geschöpft, mit den 
Redendes Dem. überall richtig combinirt haben , ob wir uns 
also namentlich darauf verlassen können, dass jede Rede in 
dem von Dionysius angegebenen Jahr gehalten sei. Dürfen wir 
wohl voraussetzen, dass diese Angaben auf unmittelbaren Zeug- 
nissen beruhen, die der gelehrte Rhetor vorgefunden, und 
nicht, wenigstens zum Theil, auf Schlüssen, die er auf die 
historischeu Data gebaut? Das Brgebniss der neuesten Unter- 
suchungen über die Ordnung der olynthischeu Reden ist jener 
Voraussetzung nicht günstig. Wenn jene Jahre nicht völlig 
sicher bestimmt sind, so ist z. B. die von Hrn. V., wie auch 
von Jacobs, Rüdiger, Reuter, gebilligte Beweisführung 
Winiewski' b (S. 152 ff. 174 if.) nicht überzeugend, dass 
or. 2 adv. Ph. p. 70, 23 u. or. 3 adv. Ph. p. 129, 1(5 von zweierlei 
Sendungen des Dem. in den Peloponnes die Rede sei. Hr. V. 
weicht vou Winiewski darin ab, dass er pro cor. p. 252, 1 eine 
Hinweisuug auf die erste, nicht auf die zweite Sendung findet; 
und seine Ansicht hat so viel für sich als die andere. Denn 
der Gegengrund, die erste Gesandtschaft sei erfolglos gewesen 
(p. 72, 8), ist von keinem Gewicht, da wir nicht wissen, ob 
nicht ein günstigerer Erfolg derselben erst nach der or. 2 sich 
zeigte, und da scheinbar vergeblich auch die zweite Gesandt- 
schaft war (p. 129, Mi). Auffallend ist der Singular mit dem 
Artikel njrslg J7«A. itQSößeiav p. 252, 1, wenn Demosth. selbst 
zweimal nach einander als Gesandter im Peloponnes gewesen 
war. Der Plural al TiQSößsiai p. 129, 10, welchen Büdiger auf 
die doppelte Gesandtschaft bezieht, deutet nur die Sendung in 
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verschiedene Stidte an (TteQiyX&optv). — Die kritischen No> 
ten des Hrn. V. enthalten die Collation von einer Berner und 
drei Wiener Handschriften und von der Reh (liger' sehen in Bres- 
lau und der Lindenbrog'schen in Hamburg, wobei in der Regel 
auch die Lesarten der übrigen Manuscripte angeführt werden. 
Die Gründe seines Unheils hat der Herausgeber häufig beige- 
fügt, bisweilen mit ausführlicheren Erörterungen. § 8 führt er 
eine Reihe von Beispielen des Optativs nach dg Sv in Finalsä- 
tzen an, um BiTtoLtB und avveirjxB gegen Herm ann zu vert [lei- 
digen, welcher (de partic. aVp. 17(>) diese Optative unzulässig 
findet, in der zweiten Hälfte des Satzes aber xakvöcutB stehen 
lässt, weil in solchen Sätzen Sv mit dem Optativ nur da ge- 
braucht werde, ubi finis is est, ut possit aliquid fieri. §. 9 er- 
klärt Hr. V. das eavtov, welches Bekk. aus dem einzigen Cod. 
2- statt avvov aufgenommen, für nothwendig, weil der ganze 
Satz von rjyuto abhängt. Aus den von Buttroann (or. in Mid. 
Excurs. X) gesammelten Beispielen erhellt, wie wenig man be- 
rechtigt ist, bei Dem. in solchen Fällen überall das Reflexivuni 
zu erwarten. Hr. V. erkennt es als bemerkenswerth , dass an 
unserer Stelle derselbe Satz zwei auf verschiedene Subjecte sich 
beziehende Reflexiva enthalte. Allein eben darum, weil in 
Anfang des Satzes, um die The bau er zu bezeichnen, wegen des 
Gegensatzes gegen tä Aoura, das Fron, iavtolg (nicht ccvzoig, 
was einige Handschriften haben) gewählt ist, musste wohl bei 
dem nachfolgenden Pronoro. , ob es gleich auf das Subject des 
ganzen Satzes geht, die Reciprocation unterbleiben. Weil das 
eavzov hier so befremdend lautete, so verwandelte es sich dann 
weiter in iavzcp. §. 12 stellt Herr V. das schon von Wolf und 
Reiske bezweifelte und auf das Zeugniss des Cod. 2? von den 
Neuern verworfene Ivovöag statt ovöag wieder her. Billig er- 
innert aber Reuter, wenn die Stellen Xen. Hell. III. 2, 11. Thuc 
IV. 48 beweisen sollten, dass Dem. sagen konnte: sie haben 
mehr Schiffe darin (im Hafen) als ihr, so müsste im Zusam- 
menhange vom Hafen die Rede sein. §. 18 hat Hr. V. mit Recht 
nicht nur das äv, das Mos im Cod. Aug. 1 fehlt, beibehalten, son- 
dern auch, weil ein Indicativ folgt, vo(ii£si geschrieben, wofür 
man, durch das äv verführt, vopl&t, setzte, was in den mei- 
sten Handschriften, oder yopi'gg, was in Rudiger's Cod. d steht. 
Aber dje hineinzudenkende Bedingung, auf welche sich das Sv 
bezieht, hat er wohl nicht richtig angegeben: merito in odio 
esse putat, si ipsum odferitis. Auf dtxalcsg kann nach dem Zu- 
sammenhange kein Nachdruck liegen. Vielmehr ist die Bedin- 
gung aus Vfiag cdö&avofisvovg zu entnehmen: er denkt, wenn 
ihr seine Absichten wahrnehmt, so hasset ihr ihn billig. §. 21 
hätten die störenden Worte avxai Xiav getilgt werden sollen. 
Zwar ist Schäfer's Vermuthung nicht wahrscheinlich, dass 
sie absichtlich hineingesetzt seien, um die Behauptung des Red« 
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« nert in mildern. Aber wie leicht konnten sie dnrch Dittogra- 
phie aas opuViai entstehen, indem man die S ersten Buchstäben 
für eine Abkürzung ansah? §. 23 behält Hr. V. ä7t£v%B6&6, das 
er für den Imperativ hält, während er das vorangehende foo- 
qüzb als Indicativ erkennt. Aber dem bedingten Satz ange- 
messener wäre änev&ö&s, was Cod. Par. 2. 5. 8. Dresd. darbieten. , 
So würde die Construct. parallel mit ßovktvösö&e, av <f(D(pQovijTE 
(§.28). Werfoopar« alslmperat. betrachtete und dieselbe Form 
wieder erwartete, machte aus jenem Futur, bald äxsv%sö&e 9 bald 
aJtEv!*aö&8, und durch Verwechslung des € und ai entstanden 
die andern Lesarten. Für die bei §.30 aufgestellte Regel über 
die Verdoppelung des v in den mit vrjöog zusammengesetzten 
Namen, dass —ovvrjfSog geschrieben werde, wenn eine kurze, 
aber — ovrjCog, wenn eine lange Sylbe vorangehe, konnte als 
Analogie der Comp, und Sup. der Adjectiva auf — og und die 
häufige Vertaiischung der Länge und Kürze in zwei aufeinander 
folgenden Sylben (Buttmann s Sprach!. §. 27. A. 21) angeführt 
werdet. — Im Comm. nimmt Hr. V. Veranlassung zu manchen 
grammat. und lexicographischen, histor. u. geogr. Bemerkungen. 
Es ist nicht leicht eine Stelle, wo eine Erläuterung wünschens- 
werth wäre, übergangen. Ueber den Comparativ öixcuotEQa 
§. 4 hat Hr. V. nichts bemerkt. Rüdiger 's Erklärung: ae- 
quiora, sc. vobis quam Philippo, soll wahrscheinlich dasselbe 
bezeichnen, was Jacobs andeutet: zu sagen, dass eure Sache 
gerechter als die Philipp's sei. Ob aber dies in den Worten 

* liegen kann 1 Noch weniger entspricht dem Texte Beck er 'a 
Uebersetzung : Reden zu hören, die unser Recht noch deutli- 
cher erweisen. Dem. will, wie es scheint, sagen: davon zu 
reden, was gerechter wäre, als das bisher Geschehene, also, 
wie wir unser Recht gegen Philipp behaupten sollten. Dass 
die dexctdccQxia §. 22, wie Hr. V. früher schon in einem Pro- 
gramm zu erweisen gesucht hat, eine oberste Regierung für 
ganz Thessalien gewesen, ist schwer zu glauben, da es für Phi- 
lipp leichter sein musste, alles in diesem Lande nach seinem 
Willen zu lenken , wenn die Tetrarchen unmittelbar unter sei- 
ner Leitung standen, als wenn sie einem Collegium untergeord- 
net waren. Ein Mitglied dieses Collegiums soll Eudikus ge- 
wesen sein. Aber konnte ihn Harpokration nicht auch , wenn 
erTetrarch war, einen der Herren von ganz Thessalien nennen? 
Den Worten des Dem. p. 117, 26 ist am angemessensten Schi- 
f er's Ansicht, dass die Thessalier wie durch die Tetrarchien 
xat' Iftvri so durch Dekadarchien xatä nolug unterjocht wa- 
ren. Der Singular ist nicht dagegen, da von der Regierungs- 
form die Rede ist. §. 28 findet Hr. V. das Participium bei 
1>q<pi&0üai, das sonst den Inf. bei sich habe, bemerkenswerth. 
Reuter tadelt ihn darüber , stimmt aber seiner Erklärung die- 
ses Part.: si respondetis, in respondendo, bei. Auch Becker 
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scheint S sowohl als rd Öiovta von fyrjfpiöftivoi abhangig zu 
machen, Jacobs hingegen a von si/j. und tcc d. von anoxpiva- 
psvoi- Nur wenn man sich « von änoxQ. und rd d. von sip. re- 
giert denkt, entsteht eine regelmässige Construction und eia 
schicklicher Sinn: was ihr hier antworten könntet, wenn ihr 
einen Beschluss fassen wolltet, wie es recht ist. Den Anstosa, 
welchen die Ausleger an diesem Satz genommen, glaubt Hr. V. 
dadurch wegräumen zu können, dass er denselben als Frage« 
satz auffasst: über die Massregeln also, die zu nehmen sind, 
wollet ihr Euch nachher ohne meine Hülfe berathen, wegen 
der Antwort aber, um die ihr verlegen seid , verlanget ihr jetzt 
einen Rath von mir? Allein so stände äv öGHpgovijzs ganz 
zwecklos. Es bedarf keiner Veränderung der Interpunction, 
um die Integrität der Rede zu vertheidigen. Demosth. bricht 
scheinbar ab mit den* Worten: doch darüber könnet ihn bei ei- 
ner andern Gelegenheit mit Müsse euch besprechen ; für jetzt 
ist die Frage, was den Gesandten zu antworten sei. Nun er- 
wartet man, dass er fortfahren werde: das sollte man dem Kö- 
nig auf seine Beschwerden erwiedern, dass wir mit vollem 
Recht ihm misstrauen und über seine Wortbrüchigkeit klagen. 
Diesen Gedanken konnte aber der Redner nicht stärker ausdrü- 
cken, als durch die unerwartete Wendung: jene Verräther 
sollte man vor Gericht stellen, die euch verführt haben, Phi- 
lippus trügerischen Versprechungen zu glauben. Wie wenig es 
ihm mit diesem Antrag Ernst ist, das erklärt er § 32 deutlich 
genug. Hier übersetzt Hr. V. , wie die meisten Ausleger : ut 
adversarios convicians ego quidem aeque libenter audiar a vobis. 
Allein seine Aeusserungen über seine Gegner wollte Dem. nicht 

als Lästerungen angesehen wissen , und kfiavru 7toLi]öcj 

muss ebenso wie das Folgende etwas bezeichnen , das gegen 
seine Wünsche gewesen wäre, Aoyov noiüv xivi kann eben 
so wohl heissen: machen, dass sich Jemand verantworten 
mu88, als dass er sich verantworten darf (welches letztere 
nur or. c. Aristocr. p. 047, 17 durch die Redensart, sonst aber 
durch koyov ölÖovccl von Dem. ausgedrückt wird). Meine Ab- 
sicht, will der Redner sagen, kann nicht sein, wirklich jene 
Leute gerichtlich zu verfolgen; denn ich würde darüber ver- 
läumdet, ja selbst gerichtlich belangt werden, wo dann meine 
Feinde eine neue Gelegenheit fänden f sich um Philipp ver- 
dient zu machen; mir also brächte es nur Schaden und ihnen 
Gewinn. Eben so wenig aber rede ich zwecklos von einer ge- 
gen sie anzustellenden Klage. Das ist meine Absicht, euch 
zum Voraua zu erinnern, wen ihr dann, wann euch einmal die 
Augen über die Plane des Königs aufgehen, anzuklagen habt. 
Durch diese Wendung hofft Dem. sicherer als durch eine ein- 
fache Warnung verhüten zu können,. dass das Volk nicht eben 
jetzt wieder den treulosen Rathgebern folge. 
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Hr. Klinkmüller hat von den philippischen Reden einst- 
weilen die fünf ersten, und zwar den blossen Text ohne alle 
Anmerkungen geliefert, verspricht aber nicht nur den Text der 
übrigen, sondern auch einen Commeniar nachfolgen an lassen. 
Er sagt S. V: non ab re esse putaverim, quaecunque de his 
orationibus lectu jucundissimis et utilissimis a VV. DD. corame- 
moratione digna conscripta sunt, in usura scholarum congerere 
atque accurate exponere. Die olynthischen Reden hat er nach 
der Angabe des Dionysius umgestellt. Er erklart, dass er sich 
im Allgemeinen an Bekker's Recension gehalten habe und 
nur in seltenen Fällen von dessen Text abgewichen sei. Man 
könnte, glaubt er, den Verdacht schöpfen, dem er jedoch 
nicht Raum geben wolle, dass entweder Rüdiger's Cod. a nicht 
genau verglichen sei, oder Bekker die Varianten des Cod. 27, 
wo dieser mit F zusammentreffe, nicht überall angemerkt habe, 
weil nämlich £ und a ihrer auffallenden Uebereinstimmung un- 
geachtet zufolge der Angabe der Herausgeber an einigen Stel- 
len von einander abweichen. Das wäre allerdings ein sehr über- 
eilter Sehl uss. — Der Vorrede sind Bemerkungen über einige 
Stellen aus andern Reden des Dem. angehängt. Hr. K. ver- 
wirft pro cor. p. 244, 2 Schäfer's Vermuthung nvxvy statt 
IJvxvl, tilgt aber dennoch das zweite lv. Wohl richtig; aber 
dann sollte er nicht übersetzen: in der Volksversammlung. 
Der Dativ tjj htxXrfitt} hängt von avtmüv ab, wie in der Pa- 
rallelstelle Ae8chin. c. Ctes. 14, 4 von dvaMjQvzTBiv. Die Worte 
oi/x lv tjj ixxkrjöia p. 223, 28 (in dem Argum. 2 zur or. pro cor.) 
mit Schäfer für ein Glossem zu halten, ist nicht so kühn als 
der Herausgeber glaubt. Aber die Randbemerkung hiess viel« 
leicht IIvxvl ry ixxXqöla, wo man dann das IIvxvl falsch las 
ovxlv, und daher die Worte nach 6tsq>. in den Text einrückte« 
Gegen die Conjectur von Herosterhuis tötdvcci coqcclov Bqo- 
jw'u %oqov statt löt. coQalav Bq. %&qiv or. in Mid. p. 531, 5 
macht Hr. K. Einwendungen, die bei Buttmann ihre Beant- 
wortung finden. Es kommt nur darauf an, ob sich von der 
Lesart der Handschriften eine befriedigende Erklärung geben 
Jasat Hrn. K.'s Deutung: juvenum gratiae plenas saltationes, 
kt nicht weniger gezwungen als die von Schäfer: gratiam 
Bacrornm solemnium. Buttmann's Erklärung: Dank für den 
Ertrag des Jahres, scheint Hr. K. nicht zu kennen. Man kann 
zur Bestätigung derselben an den Ausdruck %ccqlv ttösö&at er* 
innern. Das ganz entsprechende %6.qiv ttitavai konnte, wenn 
es auch nicht gewöhnlich war, die Sache hinlänglich bezeich- 
nen, da von den Chören, in welchen die Dankbezeogungen be- 
standen, töxavm gebraucht, wurde« 

Jul. Fr. Wurm. 
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lieber die neueste Litter atur Lucians. 

Interesse an den witzigen Geistesproducten Lucian's ist wie früher 
durch Wieland's ausgezeichnete Bearbeitung derselben und Ueber- 
tragung auf den Boden Deutschland'*, so in der neueren Zeit durch 
Hrn. G. Jacob'g Charakteristik Lucian's von Samosata. Hamburg-, b. 
Fr. Perthes 1832. XXII u. 194 S. auch unter den Nicht-Philologen aufs 
Neue angeregt worden. Und wenn gleich das Urtheil über diese Schrift 
in verschiedenen Zeitschriften verschieden ausgefallen ist*); indem sie 
Einige höher , Andere und vielleicht mit mehr Recht vom höheren Ge- 
sichtspuncte aus tiefer stellten, so lässt es sich doch nicht in Abrede 
bringen, dass sie gewiss sehr Vielen willkommen gewesen und manchen 
Nutzen gestiftet habe und noch stiften werde. Auch sind dergleichen 
Arbeiten, wodurch die Philologie sich wieder mehr mit den anderen 
Wissenschaften befreundet, von eigentlichen Philologen in unserer Zeit 
um so wünschenswerther, je mehr die schärfere Abgrenzung der phi- 
lologischen Wissenschaften dieselben dem gemeinschaftlichen Bande, 
das alle Wissenschaften umschlungen hält, entzogen hatte ; welcher 
Umstand gewiss nicht weniger den Nicht- Philologen als den Philolo- 
gen selbst zur Last fällt. Doch darf man nicht glauben, dass diese 
Isolirung der classischen Philologie, dieses Eingehen in sich selbst und 
dieses Beschränken auf sich selbst nachtheilig für dieselbe gewesen sei; 
sondern sie hat sich vielmehr dadurch gesammelt und Vorbereitungen 
gemacht, sich gestützt auf eine gründliche wissenschaftliche Forschung, 
auch den übrigen Wissenschaften wieder zu nähern und nützlich zu 
machen. Dass zu einer solchen Annäherung seit den letzten zehn Jah- 
ren bedeutendere Schritte gemacht worden sind, als vorher, liegt cu 
sehr am Tage , als dass noch eine Hinweisung darauf nöthig wäre. 

Gewiss ist nun auch vorliegende Schrift geeignet, Manchen für 
philologische Untersuchungen geneigter zu machen, manchen Leser 
den Lucianischen Schriften zuzuführen und deshalb müssen wir sie den 
Philologen zur Nacheiferung mit immer mehr und meh» zu erstreben- 
der Vervollkommnung, den Nicht -Philologen aber zur Leetüre em- 
pfehlen, um die Früchte der Forschung in den Schriftwerken der Alten 
besser achten und benutzen zu lernen. Freilich hut die witzige Wi- 
derlegung des zu Lucian's Zeit wenigstens noch im Volke allgemein 
geltenden Götterglaubens in unseren Tagen nicht mehr das Interesse, 
was es damals erregen musste, und mit Recht sagt Fr. Aug. Wolf, dass 
mit dem Verschwinden der Götter auch das Salz aus mancher Lik ioni- 
schen Schrift verschwnnden sei; allein von desto bleibenderem Interesse 

') Man vergleiche die Recens. von Weisse in den Berl. Jahrhb. 1832, 1 
Nr. 110., von Bahr Heidelb. Jahrbb. 1838, 4 Nr. 25 u. 26 S. 3H7 — 40ti. 
Krit. Blätter d. Börsenhalle 1832 Nr. 106, Blatt, f. litt. Unterhalt. 1*32 
Nr. 102 S. 420. 
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sind die eigentlichen SittongcmüMc, welche Lucian von seiner Zeit ent- 
warf , desto nnziehender die Verspottungen der Laster und Thorheiten, 
die, so lange es Menschen geben wird, mehr oder weniger wieder- 
kehren, und durch deren Aufdeckung sich Lncinn Verdienste um die 
Menschheit erworben hut, deren dankbare Anerkennung nur wenigen 
allen Schriftstellern in so vollem Maassc gebührt, als ihm. Denn 
diese erstreckten sich nicht blos auf sein Zeitalter, sondern wirkten 
anfalle Zeiten wohlthätig ein, da Engländer, Franzosen und Deutsche 
mit derselben Vorliebe von jeher seine Schriften lasen und ins eigent- 
liche Leben übertrugen. Und dies ist grade das, was Lucian's Schrif- 
ten ;uii meisten charakterisirt , und wir wünschten , Herr Jacob hatte 
grnde hierauf mehr aufmerksam gemacht. Im Ganzen hat er aber die 
Absicht, Lneiau vorzüglich im Verhältnisse zu seiner Zeit zu schildern 
und seinen Charakter von dem Vorwurfe der Jminoralilät und Frivolität, 
welchen ihm in neuerer Zeit vorzüglich Tzschirner und Schlosser ge- 
macht hatten, zu reinigen, wohl erreicht; und i-t auch dies ein Feld, 
wo des Subjectiven so viel ist, wo jeder mit anderen Augen sieht, so 
lint man doch nicht Ursache allzu oft von den Ansichten des Hrn. Ver- 
fassers abgehen zu müssen. Allein es ist für Lucian * Schriften noch 
viel zu thiiu, ehe wir unser Gesamiiiturlheil über dieselben so bestimmt 
abzugebeu in Stand gesetzt sein werden. Denn abgesehen davon, dass 
die einzelnen Schriften noch gar nicht gehörig in kritischer Hingeht 
gesäubert sind, so findet die höhere Kritik, welche die Aechtheit oder 
Unachtheit noch von mancher Lucianischeu Schrift oder Schriftabthci- 
lung zu entscheiden hat, noch mehr Schwierigkeiten; und kann eben- 
falls, ehe ihr nicht mehrere und genauere Vergleichungeii der vorzüg- 
lichsten Handschriften zu Gebote stehen werden, nicht streng genug 
ihr L'rtheil über Lucian's Schriften abgeben. Kcf. dieses beschäftiget 
sich seit längerer Zeit mit der Sammlung von Todtengespräehen , dio 
wir von Lucian haben, und wird vielleicht bald Einiges zur Bestimmung 
der Aechtheit oder Unachtheit der einzelnen Gespräche dem gelehrten 
Publicum vorlegen können. Eben so wenig haben wir bis jetzt eine 
leseiiswerthe Schilderung von Lucian's Leben, die über doch nach un- 
serem Dafürhalten von einer Charakteristik Lucian's kaum getrennt 
werden konnte und Hr. Jacob gewiss in diese Schrift mit aufgenom- 
men haben würde, wenn ihm seine bisherigen Untersuchungen ein 
genügendes Kcsultat gegeben hätten. Denn es macht die eingefloch- 
tene Lebensbeschreibung des Schriftstellers die Charakteristik seiner 
Schriften nicht nur wert interessanter, sondern bringt auch helleres 
Licht in dieselbe, nlsjedc andere Zusammenstellung. Für eine gründ- 
liche und dem jetzigen Standpuncte der Wissenschaft angemessenem 
Bearbeitung hat zwar der neueste Bearbeiter der Herasterhnis- Keitzi- 
fcchen Ausgabe J. G. L c h m ann [ AOTKIA \ül\ Luciaiii Samosatensis 
Opera, Gr. et Latine : po»t Tib. Hcmtierhusium et Io. Fr. Reitzium de nun 
custifrat., cum varietalc lectionis , scholiis Graecis, adnotationioua et 
indicitus edidit Joh. Theoph. Lehmann. Lipsiae, Weidmann. Tom. I. 
1822. CLXXXX und 550 S. Tom. IL 1822. 6GÖ S. Tom. III. 1822. 
A*. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. Krit. Iiibl. Bd. XIV fift. 6. 1 5 
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m S. Tom. IV. 1823. 714 S, Tom. V. 1825. 630 S. Tom. VI, 1826. 
662 S. Tom. VII. 1828. 598 S. , Tom., VHL 1820. 601 S. Tom. IX. 
1831. 686 S. gr. 8. (27Thlr,)] Manches geleistet, obgleich sein Haupt- 
augenmerk auf ein vollständiges Wiedergeben des vorhandenen Mate- 
rials vermöge des Zweckes der Ausgabe selbst gerichtet sein musste 
und deshalb wohl Anderes , dessen gelegentliche, Berichtigung man er- 
wartet hätte, unbeachtet bleiben musste;. desto mehr aber haben F. V. 
Fritz sehe u. K, .F, Her mann für bessere Kritik und Erklärung des 
Luciun gethan. Letzterer durch die Bearbeitung der Schrift: Luc iani 
Sqmos. LipelUu, quomodo hisloriam conscrib* oporteat. Cum varietale 
leetionis selccta et annotatione perpetua edidit. Cor. Fr, Hermann. 
[ f Frankf. a. M. 1828, *X1U, 60 und 383 S. 8. ] , und einige Lucian's 
Schäften betreffende. Rqcensionen, Ersterer nicht nur durch seine 
schätzbaren Quacslione* fruciancae, sondern auch durch eine kritische 
Bearbeitung der Schriften: Alexander» Vemonas, Gallus, Icaromenip- 
jws, Pliilopseudes, na* Ifaiodum, Nqvjgium, die mit den Quaestioni- 
hus Luciaaeis [Leipz: 1826 XXXII u. 400 S. 8.] erschienen sind, so 
-wie durch die kritische; Bearbeitung de* Dialogi Deorum [Lpz. 1829. 
XLVIU u. 177 S. 8. J, die ein beigegebener Index verborum, welchen 
zwei seiner Schüler ausarbeiteten, uueh zum Schulgebr.iuche geeignet 
macht. Ausserdem aber hat sich Herr Fritzsche durch einige Mono- 
grnphicen , z» 13. das. Programm de Mticismo el Orthographia Luciam, 
Kostork 1828. 4. , noch besonders um die Kritik des Lucinn verdient 
gemacht. Dieken zunächst hotte K. G. Jacob in. der Ausgabe des To- 
xaris: L.uciani Toxuris Graece, Prolegomtnis instruxit, annotalionem et 
quuestiones adiecit C. G. Jacob. Ilaiii Sax. 1825. [XL111, 160 u. 51 S. 8.J, 
und in der Bearbeitung des Alexander [Cola a. Uli. 1828. XXXIV und 
154 S. 8. (1 Tlilr.) ] nicht Unbedeutendes, wenn auch nicht Ausge- 
zeichnetes, für Kritik und Erklärung der Lucianischen Schriften getban. 
Wie weit man in einzelnen Schriften des Luciun von dem jetzt gewöhn- 
lichen Texte nach dein Fingerzeige der bessten Handschriften abweichen 
müsse, glaubt Ref. in folgender Ausgabe gezeigt zu haben: Luciani 
Gallus sioe 8 omni um. Recensuit Heinholdus Klotz. Lipsiae, sumptum 
fecerunt Weidmanni. 1831. [VI u. 84 S. 12. (Pr. 8 Gr.)], und hofft, 
dass man auch bei anderen Schriften nach ihm eben eo durchgreifend 
verfahren möge. Der übrigens sehr günstigen Beurtheilung in der 
Allgera. Schulzeit, vom J. 1832 IL Abthl. Nr. 65 S. 222 fg. van K. Fr. 
Hermann bedauert lief, zu seiner eignen Rechtfertigung Zweierlei ent- 
gegensetzen zu müssen. Denn hatte hieb erstens Ref. in Bezug auf die 
Form avvTiS, die er nach dem unverkennbaren Zeugnisse der besten 
Handschriften aufnehmen zu müssen, glaubte , wirklich so sehr ge- 
täuscht, wie jener Ree. glaubt, so würde das ihm von demselben bei- 
gelegte unverkennbare kritische Talent ihm nicht in dem Maasse zu- 
kommen, wieder Ree. meint. So lange man aber die Formen cim;?, 
iraQjjQ u. s. w. in anderen Lucianischcu Dialogen duldet , musste man 
auch im Gallus §. 1!) cn ^ schreiben. Man vergl. Dial. mort. XVI. 
§.4. arao ttnt uot itoog zov aov 'ffoaxiU'ov^ ö*ocs ixtlvos ££17, svt^S 
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uvxo} xori tote tticoXov rar ; Dial. movt. VII. §. I. iyca fxlw yap ort 
TiaQuGtTOQ a»v Jtniov nXtov xov Ixavov ijjqpayfiv uTCtnviyqv otöö'or, 
TtaQijs ycto ajroab'/jo'xovri juotxtf. Ferner that der Ree. Unrecht, wenn 
er aus der Vorrede zum Gallus die Worte: qua in re qiiid praesliterim, 
ludicent docti : mihi videor von min im um pruestitissc, zum Beweise eines 
zuversichtlichen Selbstvertrauens aushob, ohne die gleich folgenden 
Worte anzurühren: quod tarnen non Ha dictum existimari velim ac si 
mihi hoc arrogem alquc assumam, quod maxituum partein Ubro optima 
debentur., die die ganze Sache anders und zwar im wahren Lichte er- 
scheinen lassen. Einige Nachtrage und Berichtigungen zu dieser Aus- 
gabe finden sich NJahrbb. 1832 Hft. 2 S. 257 fgg. vom Herausgeber 
selbst, so wie in den Snpplemcnlb. zu dicken Jahrbb. v. Jahre 1831 
lr Bd. 4s Ilft. S. 594. OS. De loco quodam Luciani cpislola Mauritii 
Jlauptii Lusali scripta ad Heinholdum Klotzium. tlcrsclfoo Dialog hat 
vor Kurzem einen neuen Bearbeiter in der Person des Hrn. £j. von 
Sinn er zu Paris gefunden: Luciani Somnium seu Gallu*. Acct sit 
A leiphronis epistola. [Ad codd. ßdem rcc. et brevibus notis insirüxit 
L. de Slnncr. In vs. schol. Paris, np. L Hachette. 1834. IV u. 33 S. 8.], 
über welche bereits in diesen Jahrbb. 1834 Hft. 7 S. 301 berichtet ist 
und nächstens vielleicht eine ausführlichere Reeension erfolgen wird. 
Uebrigens hatte Uef in jener Ausgabe die Absicht, für die obersten 
Gyinnasinlcla»scn zu arbeiten und hofft in den freigegebenen sprachli- 
chen Bemerkungen seine Absicht nicht ganz verfehlt zu haben. Zum 
eigentlichen SchulgCbrauche, zugleich aber mit sorgfältiger kritischer 
Sichtung und Textesbcrichtigung sind folgende Ausgaben Lucianischer 
Dialogen gearbeitet: Lucian's Timon Griechisch, Mit erklärenden 
und kritischen Anmerkungen Und griechisch - deutschem Wortregister her» 
ausgegeben von Karl Jacobitz. Leipzig, b. Chr. E. Kolhnann. 1831. 
XI n. 10*8 S. 8, (Pr. 12 Gr.). Diese Ausgabe, Wodurch Herr Karl 
Jacobitz sich zuerst dem gelehrten Publicum bekannt machte , zeugt 
eben so sehr von feinen und genauen Sprachkenntnissen als von einer 
richtigen Anwendung derselben auf die einzelnen Steilen und wird ge- 
wiss vielen Schulmännern höchst willkommen gewesen sein, da der 
kritisch berichtigte Text und die zahlreich heigegebenen Notizen und 
Nachweisungen nicht nur für den Schüler, sondern auch für del^j oft- 
mals vielfach beschäftigten Lehrer von sehr grossem Nutzen sein müs- 
sen. Und wir glauben, das» Hr. Jacobitz gerade Letzteres vor Augen 
halte, wenn er einige Werke mit anführte, die in der Regel sich nicht 
in den Händen des Schülers befinden, und sind weit entfernt, ihm dies 
zum Vorwurfe zu machen, wie man in einer andern kritischen Zett- 
schrift gethan hat. Gewiss wird bald eine neue Auflage dieser Schü- 
lern und Lehrern gleich zu empfehlenden Aufgabe nothig und Herr 
Jacobitz hei dieser Gelegenheit bedacht sein, einigen kleinen Mängeln, 
die fast nie hei dergleichen Ausgaben ganz ausbleiben, noch abzuhelfen. 
Dazu zählen wir z. Ö. das S. 1 sich findende und im Wortregister S. 147 
zweimal wiederkehrende itinzov statt ninxov. Denn t ist von Natur 
lang. Vergl. G. Hermann ad Eurip. Hercul. für. v. 13T1 S. 87. Zu 
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dieser Ausgabe, aller, zugleich auch höhere Ansprüche Befriedigend, 
gesellte sich iroch: Luciani Toxaris. Ilecensuit et iltmtravit Car, 
Jacobitz Ltiauius. Lips., apud bihliopolara Chr. E. Kollmann. 1832. 
VIII u. 188 S. 8, (Pr. 12 Gr.) S. Allgem. Schulz. II Abthl. 1833 Nr. TO 
S. 621 fg. Diese Ausgabe, deren Ausstattung auch etwas besser ist 
als die des Timon, ist für höhere Ciasscn bestimmt, was auch die un- 
ter den Text gesetzten lateinisch geschriebenen Anmerkungen hinläng- 
lich zeigen, die ausser den nöthigen Wort - u. Sacherklärungen grös- 
sere grammatische und kritische Untersuchungen veranlassen und mit 
dem Texte S. 1 — 114 füllen. Dann folgt S. 115 — 183 ein Index t?er- 
borvm, der ausser der an jeder Stelle erforderlichen Wortbedeutung 
manchmal noch einige andere Nachlesen gibt und vorzüglich die Par- 
tikeln scharf in's Auge gefasst hat. S. 184. 185 folgt ein Index Latinus, 
der zum Auffinden gier grammatischen Bemerkungen dient, und S. 186 
^ ein Index Auctarum , der die verbesserten oder erklärten Stellen nach- 
weiset. Den Bes.chluss machen S. 187 u. 188 Corrigenda et Addenda. 
Ref. kann nach genauerer Einsicht diese Ausgabe eben so sehr für hö- 
here Classen als die des Timon für niedere empfehlen, und ist über- 
zeugt, dass sie auch dem eigentlichen gelehrten Philologen manche 
gute Andeutung und manche geeignete Nachweisung geben wird. Bei 
der Durchsiebt ist uns Einiges aufgegossen, was wir in kritischer Hin- 
sicht anders gestalten mochten, nls Hr. Jacobitz ; und da wir hoffen, 
dass uns der Hr. Herausgeber leicht beistimmen wird, wollen wir uns, 
ohne den Vorsatz zu haben , auf mehrere einzelne Stellen einzugehen, 
nnr folgende Bemerkungen erlauben. §.1 S. 2 entgegnet Toxaris auf 
die Frage, warum man den Todten Opfere: Ov %eIqov atv l'ocos, si xal 
öl vsxooi r]uiv ivusvtig thv* ov fir t v dlXä xal noog xovg (mwiag uuti- 
vov oloftsda 7iQal-uV) fituvrjuivot xwv dotoxeov xal tififovTtg äno&avop- 
retg. 7jyovpt&a yao ovzcog av r,filv nolkovg ofiotovg avxotg i&sk/joai ye- 
vtad-ai. So Hr. Jacobitz im Texte , allein in der Anmerkung sagt er 
selbst, dass die Lesart der Görlitzer und anderer Handschriften: xal 
ttpüpBV dno&avovxac, wahrscheinlicher Weise sich in allen Handschrif- 
ten befinde und dass man vielleicht zu lesen habe: ti (ituvquivoi xav 
uoioznv Tifiäfisv duo&avovxag. Allein wir glauben, dasa man ohne 
jede Acnderung die handschriftliche Lesart: ov uq» ccXXd xal noog xovg 
tmvrctg apuvov oiofis&a nQoc£eiv fiSfivrjßtvoi xtov dotoxoov xal xipmasv 
dno&avovzag, rechtfertigen könne. Ja vermittelst dieser Lesart wird 
auch mehr Gewicht auf die Worte: xai xifimusv , gelegt, die hier be- 
sonders hervorgehoben werden müssen. Toxaris würde demnach sa- 
gen : Ja auch in Bezug* auf die Lebenden glauben wir besser zu han- 
deln , wenn wir der Biedeimänner eingedenk bleiben , und ehren sie (des- 
halb) im Tode. Das xal rtucSßBP, was Folge des uufwov oioutdcc 
irodi-Hv ist, wird mit besonderem Nachdrucke gesagt und dann tritt 
der Sinn der Stelle gut hervor. §. 33 S. 64 sollte wohl der Görlitzer 
und Pariser Handschrirt 3011 und Lucian's Sprachgebrauche gemäss 
geschrieben sein: Xqqvco de xal xoiovSs xt nqoamabv bnavstv ininliov 
«vtovg övotvzovvzas' elg yuo xtiiv Stöefiivtop ov* old' o&tv ftwrjg iv- 
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wtOQTjdt Kol GWKUuzag xolXovg rcav ötaumrcov itooaXctßeuv axon^ttt rs 
xr t v aXvoiv , r t tÖiötvzo tfcrjg reo* yIoicov elg avrijv öietaouwcov , xnl 
anolvn anctvrag. Denn wenn auch die übrigen I la ruU< )irift«'ii und 
•ämmtlichen Ausgaben tvrcogijöag statt t-v7z6grjas haben, so eicht man 
doch leicht ein, dass tvnoQfjes nicht nur nicht falsch, sondern viel- 
leicht noch bezeichnender als tvnoorjaag sei. Durch diesen Anriet näm- 
lich Mini ein schnell eingetretener Umstand angezeigt und die damit . 
verbundenen Praesentia: xcl aitonatet xe rrjv aXvatv — xol anoXvft 
anavrag , drücken oin langsamer und mit mehr Mühe vollbrachtes und 
liier umständlicher zu erzählendes Ereignis ans. Uehcr diese Tempns- 
Terbindungen hat Ref. ausführlicher zu Lucian's Callas sioe tomnium. 
§. 11 S. 31) — 41 unter Naehvfeisuttg von mehreren Beispielen, die leicht 
bis zu Hunderten vermehrt werden können, gesprochen und hoßt, dass 
man nach Rachlcsung jener Bemerkungen über die wahre Lesart an 
dieser Stelle keinen Zweifel liefen werde. Doch diese Bemerkungen 
•ollen Hrn. Jacobitz nur zum Beweis« dienen, wie sorgfältig wir seine 
Ausgabe durchgelesen habcu, und den Leser um so mehr von dein oben 
ausgesprochenen Lobe überzeugen. Vielo vorzügliche Bemerkungen 
linden sich fast überall, wie S. 29 über Öiöufiy.'G&at , wozu noch des 
Ref. Bemerkung zum Gallus 2f> S. 74 fg. nachgesehen werden kann, 
S. 65 über dttva noniv und Ösivci noi*i(i%at y S. 114 iihor tv ta&i mit 
dem Verbum finitum ohne ort u. s. w. — Von demselben Verfasser 
erschienen im vorigen Jahre : Luciani Charon, V durum audio, Piscator. 
Reccnsuil et illustravit Car. Jacobitz Lusatui. Lipsiue, np. hihlinp. 
Chr. E. Kollinann. VIII u. 8(12 S. 8. Diese Ausgabe enthält von S. 
1 — 242 den nach der neuverglichenen Görlitzer, so wie im Piscator 
nach einer Wiener Handschrift neubestimmten Text mit untergesetzten 
kritischen und erklärenden Anmerkungen in lateinischer Sprache, wel- 
che denselben Fleiss, dieselbe Genauigkeit, Kenntnisse und Scharfxioht 
des Verfassers bekunden, deren Anerkennung er sich bereits durch seine 
übrigen Leistungen verschafft hat. Ihm folgt S. 243—203 ein grie- 
chisch-lateinischer Index verborum, der in aller Kürze die milbige An- 
gabe der Bedeutungen und zum Theilo auch noch längere Nachweisen- 
gen enthält. Sodann folgt ein Index Latinus S. 294— 298. Endlich 
ein Verzeichnis der verbesserten oder erklärten Schriftstellen , wobei 
Hr. Jacobitz noch die Verbesserung zweier Stellen des Diodorus Sicu- 
lus von G. II. Schäfer mittheilt. Den Beschluss machen S. 301 n. 303 
Addenda et Corrigenda. Möge der Hr. Herausgeber bald die erforder- 
lichen Materialien zusammenbringen und die gehörige Müsse finden, 
die vollständige kritische Ausgabe, welche er Vorrede S. VI verheisst, 
zum Wohle der ächten Wissenschaft zu vollenden! — Das Verständ- 
nis der Lucianischen Schriften sucht ebenfalls anf dein Wege einer 
grammatischen und sprachlichen Erklärung folgende Schrift zu fördern: 
Itucian s Charon. Mit erklärenden Anmerkungen zum Gebrauche für 
mittlere Classen in Gymnasien. Her am gegeben von Johann Christian 
Elster, Dr. der Philosophie, Lehrer am Gymnasium zu Helmstedt. 
Helmstedt, Verlag der Flcckcisen'schcn Buchhandlung. 1831 VIII n. 
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55 S. 8. (Pr. 6 Gr.) scheint jedoch der Hr. Herausgebet , wenn 
ihn auch im Ganzen richtige Grundsätze , die er in der gutgeschriebe- 
nen Vi»rredc andeutet, leiteten, doch im Einzelnen in den grammati- 
schen Untersuchungen nicht nach so festen Grundsätzen gearbeitet zu 
haben, wie er wohl im Jahre lb31 schon konnte, woran zum Tlieil 
der Mangel an den nötbigen Hilfsmitteln Schuld gewesen zu sein scheint. 
Denn ausser manchen kleinen Versehen, wie dass er ebenfalls S. 4 
£/if>£ statt (j< \ps , worüber wir oben wegen itimov gesprochen haben, 
schrieb, und die zmu Theil wohl der Buchdruckerei zur" Last fallen 
mögen, zeigt er sich auch in anderen Dingen weniger fest, wie z. B. 
über den ludicnliius des hnperfcctnras ohne uv in Wendungen, wie 
*ala><; tlxB, ovh IjV*s ii. s.w. Tgl. S. 5. 8, 17, wo überall o* gar nicht 
hinzugefügt werden konnte und er durch Angabe des Gegensatzes am 
leichtesten den Unterschied zwischen beiden Fällen erklärlich machen 
konnte. Doch wird bei all« dem unter der Leitung eines aufmerksamen 
Lehrers diese Ausgabe eines übrigens gut gewählten Dialogs manchen 
Nutzen stiften und weit entfernt den Hrn. Herausgeber abschrecken zu 
wollen» hofTen yir vielmehr bald eine Fortsetzung dieser Auswahl mit 
iiuiner mehr Genauigkeit und kritischer Textesprüfung, die der Herr » 
Herausgeber »elb-t uuerln&slirh findet. — Bei einer Musterung der 
* Lucianischen Litteratur ist auch folgende Schrift: huciani somnium: 
ad privatum usum primorum ordimim diseipulorum edidit G. Steiger- 
thal* Sem. reg. pliiiol. et soc, philol. in Ac t Georg. Aug. Sodalis. Ac- 
ccssit coliatio endicis Guclfrrh) tnni. Cellae, Schulze. 1810. 70 S. 8. 
(ti Gr.) , kt:iue-\) < - > y.u übersehen. ■ — Endlieh ist hier noch zu er- 
wähnen: Lucian's Todtenge spräche Griechisch. Mit erklärenden 
.und kritischen Anmcrkupgen und griechisch' deutschem Wortregister von 
J . Chr. Bremer und A V o i g 1 1 ä n d e r. Dritte durchaus berichtigte 
Ausgabe besorgt von U einhold Klotz. Leipzig, b. E. B. Schwickert. 
183©. X u. 240 S. 8. (Pr. 18 Gr.), worin sich lief, dieses bemüht hnt, 
die Leistungen seiner Vorgänger nach den neuesten Hilfsmitteln und 
^dero erhöhten Standpuncte der Wissenschaft fortzuführen und nament- 
lich durch eine festere Begründung des Textes und durch ein Festhal- 
ten an richtigen kritischen Grundsätzen das Verständnis dieser Dialogen 
zu erleichtern. Er glaubt dabei manche Fehler der folgenden Ausgabe! 
huciani Samosatensis dialogi mortuorum in vsum scholarum 
textu denuo recognitq , argumenlis sitigulorum dialogorum adnexi» , ad - 
notationibusque subiectis Herum edidit Johannes Theo »Iii I. Leh- 
man n. AA. hb. Magister, Gymnas. huceav. Rector. collecta etiam scho- 
Ua codd. Voss, et Graev., et additus index verkomm nominumque, tironum 
desideriis aecommodatus. Lipsiac, apud lo. Ambr. Barth. 1827. XVI -i. 
175 S. 8., auf deren Mängel bereits in Jahn s Jahrbb. f. Phil. u. Päd. 
1827. Bd. V Hft. 4 S. 393-407 von Ä. Voigtländer hingewiesen war, 
«ermieden zuhaben. Ausserdem rec. Allg. Schulzeit. 1828, H Nr. 10. 
Da es dem Ref. bei seiner Ausgabe weder Bestimmung noch Raum er- 
laubten , seine ausführlichen Untersuchungen und die vollständige Ver- 
gleichung der Görlitzer Handschrift niederzulegen, so gedenkt er nach. 
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•Cent anderwärts ausführlicher über die niedere und höhere Kritik jener 
Dialogen zn sprechen, da er wegen der Aechtheit mancher einzelnen, wie 
ohen bemerkt, Zweifel hegen raus«. Mögen inzwischen erfahrene Schul- 
mann er dieselbe Aufmerksamkeit dieser nenen Ausgabe schenken, wie die 
vorhergehenden genossen hüben, und mögen die Wahrheften der in je- . 
nen Gesprächen niedergelegten Lehren nie verkannt werden. — Einen 
nähern Bericht über die neueren Erläuterungsschriften u. Uebersetzun- 
gen des Lucian behalten wir uns für ein andermal vor. [ 11. /f.]'" 

Codafredi Hermanni Opuscula. Vol. Hl — V. Lipllae apud Ernest. 
Fleischerum. gr. 8. Vol. III. 1828. VI u. 3(iö S. '2 Thlr. Vol. IV. 
1831. VI u. 366 S. 2 Thlr. Vol. V. 1834. 'IV n. 372 S. 2 Thlr. Ueber 
die ersten Bände dieser Sammlung der kleinen Schriftten des grossen 
Leipziger Philologen haben wir schon in unsern KJahrbb. 1831 Bd. I 
S. 207 f. berichtet, und indem wir hier die Fortsetzung der Sammlung 
anzeigen , freuen wir uns dabei zunächst des Vorthcits , welcher sonst 
Recensenten nicht immer zu Theil wird, dass alle diese kleinen Schrif- 
ten einen so entschiedenen wissenschaftlichen Werth haben, welcher 
uus der Mühe überhebt, ihre Vorzüge und Wichtigkeit erst besonders 
nachzuweisen. Was ein Mann , wie Gottfried Hermann , geschrieben 
hat, der seit mehr als 30 Jahren das Vorbild und Muster in der Be- 
handlung der Sprachwissenschaften überhaupt und besonders in der 
grnmmatischen Erörterung der alten Schriftmonumenfe Ut, das braucht 
in kritischen Blättern nicht erst als gut und brauchbar anempfohlen zu 
werde.i; vielmehr versteht es sich von selbst, dass jeder Philolog, der 
sich eifrig mit seiner Wissenschaft beschäftigt, nach demselben alt 
nach einem unentbehrlichen Besilzthume streben muss. -Man braucht 
darum noch nicht zu den enthusiastischen Verehrern des Mannes za 
gehören und Alles, was er gesagt hat, für unnmstössliche Wahr- 
heit zu halten ; sondern man darf nur bedenken , dass der Mann , wel- 
cher zuerst die Bahn zur bessern nnd tiefern Erforschung der Sprache 
brach und der Vorkämpfer von Allem ist, was die neueste Zeit in dem 
Felde der Grammatik geleistet hat, immer noch der Antesignanns auf 
dieser Bahn bleibt und jedem mehr oder minder den Weg zeigt, wel- 
cher zur allein richtigen Erforschung der alten Schriften führt. Die 
kleinen Schriften, welche die gegenwärtige Sammlung bringt, sind 
übrigens fast alle schon früher gedruckt erschienen und schon bei ih- 
rem ersten Erscheinen einem grössern oder kleinem Theile des gelehr- 
ten Publikums bekannt wordoji , so dass zur Charakteristik der Samm- 
lung ausreicht, die Titel derselben anzuzeigen. Weitere Bemerkung 
gen sind schon darum wenige nöthig, weil dieselben meist ganz so, 
wie sie das erste Mal erschienen, abgedruckt und nur selten mit kurv 
zen Zusätzen und Erweiterungen vermehrt sind. Der dritte Band [vgl. 
die Anzz. in Beck s Rcpert. 1828, 11 S. 321 — 325, in d. Allg. Schul«. 
1828, II S. 1037-1039, in d. Gotting. Anzz. 1828 S. 1367.] enthält 
folgende 13 Aufsätze: 1) Euripidis fragmenta duo Phacthontis e totin 
Claremontano edita (S. 3— 21.), zuerst in einem Unlversltfitsprogramm 
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des Jahres 1821 bekannt gemocht, nnd besonders von Geithe in e. Kunst 
und Alterthum Bd. 4 Heft 2 und Bd. 6 Heft 1 mit GeUt gewürdigt, 
tgl. Hermes 1826 Bd. 25 Hft. 2. 2) De Sosigenis Aeginetae victoria 
quinqueriii d'saerlalie (S. 23 — 3«) aus einem Programm von J. 1823, 
besonders zur Erläuterung von Pindar. Nero. VII. gehörig und über- 
haupt über die Einrichtung und Ordnung der Wettkäropfe kl den grie- 
chischen Nationalspielen (des Pentathlons) sich verbreitend. .Abwei- 
chende Ansichten über diesen Fünfkampf hat später Dissen in seiner 
Aufgabe des Pindar [s. NJahrbb. I, 45 ff.] und in einer besondern 
Abhandlung vorgetragen, ohne dass bei der gegenwärtigen Abhand- 
lung daranf Uückticht genommen ist, 3) De Aetchyli Siehe disser- 
talio (S. 37 — T>h) aus einem Programm vom J, 1823, wogegen spä- 
ter Welck er ia seiner Schrift über die Acschyl. Trilogie S. 348 ff. 
geschrieben hat. Hermann hat in den nachgetragenen Anmerkungen 
einige Einwendungen Wcickers beseitigt. 4) Epistola ad Ferd. Stein- 
ackerum (S. 59 — 67), aus Steinacker's Ausgabe von Cicero nid libb. de 
republica wiederholt, über die Zahl der Centimen bei den Römern, 
worüber später mehrere andere Gelehrte geschrieben haben [vergl. 
Jahrbb. f. wiss. Krit. 1833, I Nr. 88 und Hermes Bd. 26.], auf deren 
Meinungen indess hier nicht eingegangen ist. Es würde dies auch zu 
weit geführt haben, da der Streit über diesen Punkt ein sehr weit- 
schichtiger geworden ist und im Ganzen noch nicht entschieden zu sein 
scheint. 5) Epistola ad C. Seyffarthum (S. 68 — 13) aus dessen Schrift 
De sonis litcrarum Grnecarum , über die Aussprache des griechischen t. 
6. 7) Praefatio ad JJomeri Iliadem (S. 74 — 78) und Praefatio ad Ho- 
rner) Odysseam (S. 79 — 82) aus den Tauchnitzer Ausgaben beider Ge- 
dickte vom J. 1825, 8) De epitritis Doriis dissertatio (S. 83 97) aus 
/ einem Programm des J. 1824, wogegen Boeckh in dem Vorwort zum 
Index lectionum aestivarum lierol. 1825 geschrieben hat, der auch 
bei dem neuen Abdruck berücksichtigt worden ist. 9) 0c emendalio- 
vibus per tratuposilionem verborvm dissertatio (S. 98- — 112) ebenfalls 
aus einem Programm vom J. 1824, gegen Porsou Praefat. ad Eurip. 
Hecub. und Wassenbergh's Abhandlang de transpositione (in Friede- 
inann'a und Seebode'* Miscell. I, 1.) gerichtet, und überhaupt eino 
•ehr brachten« werthe Abhandlung über den kritischen Grundsatz, Stel- 
len alter Schriftsteller durch Umstellung der Wörter zu verbessern. 
10) De Aeschyti Philocteta dissertatio (S. 113 — 129), Programm des 
J. 1825, wogegen Welcker in der Aesch. Trilogie Mehrere* geschrie- 
ben bat. vgl. Allg. Schulzeit. 1827, H Ut. Bl. 54. 11) De Aeschyli 
Ueliadibu» dissertatio (S. 130— 142), wiederholt aus einem Programm 
des J. 1826, ohne Welcker's leidenschaftliche Kritik desselben in der 
Allg. Schulzeit. 1828, II Lit. Bl. 30 S. 233 — 24S der Beachtung werlh 
zu finden, vgl Becks Bepert. 1826, IV S. 243. 12) Adnotatione* ad 
Medeam ab Elmslejo editam (S. 143—261). Sie standen zuerst in dem 
Classical Journal 1819 Vol. 88, 42 und 44, und waren schon in dem 
Leipz. Abdruck der Elrasley'schen Ausgabe (1822) wiederholt. 13) De 
Rhceo Irugocdia (S. 262 — 310), eino früher noch nicht gedruckte Ab- 
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Handlung. Die Schrift von Mörstadt Beitrag sur Kritik 1 der dem 
Euripides zugeschriebenen Tragödie Rliesoa [ Heidelberg, (Wald. 1827. 
VIII u. 78 S. 8.), welcher schon durch die Beleuchtung des Inhalts 
dieser Tragödie dieselbe als dein Euripidcs nicht zugehörig nachgewie- 
«eivjhatte (vgl. Beck'* ttepert. 1827, IV S. 300 — 302 und Seebod. Krit. 
liibiioth. 1828 Nr. 24), hat Hrn. II< veranlasst, seine schon früher 
ausgesprochene Aneicht, dass der Rhesus ein Product der nlexanririni- 
sehen Zeit sei, weiter auszuführen nnd gegen die widerstreitenden An- 
sichten HöckhY\ind Matthiä's ausführlich und durch die scharfsinnigste 
Erörterung der Ockonomie des Stücks und der Sprache desselben zu 
Begründen. Die Untersuchungen und Nachweisungen über die in die- 
ser Tragödie ersichtliche imperitia inventionis, imitatio inepta Homert, 
ostentatio varine dnetrinae,. dictio rari* et exquisit« undique collecti« 
plena eademquH aliqaando peccuns in consuetudinem Atticoruin sind so 
vorzüglich, dass der Aufsatz, auch wenn sein kaum zu bezweifelndes 
Endresultat nicht Fü r wahr befunden werden sollte, doch eine wahre 
Musterschrift für alle diejenigen bleibt, welche ähnliche Untersuchun- 
gen aii6 der höhern Kritik anzustellen gedenken. Angehängt sind noch 
eine Reihe kritischer Bemerkungen über einzelne Stellen des Rhesos. 
14) Oratio in epsequiis regis Friderici Augxisti (S. 311— -326), schon 
1827 in einem Programm ausgegeben; 15 — 23) Neun lateinische Ge- 
dichte, nämlich eine Ode in Nuptias Friderici Principis et Carolinae 
Austriacae (S. 327 — 330) , Gratulationsode an den ehemaligen Leipzi- 
ger Bürgermeister Chr. Gtl. Einert zur Feier seines 50jährigen Doctor- 
jubiläums (S. 331 — 333), ein elegisches Gedicht in Nuptias Ioannis 
Principis et Amaliae Bavarae (S. 334 — 336), ein Carmen saeculare 
conditae ante ducentos annos Fraternitatis Notariorum et Literatorum 
Lipsiensium (S. 337 — 33U), ein elegisches Gedicht in Nuptias Maxi- 
miliani Principis Saxoniao et Ludovicae Principis Lucae (S. 340 — 342), 
eine Gratulationsode zum 25jährigen Amtsjubiläum des eheroal. Pro- 
fessors Ernst Karl Wieland (S. 843 — 346), eine Gratulationselegie 
zum 50jährigen Doctorjubiläum des eheraal. Ordinarius der Juristen- 
facultät Dr. Chst. Gtl. Biener (S. 347 — 349), ein Gratulationsgedicht 
in Skazonten an den Canzler Niemeyer in Halle (S. 350 — 353), eine 
Ode zum Regierungsantritt des Königs Anton (S. 354 — 358). Der 
echt antike Geist und das wahrhaft poetische Gepräge dieser Gedichte 
macht dieselben zu einer sehr willkommenen Beilage. Den Schluss 
des Bandes bilden, endlich 3 Indices , Graecitatis , Latinus u. Scripto- 
nun. — Der v i e r t e Band enthält in seitier ersten Hälfte (S. 3—204) 
De pariicvla av libri quatuor , zuerst im Classical Journal Nr. 68—72 
(1826 u. 1827.) und dann in der Londoner Ausgabe des Stephanischen 
Thesaurus gedruckt. Von dem Verleger der Opuscula wird dieser 
Thcil des Buchs auch als besonderes Werk unter dem Titel: Godofr. 
Uermanni de particula «v libri IV, [1831, 204 S. 8.] verkauft. Und in 
der That verdient diese Abhandlung auch »Is besonderes Werk aufzu- 
treten, denn sie gehört zu dein Allerwichtigsten , was Hermann über 
die griechische Grammatik geschrieben hat, und dürfte auf die Fort- 



Digitized by Google 



2U Bibliographische Berichte und Miscellem 

fcildung demselben leicht einen eben so entschiedenen Einflasa üben, ale 
das Buch De emendmula grammat. Craec. rationc, oder die Anmerkun- 
gen zum Viger. Wie weit sie nämlich in die ganze griechische Syn- 
tax eingreift, zeigt der Inhaltsbericht, den ßäumlein in Zimmermann'* 
Zeitschr. für die Alterthumswissensch. 1835 Nr. 59 — 63 davon gege- 
ben hat. Das erste Buch verbreitet sich über Ursprung, Stellung, 
Bedeutung und Conatruction der Partikel av, über die Meinungen der 
alten Grammatiker darüber, über die Verwandtschaft und' Verschieden- 
beit von %iv und über die Verbindung beider Partikeln mit dem Indica- 
tiv; das zweite über die Modi obliqui des griechischen Verbi überhaupt, 
über den Conjunctiv insbesondere und dessen Verbindung mit «* und 
%iv ; das dritte über den Optativ und dessen Verbindung mit diesen 
Partikeln.; das vierte über av mit dem Imperativ, Infinitiv and Par- 
tieip, über av mit ausgelassenem Verbum, über Wiederholung, Aus- 
lassung und Stellung der Partikel. Die ganze Moduslehre der grie- 
chischen Syntax also ist hier zugleich mit behandelt. Wir glauben 
nun allerdings nicht , dass die Erörterung der griechischen Modi bis 
zur allseitigen und unbezweifelten letzten Entscheidung gebracht sei, 
und finden selbst in den Bestimmungen über den Gebranch der Modi 
in Verbindung mit av noch Manches, was Zweifel und Bedenken zn- 
lässt (Bäum) ein hat anf mehrere Punkte aufmerksam gemacht); allein 
augenscheinlich hat Hermann diese ganze Moduslchre um Vieles wei- 
ter gebracht, als alle Andere, welche bis jetzt darüber geschrieben 
haben, und irren wir nicht ganz, so sind in der Abhnndlung die Grund- 
bedingungen und Linearaente zur einzig richtigen Erörterung derselben 
nicht nur vollständig enthalten, sondern auch zum grossen Theil schon 
ausgeführt. Zur Bequemlichkeit für den Gebranch ist übrigens gleich 
am Schluss der Abhandlung ein Index scriptorura angehängt, der alle 
die Stellen nachweist, welche in der Abhandlung erörtert sind. Die 
übrigen Abhandlungen dieses Bandes sind: 2) Emendationen Coluthi 
S. 205 — 227), aus einem Programm des J, 1828. vgl. Beck's Re- 
port. 1828, n S. 67 f. und Bibltoth. Crit. nova Vol. V p. 557 — 560. 

3) De Arehimedis problemate bovino (S. 228 — 238), aus einem Pro- 
gramm desselben Jahres, über dessen Inhalt in unsern Jahrbb. 1830, 
XIV S. 194 — 202 ausführlich borichtet worden ist, auf welche Benr- 
theilung auch Hermann in der Vorrede Rücksicht genommen hat. vgl. 
Beck's Repert. 182«, II S. 473 und Jen. LZ. 1828 Nr. 49 S. 385—390. 

4) Ihmesianactie elegi (S. 239 — 252), eine kritische Bearbeitung der- 
selben, welche in einem Programm vom J. 1828 erschien, nachdem 
kurz vorher die Bearbeitung von Axt u. Rieglcr erschienen war. lieber 
beide ist in unsern Jahrbb. 1830, XII S. 183 — 190 berichtet, vergl. 
Beck's Repert. 1828, III S. 63. Eino Recension beider Bearbeitungen 
mit mehrern Ausstellungen und andern Gestaltungen dca Tentes gab 
W. E. Weber in d. AUg. Schulzeit. 1829, II Nr. 2 u 3 und Nr. 42, und 
einige andere Einwendungen machte N. Bach in unsern Jbb. 1829, IX 
S. 324 ff. , der auch 1829 die Ueberrcste dos Herme*iatiax «elbst zu- 
gleich mit denen des Philetas und Phanokle* herausgab, vgl, Seebod. 
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Krit. BibL 1830 Nr. 17. Auf diese Ausgabe nun und auf die Leiden 
erwähnten Beurteilungen ist in Ueiu Abdrucke wiederholt Rücksicht 
genommen, vgl. NJbb. XIII» 105. 5) De Jeschyli Prometheo soluto die*, 
»ertatio (S. 253—283), aus einem Programm des J. 1828. vgl. Beck'i 
Kepert. 1B2S>, I S. 59 f. 6) De Hyperbole dissertatio (S. 284 — 302), 
Programm des Jahres 1829, bestimmt das Wesen und die Eigentüm- 
lichkeiten der Hyperbel, und wendet diese Bestimmungen besonders 
auf Homer. II. 5, 714 und Demosth. contra Aristocr. p. 641, 28 an. wgli 
Becks Repcrt. 1821), U S. 74 und NJbb. I, 3-19. 7) De inscriptionibu$ 
quibusdam Graeci* (S. 303 - 332), eine lateinische Verarbeitung de* 
beiden Aufsätze, welche in unsern Jahrbb. X, 209 ff. (1829) und XIII, 
455 ff. (1830) sieh befinden. 8) Septem aperta operta apud Aesckylvm 
(S. 333 • — 340), bisher nngedruckt, verbreitet sich über sieben schwie- 
rige Stellen des Aeschylus^ deren Schwierigkeiten von den Herausge- 
bern unbeachtet geblieben sind, mimlieh Prometh. 579 — 581 und 
598— «00, Sept. ad Tlieb. 229, Fers. 1006, Agam.699ff., Choepb, 
421 ff., Eumen. 461 ff , Snppl. 354. 9) Incredibilium Uber primus 
(S. 341 — 372), die 1830 erschienene und damals in unsern Jahrbb. 
XIII, 478 erwähnte Streitschrift gegen G. H. Schärer. 10) De men- 
$ura utriusque clv ( S. 373 — 388), hier zum ersten Male bekannt ge- 
macht. 11) Carmen gratulalorium ad Chr. Dan. Beckium (S. 389 — 393). 
Daran, schliesst sich endlich ein dreifacher Index, wie im dritten Bande. 
Der fünfte Band enthält vor denselben drei Indicibus 20 Aufsätze und 
Gedichte, nämlich 1) De Aeschyli Lycurgia (S. 3 — 30), Programm 
des J. 1831, über welchos in den NJbb. I, 364 f. berichtet ist. 2) Epi~ 
stvla ad Franc. Spitznerum (S. 31 — 51), wiederholt aus unsern NJbb. 
Supplementban,d 1. Hft. 1. 3) De interpolationibus Homert dissertatio 
(S. 52 — 77), Programm des J. 1832. vgl. NJbb. V, 365. 4) Scholae 
Thcocritcae (S. 78 — 117), lateinisch wiederholt aus der Allg. Schulz. 
1832 Nr. 132 — 134. 5) De Pauli epislolae ad Galatas tribus primis 
capitibus dissertatio (S. 118 — 135), Programm des J. 1832. vgl. NJbb. 
V/465 und IX, 340. 6) De Aeschyli Myrmidonibus , Nereidibus, PAry- 
gibus dissertatio ( S. 136 — 163 ) und 7) De epigrammatis qnibusdam 
Graecis dissertatio (S. 164 — 181), zwei Programme des J. 1833. vgl. 
NJbb. VII, 356. 8) De fragmentis poetarum in scholiis Vaticanis ad Eu- 
rip. Troudes et Jlhesum dissertatio (S. 182 — 206), Progr. des J. 1833. 
9) De veterum Gruecorum pictura parietum conjeclurae (S. 207 — 229), 
Progr. des J. 1834, gegen Kanul - llochette's bekannte Abhandlung ge- 
schrieben. 10) De Bachmanni editione Lycophronis (S. 230 — 253), über- 
setzt aus der Leipz. LZ. 1831 Nr. 52 — 54. 11) Adnotationes ad J. H, 
Neukirchii librum de fabula togata Romanorum (S. 254 — 288), Auszug 
aus der Recens. in der Leipz. LZ. 1833 Nr. 276 — 279. 12) Excerpta 
ex censura II. Raspii commentationis de Eupolidis drjpotg et Tlolteiv 
(S. 289 — 299), aus der Allg. Schulzeit. 1833 Nr. 18. 13) Quid sit 
vJioßoXi) et vnoßlrjtinv (S. 300 — 311), ein vorher ungedruckter Auf- 
satz, der gegen Böckh's Äbhandl. im Index Je dt. aestiv. Berol. 1834 
gerichtet ist. 14) Oratio in creatione aa. II, magistrorum et phüonophiae 
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doctorum a. 1833. post obitum Chr. P<m. Beckii (S. 312-321), er- 
scheint hier ebenfalls zum ernten Male und enthalt eine Charakteristik 
(Memoria) des im Titel genannten Gelehrten, 15) lndicendis exsequii» 
Hau. Gull Brandeiii (S. 322 — 33«), die zu dessen Begrabnissfeier 
erschienene Memoria. 16) Lateinische Ode in Nuptiis Friderici /tugusti 
ducis Saxoniae soeii imperii, et Mariae Bavarae (S. 337 — 340). 17) La- 
Unae interpretationis Aeschyli speeimina (S. 341 — 354), nämlich Aga- 
memn. 1 — 250 u. Euroen. prologus et scena prima. 18) Graece versa 
ex Schillert Wallcnsteinio (S. 355 — 361). 19) Ein kleines griech. Ge- 
dicht an den Kontor Siebeiis in Bauzen (S. 362). 20) Bohusl. Hcusen- 
§teinii L. B. de Lobkowitz epigramma in Thermas Caroli IV, (S. 363—364). 
Die Reichhaltigkeit der Sammlung, zu der ganz neuerdings noch ein 
sechster Band gekommen ist *), geht schon aus diesem Inhaltsberichtu 
hervor, und wahrscheinlich werden viele Leser der Jahrbücher in den 
Titeln so manchem alten, werthen Bekannten begegnen, den wir ih- 
nen nicht weiter zum freundlichen Willkommen zu empfehlen brauchen. 
Verbum non ampüus addam ! [Jahn.] 

■ i mm 

In Genua ht 1834 unter dem Titel: Compimenlo e traduziane 
dclla parte greca e geroglifica della pietra di Hosetla col eatalogo di 
tutti 4 geroglißci spiegato in italiano di Francesco Ricnrdi fu 
Carlo, eine neue Uebersetzung des Steines von Rosette erschienen, 
and sie hat den Ritter Bossi veranlasst, seine schon öfters ausgespro- 
chenen Zweifel gegen die Aechtheit aller zweisprachigen Denkmäler 
und namentlich gegen diesen Stein zu wiederholen. Die Widerlegung 
seiner Bedenken ist übrigens langst von Drumann in den Historisch- 
antiquarischen Untersuchungen über Aegypten (Königsberg 1823) gege- 
ben, und darum werden Bos»i's Bedenken auf Deutsche keinen wei- 
tern Eindruck machen. [Jahn.] 



, M. Tullii CiceraniB Laelius sioe de amicitia dialogus. JA editionem 
Orellianam castigavit, annotatione illustravit et in usum ucholarum edidit 
J. J. de Gelder, philos. theor. Mag. lit. hum. Doctor. [Lugduni 
Batavorum apud J. C. Cvfveer. 1834. XII u. 101 S. gr. 8. IThlr. 3 Gr. J 
Eine Ausgabe zum Gebrauch für Schüler oberer Classen, die im Texte 
sich fast ganz an Orelli hält und nur in unbedeutenden Dingen davon 
abweicht. Der Herausgeber hat keine neuen II ülfsmittel benutzt, über- 
haupt neben Orelli nur Gernhards u. Beiers Ausgaben und Görenzcns 
Recension in unsern Jbb, I, 2 S. 291 fi'. zu Küthe gezogen. Dagegen 
ist der Text auf eine recht fleissigo und geschickte Weise erklärt, in 
dem änsseren Umfange, dass die Anmerkungen gewöhnlich die Hälfte 
der Seite einnehmen. Tiefe Untersuchungen und neue Resultate ent- 
halten diese Anmerkungen allerdings nicht , da sie nur für Schüler ge- 



•) Er ist uns noch nicht zugekommen, und eine Anzeige desselben wird 
spater folgen. 
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schrieben sind ; aber in Bezug auf diese und nach dem Geinte der hol* 
ländischen Philologie betrachtet sind sie vorzüglich. Sie erläutern näm- 
lich alle ' sachlichen Schwierigkeiten zureichend , hellen Vieles durch 
Anführung entsprechender ParulleUtellen auf, und verbreiten sich le- 
xicaliSch über den Sprachgebrauch , indem die einzelnen Formeln 
durch andere Stellen erläutert und ihr Sinn paraphrasirt wird. * Wer 
nicht mehr verlangt, findet sich vollständig befriedigt. Ja er hat 
noch die Freude zu erfahren, das» für diese Anmerkk. Dictata von 
Wittenbach benutzt sind , aus. denen übrigens der Herau6g. nur zwei 
Stellen wortlich ausgezogen hat. Die grammatische Erklärung und die 
- Entwicklung des Stilistischen, wie wir dies für eine Schulausgabe 
verfangen, fehlt natürlich gariz. . , [Jahn.]' 

Im Museum von Mantua bewahrt man eine Büste des Virgil auf, 
von der die, besonders durch den Abate Gi a u g i r o 1 am o Carli 
zu Ansehen gebrachte, Sage geht, dass sie ursprünglich der Kopf einer 
Statue gewesen sei, welche zu Augusts Zeiten auf dem Markte von 
Mantua dem Dichter errichtet worden wäre, dass aber im 14ten Jahr- 
hundert der Bamlcnführer Carlo Malatcsta , Herr von Rimini , diese 
Statue habe zerbrechen lassen, so dass jetzt nur noch der Kopf übrig 
sei. Dagegen bat nun Antonio Mainardi neuerdings eine Disser- 
tatio storico- crltica sopra il busto di Virgilio del Musco della R. Acc. di 
Maniova (Mantua 1833.) geschrieben, worin er gelehrt darthut, dass 
Mantua zu Augusts Zeiten ein kleines Oertchen war, wo man schwer- 
lich auf die Idee kam, dem stets fernlcbenden Dichter ein Denkmal zn 
errichten, dnss alle Chronisten über eine solche Statue schweigen, und 
dass die von Carli angeführten Auctorilaten nichts beweisen. Er weist 
dann mit Labus im Museo della R. Acc. di Mantova, Raoul-Ko- 
chette und Heyne alle bisher auf Virgil gedeuteten Bildnisse einer 
Zeit zu, «wo man dessen Züge höchstens nur geistig noch aufzufassen 

im Stande war. [Jahn.] 

__ • J 

Masken: ihr Ursprung und neue Auslegung einiger der merkwür- 
digsten auf alten Denkmälern , die bis jetzt unerkannt und unerklärt ge- 
blieben waren. [Vom Staatsrath von Köhler in Petersburg.] Mit ei- 
ner Kupfcrtafel. St. Petersburg, aus der Druckerei der Akademie. 
1833. 25 S. Royalquart. Neun geschnittene und auf der beiliegenden 
Knpfertafel abgebildete Steine, auf welchen man ein mit Bändern und 
Kpheu umschlungenes glatzköpfiges Haupt, siutt des Bartes mit flügei- 
förmigen Anhängseln an den Wangen versehen, erblickt, sind die Ver- 
anlassung zu dieser Abhandlung geworden. Man hat in diesen Köpfen 
einen Ztvq dnoftviog (s. Wiuckelmann Monom, in cd. tab. XI 11. p. 13. 
und Dcscript. du Cabinet de Stosch p. 45. Nr. 77. vgl. mit Raspe'« 
Coramcnt. z. Tassie's Catalogue of gems pl. 19.) , oder einen Bienen- 
Zeus (s. Büttiger's Amalthea I S. 62.), oder ein Bild des Pindaros 
(s. Welcker z. Philo* tr. Imagg. II, 11 p. 466.) erkennen wollen; allein 
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Hr. K. beweist,* drfss sie Marken darstellen, und verbindet mit diesem 
Beweise eine sehr gelungene Untersuchung über das Maskenwesen der 
Alten. - \ou den frühesten Anfangen des Schauspielwesens beginnend, 
steigt er durch scharfsinnige Corobinationen , das9 schon die auf Wagen 
herumziehenden Schauspieler durch Most- u. Weinhefen , durch Attich, 
Holländer, Maulbeeren und Mennig, durch Oclhefen und Batrachionft- 
saft sich rothe, grüne und . aschgraue Fratzengesichter malten, und 
findet Spuren dieser Malerei noch auf den herculanischen Wandge- 
mälden, aufweichen man mehrere Frauen mit roth oder grün ange- 
-strichenem Gesicht und Körper sieht. Selbst lloraz soll in den Wor- 
ten ßeruneti /acribus ora (Epist. II, I>, 277.) nicht bloss an die Weinhefe 
und den Most« sondern auch an die Oelhefe (amurca) gedacht haben« 
Später habe man sich auch mit Blei weiss ein weisses Gesicht gemalt 
und dasselbe zum Theil mit* der Pflanze dvdQuzvr] verdeckt: welche 
Maskenvermummung mit der ttrigheüa der Italiener Aehnlichkeit hat. 
Desgleichen seien J>ei festlichen Aufzügen und auf der Bühne die Blät- 
ter des Feigenbaums und die dunkelgrünen der Pflanze aqxuov , wel- 
che von dieser Anwendung her auch jroosa>7r/'fj, irQoqamov und perso- 
nata geheimen habe, so wie bei andern Festlichkeiten die Blätter des 
Epheu, llerpyllos, Paederos U. s. w. zum Bedecken des Gesichts ge- 
braucht worden, und diese Blättermasken habe man dann nuch aus 
Leinwand nachgemacht, ganz in der Weise, wie die Phallusträger sich 
eine Gesichtsbedeckung aus dem Baste der ägyptischen Papierstaude 
machten. W T eil es übrigens in früherer Zeit nicht selten an Leinwand 
und Papyrus fehlte, so habe man sich in Griechenland wahrscheinlich 
eben so , wie in Italien beim Feste der Weinlese , eine Art Larven aus 
Baumrinde gemacht, und daraus seien die hölzernen Masken der Grie- 
chen (*vXtv8tct, xvQi&Qa) entstanden, welche sowohl auf der Bühne, 
als von Possenreissern bei öffentliche!! Festen (zu Sparta am Feste der 
Artemis Korytliallia) angelegt wurden. Die Beweise für diese Behaup- 
tungen sind sowohl aus Schriftstcllen der Alten als von bildlichen Mo- 
numenten entnommen, und vor den erstem mehrere anf neue und eigen- 
tümliche Weise erklärt. Diese Deutungen machen die Schrift sehr 
beachtenswert!! , und ihr Werth wird dadurch wenig verringert, dass 
einige Erklärungen sehr zweifelhaft sind, wie z.B. wenn in Virg. 
Georg. II, 398 unter den Osciüis mit Turnehue Advers. XX, 24 Schau- 
keln (a/to^ou) verstunden werden, welche man zur Belustigung an ho- 
hen Fichten befestiget habe. Offenbnr spricht der Dichter dort, wie 
auch der Recens. gegenwärtiger Schrift in der Jen. LZ. 1833 Nr. 216 
nachgewiesen hat, von kleinen Bacchusbildern , welche an den Fich- 
ten aufgehängt und vom Winde nr.ch allen Seiten hin bewegt Seegeu 
über die Gefilde verbreiten, dieselben vor Beschädigung und vor Be- 
hexung schützen und wohl auch als Vogelscheuchen dienen sollten. 

[Jahn.] 

Die französische Akademie bat jetzt die neue Ausgabe ihres 
Dietionnaire de la languc fran$a'm vollendet. Die letzte Auflage da- 
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von war 1762 erschienen. Wenigstens ist dies diejenige, welche Ton 
ihr selbst anerkannt wird; und man würde sehr irren, wenn man die 
späteren Ausgaben, welche den Titel einer „neuen Auflage 4 ' des 
Victionnaire de VAcademie führen , für die Fracht jener langen und 
mühsamen Arbeiten halten wollte, welchen sich diese berühmte Ver- 
sammlung seit 30 Jahren untersog, um ihr Wörterbuch mit dem jetzi- 
gen Zustande .der Wissenschaften und mit «*en neuen politischen Ein- 
richtungen , welche auf die Kunst der Rede so grossen Einfluss geübt 
haben , in Einklang zu bringen. 



Beiträge zur Buchdruck er gesclikhtc Uerlins. Elfte biographische 
Notiz , ah Gelegcnhcitsschrift von Gottlieb Friedländer [ Berlin, 
Eichler. 1834. ] berichtet über die Inciinubeln der Berliner Biich- 
druckerkunst Aind geht von 1540, wo Weis;, zuerst nls Buchdrucker in 
Berlin auftrat , bis 1500. Nach der Weiüsucheu Ofßein ist besonders 
die von ThurneiSscr 1572 im grauen Kloster begründete beschrieben. 
Die Titel der Mährend dieser Zeit iii Berlin gedruckten Werke bind alle 
genau aufgeführt, auch viele andere Notizen eingeweht. Das meiste 
indess sind lateinische Werke über allerlei Gegenstände der Religion 
oder andere Schriften, die für uns keinen Vierth mehr haben. Daher 
ist die reelle literarhistorische Ausbeuto gerin gy Vergl. ßerl. Gesell- 
* schafter 1635 Kunst- und Gcwerhe Nr. 5 S. 339 f. [Jahn.] 

Die gewöhnliche Annahme, daes der König Ludwig XI. von Frank- 
reich im J. 1464 zuerst die Posten eingerichtet habe , hat neuerdings 
Matthias in seiner Schrift über Posten und Pottregale abgewiesen 
und aus Urkunden des Archivs in Königsbergs dargethan , dass diu 
Deutschordensritter zu Marienhnrg schon 1276 eine vollständige Brief- 
post einrichteten und in ganz Westpreussen einführten« [Jahn.] 

Von den Ausgrabungen in Athen hat Dr. Ross einen zweiten Be- 
richt im Tübinger Kunstblatt 1835 Nr. 27 mitgetheiit, und darin über 
die Auffindung des Torso der zweiten Figur des Giebelfeldes am süd- 
lichen Ende des Parthenon [s. Leake Topogr. von Athen S. 294 und 
Taf. V.] und anderer Ueberreste und von der Ausgrabung zweier In- 
schriften berichtet , von denen die erste lautet/ 

XiQüi ts xal [rt'xva]ig [fpjycov toXpatg ts Sixaiaig 
GottyctfiivT] rr/.vcov ye[v8oiv] dvi&Tjus MiXtvvct 
Eol ct^vSb u.vrj/iT]v t &tä 'Eoyavjj f cuv in6vr]Ofv t 
MoiQav dnoQ^autvr] xtzuvwv, rtuwoa %aaiv arjv. 

Der dritte Bericht ebendaselbst Nr. 31 erzählt Weiteres von den Ar- 
Leiten und Auffindungen am Parthenon und am Thcsenstempel und er» 
wähnt ein Fragment einer verstümmelten und unverstandlichen In- 
schrift, welche mit den Worten schlicsst: ENdOIOZ ETIOIEZEN. — 
In liuvo, dem alten Rubi in Apulien, hat man in der Mitte Novem- 
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ber* vor. J. ein Grab mit Wandmalereien entdeck*, was wohl zu be- 
merken ist, da grossgriechische Wandmalereien in den Gräbern selten 
sind. Die Darstellungen aeigen zwei grosse Gruppen tanzender Frauen, 
vor deren jeder eine Männcrgestnlt steht. Die Frauen bilden lange 
Kettenreihen, indem sie sich mit verschränkten Armen angefaßt haben: 
der rechte Arm deckt jedesmal die Brust der nachfolgenden Tänzerin, 
während die linke Hand m.ter dem Arme der Torhergehenden durch- 
greift und ihn fasst. Die Männergeetafr des grossen Reigens von 18 
Frauen spielt die Leier, die des kleinen Heigens von 8 Frauen erscheint 
nur uls Chorführer. Eine prachtvolle Vase aus Kuvo , die im Besitz 
des Majors Lamberti in Neapel ist, ist in d. Hall. LZ. 1835 Int. Bi. 15 
beschrieben. — Im IVeilerbusch bei Fliessem, im Kreise Bittburg dc9 
Trierer Regierungsbezirks , hat man ein altroniiach.es Gebäude auszu- 
graben angefangen, bis jetzt aber erst die ^ussenmaucrn desselben von 
Schutt befreit. Es besteht aus zwei Flügeln , die beide nach der Vor- 
derseite in halbrunde Thür ine auslaufen, von denen jeder mit 6 Fu§a 
breiten und 8 Fuss dicken Widerlagern gestützt ist. Gefunden hat 
man bis jetzt einige Säulenschafte, ein giltgearbeitetes korinthisches 
Kapitell und einen weiblichen Kopf vou Sandstein, einen künstlich ge- 
arbeiteten Schlüsselring von Bronze , und eine Säule von Muschelkalk, 
an welcher mehrere Figuren in Relief angebracht sind. Auf der ei- 
nen Seite derselben beßndet sich ein von Blattern und Blumen bedeck- 
ter Baum; die andere Seite ist verstümmelt. An der einen Wendung 
ist eine Venus bemerklich, welcher der rechte Ann fehlt; an der an- 
dern Wendung steht dem Anscheine nach ein Apollo, jedoch ebenfalls 
verstümmelt. Mehrere daneben gefundene Bruchstücke scheinen die- 
sem Torso anzugehören. — In der Kühe von Cupax, einem Dorfe 
bei Narbonne, ist eine vollkommen gut erhaltene Bronze -Statue der 
Venus gefunden worden. Sie ist aus der schönsten Zeit der romischen 
Bildhauerkunst, der Venus von Medicis ganz ähnlich , nur dass sie auf 
dem Kopf ein Diadem trägt und dass die Haare, obschon zum Theil 
aufgebunden, mit vieler Schönheit auf die Schultern herabfallen. Sie 
ist für das Museum von Narbonne gekauft worden.— In der Sitzung 
der königl. französischen Akademie der Wissenschaften vom 23. März 
legte ein Herr v. Blacevillo der Versammlung die im Jahr 16.13 iu ei- 
ner Sandgrube der niedem Baupläne entdeckten, und von einem ge~ 
wissen Mazurier dein vom Marius besiegten Konig der Cimbern, Teu- 
tobach, zugeschriebenen Knochen vor. Man weiss, dass sie der Ge- 
genstand eines langen und lebhaften Streites über die Existenz der Rie- 
sen wurden , in welchem Habicot und Bioland die Hanptgegeer waren. 
Der letztere glaubte, sie könnten von einem Elephanten herrühren; 
aus der genauem Berichtigung dieser Knochen, und vorzüglich der da- 
zu gehörenden Zahne, welche Herr Jouannet dem natur historischen 
Museum zugeschickt hat, geht jedoch klar hervor, dass sie einem 
wirklichen Mastodonten, von der Grösse des vom Ohio, angehöre». 

[Jahn.] 
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vT o d e s f ä 1 V e. ■ — 

De. 22. Februar starb in München der Professor der Criimnalrechtfr- 
pflege, Ober- Appellationsrath von Stürzer, im 64. Lebensjahre. 

Den 30. Mai in Zwickau der kön. sächs. Leutnant Ton der Armee 
und vormalige Lehrer der Mathematik an der Kreuzschule in Dresden, 
Friedrich Löhmann, im 49. Lebensjahre. 

Den 1. Juni in Halle der ordentl. Professor in der medic. Facultät 
Dr. K. J/einr. Dzondi, ausgezeichnet als Schriftsteller und akadem. Leh- 
rer, geb. zu Oberwinkel im sächs. Erzgebirge am 25. Septbr. 1770. 

Den 8. Juni in Mailand der als Philosoph u. Rechtslehrer bekannte 
Professor Jiomagnosi, einer der ausgezeichnetsten italien. Gelehrten. 

Den 11. Juni zu Krakau der ordentliche Professor der Literatur- 
geschichte u. Bibliographie und l>nivcrsitätsbibIiothekar Dr. -Georg Sa- 
muel Bandtke, geb. zu Lriblin am 25. Nov. 1768, als Literat in Polen 
ausgezeichnet. • 

Den 13. Juni in Bonn der ordentliche Professor der Mathematik 
an der Universität Br. Wilh. Ad. Diesterweg , geb. zu Nassau - Siegen 
27. Nov. 1782. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Augsburg. Der Director des Knabenseminars zu St. Joseph in Augs- 
burg, Lyceulprofessor Aigner, bat zur Vermehrung der Mobiliarschaft 
des genannten Seminars und zur Deckung der Kosten für mehrere Bau- 
führungen die wohlthätige Schenkung von 2000 Fl. gemacht, tmd zu- 
gleich erklärt, für ein von ihm erwirktes unverzinsliches Darlehen 
von 500 Fl. die Sclbsthaftung übernehmen zu wollen, wenn der edel- 
müthige Darleiher solches der Anstalt nicht schenken würde, oder 
letztere dasselbe aus Ersparnissen nicht zurückzahlen könnte. Se. Maj. 
der König haben allergnädigst geruht, über diese wohlthätige Schen- 
kung des Direktors u. Lycealprofessors Aigner Ihr Allerhöchstes Wohl- 
gefallen mit dem Anhange auszudrücken, dass diese edelmüthige Hand- 
lung durch da« Regierungsblatt zur öffentlichen Kenntniss gebracht 
werde, (s. Reg. Blatt 1835 Nr. 15 S. 272.) 

Baikrx. In dem Landrathsabschiede für den Regenkreis (Reg. 
Blatt 1835 Nr. 10 S. 127.) heisst es: „1) Die Ansicht des Landrathes 
über die Anwendung der Entschliessung vom 14. Mai 1832, die Fun- 
ctions - Zulagen des Lehrerpersonals betreffend, ist dahin zu berichti- 
gen, dass die erwähnte Vorschrift die Ertheilung widerruflicher 
Gehaltszuschüsse neben dem Dienstesalter auch zugleich durch in jeder • 
Beziehung bewährte und evident gestellte Würdigkeit bedingt." 
N. Jahrb. f. Phil. u. Pdd.Qd. Krit. Bibl. Bd. XIV Hft. 6. Iß 
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Baibru. Statt der im Jahr 182? für die bäuerischen Universitäten 
entlassenen Satzungen, welche durch mehrere königliche Verordnun- 
gen und Ministerialentschliessungen bedeutende Veränderungen erlitten 
hatten, sind eben jetzt neue Satzungen, mit deren Abfassung das Staats- 
ministerium bereits im Jahr 1833 beauftragt worden war, unter dem 
Titel: Vorschriften über Studien und Disciplin für die Studirenden an den 
Hochschulen des Königreichs Baiern 1835, erschienen und den Universi- 
täten zur Bekanntmachung und Einführung niitgctheilt worden. In 
ihnen ist der Grundtypus der alten Satzungen , nämlich Studienfrei- 
heit, beibehalten, nur dass diese Freiheit mit deu nöthig erachteten 
Garantien gegen deren Missbrauch umgeben ist. Auch sind die neue- 
sten Beschlüsse der deutschen Bundesversammlung über die Universi- 
täten, welchen im Wesentlichen eine schon seit dem Jahre 1833 über 
die Immatrienlation an den baierischen Hochschulen bestandene Ver- 
ordnung zur Grundlage gedient haben mag, in die neuen Satzungen 
aufgenommen. Jeder baierische Student kann seine Uuiversitätstril- 
duug suchen, wo er sie am sichersten zu finden glaubt, und der Be- 
such jeder Universität der deutschen Bundesstaaten ist nuch ohne be- 
sondere Erlaubnis* der Staatsregierung gestattet, jedoch nicht früher 
als nach bestandener Prüfung aus den allgemeinen Fächern, welche 
am Schluss des ersten oder spätestens des zweiten Universitätsjahres 
zum Behufe des Uebertritts zum Studium eines speciellen Fachs abzu- 
legen ist, und unter der Bedingung, dass er auch von der dem Fach- 
studium bestimmten Zeit ein Jahr an einer inländischen Hochschule 
zubringe. Für das Stndiura der allgemeinen und der Fachwissenschaf- 
ten sind 5 Jahre festgesetzt ; doch tritt unter gewissen Fällen die Be- 
freiung von dem fünften Jahre ein. Bei dem Antritt des Fachstudiums 
und nach Beendigung desselben findet ein Examen statt, desgleichen 
am Ende eines jeden Semesters für solche, welche der Senat, die Po- 
lizei oder die Eltern prüfen zu lassen für gut finden. Zum Wirkungs- 
kreise des Rectors und des Senats gehört besonders das Vermittlungs- 
amt in den die Studenten betreffenden Civilklagen, namentlich in 
Schuldensachen, dann in Ehren - und Injurienhändeln der Studenten 
unter sich und endlich in Znerkennung von Bisciplinarstrafen für alle 
Vergehen, welche im Universitätsgebäude begangen werden. Der aus- 
serordentliche Ministerialcommissair hat die genaue Beachtung aller 
kön. Verordnungen von Seiten des Senats zu bewachen und die von 
diesem verfügten grösseren Strafen zu bestätigen. Die Universitäts- 
polizei besteht in München aus dem Director der Stadtpolizei und ei- 
nem Polizeicommissair,' aus einem Regierungsassessor und zwei ordent- 
lichen Professoren der Hochschule, und ist überall in Ansehung der 
Studenten das, was die Stadtpolizei für die übrigen Classen der Ein- 
wohnerschaft ist. Bei allen akademischen Strafen ist die* besondere 
Einschreitung der Civil- und Criminalbehörde vorbehalten. Die aka- 
demischen Strafen selbst sind t Oeffentliche Verweise vor dem versam- 
melten Senat, Zimmer- oder Carcerarrest bis zu acht Tagen, Unter- 
schreibung des Consilü abeSnai, das Consiliutn abeundi bis an awei 
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Jahren mit Erlaubniss zum Besuch einer andern inländischen Hoch- 
schule, die Dimission oder Ausschliessung; von jeder inländischen An- 
stalt bis zu drei Jahren, endlich die Relegation auf fünf Jahre. Ausser 
dein Tragen jeder Art von Waffen ist auch das Tragen von Knoten« 
stocken und auffallenden Kleidern, das Besuchen von Handwcrks- 
Jahrtagen und Hochzeiten u. 8. w. in Bierschonken , so wie die Ueber- 
nuhine von Schauspieler- Bollen verboten. Wenn das Ministerium die 
Bildung einer Studentenverbindung nach Einsicht in ihre Statuten ge- 
nehmigt hat; so hat ein jedes Mitglied einer solchen Gesellschaft ei- 
nen Revers über gewisse Punkte auszustellen , die genauen Listen der 
Theilnehmer vorzulegen , dieselben stets zu berichtigen und fortwäh- 
rend zu ergänzen. Artet eine solche Gesellschaft in eine unerlaubte 
aus, so trifft die Mitglieder, vorbehaltlich der zu verhängenden Cri- 
minalstrafen, Relegation auf immer, bei politischen Verbindungen auch 
Benachrichtigung der übrigen Bundesregierungen. Es ist nicht ge- • 
stattet , Angelegenheiten Einzelner zu einer gemeinschaftlichen Sache 
zu machen, Unterschriften zu veranlassen und Deputationen zu schicken. 
Auch ganz nntadelhafte Zusammenkünfte einer grossem Anzahl von. 
Studenten ohne vorherige Genehmigung sind verboten. Leber das 
Creditwesen und die Duelle enthalten diese neuen Statuten sehr um- 
fassende Bestimmungen. 

Bonn. Dem Professor Dr. Nitzsch an der Universität ist das Prä- 
dicat eines kon. Consistorialrathes beigelegt worden. Der verstorbene 
Consistorialrath Dr. Joh. Hcche hat der Universität 2000 Thlr. zu einem 
Familienslipcndium , die Manuscripte und Incunabeln seiner Bibliothek, 
seine Naturalien - und Münzsammlung und den Erlös aus dem Verkauf 
seines Mobiliars, aus seiner Bücher-, Gemälde- und Kupferstichsamm- 
lung vermacht. 

Brandenburg a. H. Das diessj ährige Osterprogramm des Gymna- 
siums enthält eine Abhandlung vom Collaborator II., Klingenstein, über 
den schon viel besprochenen, aber nicht oft genug zu besprechenden Ge- 
genstand: lieber die liildung der Xichlstudirendcn auf Gymnasien und 
höheren Bürgerschulen. Um die Schreier, d. h. die Tadler der Ge- 
lehrtenschulen und der in denselben herrschenden Einrichtung und 
Unterrichtsweise, zum Schweigen zu bringen, konnte, wie uns dünkt, 
der Verf. keinen bessern Weg einschlagen, als er eingeschlagen hat. 
Er stellt nämlich eine Vcrgleichung der Gymnasien und der Bür- 
gerschulen an. Formale Bildung bei den Schülern hervorzubrin- 
gen , sagt er, ist die Aufgabe beider Anstalten; ihr höchster Zweck, 
die geistigen Kräfte ihrer Zöglinge bis zu solchem Grade zu entwickeln, 
dass diese zu einem freien , selbstständigen und erfolgreichen Gebrau- 
che derselben fähig sind , so dass also diese Anstalten desto vollkom- 
mener sein werden , je vollkommener sie diesen Zweck erreichen. 
Dazu ist jedoch immer eine grössere oder geringere Masse positiver 
Kenntnisse nöthig. Es muss also die Schule auch diese mittheilen. 
Indessen sollen dieselben kein gehaltloses Gedächtnisswerk werden; 
sie tollen tief iu deu Köpfen Wurzel schlagen und in das innere und 
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äussere Leben eingreifen. Dazu gehört nicht Mors Lernen, sondern 
auch Ueben. Nur auf diese Weise gelangt der Jüngling m etwas 
Unverlierbarem und Unvergänglichem, zur formalen Bildung, 
welche die in unserer geistigen Natur begründete allgemeinste, edelste 
und notwendigste Vorbereitung für alle Lebensverhältnisse ist. Doch 
der Weg von der wissenschaftlichen zur practischen Tüchtigkeit ist 
nicht unbedeutend ; er wird im Allgemeinen schneller und mit grosse- 
rem Erfolge zurückgelegt werden, wenn er auf der Schule schon vor- 
bereitet ist, wenn die formale Bildung der Schüler niit einer prneti- 
fchen Richtung innigst verflochten ist. Und das ist hauptsächlich 
der Zweck der hohem Bürgerschulen. Aber dazu geboren ganz eigen- 
tümlich gebildete Lehrer, Lehrer, welche mit Heulkenntnissen practi- 
sche Tüchtigkeit und Erfahrung verbinden. Und wo findet man diese 
heutiges Tages schon? Unter diesen Umständen neigt sich das Wesen 
der höhern Bürgerschulen gewöhnlich nur hin zur formalen Geistes- 
bildung der Schüler. Aber das ist eben in ganz vorzüglichem Grade 
der Zweck des Gy in nasial c n ter rieht es , den gerade dessholb ein 
besonderes Streben nach Gründlichkeit auszeichnet , die .auch der 
Zögling einer Bürgerschule nicht entbehren darf und kann, so sehr 
man auch hiergegen in unsern Tagen ankämpft. Der Vortheil ist also 
schon in dieser Beziehung auf Seiten der Gymnasien. — Tritt nun in 
dem Material der Bildung, in der Art und in dem Umfange der positi- 
ven Kenntnisse ein Unterschied hervor? Allerdings, wenn die Bür- 
gerschulen , der realen oder practischen Richtung ausschliesslich fol- 
gend , nur das in ihren Unterrichts plan aufnehmen , wovon sich eine 
unmittelbare Anwendung im Leben nachweisen lässt , also ausser der 
Muttersprache nur fremde neuere Sprachen, nur Mathematik und Na- 
turkunde , Geschichte und Geographie, Religionslehre, Zeichnen und 
Kalligraphie u. s. w. Aber was soll von diesen Lehrgegenständen vor- 
zugsweise und gründlich und genau vorgetragen und gelernt? oder soll 
das Alles gleichmässig betrieben werden? Im erstem Falle ist nicht 
abzusehen, was den Vorzug verdiene, und im zweiten läuft man Ge- 
fahr, seicht und oberflächlich zu werden. Solcher Gefahr sind unsere 
Gymnasien nicht ausgesetzt, da bei ihnen vorzugsweise der Weg zur 
höhern Bildung durch das classische Alterthum führt, Gründlichkeit 
ihr Hauptstreben ist. Der Einseitigkeit, die daraus entstehen könnte, 
ist längst vorgebaut durch die Behörden in den preussischen Landen, 
die den Realwissenschaften nicht nur Eingang in die Gelehrtenschulen 
verschallt, sondern sie auch zu Gegenständen der Abiturienten - Prü- 
fungen gemacht haben. Auf welcher Seite demnach der Vorzug liegt, 
ist nicht schwer einzusehen. Diese wohl bedenkend hait man auch in 
den Kreis der Lehrgegenstände in höhern Bürgerschulen wenigstens 
eine alte Sprache, das Latein aufgenommen , so dass dieselben sich 
den Gymnasien hierin wieder etwas nähern. Allein bei einer geringen 
Stundenzahl, welche man für das Erlernen dieser Sprache dort aus- 
setzt und aussetzen kann, was kann da geleistet werden? Das Latein 
wird nur eine Qual für den Schüler sein , indem er sich durch mehrere 
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Classen mit den ersten Elementen schleppen muss, oder ungründlich 
und oberflächlich unterrichtet wird. Der französischen Sprache will 
man nun den Vorzug und die meiste Zeit einräumen in den Bürger- 
schulen; man will nichts weniger, als dass die Schüler derselben da- 
hin gebracht werden, sich in dieser Sprache sowohl mündlich als schrift- 
lich mit Richtigkeit und Geläufigkeit auszudrücken. Wie ist das mög- 
lich bei etwa wöchentlich vier Stunden, bei zahlreichen Classen? Selbst 
der gewandteste Lehrer wird das nicht vermögen. Ist es doch schon 
eine bedeutende Aufgabe, den Schüler so tief in die Kcnntniss der 
Sprache einzuführen, dass er einen fehlerfreien Aufsatz geläufig schrei- 
ben kann. Demnach erscheint diess Ziel zu weit über die Schule hin- 
aus gerückt. Und was nun die grammatischen Lehrbücher der fran- 
zösischen Sprache anlangt, fO wird Jeder wissen, wie schlecht es da- 
mit bestellt ist, wie erbärmlich, wie unwissenschaftlich sie abgefatet 
sind. Wo gibt es eine französische Sprachlehre, die den übrigen heu- 
tigen Sprachforschungen und den pädagogischen Anforderungen genüg- 
tet Sie enthalten meist nichts als ein Aggregat von practischen Re- 
geln, die ohne systematische Ordnung an einander gereiht sind. Und 
— schlimm genug! — seihst Deutsche haben bei Abfassung solcher 
französischer Grammatiken dieseu unwissenschaftlichen Weg bis jetzt 
meist noch nicht verlassen *). Wie soll nun das Studium dieser 
Sprache das einer classischen ersetzen? — In Hinsicht der deutschen 
Sprache wird das Gymnasium eben soviel leisten als die Bürgerschule. — 
Die Mathematik behauptet in unseru Gelehrtenschulen unter den Wis- 
senschaften , die hier gelehrt werden, den ersten Rung; in ihr wird 
dort gewiss eben soviel geleistet als in deu Bürgerschulen. Aber nim- 
mermehr können beiderlei Anstalten bei einer wissenschaftlichen Be- 
handlung im mathematischen Geiste so viel Uebung gewähren, dass 
dadurch Sicherheit und Leichtigkeit in der Anwendung hervorgebracht 
würde. Da dieses aber eine durchaus erforderliche Bedingung ist, wenn 
man von der .Mathematik im practischen Leben vielfältigen Gebrauch 
machen will, so sieht sich der 'Zögling der höhern Bürgerschule ia 
derselben Nolhwendigkeit wie der nichtstudirende Gymnasialschüler, 
eine Erweiterung seiner inathematischen Kenntnisse und besonders die 
nöthige Uebung in der Anwendung auf das-practische Leben anderwei- 
tig sich zu erwerben, und es wird dunn nicht derjenige den Vorzug 
haben, der die meisten mathematischen Kenntnisse , sondernder, wel- 
cher den Geist der Wissenschaft empfangen hat und im Stande ist, sich 
mit Erfolg jedes neuen Stoffes zu bemächtigen und ihn mit Leichtig- 
keit zu handhaben. — Was 'den naturwissenschaftlichen Unterricht 
anbetrifft, 60 hat er allerdings für Jeden einen grossen Werth. Aber 
die Behandlungsart hat, besonders bei zahlreichen Clussen, ausseror- 
dentliche Schwierigkeiten; es ist auch ein hinreichender Apparat und 



•) lins ist nur die französische Grammatik von Simon (Elberfeld 1832.) 
bekannt, die eine wissenschaftlichere Anordnung hat als Hie gewöhnlichen 
(«rammuireu. 
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ziemlich vollständige Sammlungen aus allen Gebieten der Natnr noth- 
wendig. Diess Alles ist aber höchst selten vereinigt, und nicht etwa 
bloss bei Gymnasien, sondern raeist bei allen Anstalten. Was insbe- 
sondere die Chemie und Technologie, gerade die Lieblinge der Reali- 
sten, anlangt, so sind die Schwierigkeiten bei diesem Unterrichte nun 
ganz vorzüglich gross. In der erstem Wissenschaft kann hur dann et- 
was Ersprießliches geleistet werden, wenn jeder Schüler in den Stand 
gesetzt wird, viele chemische Versuche zu sehen und selbst zu machen. 
Dazu gehört ein Laboratorium nebst Zubehör ; ferner mehr Zeit , als 
gewöhnlich dazu bestimmt ist und bestimmt werden kann; dazu gehö- 
ren Lehrer, welche wirkliche theoretische und practische Chemiker 
sind, und wo findet man diese sogleich? Die Technologie aber eig- 
net sich bei ihrem grossen Umfange und der Mannigfaltigkeit ihres Stuf- 
fes eigentlich gar nicht zum Unterrichte auf solchen allgemein vorbe- 
reitenden Schulen, als die Gymnasien und höhern Bürgerschulen sind. 
Uebrigens wird jeder erfahrne Lehrer Andeutungen über Gewinnung, 
Anwendung und Verarbeitung der Naturproducte auch auf deu Gymna- 
sien bei Gelegenheit, z. B. des naturhistorischen Unterrichtes, geben. — 
Für Religion, Geschichte und Geographie sorgen die Gymnasien jetzt 
eben so genügend als die höhern Bürgerschulen. Anlangend die tech- 
nischen Fertigkeiten, so bieten sich bei dem Lehren derselben so be- 
trächtliche Schwierigkeiten dar , dass nicht etwa bloss die Gymnasien, 
sondern alle unsere Schulen, mit seltenen Ausnahmen, sich in dieser 
Beziehung noch in einem ziemlich unvollkommenen Zustande befinden. 
Aus allem diesen geht nun hervor, dass der Unterricht auf Gymnasien, 
wie sie jetzt, namentlich im Preussischen , sind, für Nichtstudirende 
wenigstens eben so vortheilhaft, wenn nicht noch vorteilhafter ist nls 
auf den höbern Bürgerschulen , insbesondere wenn für dieselben das 
Farallelclassen- System oder die Verbindung einer höhern Bürgerschule 
mit dem Gymnasium in Ausführung gekommen ist, wo in den Stun- 
den, in welchen die Studirenden Unterricht im Griechischen, Hebräi- 
schen u. s. w. erhalten, jene, die Nichtstudirenden , Mathematik, Na- 
turwissenschaften u. dgl. treiben. — Diess ist der Inhalt des gedie- 
genen und gehaltvollen Programms, das sich auch durch Klarheit in 
der Darstellung auszeichnet. [H. ] 

Cottbus. Am Gymnasium ist der Schulamtscandidat Georg Brohm 
als Oberlehrer angestellt worden. 

Düsseldorf. Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthält 
eine Abhandlung Ueber das Schiff bei Homer und Ihsiod vom Oberleh- 
rer Graahof. Die 286 Schüler mit Einschluss von I Abiturienten wur- 
den von 12 ordentlichen u. 3 Hülfslehrern und 3 Candidaten unterrichtet. 

Griechenland. Der Ministerialsecretair bei dem Ministerium den 
Cultus und Unterrichts , Freiherr von Bibra , bat seine Entlassung ge- 
nommen und der gleichzeitig mit dem Staatsräthe Afawrer aus königl. 
griechischem Dienste getretene Ministerialrath Dr. Gab sucht an der 
Universität in Heidelberg die Zulassung als Privatdocent zu erhalten. — 
Der Gutsbesitzer von Höpfn&r bei Klagenfurt hat dem griechischen 
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Staate eine interessante ornithologische Sammlung geschenkt und da- ' 
für vom Könige das silberne Kreuz des Erlöserordens erhalten. 

IIashu'rg. Vom Kirchencollegium zu St. Petri ist, nachdem de 
Wette den Ruf zum Pastorat abgelehnt hatte, am 24. Mai der Pastor 
Primarius AU in Eislehk* zum Pastor an dieser Kirche erwählt worden. 

Jena. Die Universität war im verflossenen Winterhalbjahr von 
440 Studenten besucht, von denen 277 Inländer und 163 Ausländer 
waren und 198 den theologischen, Iii) den juristischen, 98 den medi- 
zinischen und 43 den philosophischen Studien oblagen. Zur Ankündi- 
gung des Prorcctoratswechsels schrieb der Geh. Hofr. Dr. Eichstädt: De 
Lygdami carminibm , quae nuper appellata sunt, Commentatio III. [Jena, 
b. Bran. 12 S. 4.]; zur Ankündigung der neuen Vorlesungen derselbe: 
Ueber die sogenunnten praktischen Ucbungen, welche, verschieden von 
den Schulübungen, den Studirenden auf hiesiger Universität nie ge- 
fehlt haben. Der Professor IFachtcr gab am 3. Dec. 1834 zum Antritt 
der ihm übertragenen ausserordentlichen Professur das Programm her- 
aus: Ilcimskringlae illustratae et Gcrmanorum historiam illustrantis spe- 
eimen una cum particulis versionis hujus operia theotiscae , quae proximo 
proditut u est. [ Jena, b. Cröker. 19 S. 8.] 

Königsberg. Der bisherige kniserl. russische Ilofrath und Pro- 
fessor Dr. Halhke in Dorpat ist an die dasige Universität als ordent- 
licher Professor der Anatomie und Zoologie berufen, und der bisherige 
Privutdocent, Provinzini -Schulrath und Gyranasialdirector Dr. Luca» 
zum ausserordentlichen Professor in der philosophischen Facultät er- 
nannt worden. Von Univer&itätsprograramcn sind uns aus dem vori- 
gen Jahre zugekommen : 1) Ilistoriae Anabaptistarum et Sacramentario- 
rum in Borussia, e documentis adhuc incognitis adumbratae, initia. Pro- 

gramma I. festo Vcntecostcs propositum, [Königsb. , gedr. bei 

Härtung. 1834. 23 S. 4.] 2) De anaglypho , quod Mariaeburgi inve- 
nitur, commentatio, quam ... pro loco professoris ordinarii rite obti- 
nendo .... defendet auetor Ernest. Aug. Ilagen. [Ebend. 1834. 23 S. 8.] 
Ist eine Erörterung und Deutung des über der südlichen Pforte des 
Schlosses Marienburg befindlichen Basreliefs, welches man in Frick's 
Schloss Marienburg (Berlin 1799.) Taf. Vlll. abgebildet findet und das 
schon Schüler in dem Brief an Jacobs: Das Schloss Marienburg (Berlin 
1819) S. 41 kurz beschrieben hat. Herr Prof. H. hat der Erklärung 
eine allgemeine Erörterung über den Gebrauch der Basreliefs in der 
christlichen Kunst vorausgeschickt. 3) De exorcismi ex baptismo origine 
Commentatio inavguralis , quam edidit et .... ad licentiati theologiae 
gradum rite obtinendum . . . defendet Carol. Reinhold. Jachmaun , Geda- 
nensis. [gedr. b. Paschke. 1834. 60 S. 8.] 4) De vocabuli 8va> usu 
Homerico Hcsiodeoque et Altico dissertatio I. , quam .... pro venia le- 
gendi . . . publice defendet avetor Dr. Frid. Zander. [In Commiss. bei 
Gebr. Bornträger. 1834. 62 S. 8.] Eine sehr fleissige und verdienst- 
liche Abhandlung über die Formen des Zahlwortes dva> und ovo bei 
Homer, Hesiod, Plato , Aeschines Socraticus , Cebes, Xenophon, 
Thucvdides und den attischen Rednern bis auf Merodes Atticus herab. 
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Der Verf. hat alle Stellen dieser Schriftsteller, wo die Formen tivm 
und dvo vorkommen, mühsam zusammengestellt und kritisch geprüft 
und folgende Resultate gefunden: 1) Bei Homer und Ilcsiod schwankt 
deij Gebrauch zwischen beiden Formen: denn es steht in der llias im 
Nominativ Dualis övco sechzehnmal, dvo sechsmal, im Accus. Dual. 
Övco neunmal, dvo achtmal, im Nom. plur. övm neunmal, dvo sechs- 
mal, im Accus, plur. dvco neunmal, övo dreimal; in der Odyssee im 
Nom. dual; dvco dreimal, dvo zweimal, im Accus, dual, dvo zweimal, 
dvo sechsmal, im Nom. plur. jedes von beiden siebenmal, im Accus, 
plur. dvco dreimal , dvo zehnmal; in Zusammensetzungen mit andern 
Zahlwörtern bei Homer nur dvm; boi He6iod övco dreimal nnd dvo 
dreimal. Bei Verbindungen mit Masculinis herrscht im Dual övta vor, 
im Plural stehen beide Formen gleich; mit Femininis verbunden steht 
vorherrschend dvo (der Dual kommt nur einmal vor, dvo ürjQt, II. 8, 70 
und 22, 210.); bei Neutris steht im Dual immer dvo, ausser die Form 
Sovqs övco II. 3, 18. 11, 43. Od. 22, 125-, im Plural schwankt der Ge- 
hrauch, doch hat. Hesiod im Nominativ immer övco und der Accus, 
heisst in der Odyss. immer dvo. 2) Bei den Attikern ist der Canon 
Davesii, dass sie immer övo gesagt hätten, falsch, weil allerdings in 
einer Reihe von Stellen die Handschriften für dvco sich entscheiden. 
Bei Demades, Lesbonax, Alcidamas und Herodes Atticus kommt das 
Wort nicht vor; bei Aeschines Socrat, Gebes, Lysias, Aeschrnes, Ly- 
kurg, Dinarch, Andocides, Antisthenes und Gorgias steht nur dto, 
ao weit man dies aus den Angaben ersehen kann ; dagegen finden sich 

im PJural im Dual 

für dvo für övco für övo für dvo» 
hei Plato SO 2 2 33 24 Stellen, 

hei Xenophon 98 2 4 6 — 

bei Demosthenes 119 — 6 1 — 

bei Isokrates . 12 1 eine einzige schwankende Stelle 

bei Isäus 30 — 1 1 — 

. hei Thucydidei 71 — 1 2 — 

hei Antiphon 5 — 2 1 — 

Hr. Z. folgert daraus, dass die Attiker allerdings övco noch gebraucht, 
aber nur mit Dualformen verbunden hätten, und dass der Gebrauch de* 
dvco im Dual bei denselben 6ich im Fortgange der Zeit immer mehr 
gemindert und nach Demosthenes ganz aufgehört habe. Die grosse 
Sorgfalt und Genauigkeit, mit der die ganze Untersuchung gemacht 
ist, und die Aufzählung aller einzelnen Stellen, welche in Betracht 
kommen, macht das gefundene Resultat zu einem sehr sichern, und 
welchen Einfluss dasselbe auf die Kritik übe , das hat Hr. Z. an meh~ 
rem Stellen der genannten Schriftsteiler schon selbst gezeigt. In ei- 
ner zu erwartenden Fortsetzung der Untersuchung wird der Verf. noch 
die gefundenen Resultate über die Formen dvotv, dvnv, ivel darle- 
gen. Eine ähnliche mühsame Untersuchung enthält das vorjährige 
Programm des altstädtischen Gymnasiums: Geschichte des aüstädtischc* 

Stück 
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25 (11) S. 4.], nämlich: De exitu versuum in Nonni carminibus vorn 
Dircctor Struve. Sie bildet eine treffliche Fortsetzung dessen, was 
Hermann, Gerhard, Wernicke, Gräfe und neuerdings Lehn in unsern 
NJbb. XIII, 217 ff. über den Versbau des Nonnus festgestellt haben. 
Hr. Str. bemerkt darüber selbst: „De usu epondenrum npud Nonnuiu 
omnia ab llerraanno inde pervulgnta sunt; etiam locus de dunbus epon- 
deis contiuuis jam pertractatus videtur (v. Gerhard leett. Apoll, p. 200. 
WernickeadTryphiod. p. 39. 312. 403. Graef. ad Nonn. 42, 3<»4. 48,909). 
In quatuor primid pedibus dact>li longe frequentiores sunt spondeis; in 
quinto solus daetylus poni potest; in sexto vero spondei numero /enge 
trochaeos superant. J\eque vero omnes trochaeos in hoc pede pacta sine 
delcctu sibi permisit ; sed usus eorum certis quibusdam ßnibus circumscripta 
non ultra particulas monosyllabas et casus declinalionum evagalitr, ter- 
fninationibus verbalibus in t. ochaeum exeuntibus sedulo vitatis. Die letz- 
ten Worte enthalten zugleich das Resultat der Abhandlung, welches 
dann im Einzelnen begründet wird. Der Verf. weist nämlich nach, dass 
die einsilbigen Partikeln utv, dt und yug oft den Vers schliessen , an- 
dere einsylhige, sowie vielsylbige nicht dazu gebraucht werden, von 
zweisilbigen am Verschlusse IWcr Dionys. 37, 44 und ctv&ig Metaphr. 
2796 vorkommen, aber verdächtig sind. Auch bei den Nominibus und 
Farticipiis kommen nicht alle trochäische Endungen der Casus vor, 

sondern qus der ersten Declinatinn nur et und av (nicht co und ff/), 

aus der zweiten nur og, or, <r, oio (nicht o<<*i), aus der dritten die 

Endungen der Casus ohliqui og, /, er, ag (nicht t und o<), und 

die Nominativendungcn og (nnr xuXiog Dionys. 15, 280. 31, 121.), ig 

sammt Accus, tv und vielleicht auch vg summt vv. Einzelne Stellen, 
weiche diesem hier aufgestellten Gesetze widerstreiten, werden ent- 
weder als durch Conjecturen so geformt nachgewiesen, oder, wo die 
Lesart handschriftlich ist, geändert. Doch sind solcher Stellen sehr 
wenige. ttciläufig werden noch einig6 andere Bemerkungen über 
Sprachformen beigebracht, von denen wir nur die Anmcrk'. S. IG f. 
ausheben, dass die dritte Person plural. Optativi bei Homer und Ile- 

rodot stets oiaro, aiaro, nicht aber otvxo und atvxo heissc, und dass 
daher lliad. 1, 344. pa%toivxo in fiaxfoiax' oder fiaxicov rat , Uerod. 
6, 44. dvvctivTO in Svvtovxai , 7,209. nagttaxsva^otvxo in naosoxiva.- 
£ovro, 8, 108. io.yuaai.vxo in toyaaatzo (so wie aqpsig in o<pt) verändert 
werden müssen. — Aus den Schulnachrichten heben wir aus, dass 
die Schülerzahl zu Ostern 1834 311, vor Michael 277 betrug, und 
dass 20 zur Universität entlassen wurden, vgl. NJbb. IX ? 346. Zu den 
Lehrern der Schule [NJbb. VIII, 120. J ist seit Neujahr 1834 der Zei- 
chenlehrer Neumann [vgl. NJbb. IX, 34(5. J gekommen, wogegen die 
Ilülfslehrer Hoffmann und Dr. Hendewerk zu Michael 1833 die Anstalt 
verlassen hatten und durch Schularatscandidaten ersetzt wurden. Der 
Dr. Ihndewerk trat als ausserordentl. Lehrer an das Friedrichscollegium 
über, wo übrigens ebenfalls das Lehrerpersonalo unverändert blieb. 
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Schüler waren am Schluss des Schuljahrs 1834 229 und zur Universität 
wurden 9 entlassen, vgl. NJbb. IX, 347. Der Jahresbericht der Anstalt 
[gedr. b. Degen. 1834. 28 (21) S. 4.] enthält als Abhandlung: Acsthc- 
tische Beurtheilung der Phönikerinnen des Euripide» , von zwei Primanern. 

Kiu;i z wen. Das Programm des Gymnasiums vom Jahr 1832 
[Kreuznach, gedr. b. Kehr. 35 (13) S. 4.] enthält als Abhandlung: 
Bemerkungen zu den zwei ersten Büchern der Jeneis vom Prof. Voss. 
Es sind eigentlich Randbemerkungen, welche der verstorbene J. H. 
Voss an den Rand der Heynischen Ausgabe geschrieben hatte , um fal- 
sche Lesarten oder falsche Erklärungen Heyne's zu verbessern^ und 
die Hr. Abrah. Voss hier aus den zwei ersten Büchern zusammenge- 
stellt und durch eigene, namentlich gegen Jahn's Anmerkungen ge- 
richtete Erörterungen erweitert hat. Sie enthalten allerdings Manches, 
was J. H. Voss gegen Heyne zu bemerken für nöthig halten konnte, 
was aber jetzt überflüssig ist; Anderes giebt unnüthige Einfälle oder 
gar Falsches; allein Vieles ist richtig oder doch sehr beachtenswert h, 
so duss in der That zu wünschen ist, Herr Abr. Voss möge die Fort- 
setzung dieser Anmerkk. bald erscheinen lassen. Weiteres werden wir 
noch anderswo in unsern Jahrbb. über das Programm berichten. — 
Das Programm des Jahres 1833 £ Coblenz, gedr. b. Kehr. 28 (8) S. 4.] ' 
enthält: O&sereationum in Maximi Tyrii dissertationes parUcula iL vom 
Lehrer //. Knebel Sie bilden die Fortsetzung zu den kritischen Be- 
merkungen, welche dieser Gelehrte über die ersten 20 Dissertationes 
in der Darrastädt. Schulzeit. 1833, II Nr. 36 u. 37 bekannt gemacht hat, 
und verbreiten sich über Dissert. XXI — XXX. Von Bearbeitern de» 
Maximus Tyrius dürfen sie nicht übersehen werden. — In dem Pro- 
gramm des Jahres 1834 [Ebendas. 37 (24) S. 4. ] steht, eine Abhand- 
lung: Ueber die Entwickelung des Nutursinnes, voro Director Dr. jjfarZ 
Hoffmeister. Der Verf. entwickelt darin, dass in dem Menschen eine 
doppelte Theilnahme an der Natur wohne, eine egoistische (sinnliche) 
und nur auf das Bedürfniss berechnete und eine freie, reine, wahrhaft 
menschliche (geistige). Die letztere sei entweder wissenschaftlich und 
äussere sich als Naturforschung , oder ästhetisch - religiös , und offen« 
bare sich als Naturbetrachtung, Natursinn. Den letzteren im Mqp- 
schen zu wecken und auszubilden , wird darum für dringend erkannt, 
weil die ästhetische Naturbetrachtung mit der religiösen Weltauffassung 
unzertrennlich verschwistert sei. Die Cultivirung des Natursinnes im 
Menschen hänge allerdings zumeist von der Anschauung der Natur ab 
und sie selbst wecke unmittelbar die Empfänglichkeit für ihre Schön- 
heit und Zweckmässigkeit, ohne dass durch directe Ausbildung (durch 
Lehre und Unterricht) dafür Wesentliches geleistet werden könne. In- 
dess mittelbar könne allerdings auch der Unterricht zur Entwickelung 
des Natursinnes dadurch beitragen , dass er die Ausbildung anderer, 
mit ihm verwandter Anlagen befördere. Als Bildungsraittel dieser Art 
werden nun die in freier, schöner Natur getriebene Gymnastik, die 
Zeichenkunst und die Naturwissenschaften empfohlen; doch müsse die 
Betreibung der letzteren nicht sowohl zur theoretischen Naturlehre in 
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vollständig systematischem Curaus werden, sondern vielmehr anschau- 
liche Naturbeschreibung sein. — Das Gymnasium war im Schuljahr 
1832 während des Winters von 117 und während des Sommers von 120, 
im Schulj. 1833 von 114 und 111, im J. 1834 von 10? und 11? Schu- 
lern .besucht, welche von 8 ordentlichen und 4 Hülfslehrcrn unter- 
richtet wurden. Die Lehrer sind noch dieselben, welche im J. 1831 
[ s. NJbb. V, 354. ] fungirten, ausser dass an die Stelle des zum Kegie- 
rungs - und Consistorialrath ernannten Directors Dr. Eitert seit dem 
April 1834 der Dr. A. Jloffmeister als Dircctor getreten ist. vgl. NJbb. 
X, 221. Zur Universität gingen im J. 1832 3, im folg. Jahre keiner 
und im vorigen Jahre 2 Schüler. Seit der Mitte des vorigen Soromera 
bind auf der Anstalt gymnastische Uebungcn eingeführt, welche gleich 
vom Anfang an von 80 Schülern freiwillig besucht wurden. 

Ki'RHKSdKN. [Auszug aus einem Briefe.] „Dass unsere 
Gymnasien seh zwei Jahren bedeutend sich gehoben haben, unterliegt 
keinem Zweifel, und wir verdanken dicss theils der lebhaften Theil- 
nahme, die uosere Staataregierung, und namentlich der Minister dea 
Innern, Hassenpflug , dafür zeigt , theils dem willigen Entgegenkom- 
men der LamUtüiule, die sogleich auf den desshalbigen Antrng der 
Staatsregierung eingingen , und die uöthigen Summen grösstentheilt 
bewilligten [vgl. NJbb. XIV, 124.], theils der Umsicht und dem rich- 
tigen Tacte des jetzigen Directors am Gymnasium zu Marburg, Dr. 
Filmar, der für diesen Zweck im Ministerium dea Innern längere Zeit 
arbeitete, und dessen Thätigkeit auch noch jetzt in dieser Art von Zeit 
zu Zeit in Anspruch genommen wird. Manche Lehrstellen wurden an- 
ders besetzt, manche neu errichtet, und die auf einigen unserer Gym- 
nasien ganzlich verfallene Üisciplin durch strenge, aber verständ : ge 
Ulaassregeln schnell wieder hergestellt. Indem man den Directoren 
grössere Befugnisse gab, und sie unabhängiger stellte, machte man 
es ihnen möglich, mit mehr Energie und Erfolg zu wirken, als bis- 
her wohl immer der Fall gewesen war. Dennoch aber fehlt noch viel, 
was ungern vermisst wird. Die längst erwartete Gymnasialonlnung 
ist immer noch nicht erschienen , und bis dahin , dass sie erscheint, 
ist auch an keine Einheit des Gymnasialwesens zu denken. Die Art 
der Maturitätsprüfungen ist eben so wenig an allen Gymnasien gleich, 
als es die Forderungen sind, die man an die Abiturienten macht. Das 
neue preussische Reglement für die Abiturientenprüfungen hat auch 
bei uns grosse Aufmerksamkeit erregt, und es steht zu erwarten, dass 
es auch für uns nicht ohne Einfluss bleiben werde. Das Institut der, 
ausserordentlichen Lehrer, die ein Probejahr an einem Gymnasium zu 
bestchn hätten, dann aber auch sicher eine Anstellung erwarten dürf- 
ten, wus sich in Preussen so sehr bewährt hat, kennen wir nicht. 
Wird ein Lehrer krank, oder sonst verhindert, oder gar eine Lehr- 
stelle erledigt, so müssen sich die übrigen Lehrer in dessen Stunden- 
zahl theilen, was oft höchst drückend ist, da der gewissenhafte Leh- 
rer seine Zeit zur Vorbereitung auf die Lehrstunden und zum Selbst- 
studium nöthig genug hat. Früher wurde eine Vergütung dafür gege- 
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ben, was jetzt aufgehört hat. Desto sehnlicher erwarten naturlich die 
Gymnasiallehrer die Feststellung eines Normal etat*, da sie zum grossen 
Theile sehr schlecht besoldet sind. So hat z. B. ein ordentlicher Leh- 
rer an einem unserer Gymnasien, jedoch auch nur ein Einziger, seit 
fast fünf Jahren nur 250 Thlr. Besoldung. Da im October 1833 dieser 
Normaletat von den Landständen bewilligt wurde , so wate doch we- 
nigstens im Laufe des folgenden Jahres eine V erwirklichung desselben 
zu erwarten gewesen; aber bis jetzt hoffen die Lehrer noch vergeblich. 
Man sagt, das Hindernis liege in den Verhältnissen des Casseler Lj- 
ceums '), worüber Staatsregierting und Stadt sich nicht vereinigen kiin- 
uen. Doch scheint das kaum gluublich; denn welche Schuld tragen 
dabei die Lehrer selbst, dass man sie entgelten lässt, was sie doch 
nicht ändern könnend Nachgezahlt sollen zwar die Gehalte werden, 
aber schon die Ungcwissheit beunruhigt. " 

München. Nach einem polizeilichen Berichte in den Baierischen 
Jnnalm 1835 Nr. 6 waren für das Studienjahr auf der dasigen 

Ludwig- Maximilians- Universität 1433 Studenten (inet der 58 Alum- 
nen) inscribirt, von denen 235 Philosophie, 415 Jurisprudens, 218 
Theologie, 32U Medicin, 27 Philologie, 5« Pharraacie, 31 Architekt«, 
86 Forstwissenschaften studirteh. 166 waren Ausländer und 1267 In- 
länder; 952 leben aus eigenen Mitteln, 165 gemessen Unterstützung 
und 316 Stipendien; 1133 sind Katholiken, 225 Lutheraner , .i> Refor- 
mirte, 29 Griechen und 37 Juden. Die Universität hat den ausgezeich- 
neten Professor Allioli verloren, welcher zum Canonicum am Dome »ü 
Regensburg ernannt worden ist; desgleichen ist der Dccan und Pfar- 
rer, Priester Ihufelder, zu Altcitting, auf sein Ansuchen der Vorstand- 
schaft des Erziehungsinstituts für Stndirende enthoben und dieselbe pro- 
visorisch dein Gymnasialprofessor %u Duingen, Priester Joseph Kreil, 
übertragen worden. Der Ministerialrath Hücker ist 'zum ausserordent- 
lichen Professor an der Universität ernannt, und die durch das Able- 
ben des Oberconsistorialruthes Dr. Heintz erledigte Stelle eines Mitglie- 
des des obersten Kirchen- und Schulrathcs dem Oberconsistorialratbe 
Dr. Faber verliehen worden. 

Münnkrstadt. Das Programm der dasigen Studienanstalt zum 
Schlüsse des Schuljahres 1834 enthält: Lehnätze und Aufgaben über 
Gleichheiten , ah Beitrag zur höheren unbestimmten Analytik von Dr. Pf 
ter Lackerbauer. [Würzburg, gedr. b. Zürn. 32 S. 4.] Ueber die Ver- 
änderungen, welche die Anstalt im vorigen^chuljahr erfahren hat, 
ist bereits in den NJbb. XI, 122 u. 348 und XII, 441 u. 444 berichtet, 
und darum aus dem Jahresberichte nur noch nachzutraben, dass im 
Schuljahr 1834 die 3 Gymnasialclasseu von 51 und die 4 Classen der 
lateinischen Schule von 61 Schülern besucht waren. 

Münstereifel. Das Gymnasium hatte im vorigen Schuljahr 109 
Schüler, welche von 7 ordentlichen und 2 Hülfslehrern unterrichtet 
wurden, und entliess 9 Schüler zur Universität. Durch den Tod fer- 



*) Das Hiadernbs ist übrigens jetzt beseitigt, s. NJbb. XIV, 124. 
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lor dasselbe im vor. Schuljahre den Lehrer Dr. Schorn [s NJbb. IX, 337.] 
und den emeritirten Dircctor Fey. Die Stelle des ersteren wurde durch 
den Candidaten Frendenberg [s. NJbb. XII, 441.] wieder besetzt. Das 
Programm des J. 1834 enthält eine Abhandlung: De recta instituendae 
juventutis ratione, vom Lehrer Hack, 

Nörblingen. Die dasige lateinische Schule bestand im Schuljahr 
1834 aus 3 Classen mit 67 Schülern, welche von dem Subrector Hirsch- 
mann, dem Verweser der mittlem Classe, Candidat Hehlen, dem Clas- 
senlehrer Joh. Ulrich Erhardt, dem Studienlchrer für den Zeichenun-, 
terricht Doppelmayr, dem Schreiblehrer ftagelin und dem Cantor Äun-. 
dinger unterrichtet wurden. Das am Schlug* des Studienjahres 1834^ 
erschienene Programm enthält : Einige, Worte an meine Mitbürger über 
die Bestimmung und den Nutzen einer lateinischen Schule vom Subrector 
Hirschmann [VI S. 4.], und sucht besonders den Nutzen des Erler- 
nen« der alten Sprachen auch für Schüler, die nicht studixen wollen, 
darzuthun. 

Nürnberg. Dns am dasigen Gymnasium zum Schlüsse des Stu- 
dienjahrs 1834 erschienene Programm enthält: Quaesliontm Livianarum 
deeas vom Prof. Dr. Emst Ullh. Fabri [18 S. 4.], und enthält sorg- 
faltige und lesenswerthe Erörterungen über 10 Stellen des Livius aus, 
Bch. 21 Cap. 8. 11. 12. 14. 18. 21. 22. 23. 28. , 

Passau. Das vorjährige Programm der dasigen Studienanstalt, 
enthält einen Eutzen Bericht über die vormaligen höhern Lehranstalten 
in Passau, ohne Angabe des Verfassers. HS. 4. 

Preussen. Se. Maj. der König haben dem Professor Pr. Freytag 
in Bonn den rothen Adlerorden 4r Classe und dem Universität*- Fecbt-; 
lehrer Seegers ebendaselbst die goldene Medaille für Gelehrte u. Kunst? • 
ler, und dem Kaufmanne Samuel Scholz in Breslau,, welcher dein zoo-. 
logischen Museum der dasigen Universität eine Sammlung von Thieren 
aus Chili geschenkt hat, den rothen Adlerorden 4r Classe verliehen, 
dem Lord Kingsborough zu Mitshelstown Castle bei Cork in Irland für 
das der Berl. Bibliothek geschenkte Prachtwerk: Antiquities of Mexico, 
ein grosses Oelgemälde, das Berliner Schloss mit seinen nächsten Um- 
gebungen darstellend, übersenden lassen, und der Centraldirection für 
die Herausgabe der Quellenschriftsteller der deutschen Geschichte auf 
vier Jahre einen weitern Zuschuss von 500 Thlrn. jährlich bewilligt. 
Der Baumeister Jacobi in Königsberg hat zur Vervollkommnung der 
von ihm zur Benutzung der magnetischen Kraft als Betriebskraft er- 
fundenen Maschine eine Unterstützung von 000 Thlrn. aus Staatsfonds 
erhalten , und dem Gymnasium in Wittenberg ist ein neuer jährlicher 
Zuschuss von 600 Thlrn., dem evangcl. Gymnasium in Grossclogau 
zur Vermehrung der Lehrmittel ein einmaliger Zuschuss von 143 Thlrn. 
aus Staatsfonds bewilligt worden. Von Freytag's arabischem Wörter- 
buchs sind 50 Exemplare zur Vertheilung an wissenschaftliche Anstal- 
ten angekauft, für das Domgymnasium in Magdeburg eine Naturalien- 
sammlung für 400 Thlr. angeschafft, den Gymnasien in Braunsberg, 
CösliN, Quedlinburg jedem ein vollständiges Exemplar, deneu in 



Digitized by Üuogle 



254 Schal -und Un i versitütsnachricht cn, 

• Bromberg, Marien wkrder, Merseburg aber jedem ein Exemplar von 
641 Stück der von dem Künstler Reinhardt nach den antiken geschnitte- 
nen Steinen des Museums in Berlin angefertigten Gypspasten zum Ge- 
schenk gemacht, für die Universität in Königsberg die Mineraliensamm- 
lung des Generallieutenants von Jaski um 2500 Thlr. angekauft worden. 
Für einzelne Gelehrte wurden neuerdings bewilligt: als Gehalts- 
zulage 100 Thlr. dem Professor Conrad am Joachimsthal. Gymna- 
sium in Berlin und je 50 Thlr. den Professoren Passow und Solomon 
ebendiiselhst, 200 Thlr. dem Professor Dr. Pott an der Universität in 
Halle und 150 Thlr. dem Professor Dr. Hohl, so wie je 100 Thlr. den 
Proff. Dr. Bernhardt und Dr. Plücker ebendaselbst, 50 Thlr. dem Leh- 
rer Schneider am Gyranns. in Tilsit, 100 Thlr. dem Lehrer Laven am 
Gymnus. in Trier; als Gratification am Gymnasium in Aachen 
dem Oberlehrer Oebecke und dem Lehrer Rkhurz je 100, und den Leh- 
rern Frcnfcen, Joseph und Christian Müller, und Bonn je 60 Thlr., in 
Berlin dem Prof. Zumpt an der Universität und dem Prof. Pfund am 
Joachiinsthni. Gymnas. je 200 Thlr. , am Gymnnsium in Coblekz dem 
Director Klein und dem Oberlehrer Seul je 50, und dem Oberlehrer 
Deycks und den Lehrern Mathiowitz u. Höchsten je 40Th1r., in Erfurt 
dem Oberlehrer Dr. Richter am Gymnas. 40 Thlr., am Gymnasium in 
Gross - Glogait dem Oberl. Roller 100, den Oberll. Mehlhorn U. Grebet 
je 50, dem Hüifslehrer Frasa 40 und dem Hilfst Stridde 10 Thlr., 
an der Universität in Greifs wald dem Prof. Dr. Barthold 150 nnd dem 
Professor Pütter 80 Thlr., in Guben dem Conrector Same SO Thlr., in 
Marienwbrder dem Oberlehrer Dr. Gütslaff 30 Thlr., am Progymnas. 
in Rossel dem Lehrer Sokolowski 50Thlr.; als Remuneration 
200 Thlr. dem Doctor von Chamisso in Bbrlin, 200 Thlr. dem Prof. 
Bernd an der Univcrs. in Bonn, 50 Thlr. dem Lehrer Wolfart am Dom- 
gymnas. in Magdeburg, 50 Thlr. dem Prof. Keferstein und je 40 Thlr. 
dem Prof. Lauber und dem Oberl. Wernicke am Gymnnsium in Thorn. 
Die sämmtltchen Gymnasien der Provinz Preussen sind wahrend dieses 
Sommers von 3545, die 4 Gymnasien des Grossherzogthums Posen von 
995 Schülern, und die 5 Gymnasien der Provinz Pommern waren im 
vorigen Winter von 1521 Schülern besucht. Auf der akademischen 
Lehranstalt in Münster studirten im vor. Winter 26? Studirende [225 In- 
und 42 Ausländer]; anf der Universität in Berlin studiren jetzt 1651 
immntriculirte und 485 nicht immntricnlirte Studirende, von deren er- 
steren 1216 In - und 435 Ausländer, 509 (mit 118 Ausl.) Theologen, 
493 (mit 108 Ausl.) Juristen, 858 (mit 128 Ausl.) Mediciner und 291 
(mit 81 Ausl.) Beflissene der philosoph. Wissenschaften sind. Die Uni- 
versität Breslau hat Jetzt 806 Studenten, davon 15 Auslander, 186 
evangelische und 196 kathol. Theologen , 180 Juristen , 118 Mediciner, 
126 Philosophen , Philologen und Cameralisten; ausserdem 90 Eleven 
der nicdicinisch - chirurgischen Anstalt und 5 Pharmaceuten. 

Regbnsburg. Zum Schlüsse des Studienjahres 1834 erschien da- 
selbst das Programm : lieber currente Reihen mit einem beständigen Zu- 
tatze, von Dr. Joh. B. Wandner, 
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Saarbrücken. In dem vorjährigen Programm des Gymnasiums 
hat der Lehrer Messcrcr eine Abhandlung De arte et religione iis , qui 
altioribus se dedunt atudiis, summo amore colendis geschrieben. Die ? 
ordentlichen und 4 Hülfslehrcr unterrichteten im vorigen Schuljahre 
102 Schuler und entliessen 6 davon zur Universität. Der Director 
Zimmermann wurde , weil er zum ersten Prediger in Saarbrücken er- 
nannt wordeitfrtvar , seiner Functionen am Gymnasium entbunden [b. 
NJbb. XII, 344.], und der bisherige Mit director Ottemann ist nun allei- 
niger Director geworden. An die Stelle des nach Cöln berufenen Leh- 
rers Pfarrius [NJbb. X, 335.] trat der bisherige Rector des Progymna- 
tiums in Sobernheim F. K. Bernhardt als zweiter Oberlehrer ein. 

Speibr. Das vorjährige Programm der Studienanstalt führt den 
Titel: Leber die Hauptmittel der sittlich - religiösen Bildung an Gymna- 
sien von P. A. Teilet. 

Trier. Im vorjährigen Gymnasialprogramm erörtert der Lehrer 
Martini die Frage: Habentne exercitationes poeticae aliquam pro studiosa 
juventuteutilitatem? Das Gymnasium hatte im vorigen Schuljahre 373 
Schüler, von denen 23 zur Universität gingen, und als Lehrer 13 or- 
dentliche und 5 llulUebrer und 4 Schulaintscandidaten. 
i * WürzburoJ' Das dasige Gymnasium zählte im vorigen Studien- 
jahr 18$ | nach dem Jahresbericht zu Anfange 144, am Ende 130 Schü- 
ler in h e inen vier Clausen, und erlitt in seinem Lehrerpersonale [NJbb»* 
X, 92.] die Veränderung, dass der kathol. Religionslehrer Priester Jos. 
Grub,: die Pfarrei Bitfershausen erhielt und dagegen der Subrector der 
latein. Schule zu Miltenbkro Priester Michael Müller an dessen Stelle 
berufen wurde. Die Clas*enlehrerstelle der zweiten Ciasse war das 
ganze Studienjahr hindurch bloss von einem Verweser vertreten , und 
wurde erst zu Anfange des neuen Lehrjahres wieder besetzt, s. NJbb. 
XII, 445. Das vorjährige Programm der Anstalt enthält: Andeutungen 
zur Herstellung einer gleichförmigen Aussprache und Rechtschreibung der 
deutschen Sprache, vom Prof. Dr. Valentin Maier. [24 S. 4.]. 

Zwickau. Das neuorganisirte Gymnasium f s. NJbb. XIII, 479.] 
hat seinen neuen Cursus im Juni dieses Jahres mit 81 Schülern begon- 
nen , welche in 4 Gymnasial - und 1 Progymnasialclasse vertheilt sind 
und von 1 Haupt - und 8 Hülfslehrern unterrichtet werden. Die Leh- 
rer [vgl. NJbb. VIII, 368 u. XI, 240.] sind: 1) der Rector M. Friedr. 
Cottfr. (i'ilh. Hertel, 2) der Prorector M. Franz Raschig [bisher Rector. 
des Lyceums in Sciineebbrg ] , 3) der Conrector u. Bibliothekar Gustav 
Eduard Köhler [vom Gymnas. in Annaberg hierher versetzt], 4) der 
Mathematikus M. Alb, Voigt , 5) der CollegaV. und Religionslehrer M. 
Herrn. Gust. Holemann und 6) der Coli. VI. und Huuptlehrer für Quarta ! 
Moritz Aug. Becker [zwei neuangestellte Candidaten], 7) der Collabo- 
rator and Hauptlehrer für das Progymnasium Immanuel Petzold f 8) der 
Lehrer des Französischen , des Zeichnens und der Kalligraphie Eugene > 
d'Alinge, 9) der Gesanglehrer u. Musik director Heinr. Benjam. Schulze, 
10) der Candidat Rascher, welcher freiwilligen Unterricht in der Gy- 
mnastik ertheilt. Das Einladungsprogramm zur Einweihung der Au- 
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stalt enthält eine Dissertatio : 'Quid latina etymologia lucretur dialectia 
germanica in comparationem vocatis? vom Kector M. F. G. W. Herteh 
[Zwickau, gedr. b. Höfer. 1835. 38 (30) S. 4.] Die Frage ist durch 
eine Reihe lateinischer Wörter beantwortet, welche in alphabetischer 
Ordnung aufgestellt und in ihren Stammformen mit den ähnlichen Wort« 
stammen des Deutschen, »um Theil auch de« Griechischen und Hebräi- 
schen verglichen sind. Hr. II. hat vor vielen andern Etymologen die- 
ser Art das Verdienst voraus, dass er die Aeholichkeit nicht bloss in 
irgend einem Gleichklang der Wörter sucht, sondern seine etymolog. 
Forschungen auf Grimm und besonders auf das von Ziemann aufgestellte 
System der Verwandtschaft und darum auch Umtauschbarkeit der lateir- 
nischen, griechischen, gothischen und hochdeutschen Buchstaben basirt 
hat Seine Etymologien halten dadurch« eine grössere Sicherheit und 
festere Norm erhalten , und werden gewiss den Beifall aller Freunde 
dieser Art von Etymologie sich erwerben.- Ref. findet, dass mehrere 
der von Hrn. II. aufgestellten Ähnlichkeiten und Verwandtschaften al- 
lerdings treffend, weit mehrere aber bedenklich oder gar unwahr- 
scheinlich sind , enthält sich aber über dieselben altes Urtheils , weil 
er sich mit dieser Art von Etymologie überhaupt nicht recht befreun- 
den kann. Er zweifelt nämlich, dass man auf die Aehnlichkeit der 
Wörter in zwei oder raehrern Sprachen mit Sicherheit und Erfolg ety-j 
Biologische Forschungen bauen könne, so lange nicht die Wortbil- 
dungsgesetze jeder derselben in sich selbst genau, gründlich Und all- 
seitig entwickelt sind. Zur Zeit aber herrschen sowohl über die Wort- 
bildungsgesetze des Lateinischen als noch mehr über die der deutschen 
Dialekte noch soviel schwankende und unsichere Ansichten, dass die 
Vergleichung beider Sprachen nach ihrer Wnrtähnlichkeit schwerlich 
mehr werden kann, als ein vages Herumrathen, bei dem das glück- 
liche Treffen vom Zufall abhängt. Wie wenig aber dies nütze, das 
hat Jfitt. von Humboldt in dem Esiay on the best Mcatu of ascerlaining 
the Affinilies of oricntal Languages (in den Transactions of the Royal 
Asiatic Society of Great Britain and Ireland Vol. II Abth. 1 S. 213-221.) 
zureichend nachgewiesen, und darauf aufmerksam gemacht, dass die 
Vergleichung zweier Sprachen zur Begründung ihrer Familienverwandt- 
schaft nur durch die Erforschung ihrer grammatischen Systeme be- 
wirkt werden könne, und dass man dagegen durch die blosse Ver- 
gleichung einer Anzahl von Wörtern, welche nicht nach ihren Ver- 
wandtschaften , sondern nach den dadurch bezeichneten Begriffen zu- 
sammengestellt und bei denen die grammatischen Beziehungen und die 
Verbindung der Redetheile nicht beachtet sind , nichts Ucberzeugendes 
gewinne, weil die blosse Identität von Wörtern nichts Anderes als eine 
historische oder zufällige Verwandtschaft beweise. Dass man nun alle 
Etymologien auf eine feste grammatische Basis zurückführen müsse, 
das hat Hr. H. sehr wohl gewusst und in der Einleitung zu seiner Ab- 
handlung selbst empfohlen; allein es scheint, als habe er die von Zie- 
mann aufgestellte Basis der Con6onantenähnlichkeit für sicherer und 
allgemein anwendbarer gehalten , als sie wirklich ist. 

■ 
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Kritische Beurtheilungen. 

Kritische Bemerkungen über einige Nachrich- 
ten aus dem Leben Juvenals. Kegensbarg, 1833. 
Gedruckt bei Ch. E. Brenek's Wittwe. «0 S. 8. 

Zu den dunkelsten Partieen der römischen Litteratur- Ge- 
schichte gehört unstreitig die Untersuchung über das Leben 
Jnvenels. Zwar haben bereits Justus Lipsrus (Bpistolic. Quaest. 
lib. IV. epist. 20. pag. 571 — 574 ed. Vesal. 167& Tom. I.) f Sal- 
masius (tixercit. IM in. in Solini cap. 32 p. 319 sqq. = 441) sqq.) 
und Dodwell (Annal.-Quintilian. §. XXXVII — XLI) mit grosser 
Gelehrsamkeit und vielem Scharfsinn diesen Gegenstand behan- 
delt; allein, wiewohl die von den Genannten gewonnenen Re- 
sultate noch sehr ungenügend und unsicher sind, so ist man 
doch bis in die neuesten Zeiten im Wesentlichen dabei stehen 
geblieben. Denn die Vita Juvenalis per annos probabilibus cort- 
jecturis digesta von Ruperti in dessen Ausgabe TheiM. S. XVI 
— XXXI ermangelt eigentümlicher Forschung nnd bringt die 
Sache nicht weiter, wie bereits Ree. in der Jen. Allg. LZ. 1823. 
iVo. 13. S. 100. 101 gezeigt hat. Ueberhaupt aber ist dies« 
besonders von Heyne und seinen Anhängern beliebte chronolo- 
gische Zusammenstellung der Lebensumstände eines Schrift- 
stellers weder der Behandlung des Stoffes, noch der Auffas- 
sung desselben günstig, da gewöhnlich Zusammengehöriges 
getrennt und Ungehöriges oder Ueberdüssiges eingemischt 
wird. Mit Recht ist man daher von dieser Sitte wieder zu- 
rückgekommen. Jon. Val. Francke aber (in' seinem Exa- 
rhen criticum D. Junii Juvenalis vitae, Altona, 1820. 8. und 
de vita D. Junii Juvenalis quaestio altera, Dorpat 1827. Fol.;) 
hat durch einen gewissen hyperkritischen Missbrauch seines 
Scharfsinns die Untersuchung mehr zurückgebracht« als geföN 
dert, da er in dieser ohnehin 80 zweifelhaften Sache such Data 
verdächtig zu raachen sucht, welche als erwiesen feststellen, 
und A echt es für untergeschoben zu erklären strebt.' :'Vgl.-Carl 
Otifr. Müller in den Gott. gel. Ans* 1822. N. 86V S. 852—85(5 
und Carl Schneider ia der Leipz. LZ. 1822. Sept. Nr. 227. 228. 

17* 
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S. 1810 — 1821. Was nun aber die neueren Bearbeiter der all- 
gemeinen römischen Literaturgeschichte anbelangt, so haben 
diese die Sache auch nicht weiter gebracht. F. A. Wolf (Vor. 
lesung über die Geschichte der römischen Litteratur, Leipzig 
1832. 8. S. 230) wiederholt den alten, von Salmasius und Dod- 
well schon hinlänglich widerlegten Irrthum , dass Juvenal un- 
ter Domitian nach Aegypten verbannt worden sei. G. Bern- 
hardy (Grundriss der röro. Litteratur S. 248) sagt: ,,Juvenalis 
— trat erst nach Domitian mit Satiren auf dessen Regierung 
hervor, fand aber Anstoss bei Hadrian, der ihn im 80. Jahre 
nach Aegypten verbannte, worüber er sich au Tode grämte." 
Fast so viele Irrthümer als Worte» wie das Folgende zeigen 
wird. Bahr (Gesch. der röm. Litteratur S. 245) stellt theils 
die Angaben von Ruperti und Francke nebeneinander ohne eig- 
nes Urtheil, theils verdreht er die Nachrichten der Quellen so, 
dass man sieht, er könne Sie nur sehr flüchtig angesehen ha- 
ben. Er sagt nämlich : „Mit vielem Eifer scheint Juvenalis in 
Rom die Beredtsamkeit getrieben zu haben ; der Poesie gab er 
sich erst in spätem Jahren hin, wo ihn indess die Tyrannei des 
Domitianus zur Zurückhaltung mit seinen satirischen Dichtun- 
gen nöthigte. Demungeachtet soll eine Stelle seiner Satiren, in 
welchen man eine Anspielung auf den bei Hofe beliebten Panto- 
mimen Paris (Sat. VII, 81 ff. 92) zu finden glaubte, seine Ver- 
bannung von Rom im 80. Jahre seines Lebens an die äusserte 

Grenze Aegyptens veranlasst haben." Allein in jener 

Stelle glaubte man nicht eine Anspielung auf den Pari« iu 
finden, sondern der Ausfall war handgreiflich. Da nun Herr 
Bahr S. 241 Note 10 die Verbannung ins Jahr 874 oder 8T2 
«etat, so musste die Strafe für eine Beleidigung gegen Domi- 
tian^ Liebling unsern Dichter erst unter Hadrian, also mehr all 
»wanzig Jahre später, betroffen haben. Wie konnten die von 
Hrn. Bähr selbst angeführten alten Biographen und ueuern Ge- 
lehrten so missverstanden werden? 

Man sieht also, dass hier der Forschung noch ein weites 
Feld geöffnet war und es ist erfreulich in der anzuzeigenden 
Schrift die Untersuchung mit so vieler Umsicht, Gründlichkeit, 
Genauigkeit und Unbefangenheit geführt zu sehen, dass die 
Streitfrage, wenn sich Ree. nicht täuscht, endlich zur Ent- 
scheidung gebracht worden ist, so weit dieaa überhaupt bei 
der Mangelhaftigkeit der Quellen möglich scheint. Der Verf. 
dieser Schrift, Hr. Konr. AI. B auer, Kön. Bair. Legationsrath 
in Regensburg, in der Litteratur bereits durch seine gelungene 
Uebersetaung des Tibullus (Leipa. 1816.4. b. Köhler) rühm- 
lich bekannt (s. Klügling additam. ad Harles ii brev. not. litt. 
Rom. p. 27) geht sehr zweckmässig von den Quellen aus, aus 
welchen wir unsere Kenntniss von den Lebensumständen Ju?e- 
nals zu Bchöpfen haben. Diese Quellen aind 1. eine Lebensbe- 
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Schreibung Jurenals, welche Ton einigen dem Suetonras (in des- 
sen Ausgabe sie sich auch findet, z. B. bei Fi Uschs p. 1105), 
von andern dem Grammatiker Valerius Probus zugeschrieben 
wird. Pithöus berichtet: in optima codice ad finem adscriptu 
fuit recentiore manu et in plerisque aliis separatim extat. Sue- 
tonio etiam a quibusdam tribuitur. Kuperti lässt uns nach sei- 
ner gewohnten Ungenauigkeit und compilatorischen Oberfläch- 
lichkeit in Ungewissheit, welches die Handschriften und die 
ältesten Ausgaben sind, in welchen sich diese vita findet. Ja er 
geht sogar so weit, dass er mehrere Varianten mit der Bezeich- 
nung 31 anführt; nun bezeichnet ihm aber nach p. CXI und 
CLXXXII die Zahl 31 a den codex Oe. Vallae antiquissimus, 
welcher die angeblichen Scholien des Probus enthält, dagegen 
31 b = alii eiusdem Vallae Codices. Da er nun bloss 31 schreibt, 
ohne den Zusatz a oder b, so weiss man nicht, welche Hand- 
schrift gemeint sein soll. Dass indessen weder Sueton noch Pro- 
bus der Verfasser dieser Biographie sein könne, wird in der 
vorliegenden Schrift S. 12 — 14 treffend nachgewiesen. Sueton 
würde weit genauere und bestimmtere Nachrichten über seinen 
Zeitgenossen Jnvenal sich zu verschaffen gewusst haben, wenn 
er dessen Biographie hätte schreiben wollen; ihm wäre es 
nicht zweifelhaft gewesen, ob Juvenal der Sohn oder Pflegling 
eines Freigelassenen*) gewesen sei, da ihm die von Jnvenal 
bekleidete militärische Würde und seine drei Namen genügsa- 
men Beweis für seine freie Abkunft abgegeben haben würden. 
Sueton würde den in der 7ten Satire angegriffenen Paris, den 
Liebling Domitian's, den er selbst v. Domit. c. 3. erwähnt, 
nimmermehr mit dem altern Paris des Nero verwechselt haben. 
Die schlechte Emendation Rupertis, welcher statt der in einer 



') Hr. B. liest nämlich i r der Vita kn Anfang UUrt i statt Iteerttut, 
wie er meint, „mit den. meisten Handschriften, mit Ausnahme sehr 
weniger, welche libertini baben. w Hier hat ihn Ropertls Ungenauig- 
keit irre geführt. Ruperti fuhrt nämlich liberti ans 31. 44. 47. 48. 49. 
59. aL und setzt hinzu vulgo liberti. Die vier letzten Zahlen bezeich- 
nen aber gar keine Handschriften , sondern ake Ausgaben und aus dem 
vulgo ist keineswegs zu schliessen , dass die meisten Handschriften li- 
berti haben. Denn wir wissen ja gar nicht, wie viel Handschriften Ru- 
perti su der Vita gehabt hat, wie bereits eben bemerkt wurde. Ue- 
brigens scheint Hr. B. noch den Irrthum derer zu theileu, welche I»- 
bertinm für den Sohn eines Freigelassenen erklären, eine Meinung, die 
sich nur auf Missverständniss einer Stelle im Sueton Cland. 24. stutzt, 
m. s. daselbst PUiscus. Dass libertus und libertinus ganz gleichbedeutend 
und ersteres nur ratione patronorum, das andere ratione status gesagt 
werde, lehren schon Ernesti clav. Cic. s. v. liberti und Heineccius syu- 
tagraa aut. Rom. p. 88 und daselbst Haubold p. 919. 
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HandscTirift beflndKchen rntcrpolatidn der Worte poetamque 
eius — pöe'tamqueClaudiiNeromszu lesen vorschlägt: poetam- 
que Calvi Neronis (wie Domitian von Jnvenal Sat. IV. 38 genannt 
wird, vgl. Fabricii bibl. lat. Tora. 2. pag. 33T ed. Em), weist 
Hr. B. durch die Bemerkung zurück, dass ein. solcher Spott- 
name hei einem so ernsten Schriftsteller wie Sueton nicht an- 
zunehmen sei. Wie nun aber wenn Sueton nicht der Verfasser 
der Vita istl Uebrigetis hat Francke im Exam. crit. pag. 16 
diese Conjectnr bereits hinlänglich beseitigt. Hr. B. hätte aber 
im Texte dieser Vita p. 3 gar nicht diese Interpolation aufneh- 
men , am allerwenigsten poetamque Claudii Neronis eius 
schreiben sollen; denn statt poetamque eius ist ja eben die an- 
dre Lesart; poetamque Claudii Neronis^ wie die Vergleichung 
der Ausgaben des Sa linst zeigt. Auch hier hat Ruperti's Un- 
bestimmtheit Hrn. B. verführt. Eben so wenig als Sueton, kann 
der Grammatiker Valerius Probus, welcher, älter als Sueton, 
unter Nero und «dessen nächsten Nachfolgern lebte , der Verf. 
der Biographie sein , da er ebenfalls über Vieles besser unter- 
richtet sein musste. Wir fügen hinzu, dass es durchaus uner- 
weislich ist, dass Probus den Jnvenal überlebt habe und dass 
auch nicht einmal der jüngere Probus, welcher unter Hadrian 
blühte, diese Vita geschrieben haben kann, da auch er in sol- 
cher Zeitnähe mehr und Gewisseres hätte wissen müssen. Die 
Lesart quam quod scholae se autforo praepararet hätte nicht 
nach Ruperti's Vorgange aus dem cod. Vallae aufgenommen wer- 
den sollen. Sonst fehlt nämlich das se und dies giebt einen weit 
angemessenem Sinn ; es ist nämlich zu verbinden : declamavü id, 
quod scholae aut foro praepararet, „er redete zurüebung, 
mehr zum Vergnügen, als solche Gegenstände, die 
er fürSchule oderForum hätte zurüsten könnend 
Mit dem Acc. steht auf diese Weise declamare bei Cic. p.Rosc. 
Am. 29. Gleich darauf ist aus dem cod. Alex, bei Achaintre 
zu lesen Dehinc , von dieser Zeit an. Wiewohl zn tw- 
dustriose ein neuer Beleg, ausser dem von Oudendorp angen 
führten, aus Fronto ad M. Caes. 4. ep. 4. med., wo industrfo- 
sius steht, angeführt werden kann, so scheint dennoch mit dem 
cod. Vallae und zwei alten Ausgg. industrie herzustellen zn 
Bein. In den Worten Et tarnen diu hat Hr. ß. das bene vor diu 
weggelassen; da es aber die angesehensten Zeugen, die alten 
Handschriften des Valla und Vossius haben, so ist nicht abzu- 
sehen, warum man es nicht stehen lassen soll. Gleich nach- 
her lagst cod. Vallae est hinter committere weg, was der ge- 
naue Ruperti in der zweiten Auflage nicht anmerkt, wiewohl 
es schon in der ersten richtig stand *). Das ist offenbar rieh- 



') Iiier ein Beispiel von Herrn Ruperti's V e rech Ii in in bes- 
ser ung (bit venia voci Passoviunae ! ). In der ersten Ausg. , die du* 
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tig, und es ist zu lesen : Et tarnen, bene diu ne tnodico quidem 
auditorio guidquam co/u mit tere ausu8 , mos magna frequentia 
bis ac ter audilus est. So gewinnt der Satz an Abrundung. In 
den Versen aus der siebenten Satire ist das Fragezeichen hin- 
ter cura* (vgl. 91) falsch. Dass die Worte keine Frage enthal- 
ten können 1 zeigt Tu> statt dessen es sonst Tune lieis- 
sen müsste. Es ist ein ironischer Gegensatz : „Du be- 
wirbst dich um die Gunst von Männern edler Herkunft, um be- 
fördert zu werden; aber Präfecten und Tribunen macht heut- 
zutage die Kunst.'- Weiterinn schreibt Hr. Bauer in extre- 
mam Aegypti partem tendentis. Die Handschriften und alten 
Ausg. Ilaben aber in extrema parte tendentis Aegypti. Nur 
mit Umstellung der Worte cod. Vallae und Divaei, wenn Rüper- 
ti's Angabe nicht etwa täuscht (vgl. Hennin.): in extremam 
Aegypti partem tendentis. Das erste ist aber jedenfalls richtig 
und man braucht nicht einmal mit Kuperti die Wortstellung zu 
ändern, llr. B. übersah , dass tendere hier so viel heisst als 
in tentoriis esse , campiren, stehen, eine Bedeutung, in 
welcher das Wort bei Caes. B. G. 6, 37 (s. daselbst Herzog und 
Möbius) und bei Liv. 27, 46. 44, 5. vorkommt. Die Cohorte, 
welche Juvenal bekam, zog nicht erst nach Aegypten, sondern 
stand dort; eine Bemerkung, welche in der Folge von Wich- 
tigkeit sein wird. Am Ende setzt Hr. B. ganz mit Recht das Zei- 
chen abgebrochener liede: periit..,. y denn es fehlt offenbar 
etwas zur Vervollständigung der Vita. Wir haben uns länger 
bei dieser Lebensbeschreibung aufgehalten, um bei den folgen- 
den desto kürzer sein au können. Es folgt nuu 

2) dieselbe Vita mit unbedeutenden Abänderungen, aber 
wesentlichen Ergänzungen, wie sie ven Henninius (Prol. sect.l) 
„ex vet. cod. Ms. Is. Vossii" bekannt gemacht worden ist. Von 
Vielen wird diese Vita als Hauptquellc angesehen, wovon selbst 
die erste nur ein Auszug oder vielmehr Fragment sei; von Ei- 
nigen aber wird sie für eine Interpolation der ersten gehalten. Die 
erstere Meinung ist unstreitig die richtige, denn die Zusätze ha- 
ben einen weit bessern Klang, als dass man sie für ein Product 
eines spätem luterpolators halten könnte und Huperti hat sehr 
Unrecht gethnn, dass er diese Lebensbeschreibung in seine 
dickleibige Edition, in welcher so viel Unnützes steht, gar nicht 
aufnahm, sondern nur in den Noten zu der ersten Vita die Er- 



bene nicht im Texte hat, stand: bene diu 31 tn quo mos omittitur est. 
Illud arrisit Henninio. In der zweiten liest man nur: bene ex 31 et 44 
nunc adjeci praeeunlibus Oudend. et \Vo\f. Illud arrisit Henninio. Suli 
denn der Hr. Consiälorial - Batli nicht, data non das lUud gor keine 
Beziehung mehr hat. 
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Weiterungen dieser ziemlich ungenau *) angab. Auch Francke 
hat diese Lebensbeschreibung viel zu wenig beachtet. Auf ihr 
mota der Kritiker fussen, um über Juvenals Leben zu ermit- 
teln, was jetzt noch möglich ist, und ihrer sorgfältigeren Beach- 
tung verdankt Hr. B. zum grossen Theile den glücklichen Er- 
folg seiner Untersuchung. Was den Text anbetrifft, so hat 
ihn Hr. B. so abdrucken lassen, wie er sich bei Henninius fin- 
det; Ree. erlaubt sich folgende Bemerkungen. Henninius hat 
ad poetices statt ad poeticen; was er für eine tklrjvi£ov6a £'A- 
tettyig erklärt, indem er jedoch zugleich forte Po et ic en legen- 
dum hinzusetzt, was ihm Hr. Ruperti Note 4 sammt dem Bar- 
barismus forte surripirt. Dem Ree. scheint es wahrscheinli- 
cher, dass Studium vom Abschreiber hinter poetices ausgelassen 
worden sei. Weiterhin schreibt Hr. B.: „Dehme paueorum 
versuum satira non absurde composita in Paridem Domitian! pan- 
tomimum poetamque P. Statium ejus semestribus militiolis tu- 
mentem, hoc genus scripturae industrie exeoluit. 1 * Hinter Sta- 
tium fehlt zuvörderst ein Komma. Dann beruht diese ganze 
Lesart nur auf einer Vermuthung des Henninius. Der cod. Voss, 
hat: „Parid. Dorn, pantom. et aulae histrionem semestribus 
turaentem vibrata, poetamque P. Statium composita hoc gen. 
scr. industriose exeoluit." Hieraus und aus der Lesart des 
cod. Vallae bei der unter 1 aufgeführten Vita (in Paridon pan- 
tomimum poetamque semestribus militiolis emitaute hoc genus 
scripturae industrie exeoluit) hat Henninius seinen Text zusam- 
mengesetzt. Wir können diese Untereinandermischung beider 
Recensionen der Vita nicht gut heissen und glauben vielmehr, 
dass mit näherer Anschliessung an den cod. Voss, gelesen wer- 
den müsse: „ in Paridem, Domitiani pantomimum et aulae 

histrionem poetamque P. Statium semestribus militiolis tumen- 
tem vibrata , hoc genus u. s. w. Satiram vibrare in aliquem 
ist ein sehr passender und mit vielen Stellen der besten Schrift- 
steller zu belegender Ausdruck, der hier gewiss nicht als eine 
Interpolation zu betrachten ist. Dagegen ist composita hinter 
Statium durch Versehen des Abschreibers aus dem Obigen wie- 
derholt. Die übrigen Aenderungen, welche wir vornehmen 
mussten, beschränken sich auf die Umstellung der offenbar in 
Unordnung gerathenen Worte, und auf die Einschiebuug des 
nicht zu vermissenden militiolis. — In der Stelle: „missusque 
ad praefecturam cohortis in extremam partem Aegypti tenden- 
tis" — ist nach unserer obigen Bemerkung der Ablativ extrema 
parte, weichen hierauch cod. Voss, zuhaben scheint (s. Hennin.), 
wieder herzustellen« 



*) Z. B. N. 19 steht e cod. Vallae, 
wie die Anmerkung des Henninius zeigt. 
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8. Die dritte Lebensbeschreibung findet sich in einer an- 
dern Handschrift des Is. Voss ins and ist von Henninioa pro leg?, 
aect 1. not. am Ende und Ruperti p. XII in der Note mitg etheilt 
worden. Sie wird von Einigen, wiewohl ohne hinreichenden 
Grand, dem Donatus zugeschrieben, Ueber die kritische Behand- 
lung dieser Vita ist Francke exam. crit. pag. 15 bis 21 nachzu- 
sehender auch die Worte temporibus Ctaudii Neronis richtig 
als Glossera nachweist. 

4. Eine vierte Biographie findet sich in dem ehemaligen 
cod. Kulenkampianna (b. Ruperti Nr. 27). Hier findet sich das 
Eigen thüm liehe, dass das Exil Juvenals unter Domitian, sein 
Tod unter Antoninns Pius gesetzt wird. Uebrigens vergleiche 
min Francke a. a. O. p. 21 f. 

5. Justus Lipsius (Epistol. quaest. Hb. IV. epist. 20) führt 
Einiges aus einer Biographie in einer alten Handschrift des Di- 
▼sos an. Hr. B. hatte diese Anführungen nicht so hinstellen 
sollen , als ob diess die eignen Worte des alten Biographen 
wären; denn Justus Lipsius sagt bloss: „Est apud me Divaei 
liber et in eo Juvenalis vita manuscripta. Quae alt Juvenalem 
ad mediam ferme aetatem declamasse et in Paridem Pantomi- 
mom versus quosdam non absurde composuiste. 

Quoil non dant proceres, dabit hiitrio. Tu Camerinos, 
Tu ') Barcas, tu nobilium magna atria curas; 
Praefectos Pelopea facit, philomela Tribunos. 

Addidit deinde, versibus iis publicatia Domitianum pudore et 
ira de Juvenali amovendo cogitasse. Sed cum palam in virum 
nihil auderet: sub honoris praetentu militibus praefecisse qui 
in Aegyptum ducebantur. Juvenalem caussa praefecturae intel- 
lecta taedio et angore vitam finisse." Findet sich also nicht 
irgendwo die alte Handschrift des Divaus wieder, so wird man 
niemals entscheiden können, was von dem Obigen dem alten 
Biographen, was dem Lipsius angehört. 

6. Eine von Achaintre aus einer dem Kloster St. Salvador 
inBologna zugehörigen, unter Napoleon nach Paris gebrachten 
Handschr. desl5ten Jahrh., welche denCommentar des Onrnibo- 
ftus enthält (vergl. Ruperti T. I. p. CXIX. Nr. 30) , jedoch nur 
tbeilweise mitgetheilte Biographie. Sie acheint sehr jung zu 
sein und rührt wahrscheinlich von dem Omnibonus Leonicensis, 
oder eigentlich P. Fr. Omolloy (od. Molloy) aus Lunigo (|1524) 
selbst her. Man vergl. Francke a. a. O. S. 22. Hier wird die 
Bestrafung des Dichters unter Trajan gesetzt und Juvenal gegen 
die Scoten geschickt, um daselbst getödtet zu werden. 



*) Man beachte diese Lesart , welche Ruperti T. 1. p. 145 über- 
gangen bat. 
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7. Dieselbe Biographie aus einer MailänditcheB Ihnd- 
schrift (codex n. 112 — 453 jm\ 72 S. io kl. Fol. aus dem Htea 
Jahrhundert s. Ruperli p. CXVHI. Nr. 24), worin jedoch der 
letzte Theil hinter den eingerückten Versen des Dichters einige 
Erweiterungen erfahren hat. S. Fraucke a. a. 0. S. 26. 

8. Die Erzählung de» Suidas s. v. 'Iovfisvdkiog nebst der 
Stelle des Chronographen Mala las im zehnten ImicIi , S. 262 u. 
263 ed. Lud. Diudorf. Zweckmässiger wäre es gewesen, wenn 
Hr. B. die Wo/te des Matalas (denn dieser ist als die Quelle 
anzusehen) und des Suiüas in der Ursprache raitgetheilt hätte, 
als dass er bloss den Hauptinhalt deutsch angiebt; auch sind 
die Worte Sowg ßaödeiig s&qlöb top ' lovfkvukiov iv Ifcvta- 
noku eni trjv /iißvrjv unrichtig übersetzt: „dieser Kaiser exi- 
lirte den Jüvenal in die Provinz Pentapoiis an .der libyschen 
Grenze. 41 Denn Cyrenaica oder Pentapoiis liegt nicht an der 
Grenze von Libyen, coudern ist ein Theil von Libyeu, s. PHn. 
H. N> 5, 5. und Sickler's Handb. der alten Geogr. 11, 626. 62». 
Auch hat in der apätern Gräcität l%\ mit dem Accus, die Be- 
deutung von tv, s. z H. Malalas p. 143, 4 ed. Bonn. , . - 

\\ Die Stelle des Sidonius Apollinaris Carro. IX, 266. M* 
demselben Rechte -hätte« auch die Epigramme MartiaU VII, 
23.0(1. XII, 18 hieher gezogen werden können, da mau doch 
auch aus ihnen eine Notiz über Juvenal schöpfen kaun. 

10. Einige alte Scholien, nämlich zu IV, 38 und VII, 02 
In dein zweiten Scholion liest Hr. B.: „propter huuc versura 
missus est in exilium a Claudio Ca Ivo Nerone:' 4 Nun Ist zwar 
allerdings von Schurzfleisch spieil'g. S. 07 und Fabricius Bibl. 
lat. T. II. p. 357 ed. Em. die Vermuthung aufgestellt worden, 
dass statt a Claudio Nerone zu lesen sei a Caho Nerone , wor- 
unter man den Domitian zu verstehen habe, eine Conjector, 
welche sieh Ruperti Tom. I. p. €CVI. not. der ersten Auflage 
als die seinige unrechtmässiger Weise aneignet. Aber die Zu- 
sammenstellung a Claudio Calvo Nerone ist ganz sinnlos. Bei 
dieser Erwähnung der Scholien zum Juvenal können wir 
unser Bedauern darüber nicht unterdrücken, dass die soviel 
versprechende Ausgabe derselben von A. G. Cr am er (Ham- 
burg, 182$) doch nur auf eine ganz ungenaue Abschrift der 
St. Galler Handschrift gegründet ist, wie Orelli in der Epi^ 
ad Madvig. vor seiner Ausgabe von Cicero's Orator S. LV. W- 
und neuerdings vor dein Lections- Verzeichuiss der Zürcher 
Universität für das Sommersemester 183S in der Abhandlung: 
„Scholiasta Juvetialis e codice Sangallensi supplelus et emenda- 
tus" gezeigt hat. Möchte uns daher endlich einmal eine wahr- 
haft kritische Bearbeitung der Scholien zum Juvenal, welche 
unerachtet ihres späten Ursprungs und ihrer gewaltigcu Inter- 
polation doch Bruchstücke einer bessern Zeit enthalten und für 
die Erklärung unersetzlich wichtig sind, zu Theil werden; 
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mochten dabei möglichst viele Handschriften, welche ebenfalls 
Scholien, doch andre, enthalten, benutzt werden , wozu Cra- 
mer in der sogenannten „Mantissa scholiorum antiquorum c va- 
riis in Juvenalem cotnmentariis Mss. collecta 1 ' nur einen kleinen 
Anfang liefert; möchte endlich auch Buttmann's Bemerkung 
(Mythologus Bd. 2. S. 165 mit Note) nicht unberücksichtigt 
bleiben, welcher erinnert, dass die Erklärer des Taten Jahr- 
hunderts, welche die Scholien zum Juvenal handschriftlich vor 
eich hatten, hie und da etwas aus diesem Probus, wie sie 
den gewöhnlichen Scholiasteu nennen, citiren, was in unsern 
Ausgaben desselben nicht steht. Hier ist also eine noch unbe- 
rührte Quelle zu Vermehrungen dieser Scholien. „Auch Ferra- 
rius de Re Vect., fahrt Buttmann fort, führt Scholien an, die 
ich bei Cramer nicht finde; z. B. 2, 1. und 3, 24. zu Sat. 1, 78 
und 111 aus einer Handschrift der Ambrosianischen Bibliothek; 
wobeier bemerkt, dass in dieser mehre Scholiasteu Juvenals 
sich befänden. Will keiner der dortigen Aufseher Mais 
IN ach folger werden und diese Schriften excerpiren'f u Auch 
in den Mise. obs. crit. in auet. vet. et rec. Vol. V. Tom. 2 p. 2(>3 
bis 272 finden sich schätzbare von den gewöhulicheu abwei- 
chende Scholien , welche Cramer nicht benutzt hat. 

Ausser den angeführten Lebensbeschreibungen hätte indes- 
sen Hr. B. noch manche andere anführen können, was zur Entde- 
ckung der Entstehungsweise dieser verschiedenartigen Itecen- 
sionen einer und derselben Vita nicht unersprießlich gewesen 
wäre. So findet sich eine solche Vita aus einer Wiener Handschr. 
bei Cramer S. 5(>8 und schon früher in dessen: Hauschronik 
meinen Anverwandten und Freunden zum Andenken gewidmet. 
Hamburg, 1822. S. 2(M). Eine andere aus der jetzt auf der Bi- 
bliothek in Weimar befindlichen Handschrift t heilt Conr. Sam. 
Schnrztleisch mit in s. Spicilegiurn (Vimariae, 1717- S ) am Ende 
der Vorrede. Eine dritte giebt M. Crenins in den Animadvv. 
phil. et histor. 1\ XIII. cap. I. pag. 12 aus einer Handschrift des 
Scriverius. Eine vierte hat Ree. selbst aus einer Handschrift 
(A) der Hehdiger'schen Bibliothek zu Breslau abgeschrieben; 
sie lautet: „Iluic auetori Juvenalis proprium nomen fuit. Fuit 
civis Aquinas id est de Aquino oppido. Hic prima aetate taeuit, 
media vero decli/mavit , ternporibus Claudii Neronis. primum in 
Paridem pantomimuin imperatoris, qui fautores multos habebat, 
bog versus *) 

Qiiod non dant proceres etc. 
Fropter quos versus cum non auderet eurn imperator publice 
damnare pepuiit euni Roma, q. **) sub obteutu militiae diguita- * 



*) Es muss feeit oder ein ähnliches Wort ausgefallen sein. 
**) So die Huud&chrift. 



« 
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tis, cum octogenarius esset *) principe nnius eohortis de- 

stinaü eum ad ultima* partes egipti. Linde, com careret con- 
suetis spectaculi* et ludis, quae Roroae fiebant, aegritudineet 
taedio periit." Eine fünfte solche Vita kann aus der Pergaroent- 
Ilandschr. der Königl. Bibliothek zu Dresden beigefügt werden. 

So viel von den Quellen, welche einer gründlichen Beleuch- 
tung nothwendig zu bedürfen schienen. Wir folgen nun dem 
Hrn. Verf. bei dem Gange seiner Untersuchung. Bei der gros- 
sen Abweichung dieser Biographien in den einzelnen Angaben, 
bei der Ungewißheit über das Alter und den Verfasser dersel- 
ben, kann man den in ihnen enthaltenen Nachrichten nicht un- 
bedingten Glaubeu schenken, sondern man war genöthigt, ans 
diesen Nekrologen und aus einigen in der siebenten, dreizehnten 
u. Tierzehnten Satire Juv. enthaltenen Zeitbestimmungen, vorzug- 
lich nach Anleitung von Dodwell und Saumaise, folgende Data 
als feststehende Punkte aus Juvenals Leben zusammenzustellen: 

,,J u vena Iis ist zu Aquinum geboren, Sohn oder Pflegling 
eines Libertiners. Bis zur Hälfte seines Lebens beschäftigte er 
sich nur mit rednerischen Vorübungen; dann widmete er sich 
der Poesie und schrieb unter Trajan Satiren. Lange aber 
machte er davon nichts bekannt. Endlich hielt er mit Beifall 
einige Recitationen , kam aber dabei in Verdacht, die gegen- 
wärtige Zeit getadelt zu haben. In der 7ten Satire nämlich, 
deren Eingang auf den Kaiser Hadrian gehen muss , zog er sich 
durch V. 88 folg. die Ahndung eines Günstlings dieses Kaisers 
zu ; unverzüglich wurde er , obgleich schon in einem Alter tob 
80 Jahren , aus Rom entfernt und zum Präfect einer Coherte 
ernannt, welche nach Aegypten zu ziehen im Begriff war [oder 
vielmehr: welche in Aegypten stand]. Diese Ver- 
bannung Juvenals fällt in das zweite Regierungsjahr des Kai- 
sers Hadrian, J. d. St. 871, n. Chr. 118 und da diess das acht- 
zigste Jahr des Dichters war, so muss das«J. d. St. 791, n. Chr. 
38 oder das zweite Regierungsjahr des Kaisers Caius Caligula 
als sein Geburtsjahr angenommen werden. Hiermit stimmt 
überein, dass Juvenal seine dreizehnte Satire im eisten Jahre 
nach des Fontejus Consulat, folglich da dieser im J. d. St. 
812, n. Chr. 59 Consul gewesen, im Jahr 875, n. Chr. 120 ge- 
schrieben habe. Nach des Dichters eigner Angabe hat er die 
fünfzehnte Satire, bald nach des Junius Consulat, in Aegypten 
als Augenzeuge einer dortigen Begebenheit geschrieben (V. 21 
und 45). Diess kann kein anderer als Junius Rusticus, Consul 
im J. d. St. 872, n. Chr. 110 sein, folglich falle die löte Satire 
in das Jahr d. St. 873 oder Hadrian'a drittes Regierungsjahr 
was mit den übrigen Angaben vollkommen stimmt.' 4 



*) Hier ist die Schrift verwischt und unleserlich. 
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Dieser Zusammenstell uns: stehen jedoch bedeutende Schwie- 
rigkeiten im Wege. Unwahrscheinlich ist es, dass Juvenal erst 
gegen sein siebenzigstes Jahr Satiren verfasst und dieselben erst 
gegen seiu achtzigstes vorgelesen haben solle. Ebenso unwahr- 
scheinlich ist es, dass er 80 Jahr alt nach Aegypten verbannt 
und dort ,,intra brevissimum tempus" verstorben, doch noch 
Zeit genug gehabt haben solle, wie Hr. B. sagt, von Petita pol is 
nach Kaiiopus zu reisen, dort seine Bemerkungen anzustel- 
len, von da einen Zug nach Koptus zu unternehmen (von wei- 
chen drei Punkten jeder über*400 römische Milliarien , 80 geo- 
graphische Meilen, von dem andern entfernt ist), hei Koptus 
einem Streit zweier Nachbarvölker als Augenzeuge beizuwohnen 
und — in seinem angore et taedio — eine schöne Satire darüber 
seinem Freunde Volusius nach Rom zu senden. Unerwähnt ist 
geblieben, dass er ja auch die dreizehnte Satire in denselben 
ungünstigen Verhältnissen hätte in Aegypten abfassen müssen. 
— Der Verfasser der unter Nr. II aufgeführten Biographie sagt, 
Juvenal habe ,,temporibus Claudii Neronis ad mediam fere ae- 
tatem" declamirt. Da nun Neros Zeit nicht über das Jahr der 
Stadt 821, n. Chr. 68 herabgeht, so muss Juvenal schon vor die- 
sem Zeitpunkt fast die Hälfte seines hohen Alters erreicht ha- 
ben« Demnach würde also die Jugend des Dichters in die Zeit 
des Tiberius und seine Verbannung in die des Nerva fallen. 
Der Verfasser der ersten und der zweiten Biographie (Hr. B. 
nennt jenen Pseudo-Sueton , diesen den Ergänzer des ersteren; 
jene Benennung lassen wir dahin gestellt sein, diese ist nicht 
richtig, da der Verf. der ersten Biographie vielmehr als ein 
Epitomator der zweiten anzusehen ist, wie oben gezeigt wor- 
den) stimmen zwar in der Angabe überein, Juvenal sei quan- 
quam octogenarius aus der Stadt entfernt worden; aber eben 
diese Uebereinstimmung führt beide zu dem Widerspruch , dass 
der erste Biograph, welcher den Dichter unmittelbar nach des- 
sen Entfernung (intra brevissimum tempus) zu Grunde gehen 
lässt, ihm ein Alter von 80 Jahren giebt; der zweite aber, wel- 
cher ihn nach der Verbannung zurückkehren, und noch Tra- 
jan's Regierung überleben lässt (supervivens), ihm ein hundert- 
jähriges Alter zuschreiben würde. Hr. B. vermuthet daher, 
statt quamquam octogenarius zu lesen: quanquam hoc nega~ 
verit, „obgleich er läugnete auf die Gegenwart angespielt zu 
haben. u Wir möchten lieber die Worte quamquam octogena- 
rius als ein unächtes Einschiebsel aus dem Texte verbannen, da 
sie in keiner andern Biographie (mit Ausnahme einer ähnlichen 
Formel in der offenbar sehr jungen , hier von uns aus der Bres- 
lauer Handschrift mit cet heilten Vita) sich vorfinden. Den 
Schluss beider Biographien sucht Hr. B. dadurch zu vereinigen, 
dass er den Schluss der ersten für eine abgebrochene und lü- 
ckenhafte Stelle erklart und annimmt, dass zu periit nicht Ju- 
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venal, son dern Nerv« Subject sei, dessen Name ausgefallen. 
Nicht unpassend konnte aber von Nerva gesagt werden angore 
et taedio periit^ da Dio Cassius nach dem Auszüge des \i- 
philinus I A \ III. 1. p. 107 Tom. IV. ed. Tauchn. oder in Hiato- 
riaellom. scriptor. gr. minor, ed. Sy Iburg. Tora. III. p. 338, 3 *) 
berichtet: vv öl 6 NsQovag vtco ts tov yqocjg xctl vn «ppca- 
tfriaS, dq)' ?jg aal rrjv tootprjv äsi TtotB r^iu, dö&EVBötGQog. Da- 
her ist aber auch in den Worten des Biographen angor nicht 
mit Hrn. B. mit Cicero Tusc. 4, 8. durch aegritudo premens zu 
erklären, sondern es ist hier in seiner ersten Bedeutung zu neh- 
men , wo es eine Verengung des Halses und das da- 
durch verursachte Würgen, wie sonst angina, bezeich- 
" nete, in welcher Bedeutung sich das Wort findet Plin. h. n. S, 
27, 41. Panthera8 perfricata carne aconito (venenum id est) 
barbari venantur. Occupat iilico fauces earum angor: quare 
pardalianches id venenum appellavere quidam. und Liv. 5, 48 
cum aestu et angore vexata (gens) vulgaris velut in pecua mor- 
bis moreretur, wo der neuste Lexikograph, Hr. Freund, sehr 
unpassend erklärt aestu angorem ac prope suffocatiohem effi- 
ciente" und den deutschen Ausdruck: Hitze zum Ersti- 
ck e n .vergleicht. Hätte er, was für einen Lexikographen un- 
erlässlich ist, die Stellen nicht bloss nach den Citatea seiner 
Vorgänger nacheitirt, sondern die Autoren im Zusammenhange 
gelesen, und sich eigne Collectaneen angelegt, so würde er 
hier und an unzähligen Stellen nicht so sehr geirrt haben. Hier 
ist angor offenbar weiter nichts, als die Halsbeschwerden, 
welche die Gallier durch die vom Winde auf sie zugetriebene 
Asche litten. 

Hierauf beleuchtet Hr. B. S.16 diejenigen Stellen der Sa- 
tiren, aus welchen man die Zeit bestimmt angeben zu können 
glaubte, in welche die in jenen fragmentarischen Notizen er- 
zählten Lebensumstände gefallen sein mochten. I. Der Be- 
hauptung, dass der Eingang der siebenten Satire nothwendig 
auf den Kaiser Hadrian bezogen werden müsse **), scheinen 
wichtige Zweifelsgründe entgegenzustehen. Denn es wird in 
diesem Eingange gesagt, die jetzige Zeit sei den Künsten und 



•) Hr. Bauer citirt bloss die lateinische ücbersetzung des Xiphilin. 
ohne nähere Angabe der Stelle. 

**) Diese Behauptung stellt, jedoch ohne gehörige Beweisfüh- 
rung, Francke auf Exam. p. 97. Ruperti weiss sich gar nicht 
zu helfen, sondern sagt Tom. II. p. 394: „De quo Caesare b. 1. sermo 
t!t, non constat inter vires doctos. Quidam innui pntapt Neronem, 
plures Domitianum , alii Titum, alii Nervam, plerique tarnen rectius 
vel Hadrianen vel Trajaoum.« Da hat man freilich die Wahl ! 
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Wissenschaften ro abhold, dass bereits bekannte um] berühmte 
Dichter versuchten, Hader u. Backöfen zu Koni u. Gabii zu pachten 
oder Ausrufer zu werden. Nun fingen aber der Regierung Hadri- 
ans die 2(1 Itegierungxjahre des Nerva u. Trajan unmittelbar vor- 
her, weche für die Wissenschaften und für die Gelehrsamkeit sehr 
günstig waren. Martial.XII, 5. 15. Plin. Puncg. 1,47- Tac. Agr. 3. 
Ja Hadrian war sogarden Wissenschaften u. den Gelehrten weni- 
ger günstig, als seine beiden nächsten Vorgänger. Ael. Spartau. 
V. Fladr. 14. Die W T orte der beiden ersteii.Lebensbeschreibungcn 
„diu (od. bene diu) ne modico quidem auditorio quidquam corumit- 
tereestausus — " dürfen nicht grade so verstanden werden, als 
habe Juvenal vor seinem Husten Jahre keine seiner Satiren be- 
gannt gemacht. Viele unter diesen sind auch ganz unverfäug- ~ 
lieh oder enthalten bloss Anspielungen auf viel frühere Zeilen, 
z. B. auf die Zeit Neros, so Sat. V. W. XI. \U. Selbst die 
verhängnisvollen Verse in der siebenten Satire braucht Ju- 
venalis nur vor dem Paris zu verheimlichen, also nur bis zum 
Jahr s;>(5, n. Chr. 83. Die den M a r i n s Priscus betreffenden 
Stellen (I, 49 VIH, 120) hätte der Dichter selbst in Trajan s Ge- 
genwartvorlesen dürfen, denn das allzugelinde u nur halb vollzo- 
gene Urtheil über den Plünderer einer Provinz, welches er tadelt, 
war vom Senat gesprochen, und Trajan hatte die Vollziehung 
nur nicht gehindert. Den Freunden Juvenals waren seine Sati- 
ren gewiss nicht unbekannt, wie wenigstens hinsichtlich des 
Umbricius aus III, 34 hervorgeht. Diejenigen Satiren, welche 
Anspielungen auf die Sitten des Hofes enthalten, berühren nur 
den Domitian und dessen Verfahren, nirgends seine 
Nachfolger. Es war also nach Domitian's Tode kein Grund 
länger damit zurückzuhalten; der Dichter trat schon unter 
N erva damit hervor. Was namentlich die Stelle (VII. 1.) „Et 
spes et ratio studiorum in Caesare tantum" betrifft, so geht der 
Ausdruck Caesar wohl nicht auf den Kaiser (Imperator), son- 
dern nach damaligem Sprachgebrauch auf den bestimmten 
Thronerben, d. i. auf den Trajan. Hadrian ist bekanntlich 
nie Caesar gewesen, s. Dio Gass. LXIX, ]. 2. Konnte nicht 
auch unter Nerva ein histrio in der Ilofgunst stehen, die Stelle 
VII, 88 ff. auf sich beziehen und Juvenals Beförderung zum Co- 
horten- Präfect in Aegypten veranlassen'? Konnte nicht Nerva 
selbst an den unbarmherzigen, satirischen Ausfällen auf den 
Domitian, seinen ehemaligen Pathiker ( 's. Suet. Domit. ].), Miss- 
fallcn linden? Die scherzhafte Strafe scheint wegen des so 
bald erfolgten Todes des Nerva gar nicht zur Ausführung ge- 
kommen zu sein, wenigstens kehrte Juvenal sehr bald zurück, 
wie der Verf. der zweiten Biographie ausdrücklich sagt: „ve- 
rum intra brevissimum tempus Ofog avzog adscribitur divorum 
choro revertiturque Juvenalis Romam." Freilich ist uns grade 
kein histrio als besonderer Günstling des Nerva bekannt, durch 
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Plinius aber erfahren wir, dass er alle Leute der Art begün- 
stigte; Paneg. 46. Eine so gelinde und scherzhafte Strafe — 
denn im Grunde war es doch eine Beförderung — ist der Sin- 
nesart des Nerva und seiner anderweitig bekannten Handlungs- 
weise (z. B. gegen Calpurnius Crassus, Dio LXVIU, 3.) ganz 
augemessen. Deutet man den histrio in delictis anlac , wie es 
die Gelehrten gethan, auf Autinous, so ist zu erinnern, dass 
dieser freigelassene Lustknabe Hadrian's weder Pantomiin noch 
Iiistrio war; dass Hadrian überhaupt solchen Leuten keinen 
Einfluss gestattete. 

II. Dass indessen Juvenal wirklich einmal in Aegypten 
war, zeigt Sat. X.V, 45. Was Francke dagegen anführt, ist 
längst widerlegt, s. G. Pinzger de versibus spuriis et male 
suspectis in Juvenalis satiris (Breslau, 1827. 4) p. 20 — 22. Der 
hiervon Francke angeregte Zweifel, ob auch die grosse Oase 
zu Juvenals Zeit römische Besatzung gehabt habe (vgl. Schol. 
ad .luv. sat. IV, 38. p. 127 ed. Cramer), thut nichts zur Sache, 
da „extrema pars Aegypti" auf die Grenzstadt Svene zu bezie- 
hen ist, welche nach Martial. I, 87 allerdings Besatzung hatte. 
Dass aber die fünfzehnte Satire im Jahre d. St. 873, n. Chr. 120 
[nach Francke exam. p. 03 oder im J. 874 nach Ruperti T. I. p. 
XXX.] geschrieben sein soll, ist fast unmöglich. Das Auffres- 
sen eines Menschen von seinen Feinden hätte Juvenal nicht als 
etwas so Unerhörtes und einzig dastehendes schildern können, 
wenn er erst nach 868 oder 115 n. Chr. geschrieben hätte, in 
welchem Jahre die Juden in Kyrene, Aegypten und Kypros 
nach Dio Cass. LXVIU, 32 gegen 20,000 ihrer Feinde morde- 
ten und das Fleisch von vielen derselben verzehrten (tag <SaQ- 
7i ctg ctvtcov löitovvto). Wie hätte der Dichter dieses frische 
Beispiel übergehen können, da er der Vasconen in Calagurrisu. 
Sagunt's gedenkt i Daher kann auch unter demConsul Juniusv. 27 
nicht Q. Junius liusticus, welcher mit Hadrianus Aug. III. i. J. d. St. 
872, n.Chr. 119 Consul war, verstanden werden, sondern es istAp. 
Junius Sa bin us, welchen die Fasti Capitolini als Collegen Domi- 
tians in seinem loten Consulat, im J. d. St. 837, n. Chr. 84 
nennen , wiewohl er bei Eutrop. 7, 23 und Sueton Domit. 6 nur 
Appius (mit der Variante Oppius) Sabinus heisst. Francke' 8 
Hyperkritik, welcher im Exam. S. 72 — 75 die Existenz dieses 
Consuls in Zweifel zu ziehen sucht, wird von Hrn. B. S. 29. 30 
gut abgefertigt *). 



*) In dem alten bobiensischen Manuscript - Fragmento , von wel- 
chem in Classicorum auctorum e Vat. codd. editorum Tom. III. curante 
A. Maio. Romae 1831. 8. p. XVIII — XX die Rede Sit (vergl. diese 
Jahrbücher 1833. VIII. 3. S. 287), steht Sat. XV, 27 luneo, wo- 
zu A. Mai die merkwürdige Anmerkung macht: „Inter rclia.uai Ju- 
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. III. Der Sat. XIII, 17 erwähnte Consul Fontejus kann nun 
kein anderer sein, als Fonteius Capito, welcher im J. d. St. 
7(>f>, n. Chr. 12 mit Germanicus, des C. Caligula Vater, Consul 
war. Demnach fällt die Abfassung der 13ten Satire in das Jahr 
d. St. 826, n. Chr. 73, das 45ste des Dichters (s. unten). Auch 
die Erwähnung des Caedicius V. 197 und des Gallicius V. 157 
stimmt mit dieser Zeilbestimmung überein. — Es ist also von 
keiner der drei Satiren (VII. XV. XIII) zu erweisen, dass sie 
unter Hadrian geschrieben sind. 

Unter den sämmllichen satirischen Anspielungen J u Ve- 
na ls finden wir eine grosse Menge in Beziehung auf die Zeit 
des Tiberius, Caligula, Claudius, Nero, Otho uud Domitian; 
nur einige sehr wenige gelten auf die ersten Regierungsjahre 
Trajan's, hallen jedoch keine satirische Tendenz und zeigen 
deutliche Spuren späterer Einschaltung. Diess Kriterium ist zur 
Zeitbestimmung der Satiren zw erlässiger , als die sich wider- 
sprechenden biographischen Notizen Ungewissen Ursprungs und 
die daraufgebauten chronologischen Conjectureu. Mit Anwen- 
dung dieses Kriteriums versucht nun Hr. B. von S. 33 au eine 
ungefähre Zeitbestimmung der einzelnen Satiren. Von der er- 
sten Satire behauptet er, dass sie schon sehr frühe, gewiss 
zu der Zeit, als Tigellinus noch am Leben und mächtig war, 
also wo nicht zu Neros Zeit,doch bald nach derselben geschrie- 
ben sei; denn die Erwähnungen später lebender Personen V 27. 
35. 3(>- 47 — 50 seien spätere Einschiebsel, was bei einem 
Dichter, von dem die Biographen bemerken „ut ea quoque quae 
prima fecerat, inferciret novit scriptis," nicht befremden 
könne. Auch sei bei V. 45 bis 50 die spätere Einschaltung fast 
nicht zu verkennen. Iiier scheint Hr. B. einmal nicht mit der 
kritischen Umsicht uud Bedachtsamkeit entschieden zu ha- 
ben, welche seine Untersuchung sonst auszeichnet. Denn die 
erste Satire trägt so unverkennbar die Spuren und den Cha- 
rakter einer Einleitung in die ganze Sammlung, eines Prologs 
an sich, dass sie wenigstens in der Gestalt, wie wir sie 
jetzt haben, erst nach Vollendung aller übrigen Satiren abge- 
fasst sein kann, also unter Trajau, was auch die Erwähnung 
des im J. d. St. 853, n. Chr. 100 verurtheilteu Marius Priscus 
zur Genüge zeigt. Wie die Stelle Pone TigeUinum u. s. w. so 
verstanden werden konnte, dass Tigelliuus noch als lebend ange- 
nommen wird, gesteheu wir nicht einsehen zu können. Die Worte 



renalis lectiones eminet Iunco pro Iunio: sie enim restüuitnr nomen 
consnlii, et ipso versus sanatur: gpoudneus (sie!) enim est in Iunco nun. 
in luuio." AI» wenn Iunio nicht auch zweisylbig gesprochen und zum 
Spondeus werden könnte. Einen Consul luneus möchte man auch 
•chwerlich nachweisen können. 

N. Jahrb. f. Flui. u. Fad. od. Krit. Eibl. Bd. XIV Hfl. T. }g 
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gehören ja noch zur Rede des warnenden Freundes. „Woher 
soll dir die Freimütigkeit eines Lucilius kommen, mit der 
er gegen den Mucius loszog? Setze statt des Mucius den Ti- 
gellinug, so wirst dn brennen.' 1 — Es ist nicht möglich, den 
Tigellinus hier noch als lebend zu denken, da ja sonst die letz- 
ten Worte: ; 

Experiar, quid concedatur in illos 
Quorum Flaminia tegitur cinis atque Latina, 

in Juvenals Munde ganz sinnlos wären, wenn er eben erst in 
Beziehung auf Tigellinus gesagt hätte Qui dedit ergon. B. «r. *). 
Dass aber der Entschluss, nur Verstorbene zum Gegenstandsei- 
ner Satiren machen zu wollen, keine Ironie, kein scherzhaftes 
Vorgeben ist, bedarf nicht erst eines Beweises; denn wir ha- 
ben ja bereits gesehen, dass Juveual seine Satiren unter Nervi 
und Trajan herausgab, während die darin enthaltenen Anspie- 
lungen mit wenigen Ausnahmen frühere Zeiten berühren. Da- 
bei wollen wir nicht in Abrede stellen , dass Juveual schon frü- 
her manche satirische Schilderung der Gegenwart mit Nennung 
lebender Personen für sich und seine vertrautesten Freunde ent- 
w ort'en habenmochte ; es ist aber ein Unterschied zu machen zwi- 
schen der Abfassung einzelner satirischer Schilderungen und 
der (Verarbeitung und öffentlichen Bekanntmachung des Gän- 
sen. So sind denn auch jene oben angeführten Worte der Bio- 
graphen au verstehen; Juvenal benutzte bei der Abfassung sei- 
ner Satiren zur Herausgabe Einzelnes, was er von gerechtem 
Zorn über die Verderbtheit seiner Zeit getrieben, schon weit 
früher, aber nur für sich und heimlich niedergeschrieben hatte. 
— - Dass V. 45 bis 50 eiue spätere Einschaltung sei, können 
wir nicht zugeben, denn das vorangehende und das nachfolgende 
Bild haben gar nicht sowei mit einander gemein, und auch wenn 
mau sich jene sechs Verse heraus denkt, hängen sie nicht ebea 
genau zusammen, da die Worte: , > 

Haec ego non eredam Venusina digna lucerna? 
Hacc ego non agitem? SerJ quid niagis lleracleas 
Aut Diotuedeas aut inugitqm Labyrinth! 
Et mare percutsuni puero fabrumque volantem, 

eine entschiedene Trennung verursachen. — Dass Juvenal mit 



*) Dass diese Verse auf Tigellinus gehen, beweist Hr. B. durch das 
Zeugniss des Probus d. h. des alten Scholia»ten, der aber wohl viel 
jünger als Probus ist. Indessen fehlt dieses Scliolion bei Cramer und 
iuden übrigen Ausgaben der Scholien. Ruperti führt es TomJ II. u.58 
ohne Nachweuung an. Wir bemerken daher , dass es aus dein alten 
Coroinentar des Calderinns zu unserer Stelle entlehnt ist, und dass es 
auch, jedoch abweichend, Britaunicus anführt. 
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der öffentlichen Bekanntmachung seiner Poesien so lange zau- 
derte, sagt ja der Biograph mit klaren Worten: „et tarnen bene 
.diu ne modico quidem auditorio quicmiara committere est 

•USUS." 

Die Abfassung der zweiten Satire wird mit Recht in das 
Jahr 814 — 845, n.Chr. 91. 92 gesetzt; aber unglaublich ist es, 
das» Juvenal eine Satire, in welcher Domitian tragico polluius 
aduller concubitu geuannt wird, vor dieses Tyrannen Tode 
habe bekannt werden lassen. Da wäre ja sein letzter Augen- 
blick dieser Bekanntmachung auf dem Fusse gefolgt. Auch die 
dritte Satire enthält kein späteres Datum als Domitian'* Zeit. 
Im Eingänge der Erzählung (V. 36. 37), welche den Hauptin- 
halt der vierten Satire bildet, wird von Domitian als von 
einem Verstorbenen gesprochen. Diess scheint uns Grund ge- 
uug anzunehmen, dass die Satire erst nach Domitian'* Tode 
abgefasst sei, da wir keine Nölhigung sehen, der Annahme 
Hrn. B 's, welcher hier eine auf frischer That, also wohl 6 
Jahre vor Domitian'* Tode, entworfene und ausgeführte Schil- 
derung erkennen will, beizutreten. — Die fünfte Satire Ut 
nach Hrn. B. eine der ersten des Dichters gewesen und woM 
schon unter Vespasian geschrieben. — In der sechsten Sa- 
tire findet sich kein Datum , welches die Zeit Domitian'* über- 
schreitet; Herr B. hält sie also für begonnen zu der Zeit, wo 
Juvenal sich der Poesie zu widmen anfing und glaubt, dass er 
sie wohl zu Domitian* Zeit vollendet haben könne. Doch hat 
er sie gewiss erst mit den übrigen Satiren zusammen bekannt 
werden lassen. — Von der VII. ist gezeigt worden, dass ihre 
Bekanntmachung unter Nerva fällt. Einige Steilen, i. B. 
V. 82 — 86 sollen eher geschrieben sein, weil dort vom Statine 
als einem noch Lebenden die Rede sei, dieser aber 830 starb. , 
So ausgemacht scheitit uns das nicht. In V. 148. 149 erkennt 
Hr. B., Kuperti's schlechter zweiter Erklärung folgend, eine 
Anspielung auf die Uebertragung der Verteidigung der Afri- 
kaner gegen Marius Priscus an den jungem Pliuius; er will da- 
lier die Worte: 

vel potiua nutricula causidicorum 

- Africa 

für ein späteres Einschiebsel des Dichters gehalten wissen. Wir . 
siud damit nicht einverstanden, denn es ist an die obige Anspie* 
lung nicht zu denken, und in Afrika fanden Sachwalter, die 
in Rom nicht aufkamen, von jeher ein gutes Unterkommen, s. 
Quintil.X, 1. — Die Abfassung der achten Satire wird vor 
Vespasian's Zeit gesetzt und V. 119. 120 für einen spätem Zu- 
satz erklärt; allerdings kanu die eist; Anlage. zu manchen,. 
Schilderungen in dieser Satire so früh eutstauden sein, wenn 
euch das ganze Gedicht in seiner vollendeten Gestalt einer spä- 

18* 

< 
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tern Zeit angehört. Die neunte Satire enthalt keine Andeu- 
tungen zur Zeitbestimmung; ein Product des Alters ist sie je- 
doch gewiss nicht. — Von der zehnten Satire heisst es: „In 
der Xteu Satire, wo der Dichter die unmässigen Wünsche ta- 
delt und zu beweisen sucht, dass die Erfüllung derselben oft für 
ein Unglück zu halten sei , sind die Beispiele grösstenteils aus 
der Vorzeit entnommen; seine Zeit berührt nur das Beispiel 
der 2V1 es s a 1 i n a und des Sil ins unter Claudius im Jahre 
8(11 und wahrscheinlich der Sturz des Sejanus im Jahr 784. 
Wir sagen wahrscheinlich: die Verse 56 bis 107 dieser Satire 
scheinen uns Heminiscenzen des Dichters aus den in seinen frü- 
hesten Jugendjahren vernommenen Erzählungen zu enthalten; 
es ist schwer zu glauben, dass man sich mit solcher Umständ- 
lichkeit über Vorfälle verbreiten könne, die man nicht erlebt 
hat; wir finden in dieser Beschreibung deu Beweis des tiefen 
Eindruckes, welchen die Umstände dieser wichtigen Begeben- 
heit auf das kindliche Gemüth des Dichters gemacht hatten. 
Hauptsachlich auf diese Stelle gründet sich unsere Muth man- 
suiig, dass Juvenals früheste Jugend in die Regiernugszeit des 
Tiberius gefallen sei, was auch der Berechnung des Ergänzers 
(Biogr. 11.) wenigstens nicht widerspricht und mit der des Do- 
natus (Nro. IM) sehr wohl übereinstimmt*). Nach diesem 
Letzteren wäre Juvenal etwa im sechsten Regierungsjahre Tra- 
jans in seinem zwei und achtzigsten Jahre gestorben; wonach 
8ein Geburtsjahr in das J&hr d. St. 774 [nach Chr. 21] das sie- 
bente [vielmehr achte, 8. Zumpt annal. vett. popp. pag. 117] 
Regiertingsjahr des Tiberius gefallen und er zur Zeit des Stur- 
zes des Sejanus ein zehnjähriger Knabe gewesen wäre.' 4 
Diese scharfsinnige Vermuthung hat unsern ganzen Beifall, 
wenn sie auch zur Ermittelung der Abfassungszeit der Satire 
nichts beiträgt. — Die eilfte Satire ist in einem schon vor- 
gerückten Alter des Dichters geschrieben, wegen V. 2«9, doch 
noch nicht noth wendig grade im Greisenalter. — Die zwölfte 
Satire trägt kein Kennzeichen ihrer Geburtszeit an sich. — 



\) In dieser Biographie heisst es nämlich amSchluss: „Tandem 
Romain quum veniret et Martialem suum non videret, ita tristitia et 
angore periit anno aetatis suae alter o et octuagesimo. Diess trägt, 
nach §. 9, zur Aufklärung der Sache in soweit bei, dass daraus der 
Beweis genommen werden kann, Juvenal sei in den ersten Regierung»- 
jähren Trajan s nach Rom zurückgekommen , indem er nur in die- 
sem Zeitraum seinen Freund Martial dort vermissen konnte und in- 
dem Martial, der im ersten Regierungsjahre Trajan's Rom ver- 
lassen hatte, Und im dritten Jahre darauf in seinem Vaterlande ge- 
storben ist, nur in diesem Zeitraum seht Epigramm XII, 18 
von Uilbilis aus an Juvenal gerichtet haben konnte. 
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Die d r e i z eh n t e ist oben den Jahren 826 — 830 angewiesen 
, worden. — Der vierzehnten Eutstehungszeit ist aus ihrem 
Inhalte nicht zu errathen. — Die fun f zehnte Satire ist den 
Jahren 838 oder 83» vindicirt worden. Ueberdiess deutet die 
ganze Physiognomie derselben nicht auf einen 82jähr. Exilirten, 
welcher sie angore et taedio confectus geschrieben haben soll. 
Die übrigen historischen Data passen besserauf Domitian'« als auf 
Hadrian's Regierung, denn unter Hadrian fand keine kriegeri- 
sche Expedition gegen Aegypten Statt, wohl aber unter Domi- 
tian, der den Prafect A. Metiiis nach Aegypten sendete wegen 
eines Aufstands der Nasamonen im benachbarten Cyrenaica. 
Auch finden wir in dieser Epoche einen Volusius, den wir 
unter Hadrian vergebens suchen, nämlich A. Volusius, welcher 
840 mit Domitian XIII. Consul war. — Die sechzehnte Sa- 
tire ist ein unvollendetes Brochstück und , wenn sie ja unserro 
Juvenal angehört, offenbar ein jugendlicher Versuch und zu 
einer Zeit gedichtet, wo er noch nicht zum Kriegerstande 
gehörte. 

Hiernach und nach den ersten drei Biographien, welchen 
noch die meiste Autorität zukommt, während die übrigen sich 
als Werke ganz später Abschreiber und Mönche darstellen, er- 
giebt sich nun dem Hrn. Verf. Folgendes als die wahrschein- 
lichste Muthinassung über Juvenals Lebensumstände, bei wel- 
chen narh Lage der Sache nun einmal, wie sich auch Hr. B. 
geru bescheidet, nicht von gänzlich feststehender historischer 
Gewissheit die Rede sein kann. Ihm gebührt aber das aner- 
kennungswürdige Verdienst, die Sache so weit gebracht zu 
haben, als es überhaupt möglich scheint und etwas bei weitem 
Wahrscheinlicheres aufgestellt zu haben, als alle seine Vor- 
gänger. — Juvenals Geburtsjahr ist das J d. St. 780, n. Chr. 
27. Er war zu Aquinum geboren , und , weun alle Biographen 
ungewiss lassen, ob er Sohn oder Pflegling eines libertiiiua 
war, so ist doch einer unter ihnen, welcher ihm die Ritter, 
würde beilegt. Der Name Deeimus Iunius luvenalis 
deutet darauf hin, dass er entweder vom Geschlechte der Iu- 
nius selbst, oder von einem Freigelassenen dieser Familie ab- 
stamme. Jedenfalls war er freigeborner römischer Bürger. 
Seine Erziehung besorgte ein reicher Freigelassener. Er be- 
sass Grundstücke, nicht allein zu Aquinnm III, 310. VI, 57. 
sondern auch bei Tibur, XI, 64. 150 folg. Er besass ein Un- 
abhängigkeit gewährendes Vermögen, wie es schon der Krie- 
gerstand damals voraussetzte. Erat gegen die Mitte seines Le- 
bensalters, J. d. St. 821, nach Chr. 68 fing er an Satiren zu 
schreiben; bis dahin hatte er bloss zu seinem Vergnügen sich 
in der Redekunst geübt, nicht um als Lehrer in der Schule 
oder als Anwalt bei Gerictit davon Gebrauch zu machen, denn 
er hatte sich ja dem Kriegerstande gewidmet. In seinem Maii- 



Digitized by öbogle 



278 ' Römische Littcratur. 

nesalter im 43sten Ms ÖOsten Jahre, zwischen 82S und 8S0 soll 

er uiiler Veepasian* laut der Inschrift eines der Ceres von ihm 
geweihten Votiv - Denksteines, welcher in der Kirche der Bene- 
dictiner- Abtei Campejo, nahe bei Aquino, aufgefunden wor- 
den ist*), Tribun der ersten Cohorte der Dalmatischen Legion 
und zweimal Flamen gewesen sein. Einige Jahre später scheint 
er mit der Legion in Aegypten gewesen zu sein, wo ersieh län- 
gere Zeit aufgehalten haben muss, indem er von Kanopus am 
eine Reise nach Koptus machte, wo er im J. 837, n. Chr. 84 
unter des App. luuins Sabinus Consulat Augenzeuge eines Rauf- 
liandels der Anbiten mit den Tentyriten war, den er nach sei- 
ner Rückkehr (839 oder 839) in der 15ten Satire beschreibt. 
Seine satirischen Werke hatten die Gebrechen seiner Zeit im 
Allgemeinen, nämlich von des Tiber ins bis zn Trajan'a Re- 
gierung, vorzüglich aber die Sitten des Hofes unter Domitian 
zum Gegenstande; er durfte demnach die Bekanntmachung 
mehrerer derselben zu Lebzeiten dieses Kaisers nicht wagen; 
erst nach dessen Tode las er auch diese Satiren unter grossem 
Zulauf und Beifall vor; es befand sich aber an Nerva's Hofe 
ein beliebter histrio, der täglich seine Günstlinge zu Aemtern 
beförderte, und daher das, was Juvenal vom Paris, Domitian'« 
histrio, geschrieben hatte, auf sich bezog; auch mochten wohl 
die satirischen Ausfälle auf Domitian , Nerva's ehemaligen Pa- 
thiker, den Unwillen dieses Kaisers gereizt haben: der histrio 
vergalt den ihm vermeintlich zugefügten Spott und beförderte, 
auch spottweise, ungern obgleich schon sehr bejahrten Dichter 
zum Präfect einer Cohorte in Aegypten. Juvenal musste wirk- 
lich Rom verlassen, allein unmittelbar darauf starb Nerva, J. 
d. St. 851, n. Chr. 99, und daher unterblieb Juvenals Verban- 
nung; er kehrte nach Rom zurück, wo er unter Trajan einer 
glücklichen Müsse genoss, die Verbindung mit seinen Freunden, 
auch mit dem abwesenden Martial (Epigr. XII, 18) unterhielt, 
die letzte Hand an seine Satiren legte und 82 Jahr alt, im J. 
d. St. 862, n. Chr. 109 starb. 

Den Beschluss macht die den Sejan betreffende Stelle X, 
64—113 mit einer, im Versmasa des Originals abgefassten, 
deutschen Uebersetzung. Da diese „eine Anfrage" sein soll, 
„ob eine vollständige Uebersetzung sich eine gute Aufnahme 
versprechen dürfe,' 4 so müssen wir auch über sie unsern Lesern 
berichten. Allerdings müssen wir diese Uebersetzung, welche 
Ree. auch vollständig im Manuscript durchzusehen Gelegenheit 
gehabt hat, für treuer halten als die des Grafen von Haug- 
witz und für Messender und dem Genius der deutschen Spra- 



*) S. Hamburger unpart. Corresp. 1805. Nr. 64. Jenaische allg. 
LZ. 1823. Nr. 13. S. 101. 
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che angemessener, als die Donn ersehe. Durch die Herausgabe 
derselben wird sich der Herr Verf. also ein Verdienst um die 
I/itteratur erwerben und sich den Dank vieler Freunde der elas- 
tischen Poesie verdienen. Was die hier gegebene Probe be- 
trifft, so wünschten wir den Text, namentlich in Hinsicht der 
Interpuuctiou correcter gedruckt. V. 58 muss hinter Pagina 
ein ; stehen statt des Komma; hinter statuae ist das Komma zu 
streichen, hinter sequuniur ein Punct zu setzen. V. (»0. Komma 
hinter Caedit zu streichen. V. 67 schreibe: Quae labra, quis 
Uli vultus erat! Denn es ist keine Frage, wofür es auch in der 
Uebersetzung mit Recht nicht genommen wird. V. 70 hinter 
iudieiis muss ein Komma stehen statt des Fragezeichens. V.73 
und 81 muss Sequilar und Perituros nothwendig mit grossen 
Anfangsbuchstaben geschrieben werden, da die redenden Per- 
sonen wechseln. V. 90. Hinter curules , statt ? V. 03. Ca- 
prearum mit grossem Anfangsbuchstaben, ebenso V. 100. Qui- 
rites. V. 108 hinter evertic , st. ? V. 110 ist das Komma hin- 
ter petilus zu streichen. 

V. 61 folgt die Uebersetzung der Lesart matellac, über 
welche man nachsehen kann Boissonade ad Herodiani Partitt. 
p. 295. E. G. Weber animadv. in Juv. sat. partic.I. (Jena, 1820. 
8.) p. 5 folg. und Jen. allgem. LZ. 1820. May. p. 236. wiewohl 
im Text patellae stehen geblieben ist. — V. 65 ist „Cäsar" in 
der Uebersetzung eingeschoben; dem Sinne nach richtig, aber 
wider den »/Text. — V. 71 steht in der Uebersetzung fehler- 
haft Nuracia statt Nursia, 8. Ruperti's Var. lect. — V. 77 ist 
in der Uebersetzung zu lesen es statt er. — V. 80. Nunc se 
continet ist übersetzt: „dies Volk zieht sich zurück." 
Besser wohl: „Schränket sich ein. 4 ' — V. 81 ist zu 
schreiben: Man st. man. Desgl. V. 92. Feldherrn - Stab. — 
V. 93 steht Kaprüi sehen Felsen st. Capreischen. — 
V. 96 verstösst der Anfang des Hexameters: „Warum denn 
nicht?" gegen den Rhythmus, denn diese Worte sind zu le- 
sen ^ — v~ — nicht aber — . 

Mit aufrichtiger Hochachtung scheiden wir von den Hrn. 
Verf., welcher in unsern hier und da gemachten Ausstellungen 
hoffentlich nicht Tadelsucht, sondern die Aufmerksamkeit er- 
kennen wird, mit der wir seine Schrift gelesen haben. 

Wegen der Verwandtschaft des Inhalts knüpfen wir hieran 
die Anzeige folgender Schrift: 

lieber Juvenals XL Satyre, Vs.100 — 107. Eine Ab- 
handlung von Dr. Schräder, 16 S. 4. (in dem Programm des Gym- 
nasiums zu Stendal 1831.J 

Die angegebene Stelle hat bisher zu sehr verschiedenarti- 
gen Deutungen Anlass gegeben, unter denen besonders die von 
G. E. Lessing im Laokoon VII. (sämmtliche Schriften. Bd. 11. 
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Berlin, 1825. 12. S. 201 — 207.) Aufmerfcsama-eft verdient. 
Hr. Schräder versucht es den Ausdruck V. 107. Pendentis- 
ifue Dei auf eine neue Weise zu erklären. Juvenal handelt 
nämlich von der Sitteneinfalt und der Unbekanntschaft mit al- 
lem Luxus in den alten, ächten Römerzeiten. Die Künste wa- 
ren im alten Rom so unbekannt, dass die Soldaten nicht ein- 
mal die vortrefflichsten Kunstarbeiten, wenn sie dieselben erbeu- 
tet hatten, achteten, sondern sich Pferde- oder Helmschmuck 
daraus machen Hessen. Hier heisst es nun: 
Tunc rudis et Graias mirari nescios artes 
Urbibus eversis praedarum in parte reperta 
Magnorum artificum frangebat pocula milet, 
Ut phaleris gauderet equos , caelataque cassii 
Romuleae eimulacra ferae mansuescere jussae ' 
Imperii fato , geminos sab rape Quirinos 
Ae nadam effigiem clypeo venientii et hasta 



Pendentisque Dei peritoro ostenderet hosti. 



Hier behauptet nun Hr. Sehr., es würden drei verschiedene Bil- 
der auf drei verschiedenen Helmen angedeutet; nämlich: 1) die 
Wölfin, 2) Romulus und Remus und 3) Mars, „je nachdem der 
römische Soldat diese oder jene Abbildung vorzog." Ferner 
behaupteter, dass wir uns diese Abbildungen; wie er sich aus- 
drückt: als Statuen (soll heissen: in ganzer Figur) 
oben auf dem Helme, wo sonst der Schweif oder Federbusch 
war, zu denken haben. Er beruft sich dafür auf Winckel- 
mann's Versuch einer Allegorie; ferner auf den Sprachge- 
brauch von caelare und effisies. von denen das erstere nur von 
Konstprodocten in erhabener Arbeit gebraucht werde (sehr rich- 
tig! erhabene Arbeit und ganze Figuren ist aber zweierlei ; von 
letztern steht caelare entschieden nicht!), das andere aber in 
seiner eigentlichen Bedeutung nur von Statuen und Emblemen 
gebräuchlich sei. (Was soll hier der Ausdruck Emblemen 
bezeichnen? 'EpßXyfiaza nannten die Alten ja eben die halb 
erhabene Arbeit, nicht ganze Figuren, s. Stephan! Thesaur. L 
gr."T/t p.679. C. Ernesti archaeol. litt. p.82. Hr. Sehr, wider- 
spricht sich also selbst.) Diesen Annahmen zu Folge wird 
nun der Ausdruck pendens Deus durch vorliegend, über- 
hangend erklärt und wir sollen hier den Mars sehen „in ei- 
ligem Laufe über den Helm hinhangend, in der 
Haltung eines nahenden Beschützers" Schützen 
wolle aber Mars hier den römischen Krieger. 

Dagegen ist nun vornehmlich Folgendes zu erinnern : 1) hätte 
Juvenal gewollt , dass wir nicht eine Gruppe mit Wölfin, Ro- 
mulus und Remus*) und Mars, sondern drei einzelne Bilder 



*) Hr. Sehr, schreibt immer die Quirinen. Als wenn das so 
ein Name für Romulus und Remus wäre, wie Dioskuren für Castor und 
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denken sollten, so hätte er die beiden letzten Gegenstände mit 
mit — aut anknüpfen müssen. Da er aber zwischen dem Ersten 
und Zweiten gar keine Bindepartikel , zwischen dem Zweiten 
und Dritten Ac hat, so ist jedem Sprachkenher klar, das» ilie 
drei genannten Gegenstände zusammengehören und ein Bild 
ausmachen. 2) Hier ist von keinem kunstvoll verzierten Para- 
de-Helm, wie ihn Bildhauer auf idealisirten Heldenstatuen an- 
zubringen pflegten, sondern* 'von einem wirklichen, zum Ge- 
brauch bestimmten Kriegshefm die Rede, der nur so nebenbei 
ein wenig verziert. Helme der ersteren Art kommen allerdings 
mit verschiedenen Figuren statt der crista vor; Helme der letz- 
teren Art aber konnten und durften bekanntlich der crista 
nicht entbehren. S. Lipsius de milit. Rom. üb. III. dia- 
log. V. pag. 139 — 143- Tom. III. ed. Vesal. Ja wenn viel- 
leicht irgend einmal solche mit ganzen Figuren statt der 
crista verzierte Helme im wirklichen Kriegsgebrauch vorkom- 
men, so würden sie doch einem so einfachen Zeitalter und einem 
so wenig kunstsinnigen Krieger , wie uns hier Juvenal schil- 
dert, nicht beigelegt werden können. 3) Caelata cassis zeigt, 
dass hiervon einem Helm mit erhabener Arbeit die Rede ist; 
denn von der Anfertigung ganzer Figuren steht ' caelare eben 
niemals, wie jedes gute Lexikon lehren kann. Kffigies aber, 
A bbild, steht zwar allerdings bisweilen von Statuen und gan- 
zen Figuren, wieCic. Verr. 2, 2, 65; es steht aber auch über- 
haupt von jedem Ebenbilde, jeder Nachbildung, auch in rein 
geistiger Beziehung. Warum könnte es also nicht auch von ei- 
nem Basrelief oder Hautrelief stehen? Behauptet doch Forcelli- 
ni, welcher dergleichen nicht ohne Grond io sagen pflegt, dass 
es von Gemälden gebraucht werde, wiewohl ich gestehen muss, 
dass mir keine Belegstelle dafür zur Hand ist. 

Wir haben uns also eine Gruppe zu denken; die Wölfin 
mit ihren beiden Säuglingen unter einem Felsen*), daneben 
Mars mit Schild und Lanze, und zwar pendens ; diess kann, 
schon wegen der zunächst vorhergehenden Erwähnung der 
Lanze, nichts anderes heissen als: sich vorbeugend, 
nämlich zum Stosse, wie es schon ein von Rigaltius ange- 
führter alter Scholiast richtig erklärt: ad ictum se inclinantis. 
Dass pendere von dieser Stellung gesagt werden könne, bedarf 
keines Beweises; dagegen ist es zu bezweifeln, ob, wie Herr 



Follux. Hat er nicht gesehen , wie sich die Kritiker und Interpreten 
wegen des ganz ungewöhnlichen , geneuer ten und gewagten Ausdruckt , 
den sich Juvenal hier erlaubt, abmühen? , 

* ) Wie beliebt seit den ältesten Zeiten bei den Römern diese Dar- 
stellung war, zeigt Cic. de div. 2, 10. vgl. Hejne archäol. Vorlesungen 
S. 405, Niebuhr röin. Gesch. I. S. 138. 

V 

I 
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Sehr, will, der p<>.mlens hefssen könne, welcher «u eines an- 
dern Schutze den Schild vorhält« Ein solcher beugt zwar wohl 
auch den Oberleib vor, es ist aber keine hangende Stellung, 
üeberladen wird .unser Basrelief auch nicht werden; man denke 
sich nur auf , der vordem Seite des Helms etwa rechts die Wöl- 
fin mit deu Sau glingen , links den Mars, in angreifender Stel- 
lung. Dass beide Vorstellungen in keiner momentanen Bezie- 
hung aufeinander stehen, tbut nichts zur Sache; Mars und die 
beiden Knaben — da» sind die HelWgthümer des ächten Römers ; 
Mars durfte nicht fehlen, um symbolisch deu göttlichen Ur- 
sprung der beiden Zöglinge des wilden Thieres anzudeuten. 
JYoch ist zu erwähnen, dass sich Hr. Sehr, mit Erklärung des 
Ablativ* v'ypeo ce nie litis et hasta sehr abmüht, was nach dem, 
was ItuddimaHn, Ramshorn und Billroth über diese Sprechweise 
anführen , überflüssig erscheinen muss. 

G. Pinzger. 
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De Lycurgi oratöris vita et rebus gestis disser- 
t atio. Scrijmt ad gummös i in philosophia honores rite impetran- 
dos D. A. F. Mssen. Kiliae, ex officina C F. Mohr, 1833. XII. 

und 100 S. 8. i 
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Angeregt durch die seltsame Erscheinung eines so tugend- 
r eichen Mannes in einer so tugend armen Zeit wandte Herr N. 
seine ganze Aufmerksamkeit dem Staatsmann und Redner Ly- 
kurg zu und begann den Gründen dieser Erscheinung nachzu- 
spüren. Das Resultat seiner Untersuchungen hat er in vorlie- 
gender Abhandlung niedergelegt. Zuerst in Prooem. eine Dar- 
legung und Würdigung seiner Quellen, desDecrets bei Plutarch, 
des dritten Briefes des Pseudo - Demosthenes , der Vita des 
Lykurg in den Vitt. dec. oratt. des Pseudo -Plutarch. Gleich 
hier giebt er nns Veranlassung zu einigen Gegenbemerkungen. 
1) Das Decret bei Plutarch ist verfasst unter dem Archen Ana- 
xikfates; da es aber zwei dieses Namens giebt, Ol. 118, 2 und 
125, 2 , so fragt es sich, unter welchen von beiden es gehöre. 
Nachdem Herr N. p. V bewiesen, dass der ersleren Annahme 
nichts entgegenstehe, erklärt er sich dennoch für die zweite, 
besonders weil jm verhergehenden Jahre Ol. 1 25, 1. das gleich- 
falls bei Plutarch befindliche Decret zu Ehren des Demosth. ge- 
geben sei, und es sich so auch am besten erkläre, warum Lyko- 
phron, der jüngste Sehn des Lykurg, auf diese Ehren Anspruch 
mache, da die alteren, Abron und Lykurg, gestorben sein 
mochten, was auf Ol. 118, 2. nicht zu passen scheine. Allein 
diese Annahmen sind willkürlich und , mit andern weiter unten 
aufgestellten zusammengehalten, unhaltbar. Hr. N. nimmt, wor- 
auf wir zurückkommen, an, d ass L. sehr frühzeitig, noch als er rhu- 
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torischen Unterricht geuoss, sich vcrheiralhet habe; wir wol- 
len einmal das 25te Jahr ansetzen, folglich (da er nach p. 4. 
Ol. 1)0, 1, 39«. a, Chr. geboren war) Ol. 102,2, 371 ; setzen wir 
ferner, Abron sei ihm OL 102, i 370, Lykurg Ol. 103, 2. 367, 
Lykophrou Ol. 104-, 1. UOi geboren wonlcn , so müsste Letzte- 
rer, als er Ol. 125, 2, 279 jene lehren in Anspruch nahm, ein 
Greis von 85 Jahren gewesen sein. Freilich gestaltet sich das 
anders, wenn man, wie man muss, was weiter unten gezeigt 
werden soll, annimmt, dass Lykurg weit später erst sich ver- 
mählt habe. Aber warum sollen denn, um bei der Annahme 
des Verfassers stehen zu bleiben, die beiden andern Brüder, 
Abron und Lykurg, nicht schon Ol. 118,2 todt gewesen sein 
können'? Beide starben nach Plutarch kinderlos, vielleicht un- 
verheirathet und frühzeitig; und doch wäre der ältere Ol. 118, 
1. schon 02, der andre 59 Jahr alt gewesen. Man sieht, entwe- 
der die eine, oder die andere Annahme muss fallen, entweder 
die über die Zeit des Decrets, oder die über das Alter der Kin- 
der des Lykurg. Auch Stratokies, der Antragsteiler, den 
Bi hon Demosthenes Ol. 108 (or. c. Pantaen. §. 4S.) als einen 
vollendeten Schurken zu kennen scheint, müsste beinahe in sei- 
nem lOOsten Lebensjahre jenes Beeret verfasst haben. Demo- 
chares übrigens kano nicht leicht einen richtigen IVIassstah geben ; 
ihn, den helfen des Demosth., sehen wir zuerst bei Antipaters 
Forderung, die Redner auszuliefern, Ol. 114, 3 thälig auftre- 
ten; wann er geboren, ist nicht bekannt; doch kann vom Alter 
des einen nicht auf das des andern geschlossen werden. Nach 
diesem Allen werden wir uns wohl für Ol. 118, 2 entscheiden 
müssen. 2) Der dritte pseudo - demosthenische Brief, aus wel- 
chem nicht viel zu entnehmen ist, obgleich der Verfasser des- 
selben mit Lykurg's Lebensschicksalen genau bekannt gewesen 
zu sein scheint. 3) Die Vitae decem oratorum tragen hier im- 
mer noch das verrufene Schild des Pseudo -PI utarchus. 
Wir würden diess Herrn N. gar nicht zum Vorwurfe machen, 
wenn es nicht schiene, als sei dieses Verdammungsurtheil mehr 
aus einem gewissen arglosen Autoritätsglauben, als aus eigener 
innerer Ueberzeugung hervorgegangen. Gewundert aber haben 
wir uns, dass es Hrn. N. entgangen ist, wie schon im J. 1832 
A. G. Becker in seiner Ueberselzung des Andokides die Ehre 
dieser Schrift mit guten Gründen zu retten gesucht. Doch viel- 
leicht liegt der Grund dieser Unkenntniss des Verfassers in der 
schlaiTen Verbindung seines Thüle mit uns in litterarischeni 
Ueberflusse schwelgenden Sachsen. Weiterer Erörterung die- 
ses Gegenstandes kann sich lief, hier um so mehr entheben, da 
er in der seiner Ausgabe der Vitt. dec. oratt. vorausgeschickten 
Abhandlung die Beckcr'sche Ansicht durchzuführen und weiter 
zu begründen gesucht hat, indem er nur versichert, da*»s die 
Wahrheit der Annahme, Plutarch sei der Verf. dieser Schrift, 
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sich ihm hei seinen Vorlesungen über dieselbe immer deutli- 
cher und als unumstößlich herausgestellt hat. 

Wir gelten nun zur Biographie des Lykurg selbst über, und 
knüpfen an diejenigen Puncte, an denen die Beweisführung des 
Verf. uns nicht genfigt, unsere berichtigenden Bemerkungen, 
wobei wir aber auch zugleich auf diejenigen Stellen aufmerk- 
sam machen Zu müssen glauben, an denen der Verf. seine Vor« 
ganger übertreffen und das Wahre gefunden zu haben scheint. 
Gleich p. 1. Anm. 2 tritt uns eine solche Bemerkung entgegen, 
der wir unsere Zustimmung nicht versagen können, nämlich, 
dass weder die Priester de* Poseidon Erechtheus, noch die 
Priesterinnen der Alhena Polias aitaideg hätten sein dürfen; 
daher ward Philippe Priesterin, nachdem sie den Diokles ge- 
boren, daher trat der unverheiratete Abroii, mit Uebergehung 
seines zweiten gleichfalls unverheirateten Bruders Lykurg, 
das Priesterthum dem dritten und verheirateten Bruder Lyko- 
phron ab; daher endlich der analoge Gebrauch, dass die Prie- 
8terin kein Schaf als Opfer schlachten durfte, bevor es gescho- 
ren war und geworfen hatte (Athen. 9, p. 374. C). üeber das 
Geschlecht der Bteohutaden ist übrigens jetzt Bossler' s Abh. 
de gentibus et familiis Alticae aacerdotalibus (Darmst. 1853, 
4.) p. 1 — 8 zu vergleichen. Mit Recht wird p. 3. Anm. 8. Tay- 
lors und Pinzger's (auch von Bossler angenommene) schon von 
Andern zurückgewiesene Behauptung, Lykurg's Vater Lyko- 
phron, nicht seiu Grossvater Lykurg, sei unter den Dreissig 
getödtet worden, abgewiesen, ebendaselbst aber ohne Grund 
Plutarch's Worte p. 841. B. Off xcci sKXrjvotafilag yEvopsvoQ h'q>v- 
ytv Iv t(] dqiioxQazta gleichfalls auf den ältereu Lykurg bezo- 
gen, wogegen sie richtiger Kiessling Lyc. deperd. oratt. 
fragm. (Hai. 1834, 8.) p. 1 auf den dort erwähnten Aristodemos 
bezieht: auch ihn erreichte sein Schicksal, Hellenotamias noch 
unter den Dreissig mussteer bei Wiederherstellung der Demo- 
kratie (wo jene Behörde ganz aufgehoben wurde) das Land 
meiden. Lykurg*s Geburt wird p. 4. Ol. 96 angesetzt. Aller- 
dings ist 01.93 zu früh und stimmt nicht mit Plutarch's Bemer- 
kung, er sei ein Paar Jahr ilter als Demosthenes gewesen. Die 
letztere Angabe hat offenbar ihren Grund in Taylor* a falscher 
Annahme, dass Lykurg' s Vater Lykophron unter den Dreisaig, 
also Ol. 94, 1, geopfert worden sei; in diesem Falle müsste er 
spätestens Ol. 93, 4 geboren sein. Aber ob , wie Hr. N. glaubt, 
Lykurg's Geburtsjahr sich genau bestimmen lassen würde, wenn 
wir des Hyperides Geburtsjahr wüssten, da beide zugleich den 
Unterricht des Piaton und Isokrates genossen, steht zu bezwei- 
feln, weil nicht selten die Schüler im Alter einander ganz un- 
gleich waren. Den Piaton hörte L. wahrscheinlich zwischen 
dessen zweiter und dritter Reise nach Syrakus, dann den Iso- 
krates; allein dass er des letzteren Freund gewesen sei (p. 4), 
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dafür' "bürgt uns Pinta rclis Ausdruck yvojgi{iog, der ihm Schlecht- 
weg einen Schüler bezeichnet (s. Vit. Isoer. p. 838. K. zweimal), 
nicht. Eben so wenig können wir uns überzeugen , <la*s schon 
damals Lykurg beweibt gewesen und Kinder gehabt habe. Hr. 
JV. schliesst diess ans Plutarch' s Worten p. 842. C. tyxcckovvtog 
öe ccvTG) rivog, ort [uaftovg öoyiözaig öiÖaöiv ntgi koyovg 
diargifiav , akk' ti tig ys Inayykkkoizo , Ifprj* rovg viovg dpiü- 
vovg avzto noirjcsuv, ov pklug, eckka xo ijuiöv trjg ovo tag apo- 
ttö&ai , wo er unter dem Collecth titel cvq.iözaig bloss leokrates 
Terstanden wissen will, der sich ja 1(M)Ü Drachmen zahlen lieft. 
Allein 1000 Drachmen war damals stehendes Honorar für den 
Unterricht in der Rhetorik. Gesetzt nun, Lykurg hebe sich 
80 frühzeitig vermählt, so müsste, als erstarb, der älteste sei- 
ner Söhne wenigstens schon ein Fünfziger gewesen sein; dage- 
gen lässt die Behandlung, welche nach seinem Tode seinen Kin- 
dern widerfuhr, verum then, dass sie damals eher noch un- 
mündig, wenigstens nicht eben sehr selbstständig gewesen sein 
mögen, so also dass L. sich vielmehr auffallend spät vermählt 
haben müsste. Zudem scheint es mit jener Stelle des Plutarch 
nicht ganz seine Richtigkeit zu hajben; vielleicht ist Öicctgtßov- 
ölv für Öiargißcov zu schreiben: man tadelte ihn, dass er Geld 
an die Sophisten verschwende für rhetorischen Unterricht, den 
diese seinen Kindern erth eilten , worauf er sagte, er würde die 
Hälfte seines Vermögens hingeben, wenn jene seine Kinder 
nicht nur zu gelehrten, sondern auch zu guten Menschen ma- 
chen könnten. Wir werden uus hier also für Pinzger's Ansicht 
erklären müssen, dass L. nach vollendetem philosophischen 
und rhetorischen Cursus bis zu seinem Eintritt in Staatsämter 
den Sachwalter gemacht, die gewöhnliche Vorschule für die 
athenischen Demagogen. Wann L. zu öffentlichen Aemtern ge- 
langt sei, ist unbestimmt; wohl nicht gleich, wie Hr. IN. meint, 
nachdem er die Schule verlassen. Mit Recht aber werden ver- 
schiedene amtliche Functionen des L. unterschieden, welche 
auch in dem Decrete bei Plutarch unzweideutig durch die Worte 
y£v6[ievog, atgs&tlg. %EiQOTövr]deig angedeutet sind. Allein die 
Frage, welche Aemter unter der q>vkaxrj rov aötsog und der 
CvkkrjTptg t(dv xaxovgyav zu verstehen seien, wird auch hier 
nicht erledigt ; denn die gelegentlich hingeworfene Vermut Innig, 
er möge diese Verpflichtungen als ZrjrrjTijg oder als Ovvr^yogog 
oder unter sonst einem INarnen überkommen haben, ist zu vag 
und unbestimmt. Auch Kiessling I 1. p. 4 1 heilt diese Ansicht 
Taylors, dass diess dem L. ausserordentlicher Weise übertragen 
vorden sein möge, und fügt hinzu, die Stadtwache könne er als 
aötvroaoQ versehen haben. Aber die Baupolizei hätte schwer- 
lich Plutarch cpvkccxq tov äöttag genannt; eben sowohl könnte 
L. die övkkrjtyig rav xaxovgycav als einer der tiilfmänuer ge- 
habt haben. Uebrigeus vou dem Allen keine Spur im Decrete. 
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Es mochten also wohl, wie auch Piniger vermuthet, diese 
scheinbar oiHciellen Benennungen auf Rechnung des Verfassers 
kommen. Hierauf macht Herr N. p. 7. sq. mit Recht darauf 
aufmerksam, dass man nicht alle Functionen des L. mit seiner 
allerdings hoch berühmten Finanzverwaltung in Verbindung se- 
tzen dürfe. Er kommt nun p. 8 zu dieser selbst. Das« mvzbC r 
sz^glgehi Zeitraum von vier Jahren bedeute,, dürfte gar nicht 
erst auf die superfeine Art bewieseu werden, wier.es p. 10 ge- 
schieht: der tanlag habe sein Amt im dritten Olympiaden- Jahr 
irn Winter angetreten und abgegeben, habe es also drei volle 
natürliche Jahre hindurch, und zu Anfang 2> Jahr vom Winter 
zum Sommer, zu Ende £Jahr vom Sommer zum Winter verwal- 
tet, so dass man diesen Zeitraum gewissermassen einen fünf- 
jährigen habe nennen können, .weil er -fünf Olympiadenjahre 
berühre* Aber die Olympiaden seihst hiessen ja? Peutaeteri- 
den; man zählte von einer Olyropiadenfeier zur andern, und 
rechnete 'den Anfangs- und den Endpuuct mit., Lycurg ver- 
waltete diess Amt die ersten vier Jahre unter seinem eignen Na- 
men, die folgenden unter dem Namen einiger Freunde. Bisher 
scheinen keine strengen gesetzlichen Bestimmuogeu über die 
Zeit der Verwaltung vorhanden gewesen zu sein; erst jetzt, 
sagt riutarch , d. i. nach Abiauf der ersten 4jährigen Finanz- 
periode des L., ward ein Gesetz gegeben, welches mehrmali- 
ges Verwalten dieses Amtes hintereinander- verpönte. Dieses 
Gesetz ging nach Böckh's Vermuthung von Lykurg's Gegnern 
aus. Dagegen aber erklärt sich Herr N. p. 11, indem er Plu- 
tarch's Worte SjCBiza tgjv tpikav irnygailfdusvog xivu avxoq 
InoiBizo xy\v Öiolxrjöw diä zo cpttuöca vufiov slosvsyxBiv xzk. im 
strengsten Sinne nimmt, nämlich dass L. selbst Urheber des 
Gesetzes gewesen sei. Allein es ist diess an und für sich so 
unwahrscheinlich, dass man lieber ein Verderbniss der Stelle 
annehmen und entweder mit Reiske glauben mag 9 dass der 
Name des Urhebers ausgefallen, oder mit andern ztvd hinzu- 
denken oder mit (Hessling 1.1. p. 3 elöel&siv für elösvsyxtlv 
vermuthen. Im entgegengesetzten Falle wäre wohl (p&döag für 
dta to q&Üm* was auch das Eingreifen von einer andern Seite 
her hindeutet, natürlicher gewesen. Es wird nun p. 12 sqq. 
die dreifache Finanzperiode des L., wobei Böckh die Wahl 
zwischen Ol. 109, 8 — 112, 3 und 110, 3 — 113, 3 gelassen, 
auch nach unserer Ansicht, die wir an einem andern Orte aus- 
führlich entwickeln werden, richtig Ol. IOÖ, 3 — 112, 3 ange- 
setzt, indem wahrscheinlich gemacht wird, dass L. schon Ol. 
113, 2 oder 3 gestorben sei. Schwach ist hier das von Hyperidea 
hergenommene Argument ; dieser wird von Plat. p.848. F. im Har- 
pa tischen Processe als der einzige dö<DQOÖ6xr^zog genannt; Ly- 
kurg, der es nicht minder gewesen, könne also nicht mehr 
gelebt haben. Aber die Unbestechlichkeit als ausschliessliches 
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Ei?enthum des Hyperid es scheint Iiier eine Krim düng des P!u 
tarch zu sein; im Decrete steht p. T). wenigstens* nicht, 
dass er allein im bestochen gewesen sei; ausdrücklich nennt 
auch ihn unter den von Harpalus Bestochenen Timokles hei 
Athen. 'S. p. 341. Und dass seine Unbestechlichkeit nicht der 
Grund gewesen sei, wesshalb ihn das Volk zum Staatsanwalt 
ernannte , folgt aus Vit. Dem. p. 846. C, wo ausser ihm noch 
Pytheas, Meuesächmus, Himeneus, PatrokleS, iura Theil ver- 
worfene Menschen, als erwählte Kläger genahnt sind. Hr. "N. 
hätte hier das Verhältnis^, in welchem L. zu Meuesächmus, 
seinem Nachfolger im Finanzamte, stand', weiter verfolgen und 
auch auf Demades vermeintliche Verwaltung desselben Rücksicht 
nehmen sollen, es würde sich dann die Wahrheit deutlicher 
herausgestellt haben. : - - f " ,1 

Es folgt nun p. 17 sqq. eine mit Warme, namentlich gegen 
Cicero's einseitiges Urtheil , geschriebene Schildern.):? des Hia"- 
rakters und der Sitten Lykurg's, der wir unsern Beifalt nicht 
versagen können; nur im Einzelnen kann HeT. nie»* immer bei- 
stimmen, wie p. 18, wo ecr heisst: ^alcefs non utebatur nisi 
diebus feslis, wozu Pinzger Terführt zu haben scheint, welcher 
ebenso Plutarch's dvayxcdai S ijuipaic fasste. Die Festtage ge- 
hören nun allerdings zu diesen, aber die avccyxalai i]uio,.i sind 
nicht immer, nicht lauter Festtage, sondern tfus irgend eihera 
Grunde nöthigende Tage, wie es schon Casaub. in adhot. ad 
Theophr. Charact. 10. (Kiessl. I. 1. p. 7) erklärt; so konnte sich 
L. beschuhen des Wetters, des Schmuzes wegen, freilich auch 
Anstands halber bei feierlichen Gelegenheiten: Ob ferner Ly- 
kurg's Gemahlin Kallisto, wie p. 29 vermuthet wird, eine böse 
Sieben gewesen und ihren Gemahl unter dem Patttoffel gehabt, 
geben w ir Andern anheim ; jedenfalls musste hier bei der Ge- 
schichte von ihrer Versündigung gegen das Gebot ihres Ge- 
mahls mehr Rücksicht auf das Abweichende in den Erzählun- 
gen des Plutarch und Aelian (zu denen Kiessling noch Theodor. 
Metoch. C. .Vi. p. 404 ed. Müller, fügt) genommen werden; 
denn die p. 30 versuchte Vereinigung beider 'Nachrichten hat 
wenig für sich. P. 30 geht der Verf. zu L.'s Staatsleben über, 
und spricht erst über seine Gesandtschaft in den Peloponnes Ol. 
100,2, und über sein Verhält niss zu Philipp und Alexander, 
dann über einzelne Puncte seiner Finanzverwaltung, den Pro- 
cess des Diphilus, die Vermehrung der Staatseinkünfte (nach 
Böckh) und die Summe der verwalteten Gelder. Hier wird 
Bock h*8 Ansicht, dass die Discrepauz der im Decret angegebe- 
nen Summen von 18000 und 650 Talenten und der bei Plutarch 
von 18650 und 250 Talenten durch einen Irrthum theijs des 
Plutarch selbst, theiis der Abschreiber entstanden, nicht ohne 
Geschick bestritten. Herr N. meint, Plutarch habe die im De- 
cret «ugebeue Summe von 18900 Tal. als Gesammtsuuime der 
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dem L. anvertrauten Gelder (irrthümlich statt 650 : der Irrtbum 

scheint entstanden zu sein aut der Subtractiou der 650 Tal. von 
000 = 250, und aus der Verwechslung dieser Summe mit der 
Abzu£S8umme) abgezogen, und so 18650 Tal. erhalten. Allein 
betrachtet mau die ganze Stelle etwas genauer, namentlich 
die von Hrn. N. ganz. übersehenen Worte: xal 6 zifiäg tag avzcp 
il>qq>ifc6(isvog ZTQazoxkrjg 6 QqtaQ, welche offenbar auf das 
angehängte Decret deuten, und welche nicht, wie alle Erkläret an- 
nehmen, später eingeflickt, sondern nur verderbt und so herzustel- 
len sind: xa#o — OQijzag: so . wird man diese Differenzen am 
natürlichsten folgeud entlassen lösen können: Plutarch wollte 
offenbar die Summe der Privatgelder , von der Hauptsumme ab- 
ziehe' 1 ; Stratokies giebt im Decret die ersteren auf 650 Tal. 
an Tes blieben also 18250 Tal.; der Verf. der ViUe verwech- 
selte nun die Zahlen 650 und 250, und gab zuerst die Haupt- 
summe auf 18650 Talente (statt 18250) au; natürlich konnte er 
dann die Privatgelder, um die llauplsumme von 18000 zu er- 
halten, nicht höher als 250 anschlagen. Dazu aber kommt 
noch bei Pjut. eiue zweite, wahrscheinlich durch approximative 
Berechnung gefundene Summe von 14000 Tal. Der Verf. nahm 
die 1200 Tal., jährlicher Einnahme 12mal, also 14400; da es 
aber heisst (liytQtov, d. i. in' guten Jahren habe es L. nur so 
weit gebracht, so liess er die 400 weg, nicht aus Nachlässig- 
keit, wie Böckh meint. Die Differenz zwischen 14000 u. 18000 
ist ungeheuer; Herr N. sah wohl, dass sie sich nicht durch 
liöckh's Annahme wohl ausgleichen lässt, dast L. die von Pri- 
vatleuten anvertrauten Gelder beim Kmpfang und bei der Zu- 
rückerstattung als Einnahme und Ausgabe mit verrechnet habe; 
das gäbe höchstens ein plus von 1300 Tal. Wir stimmen ihm 
daher völlig bei, .wenn er vermuthet, es seien in jenen 19800 
Tai. auch die Gelder verrechnet worden, welche ausserordent- 
licher Weise durch seine Hände gingen, wie die tiaepogu, alt 
er die 7tagocöxevt) xov xokiuor zu besorgen hatte. .Nichts desto- 
weuiger durfteer doch die Glaubwürdigkeit des Decrets nicht 
iu Zweifel ziehen; denn zugegeben auch, dass Plutarch Lv- 
kurg's eigenhändige Rechnung vor Augen hatte, so rnusste doch 
eine Staatsurkuude nicht minder sich auf authentische, im Ar- 
chiv vorliegende Documente gründen. Daran schliessen sich 
p 44 sqq. Bemerkungen über die neuen von L. eröffneten Hülfs- 
quellen und deren Verwendung, namentlich auf öffentliche 
Bauten, 

Hierauf kommt der Verf. p. 54 zu der rednerischen Thi* 
tigkeit des L. Die p. 55. Aura. 213 bestrittene Emendalion im 
Plutarch von Pinzger, yQa^äfievog de — flXtv für yga^dfiivos 
— xal dXav scheint uns dennoch empfehlenswert!! ; denn die 
Worte dm de xai jtegl isqöv noXXdxig können kaum auf etwas 
Andere» bezogen werdeu, als auf das eigentliche Argument 
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mehrerer Reden des L., wie die nsgl tijg U Q %lag, nsgl tijg fa- 
QMvvrjg, XQÖg tag parxilag, wenigstens wäre das höchst son- 
derber ausgedrückt, wenn, wie Hr. N. glaubt, PI utarch damit 
die Eigenheit des Redners meinte, religiöse und mythische Be- 
ziehungen in seine Reden einsuflechten. Dass übrigens die hier 
als selbstständig genannte Rede gegen Autolykus weiter unten 
noch einmal vorkommt, kann nicht auffallen, wenn man be- 
denkt, dass Plutarch diese Notisen su verschiedenen Zeiten, 
iied wie sie sich gerade darboten , zusammenschrieb. Nach 
einer Schilderung seiner Beredtsamkeit, wo dem Urtheile des 
Dionysius von Halikarnass vor dem des Herraogenen der Vorzug 
gegeben wird, kommt Hr. N. p. 61 su den einzelnen Reden de« 
L, wo gleich von vorn herein richtig die nur gesprochenen Re- 
uen von den niedergeschriebenen unterschieden werden. Zu- 
erst ist von den unechten die Rede, 1) xax AvxoxXkovg, wo- 
für man hat AvzoIvaov oder AvGixliovg schreiben wollen ; letz- 
teres wird, wie auch von Kiessling p. 10 (der aber p. 17 noch 
eise andere Vermuthung aufstellt), für das Wahrscheinlichere 
gehalten; 2) xaxd Ai\lnnov\ 3) Kqoxcoviöcov Siaäixaöla XQog 
Kotgavidag. Hierauf die 15 echten in folgender von Suidag 
ingegebenen Ordnung: 1) xax 9 1 AQiöxoyeCxovog. Die beiden ' 
unter den demosthenischen befindlichen Reden gegen Aristo- 
geiton werden hier sjs echt angenommen. Aus der genannten 
Stelle des Dinarch lässt sich durchaus nicht schliessen, dass die 
Stehe Ol. 112, 2 falle, sondern nur etwa Ol. 112, eben so we- * 
nig aus Harpocrat. s. v. dygacplov , dsss Pythess in dieser An- 
gelegenheit den Aristogeiton vertheidigt. Wegen der verderb- 
ten Stelle des Plut. vit. orr. p. 843. E. endlich, wo dksv oder 
etwas dergleichen für öntiag vermuthet, die Sache aber im 
Ganzen nicht ernstlich behandelt, sondern unentschieden ge- 
lassen wird, verweise ich auf meine Ausgabe. 2) xax Avxo- 
Xvxov tov 'AgBonaylxov. 3) xatä AeaxQaxovg. 4. 5) xaxa Av- 
xotpQOVog ß'. Etwas zu voreilig scheint Veranlassung und In- 
halt dieser Reden p. 67 so angegeben: „Fuit ille (Lycophron) 
ut videtur Butades, qui quum in virgines xavrjfpoQovg süperbe 
aliquid egisset , secusatus est a Lycurgo döayyeXla, defensua' 
ab Hyperide, ut veri simile est Iv tw vjisq Avx6q>Qovog." Al- 
lein bei Harpocrat. s. v. xavrjcpoQot, muss man mit Kiessling in- 
tarpungiren: AvxovQyog iv reo xaxd AvxotpQOVog, IJsol rcov 
xawjcpcQCJv &iX6%OQog xxk. liebrigens waren nicht beide, son- 
dern nur die eine bei einer Eisangelie gesprochen , die andere 
bei einer yguy*) vßgzcog, nach Kiessling's Vermuthung 1. 1. p. 38 
gegen einen von Lykophrou an einem Sclaven verübten Frevel. 
6) xaxa AvöixXkovg. 1) xaxa MivsOaL%uov. 8) xaxa ^tjaaöov. 
9) äzoXoyla xgog ATjpddtjv. Mit ziemlicher Zuversicht, aber 
ohne Beweis, wird die erstere auf Demacies gesammtes Staats- 
leben (mit Bezugnshme auf dessen Rede vns q xijg dndsxastUcg)) 

N. Jahrb. f. FW. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XIV H/t. T. * |9 
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die letztere auf ejne Klage der Iii * «des gegen Lykurg*» Finan*- 
verwaUung bezogeil, iincl Ol. Uli, 3 oder III, 3 nach Ablauf * 
einer der beiden ersten Fiuaitzperioden angesetzt, p. 6ö. sqq. 
lö) tSfifp tcüv «uöwgjv dTcoJL&yiGftog cjv ntnoXix ivxttu Sie 
soll nach p. 11 in- den Euthynen nach Abtanf der drilteu Finanz- 
periode, also OL 112, 3 oder 4 gegen Dinaren'« Anklage ge- 
sproeheu Kein. Aber Herr IN. bat übergehen, das* Dinarch als 
Metnke nur Heden schrei ben , nielit sprechen durfte; Meursih« 
und Böckh haben also wohl nicht geirrt, wenn sie dieselbe für 
Mcnesiichmus geschrieben glaubten. 11) jrcpi, diotxr { 6it&g. 
Nachdem p. *?2 mit Hecht die von Einigen aufgestellte Ansicht 
zurückgewiesen, das* dies« die Rede sei, welche L. kurz 
seinern Tode ge«ren Menesächmus gesprochen, wird p. 73 vefw* 
imithet, sie öei im Allgemeinen von L. über seine Verwaltung 
gesprochen, vielleicht Ol. 110§, wo er selbst (s. oben) jenes 
Gesetz über die Zeit der Verwaltung des Schatzes gegeben. 
12) x«t '/(tytmtou. 13) ttoos rag pLCCVtilcrg, 14) jrcpl tt]<flt~ 
oi lag. Diese Hede wird p. 74 sq. ohne hinreichenden Grund 
mit der ntge iSQttövvrjg in eine \v. schmolzen.« Um nun die 
Zahl 15 voll zu machen, wird noch eine Rede xatd /w;o ku>- 
öotov als^cht p. 75 sq. nach llarpocrat. s. v. iiXiG)%ivta aufge- 
führt, eine Rede, welche nach der Unbestimmtheit der An. 
fülirun<r und weil sie im Kataloge des Suhls* fehlt, endlich auch 
nach l'inzger's nich%*iitgeschickter Bemerkung (l'Vk. Klnl. S. 
34), eher unter die ansichern zu stellen war. Der ganze Ab- 
sehuitt über nie Reden des dürfte überhaupt nach Kicss- 
ling* besonnenen und gelehrten Forschungen über die Frag- 
mente derselben inrmancher Hinsicht modiiieirt, ergänzt und 
verbessert werden müssen. % 

- Von tüchtiger Bekanntschaft des Verf. mit den neuesten 
Untersuchungen zeugt der folgende Abschnitt er Lykurg 1 « 
Gesetze p. 17. sqq. 1) über die Reorganisation des komischen 
Wettstreits bei den Chytren, wo Hauow'a gegen Hockh und Her- J 
mann gerichteten Ausicbten über, die komischen Vorstellungen 
bei den Chytren (Exerc crit. in com. 1. p. 72. sqq.) mitget heilt 
und bestätigt Verden ; 2) über die Standbilder de* Acschylua, 
Sophokles und Ruripidcs, und das Aufführen ihrer Tragödien 
nach einem von Staatswesen beglaubigten Texte. Das dabei 
anbefohlene TragavaytvdöxF iv des Staatsschreibers wird so er«^ 
klärt, «lass dieser entweder beim* Hinübeu dabei sas* und die 
vorfallenden Fehler verbesserte, oder beim Aufführen selbst, 
nachdem die Schauspieler naeh dem Staatsexemplar eingeübt 
waren, nachlas. Die bisher aufgestellten Verbesserungen der * 
Schliissworte: ovx, Qilvcti yng avtäg viioxQtvf-ö&ai, werden 
aämmtlich verworfen nnd'dio eben so verwerfliche Krklärung 
p. UO aufgestellt, vjioxgivitiftcu bedeute hier nicht agere fabu- 
lam^ sondern depravare. Nicht glücklicher ist eiue andere iifft' 
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den Addendis gegebene Erklärung, dass yccQ Iiier im Sinne von 
a Öe pij ovtg> aroioiro gesetzt sei, und so viel bedeute als unser 
sonst. S) Verbot des Kaufs freier Männer als Sclaveu ohne 
Wissen des früheren Herrn $ prfiivl k^sivat 'A&rjvatav ftYjÖB 
t<ov olxovvT&v'/J&rivyöiv bktvdtQov ö<buct ngictOdai eniöovleUp 
in tav qJiMSxopivav avsv rijg rov hqozSqov deözoTOv yvcaaqg. 
Herr N. sucht p. |>0. sqq. den Widerspruch iu kXev&Eoovöana 
uud itQOzigov titöKotov so zu lösen, dass^er deöjcotrjc; im wei- 
testen Sinne nimmt, cui antea % cum Uber esset, addictus erat y 
xtaut et tota civilas* in cuius offieüs versabatur , et imperator, 
sub quo stipendia faciebat , et denique cognati eins intelligi 
possint. Aber es dürfte sich für diesen Sprachgebrauch 
schwerlich ein Beispiel auftreiben lassen; eher hätte man in 
diesem Falle xv'otog erwartet. Ref. gesteht jedoch , so den 
Sinn und die Bedeutung dieses Gesetzes, mag man an Freie 
denken oder an Freigelassene (was dem Verf. w ah räch ein Ircher 
ist, wesshalb er auch mit Einigen aniktvfttQOV für eAtvdeQov 
im schreiben nicht abgeneigt ist), nicht recht eiuznsehn. Denn 
wir ein Sclav einmal vou einem Herrn auf den andern überge- 
gangen , so konnte es dem früheren Besitzer ganz gleichgültig 
sein, was mit ihm vorgenommen wurde. Wir glauben vielmehr 
das Gesetz aus einem ganz anderen Gesichtspuncte betrachten 
tu müssen. Ks scheint dasselbe sich nämlich auf den dröoa- 
itodiOfiOQ zu beziehen, ein Unfug, welcher damals überhand 
genommen haben mag, und den Lykurg selbst in einer seiner 
Reden gegen Lykophron (s. d. Fragm. bei "Harpocr. s. v. ävÖQa- 
no6i6Tt)q) rügt. Diesen Menschen- Raub und Handel wollte L. 
beschränken, und gab das Gesetz: Niemand solle einen als 
Sclaven kaufen ohne Wissen seines früheren Herrn, d. i. ward 
einer als Sclave zum Verkauf ausgeboten, so solle man sich nach 
dem letzten Besitzer desselben erkundigen^ um zu erfahren, ob 
der Verkauf mit dessen Wissen und Willen geschehe; bevor 
diess geschehn, müsse der zum Verkauf Ausgebotene als ein 
Itev&iQov Gtoua , auf das Niemand ein Hecht habe, betrachtet 
werden. Auf diese Weise ward den Andrapodisten das Hand- 
werk gelegt < wenigstens erschwert, indem sie natürlich keinen 
früherii Besitzer angeben konnten, und also jedenfalls des Aus- 
gebotenen verlustig gingen, mochte derselbe ein geraubter 
Freier oder ein geraubter Sclav sein. 4) Ueber die Summe der 
Chöre und Kampf'preise bei den Spielen des Poseidon i n Pei- 
rleus. 5) lex sumptuaria gegen das Erscheinen der Frauen in 
Eleusis zu Wagen. Mit Recht sucht Hr. N. p 94 die Quelle 
dieser Verfügung theils in Lykurg' s Absicht, böses Beispiel zu 
entfernen, theils iu seiner bekannten Pietät. Im letzten Ab- 
schnitte p. 94- sqq. wird von L.'s letzten Lebensaugenblicken, 
den ihm erwiesenen Ehrenbezeugungen und von seiner Familie 
gehandelt. Wir vermissen hier nichts als ein etwas näheres 

19* 
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Eingehn in die vonPlutarch mitgetheilte Geschlechtstafel; doch 
hat diesen Wunsch gleichzeitig Bossler in der oben angeführ- 
ten Schrift p.e. sqq., wiewohl nicht ganz zu unserer Zufrieden- 
heit befriedigt. Kr führt nämlich den Stammbaum durch 
35jährige Lebensperioden herab bis auf den Diokles III., mit 
welchem Plutarch die Genealogie schliesst, geb. 15. nach Chr. 
Dieser Diokles ist ihm der bei Böckh im Corp. Inscr. nr. 320 er- 
wähnte Diokles, der ötQatrjyog hA tovg cfcMrof. Zu einem 
andern und richtigeren Resultate kommt dort Böckh, welcher 
einmal nach 36jährigen Lebensperiodeu rechnete, dann von ei- 
nem andern Punkte ausging. Dossier nämlich, befangen in 
dem Glauben , Lykurg*» Vater sei unter den Dreissig gestorben, 
er selbst also wenigstens das Jahr vorher geboren , setzt, in- 
dem er auch die Ascendenten mit in die Genealogie aufnimmt, 
sein Geburtsjahr 405, also consequent den Anfang des näch- 
sten Geschlechts 370 u. s. f. Böckh dagegen scheint (denn das 
Corp. Inscr. igt uns nicht zur Hand) nicht von Lykurg's Geburts- 
jahr, sondern von dem seiner Verheirathutog, welche etwa in 
sein 40stes Lebensjahr fiel, an zu rechnen, also, da er etwa Ol. 
00,4 geboren war, vom J. 352 an. Von hier neun 3(>jährige 
Lebensperioden gerechnet > fällt das Geburtsjahr des Diokles II. 
ins J 28 vor Chr. Diesen nennt Plutarch orgair^yog iiti tovg 
onlitag, er ist höchst wahrscheinlich der unter demselben Ti- 
tel in jener Inschrift, welche in's J. 42 nach Christo fällt, an- 
geführte Diokles, also in seinem TOsten Lebensjahre, nicht, 
wie Bossler durch seine um 27 Jahr dilferireude Rechnung fin- 
det, Diokles III., welcher im J. 15 n. Chr. geb. demnach schon 
iu seinem 27sten Lebensjahre jenes wichtige Amt verwaltet ha- 
ben müsste. 

Wir sind dem Verfasser mit regem, ja steigendem Interesse 
bis an's Ende gefolgt, und fühlen uns gedrungen, ihm das 
Zeugnis8 zu geben , dass er sowohl durch Schärfe des Urtheils 
als durch Belesenheit und Umsicht seinem Stoffe als gewachsen 
sich gezeigt habe. Allein wiewohl er sich durch Aufhellung 
so mancher dunklen und streitigen Puncte so wie durch manche 
feine und treffende Bemerkung ein nicht geringes Verdienst er* 
worben, so hat er sich doch zuweilen in der löblichen Absicht, 
Alles möglichst aufs Reine zu bringen, zu einer gewissen Hy- 
perkrisie, manchmal durch einen augenblicklichen Einfall, wie es 
scheint, zu Behauptungen hinreissen lassen, welche, wie wir durch 
obige Ausstellungen bewiesen zu haben glauben, nicht immer 
die haltbarsten sind. Schliesslich können wir nicht umhin, ihm 
künftig mehr Aufmerksamkeit aufseilte Latin! tat, die oft ganz 
barbarisch klingt, anzuempfehlen; die Belege wird er uns er- 
lassen, gewiss aber auch die Forderung einer wenigstens reinen 
Latinität von ihm als einem Philologen vom Fache nicht für un- 
billig erachten. Fast widerwärtige Incorrectheit, wie sie hier 
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ft«t auf jeder Se'te anzutreffen ist, würden wir dann gern 
übersehen. 

Anton Westermann. 



(Griechische Grammatik fät die untern (-lassen 
der Gymnasien in zwei Cursen nebst Beispielen zum 
l cbcrset7.cn, von Aug. Cräfenhan. Mühlhauiea 18u4 bei Hein- 
riclishof. 18 Gr. 

Der Herr Verf. liefert in dieser Grammatik ein Lehrbach 
um ersten Unten*, in der griech. Sprache, welches mit Ausschluss 
der poetischen Formeu das Hauptsächlichste des attischen und 
gemeinen Dialekts in zwei aufeinander folgenden Cursen kur«, 
klar und bestimmt als Vorschule einer grössern Grammatik ent- 
hält. Giebt es auch schon ähnliche Elementarbücher, von de- 
nen ich nur das ungeachtet mehrerer Mängel so nützliche Lehr- 
buch von Krebs nenne, so wird doch. die Herausgabe dieser 
Grtmmatik hinlänglich durch die eigentümliche Anordnung 
nad Behandlung des StofTes gerechtfertigt. Für den ersten 
Unterricht in jeder Sprache wird immer der umsichtige und 
erfahrene Lehrer diejenigen Bücher für die zweckmässigsten 
halten , welche das Noth wendigste aus der Grammatik für die 
Anfänger, und zugleich Uebungen zum Uebersetzen und die 
Erklärung der vorkommenden Wörter enthalten, oder die 
Grammatik, Lesebuch und Wörterbuch umfassen. Hat der 
Schüler das, was ein solches Elementar buch enthält, nicht 
blos gelesen , sondern auch au seinem Eigenthura gemacht, so 
wird er dann fähig sein, eine ausführliche Grammatik zu ge- 
brauchen, einen Schriftsteller unter Anleitung eiues Lehrers zu 
lesen und ein grösseres Wörterbuch zu benutzen. 

Zunächst werde ich die Grundsätze, welche der Hr. Verf. 
bei der Ausarbeitung dieses Lehrbuchs befolgt hat, näher be- 
zeichnen , und auf diese Werse den Leser in den Stand setzen, 
selbst über die Brauchbarkeit desselben zu urtheUen. Eine 
Grammatik für den ersten Unterricht, wie mit Recht in der 
Vorrede bemerkt wird, kann nicht auf Vollständigkeit des in 
ihr behandelten Gegenstandes Anspruch machen und man kann 
sie schon vollkommen nennen , wenn sie den Anfänger voll- 
kommen befriedigt , und ihren Gegenstand in guter Methode 
und möglichst frei von Irrthümem darstellt. Der Mr. Verfas- 
ser hielt es daher für nothwendig, das aufeinander folgen zu 
lassen, was der Anfänger gleich Anfangs gründlich lernen 
müsse und dies bestimmte ihn auch, das Lehrbuch in zwei Cur- 
sen zu theilen und nur den attischen Dialekt zu berücksichtigen. 
Ferner strebte er nach Kürze im Ausdrucke, und mit Un- 
recht befürchtet er, dass man ihm dieselbe zum Vorwurfe 
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machen werde; denn der Unterricht wird desto besser gedei- 
hen, je einfacher und kürzer Anfangs die Grammatik gelehrt 
wird. Endlich war er nnr sparsam in den Regeln der Syntax, 
weil der Knabe nicht ans der Syntax griechisch , als vielmehr 
ans der griechischen Leetüre Syntax lernen soll. 

Die beiden Curscii der Grammatik sind auf folgende Weise 
vertheilt. Der er*le enthalt In* S. K3 §. 1 - 68. Die Gram- 
matik bis zur Conjugatinn der Verben einschliesslich (wovon 
jedoch noch die Anoroala ausser wenigen Verben in ausge- 
schlossen sind) nebst Uebuugsbcispielen zum Üebersetzen aus 
dem Griechischen ins Deutsche. Ans praktischen Klicksichten 
hat jedoch der Herr Verf. gleich nach der ersten uifd zweiten 
Deciination die Adjectiven derselben Endungen, so uie die Ad- ^ 
verbien mit ihrer Komparation und Präpositionen vor die Zahl- 
wörter und Pronomina gesetzt. In <lem Verbum sind die Verha 
contracta sogleich nach dert nicht zusammengezogenen Verbia 
puris eingeschaltet, so dass die Verba muta und liquida erst 
später erklärt werden. Ausserdem hat das Buch noch die Ki- 
geirthümlichkcit, dass es in der Formenlehre schon manche Re- 
gel ober die Syntax» enthält z. B. nach der ersten Deciination 
den Lehrsatz über den Artikel, über die Stellung der Nomina, 
und des Artikels, nach der 2ten Deciination Lehrsätze über die 
Casus opd das Hülfsverbura sein u. s. w. 

Der zweite Curaus beginnt im ersten Thcilcp. 15t 
mit Fragen über den ersten Cursns und fügt einzelne Zusätze 
hinzu, welche genauere Hegeln über die Acceute, über das 
Geschlecht und manche Eigentümlichkeiten der Deciination 
und Conjngation enthalten. Ks folgt hierauf eine Zusammen- ' 
Stellung der verschiedenartigen Bildungen der Verba in oj in 
den Stammzeiten nach folgenden dassen. A) Verba Pura. B) 
Verba muta. C) Verba liquida. An diese Verba schliesst sich 
die Conjngation in pt an, welche in Verba in rjui, via und in 
<d mit Aor 2. nach der Konjugation in §ii getlieHt werden. Den 
JJeschlnss des ersten Theils macht ein Verzeichnis* der ano- 
ifialischert, mangelhaften und unpersönlichen Verben. In dem 
1 weilen Theile des zweiten Cursns §. 101 — 129 wird eine kurz- 
gefasste Syntax mit Beziehung auf die im ersten Cursns gege- 
benen Lehrsätze gegeben und zwar nach folgender Hiutheitung: 
I. Syntax des ei n fa eben Satzes ( A) der Nominalfor- 
men, ß) der Verha, C) der Partikeln.). II. Syntax der 
verbundenen Sätze ( A) der Infinitiv - und Participialcon- 
Mruclion, B) des relativen Satzes, C) des Kr?anzuns*satzes, 
D) des transitiven Satzes). Dem zweiten Curaus sind keine 
lauteren Pensa zum Üebersetzen aus dem Griechischen beige- 
fügt , wt-il der Hr. Verf. glaubte, da«s in der Inr diesen Cursns 
bestimmten Classe schon ein Lesebuch, wie da« Jacobs'sche zu 
Grunde gelegt werden könnte. Am Ende des Buches befindet 
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»Ich von S. 268 - 290 *in Wörterbuch über die in den Aufga- 
ben befindlichen Wörter. 

Was zuerst die Grundsätze betrifft, welche in der Vorrede 
für die Abladung diese« rClementarhuches anflehen sind, so 
wird gewiss jeder Sachverständige damit einverstanden sein;, 
denn unstreitig sind weise Auswahl des Notwendigsten aus 
dem grossen Gebiete der Grammatik, gute Anordnung und ge- 
drängte und fassliche Darstellung des Stuffes wesentliche Eigen- 
schaften eines guten Elementarbuches. 

I In Hinsicht der getroffenen Auswahl ist es ganz, zu billi- 
gen, dass nur das deuaattischen Dialekt Betreffende aüigenora- 
inen ist; denn mit Recht bemerkt der Hr Verf., <loss die um- , 
fangreiche Grammatik oft zur Plage und zum Nachtheil der Schü- 
ler ist. Gewiss ist es auch oft ein Hindernis« der schnellem 
Fortschritte in der griechischen Sprache, dass man den Schil- 
lern gleich Anfangs zu viel Dinge lehrt, und schon? von Accen- 
ten, Encliticis u. s. w. spricht, ehe sie fertig lesen und das 
Moth wendigste der Formenlehre eingeübt haben. Dies Alle« 
muss nach de« lief. Einsicht Anfangs wegbleiben, und nur das 
Jeste Einprägen der grammatischen Formen und das Erlernen 
einer bedeutenden Worterzahl berücksichtigt werden. . Refer. 
glaubt daher, das« der Hr. Verf. selbst Manches aufgenommen 
habe, was für die ersten Cursen zu schwierig ist; dahin rech- 
net er die verschiedenen Abschnitte im 2ten Cnrsus über die 
Aufstellung des Accente* im Nominativ der Substantiven und 
Adjectiven, da sie, wie auch §.G!) bemerkt wird, schon Kennt- 
nisse der Etymologie voraussetzt , welche man auf dieser Dil- , 
dungsstufe nicht erwarten kann. Dies mnss zuerst blos prak- 
tisch aus dein Wörterbuch erlernt, und das Genauere für einen 
später» helircursus aufgespart werden. Von der Accentenlehre 
würde Ref. iu dem ersten und zweiten Cnrsus nichts »nfne-lt*» 
nie», als die nothwendigsten Regeln über die Geltung der Ae- 
cente und etwa über die Veränderungen, welche in Folge der 
Deelinatioti und Cnnjugation eintreten. Der Schüler einer hö- 
hern Classe, welcher die vollständigen Regeln über die Acceute 
fassen kann , hat doch zu seinem Gebrauch eine grössere Gram- 
matik nötl.ig, aus welcher er dieselben erlernen kann. 

Auch die Anordnung der einzelnen Gegenstände und die 
Trennung der beiden Cursen bei den Verbis annrnali« findet 
Ref. im Ganzeu sehr zweckmässig; denn es scheint ihm noch 
zweifellaft , ob eine neuere Anordnung , welche mit dem Ver- 
lium beginnt, für den erste». Unterricht vortheilhaft ist. Ref. 
würde jedoch um die Aufmerksamkeit des Schülers nicht zu 
theile», die l^hrsätze über die Syirtax ans dem ersten Cursu« 
ausgeschlossen und den 2teirCni^Msd£Mcb mitten V erbis ano- 
niaiis begonnen haben, ohne noch ttir»aiWnber die^eliou abgehan- 
delten Gegenstände des *r«lea£U*Wu« hinzuausefäcW Der erste 
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Cur«, enthalt schon genug für einen Schüler d. 2ten Bildungsstufe, 
und Ref. würde schon einen solchen Schüler für gut unterrichtet 
halten, wenn er dies alles genau n. sicher wüsste. Sollte aber der 
2t e Cursus noch einige genauere Regeln über die Accente, die Aus- 
nahmen bei den Declinationen u.a. w. enthalten, so würden diese 
wohl besser gleich im ersten Cursus eingefügt worden sein. Es 
hätten dann diese Regeln fielleicht mit kleinerer Schrift gedruckt 
und als zum 2ten Curs. gehörig bezeichnet werden können. Durch 
die Trennung dieser Regeln ist die Uebersicht erschwert und 
manche Wiederholung herbeigeführt worden. Die im ersten 
Cursus befindlichen Lehrsätze der Syntax findet Refer. ent- 
behrlich; denn bei dem Uebersetzen der gegebenen Beispiele 
wird der Sinn durch die genaue Uebertragung der grammati- 
schen Formen schon gefunden und selten wird es einer weitern 
Erklärung des Lehrers bedürfen. 

Vorzüglich hat den Ref. die Kürze und fassliche Darstel- 
lung der Regeln angesprochen; und dadurch zeichnet sich diese 
Grammatik vor vielen andern, übrigens trefflichen Schulbü- 
chern aus, welche theils die Regeln nicht kurz fassen, theils 
oft in einer Sprache darstellen, welche den jugendlichen Geist 
wenig anspricht. Mit Unrecht befürchtet der Hr. Verf., dass 
man ihm in der Syntax zu grosse Kürze zum Vorwurf machen 
Werde. Denn eine vollständigere Syntax wird erst dann von 
den Schülern wirklich begriffen werden, wenn sie schon einige 
Fertigkeit im Uebersetzen haben und die dabei befindlichen 
Beispiele mit Leichtigkeit übersehen und verstehen können. 

Indem Ref. noch bemerkt, dass die Beispiele zum Ueber- 
setzen zweckmässig aus den Schriftstellern gewählt, und meist 
einen Satz enthalten, welcher einen lehrreichen Gedanken oder 
eine nützliche Notiz aus der Mythologie, Geschichte u. s.w. 
darbietet, fügt er noch einige Bemerkungen, so weit es der 
Raum erlaubt, über einzelne Punkte hinzu. §. 14, 4 S. 28 in 
dem Satze: derGenit. Plur. (der ersten Deel in.) hat 
stets den Circumflex auf der Endung als mv, ist wenigstens 
bei allen Substantiven hinzuzusetzen, da die Adjective 
(vgl. §. 18) nicht dieser Regel folgen. Wenn auch das Wort 
stets noch zu bestimmt sein sollte, so kann man es doch bei 
den wenigen Ausnahmen (vgl. 2 Curs. §. 68. 4) nach dem Vor- 
gange anderer Grammatiken stehen lassen, p. 20. §. 18. Ac- 
cent der Adjectiva. Die Worte: „Hier gelten die- 
selben Grundsätze, wie bei den Substantiven" 
würden wohl besser in Verbindung mit der Anmerk. 1, wo die 
Ausnahmen stehen , gebracht werden. — S. 46 td dkpeeg wäre 
hinzuzusetzen: als Nominativ und Accusativ vorkommend, eben 
so kommt zqscdv meist nur im Nomin. und Accus, vor. S. 48 
erfordert die Deutlichkeit bei Iggafikvog, axQatog, wo es 
heisht: weiche ebenfalls iötBQog und iötazos 
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Comparatir. und Snperl. a n 8 e t z e n u die Worte: „nach 
Abwerfung der S ylbe og u einzuschalten. P. 50. yxiGTog. Die- 
ter Superlativ ist in Prosa nur in der Adverbialform üblich, wie 
aoch 2 Curs. §. 81. S. 170 bemerkt iat. — pixQog hat auch die 
regelmässigen Steigernngsformen, welche nicht angegeben find. 
S. 55. Unter den Präpositionen, welche den Genitiv regieren/ 
werden hier mehrere Adverbia aufgezählt: wie avtv, tputgo- 
tötv, tvtxa u. a. w., wie §. 119. Anmerk. 6. S. 249 bemerkt ist. 
Um nicht das Materiale zu häufen, würde Ref. die gewöhnliche 
Stellung derselben beibehalten haben. Zweckmässig scheinen 
ihm die dabei angefügten Denkverse über die Präpositionen. 
S.7G §. 45 Unter No. 3 heisst es: „Demnach hat der 
Grieche folgende 10 Tempora:" Ref. würde hier, um 
dem Schüler keinen Anlass zu einem Missverständniss au geben, 
nur die 6 Tempora aufgezählt haben: Präsens, Imperfecta 
Perfecta PI u squam perf, Futur und Futur exactum 
(im Passiv). In der Anmerk. wäre zu bemerken gewesen, dass 
es von einigen 2 Formen giebt, wie auch 2 Curs. §. 115. 2 ge- 
schehen ist. S. »6. Als Hanptparadigma des Vernum ist im 
Activ öccxQva, im Passiv naiötvoficu und im Med. ßovktvoüca 
gebraucht, wovon als Grund S. 95 angegeben ist, um die An- 
wendung aller Regeln möglichst anschaulich zu machen. Für 
den Anfänger ist wohl ein Thema vorzuziehen, an welchem 
man zunächst die Anwendung der gegebenen Regeln zeigt. Nach 
der Meinung des Verf. scheint das Paradigma durch die Zn- 
sammenstellung verschiedener Verben weniger anschaulich zu 
sein. S. 128 sind bei özikko und Oth/oo die Aor. 2. löxukov 
und iönctQOV angegeben, ohne zu bemerken, dass sie nicht ge- 
bräuchlich sind. Das Nämliche gilt von dem Perfect. foroA«. 
S. 13? verroisst mau bei dem Sing. Aor. 2 idrjv, $duv die Be- 
merkung, .dass sie im Sing, nicht gebraucht werden, wiewohl 
andere Verba darnach den Aor. 2 bilden. S. 175 ist bei akl- 
6Y.ou.aL nicht angegeben, dass auch das gewöhnliche Augment 
(rjAwv, yknxa) im Gebrauche ist. S. 170. Anmerk. 3 wird von 
ixovo nicht bemerkt, dass es im Fut. die Medial form äxov- 
Oopcrt hat. S. 177 fehlen bei xctlco, xkcrico, die attischen For- 
men xao, xkdco. — oXopcti wäre als Deponens zu l> & dehnen, 
I3eberhaupt wird eine Erklärung der Deponentia in der Gram- m 
matik vermisst. S. 180. aldiofiai ist ah« Deponens bezeichnet, 
und als Aor. nur ydiöftqv angegeben. Der Aor. Med. jjÖBOccpijv 
ist nicht allein poetisch , sondern wird auch von deu attischen 
Rednern in der Bedeutung: ich verzieh gebraucht. — , Bei 
ixiofiai fehlt dagegen die Bezeichnung Depon. Med. S. 181. 
Anmerk. 3 wird dto/im Passiv von dico genannt, richtiger wohl 
%ürde es Depon. Pass. heissen. S. 185. apapfoxca ist nur poe- 
tisch; eben so ßaöxn, welches man nur als eine ep. Neben- 
form von ßatva ansehen kann, ohne dass man dazu das • 
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Fut. ßqöopteti n. t. w. sieben darf. S. 18C. Anm. 2 wird bei dV 
däöxcj bemerkt, dass die Sylbe di Riebt Ueduplication zu sein 
scheine. Analoger scheint die Ableitung von öaa mit Redupli- 
cation und dem Zusätze 6k. vergl. U» Uro. Gr. S. 191. /u«n>oj 
als Activ kommt nur iraCompo*. hxpctivG} vor: unter paivoftat, 
fehlt der Aor. Ifidvqv. S. 1t>4. Der Aor. ^yaöcc^v ton äyapat 
ist mir poetisch. 8.201. Unter atfca sind die prosaischen und 
poetischen Formen gemischt angegeben, und opeeo und 6xt& 
besonders aufgeführt. Für die Schüler dieser Bildungsstufe 
scheint es zweckmäßiger, wenn zunächst der prosaische Ge- 
brauch dieser Verben dargelegt wäre. 

lief, schliefst diese Bemerkungen mit dem Wunsche, dass 
der Hr. Verf. dieselben als einen Beweis der Aufmerksamkeit 
ansehen möge, mit welcher er das Buch durchgesehen hat. 
Indem Ref. sein oben ausgesprochene* Urtheil dahin wieder- 
holt, dass die Grammatik mit rühmlicher Sorgfalt und Genauig- 
keit gearbeitet ist , und gewisa ein nützliches flülfsmittel für 
ilen Elementarunterricht in der griech. Sprache genannt werdett 
kann, scheidet er mit aufrichtiger Hochachtung von dem Ver- 
fasser. Möge er durch eine weitere Verbreitung des Buches 
in Schulen den verdienten Lohn für die aufgewandte Mühe und 
Arbeit finden! 

Der Verlagshandlung gebührt das Lob, für correktsn 
Druck und gutes Panier gesorgt zu haben. 

Hannover. Crusius. 



Lehrbuch der griechischen Sprache, nach den natnr- 
gcniäüsen GruntUälzen eines Locke, LeihniU, Ge*rier , Herder, 
Hamilton verfaßt von Dr. Karl Wagner, Lehrer nm Gymnmiiuiii 
in Darin, t,idt. Etttes Heft: XL u. 32 S. Zweites lieft: 89 S. 8. 
Glessen 1834. Verlag vom G. F. Heycr, Vater. (IG Gr.). 

Das Bestrebtin, der Hamilton*schen Methode — die Spra- 
chen auf eine naturgemäßere, mithin auch leichtere Art, als 
es nach der bisher auf den meiste» deutschen XJnterrichtsaji- 
stalten ühb'chen Weise der Fat! war, zu lehren und zu lernen — . 
in den Spulen wirklich Eingang zu verschaffen, hat schon 
mehrere in dem Geiste derselben abgefasste Lehrbücher in's 
Dasein gerufen. Was sich darüber in Bezog auf neuere Spra- 
chen sagen lässt, habe ich bereits INJbb. Bd. VII. Hft. 4 zu- 
sammengestellt und meine vermittelnde Ansicht zu begründen 
gesucht. Hier haben wir es aber mit einem in demselben Geist 
geschriebenen Lehr buche zur Einübung einer alten .Spruche zu 
tAuu und ich will auch hierüber meiu Votum unbefangen und 
ireimuthu abgeben. 

Hr. W. hat die Beurtheifung seiner Arbeit dadurch sehr 
erleichtert, dass er iu seiner &> Seiten starken Einleitung die 
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Principien, ton welchen er ausgegangen ist, umständlich <lar- 
le*t. Ree. will denselben Schritt vor Schritt folgen, jedoch 
die Ansicht de* Verf.s immer nur kor« darlegen, weil »ich Hr. 
W. oft im Fewer zu allzu gedehnten Erörterungen , zu gesuch- 
ten Gleichnissen et r. hat hinreisen lassen, welche natürlich 
hier keine Berücksichtigung (luden können, weil ea uns nur auf 
den Kern der- Einleitung ankömmt. ■ 

Mit Tollem Rechte wird S. III die Oehanptnng aufgestellt, 
dass man jede Sprache am leichtesten im Verkehre mit dem 
Volk%rlerne, welches sie spricht; und dass man ihre Kennt- 
nis* durch den Gebrauch viel eher gewinne, als durch Regeln, 
wird hinzugesetzt. Auch ohne die in der Anmerkung aufge- 
führten Autoritäten, welche sich noch durch viele bedeutende 
Namen hätten vermehren lassen, würde die erste Hälfte dieses 
Satzes ganz, und selbst die zweite Hälfte insofern nnangefoch- 
ten geblieben sein, als dadurch nicht ausdrücklich ausgespro- 
chen ist, dass der blosse Gebrauch ohne alle Regeln 
hinreichen aolle. Die lebendige Muttersprache erlernt das 
Kind ohne Regeln und bringt es durch die beständige Anwen- 
dung nnd die fortwährenden Verbesserungen gebildeter Aeltern 
und tüchtiger Lehrer wohl auch ohne Grammatik zu einer leid- 
lichen Kenntnis* derselben; der Erwachsenere baut auf diesem 
Fundamente weiter und sieht sich bei gehöriger Aufmerksam- 
keit durch die Leetüre mustergültiger Klassiker endlich in den 
Stand gesetzt, dass er nicht bloss richtig zu sprechen, son- 
dern auch im schriftlichen Ausdrucke auffallende Fehler zu 
meiden versteht, allein — wie lang ist dieser Weg lind wie we- 
nige betreten ihn! Ich habe nicht selten in den Schriften vor- 
tnglicher Geschäftsmänner, die sich aber mit den deutschen 
Klassikern nicht viel hatten abgeben können, die unangenehm- 
sten Verstösse gegen den als richtig anerkannten Ausdruck in 
der Muttersprache gefunden und habe es solche Männer schon 
oft beklagen hören, dass sie in ihrer Jugend neben dem alltäg- 
lichen Gebrauche nicht auch nach bestimmten Regeln in ihrer 
Landessprache unterwiesen worden wären, weil sie sieh bei 
diesem Mangel jetzt gar oft in der widerwärtigsten Uiicewi«*L 
heit befänden. Durch diese Erfahrung, welche ohne Zweifel 
viele? meiner Amtsgenossen theilen, ist mir das Wort eines un- 
serer geistreichsten Grammatiker*) bestätigt worden, welcher 
sich also äussert: „Da wir die Muttersprache Im täglichen Um- 
gänge erlernen und unsere Kenntniss dcrselbeu durch Lesung 
von Schriftstellern erweitern, so könnte man glauben und ei- 
nige haben wirklich die Behauptung aufgestellt, dass das Stu- 

» 

- p i ■ n — pt» i " . % * 

..'"•) Schm i tt nen ncr in s. deutschen Sprachlehre für Gelehrten- 
ichulcn. Zc Aufl. Cassel b. Krieger. 1883. S. 5. 
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d»ura der Grammatik der Muttersprache ohne Zweck sei. Diess 
beruht aber auf einem grossen Irr limine, denn a) es kann kein 
Studium geben, welches schon im Allgemeinen mehr bildend 
wäre, als dasjenige der Gesetie des menschlichen Geistes, 
welche in der Sprache ausser lieh verkörpert erscheinen, und 
b) .wenn sich auch durch blosse Nachahmung mustergültiger 
Schriftsteller, wobei das Bewusstsein der Gesetze des Sprach- 
lebens abgeht, grosse Gewandtheit in stilistischer Darstellung 
erwerben lässt, so muss diess gewiss leichter und jedenfalls 
unendlich sicherer geschehen, wenn es mit Bewusstsein Uber 
die Gesetze der Sprache geschieht." Aus den angeführten 
Gründen bin ich zu der Ueberzeugung gelangt, dass allerdings 
zur vollkommnen Erlernung einer Sprache der Gebrauch 
nolhwendig sei, aber ohne -Hegeln nicht sicher zum wahren 
Ziele hinführe. Ob diess auch Hrn. W.'s Meinung ist, wer- 
den wir sehen. Da nämlich die todten Sprachen gegenwärtig 
unmöglich im Verkehr mit einem Volke erlernt werden können, 
so müssen sie eben, wie der Herr Verf. auch zugeben wird, 
durch Unterricht eingeübt werden, aber dieser Unterricht war 
seines Dafürhaltens bisher ganz und gar verkehrt. Man wähl* 
te, sagt er u. a., in den Schulen auffallender Weise seit Jahr- 
hunderten beim Erlernen alter Sprachen meistens den weite- 
sten Umweg, scheute keine Mühe und Schrecknisse, umging 
keine Einöden und Klippen, und frente sich, wenn man, gleich 
Moses aus der arabischen Wüste, nach langem, beschwerlichem 
Umzüge, von der grossen Zahl der Begleiter eine kleine Schaar 
getreuer ausharrender Jünger in's gelobte Land geleitet hatte. 
Doch auch diese wenigen, wie unermüdlich sie strebten, hat- 
ten nicht tief aus dem belebenden Borne der Erkenntniss ge- 
schöpft. Trotz einer acht- bis neunjährigen Wanderung hat- 
ten sie keineswegs genauere Bekanntschaft mit den Völkern ge- 
schlossen, deren Gebiet sie durchzogen, nein, nur mit Einzel- 
nen hatten sie verkehrt, kannten nur einzelne Sprecher und 
Ton diesen wieder nur Einzelnes. Von der Denkweise, Sitte 
und Verfassung hatten sie nur lückenhafte Begriffe gewonnen, 
ihr Geist war durch diese Wanderung mit nicht vielen Ideen 
bereichert, ihr Herz durch die Betrachtung grosser Gestalten^ 
selten ergriffen, ihr Verstand nicht nach Möglichkeit geschärft, 
ihr Anschauungsvermögen nur wenig geübt worden. Wenige 
nur konnten ein von der Reise als Andenken bewahrtes Büch- 
lein fliessend und gründlich erörtern, noch wenigere das Ge- , 
seltene und Gedachte in der fremden Sprach - und Denkweise 
beschreiben und erzählen. Mit jedem. Tage schwanden die 
Bilder, die ihrem Blicke so lange vorgeschwebt, mehr aus ih- 
rer Seele, bald war es nur noch ein unsicherer Schatten, bald 
erinnerten sie sich nur noch einzelner, unzusammeuhängender 
Züge und mehr als dieser der spasshaften Vorfälle oder pein- 
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liehen Stunden wahrend ihrer Reise. Und doch hatten sie, 
die Ausharrenden, von gewissenhaften und redlichen Führern 
geleitet, ihre Kräfte nicht geschont, sondern alles aufgeboten, 
was sie ihrem Ziele näher bringen konnte. Indess war die 
grössere Zahl derer, die mit ihnen auszogen, thells aus Schlaff- 
heit und Scheu vor Anstrengung zurückgeblieben und verkom- 
men, theils aus Mangel an Mitteln zeilig umgekehrt, hallen 
sich mit den Erzeugnissen ihres Vaterlandes begnügt, sorgfäl- 
tig die Schätze der Heimath und das weite Reich der sie um- 
gebenden Natur betrachtet, sich geschickt gemacht zu den Ge- 
schäften des Lebens, in ihrem Innern Zufriedenheit gewonnen 
und sichtbare Früchte von ihren Bemühungen geemtet. Oft- 
mals verlachten oder verwünschten sie jetzt den mühevollen 
Pfad, den mau sie eine Stecke mitzuschleppen unternommen 
habe. — So der Verfasser. Auf jeden Fall leidet aber die- 
ses Bild an grossen Uebertreibungen, wenigstens sind dem Ree. 
nach mehr als fünfzehnjährigem Lehrerberufe dergleichen auf 
solchen Gründen beruhende auffallende und betrübende Er- 
scheinungen noch fremd geblieben. Wenn sich auch mancher 
seiner Schüler in Erlernung der Sprachen durchaus nicht ge- 
fallen wollte, so hing diess weniger von der Methode des Un- 
terrichtes, als entweder von der grösseren Hinneigung des Zög- 
lings zu den sogenannten Realien, oder von der völligen Ab- 
neigung desselben vom Lernen ab, und wenn sich nach dem 
Abzug von der Schule allerdings nicht wenige von der Leetüre 
alter Schriftsteller abwandteu, so geschah es weniger aus Ekel 
und Abscheu, als wegen der völlig veränderten Richtung ihrer 
Studien, welche nur selten auf die Alten hinwiesen, und we- 
gen der für allein oder doch vor allein nöthig gehaltenen Be- 
schäftigung mit den eigentlichen Brodwissenschafteu. Uebcr- 
haupt sieht sich jedoch Ree. veranlasst , au den Erörterungen 
des Hrn. W. zu tadeln, dass er ein Bild von der sogenannten 
„alten Lehrweise" entwirft, welches wegen vielfacher Ueber- 
treibungen grÖ8stentheils falsch ist. Durch nichts kann man 
aber seiner Sache, selbst wenn sie gut ist, mehr schaden, als 
durch Uebertreibung der Verstösse Andersdenkender, indem 
dadurch die Unbefangenheit des Schriftstellers zweifelhaft 
wird, welche ein noth wendiges Erfordernis* einer jeden wis- 
senschaftlichen Untersuchung ist. Begeisterung für das, was 
man vorträgt, ist rühmlich und btifallswerth ; sie darf uns 
aber gegen Andersdenkende nicht ungerecht machen und uns 
ihre Fehler nicht in zu trübem Lichte vorführen. Diess ist 
vom Verf. sehr häufig geschehen. Er tritt nicht gegen die 
„alte Methode u , sondern gegen diejenigen in die Schranken, 
welche die alte Methode zweck- und vernunftwidrig angewen- 
det haben. So spricht er z. B. (S. VIII. ) von uothgedrong- 
uem Erwerb grammatischer Schätze ; welche die Schüler zum 
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proben Theil erst nach Jahren, oft nie zu gebrauchen Gele- 
genheit hätten , und welche ihnen indes** aU drückender Mam- 
mon im Kopf läsen, den sie mit Argusaugen ängstlich bewachen 
müssten, um nicht der spät reifeirden Frucht ihres Sch weisses 
. in der Zukunft beraubt zu werden. Ree. findet solche Aeusse- 
ruugen irrig und durchaus nur gegen eine mangelhafte und ge- 
wiss jetzt nur selten vorkommende Anwendung der alten Me- 
thode gerichtet, die nur Grammatik und nichts als Gramiraik*- 
treibeu will und dein Schüler zwar eine Fülle von Kegeln ua)t» 
bringt, aber durch unverantwortliche Vernachlässigung geistvol- 
ler Leetüre ihn in die Schätze der Alten einzuführen versäumt. 
Hei dem gewöhnlichen Lehrgänge findet diess Verfahren jedoch 
nicht statt. In der Anstalt selbst, welcher Mr. W. angehört, 
scheint nach vernünftigen und sachgemäßen Grundsätzen ver- 
fahren zu werden, wie wenigstens aus der dem Ree. vorliegen* 
den, von der Grossh. Hess. Pädagogcommission zu Darmstadt 
in höchstem Auftrage unter dem 2(1. Nov. 1827 ausgefertigten 
Instruction für den Unterricht in dem Grosstierzogl. Gymnasium 
zu Darmstadt hervorgeht, welche im Einklänge mit den auf 
allen vorzüglicheren Gymnasien anzutreffenden Hinrichtungen 
über den Unterricht in der griechischen Sprache (S. 5) folgen- 
des festsetzt: 

„In IV (d. Ii. in der untersten Klasse) wird durch die Er- 
lernung der Kiemente der Grund zu dem Gebäude der griechi- 
schen Sprachbilduug gelegt. Diess geschieht durch Einübung 
des mechanischen Lesens nach dem Accent in der Aussprache 
des Etacismus und durch Erlernung der regelmässigen Formen 
bis zu den Verbis auf (it. In steter Beziehung auf den gram* 
malischen Unterricht steht die Leetüre eines geeigneten Ele- 
mentarhuches, wie des Jacobsischen, das Auswendiglernen der 
in der Lectüre vorkommenden Vocabeln und das auf die Fertig- 
keit des mechanischen Schreibens und die Einübung der gram« 
inatischen Formen berechnete Uebersetzen leichter Sätze aus 
dem Deutschen lu's Griechische. — In III wird die erwor- 
bene Kenntnis* theils befestigt, theils erweitert, und neben 
der Wiederholung des Früheren und der Einübung der nu re- 
gelmässigen Formen der Grammatik (jedoch mit Ausschluss 
dessen, was von dem gewöhnlichen Dialecte abweicht) wird 
die in Beziehung darauf stehende Lectüre nebst den schrift- 
lichen Uebungen und dem Erlernen von Vocabeln fortgesetzt. 
Zugleich wird schon bei Gelegenheit der Lectüre das Wichtig- 
ste aus der Syntax practisch erläutert. — in II beginnt mit 
der Lectüre des Homer und Herodot die Lehre vom alt- und 
neu in ni >c heu Dialecte; das Lesen der Verse nach dem Rhy- 
thmus wird geübt, Abschnitte aus der Odyssee auswendig ge- 
lernt , das Erlernen der Vocabelu nebst den schriftlichen Ue- 
buugeu fortgesetzt, eine Ueberaicht von der Syutax gegeben. — 
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In I wird der ionische Dialect durch die Leetüre der Iliade fort- 
gesetzt. Meben derselben ist die Kenntnis* des attischen Dia- 
i lects und die Ergänzung der Syntax durch Wiederholung und 
Jliuzui Utting des Kehlenden Hauptaufgabe. Die schriftlichen 
Arbeiten werden schwieriger, metrische Uebungeii werden ver- 
anstaltet und, ausser der Iliade, noch Sophokles, Euripidea, 
die Anthologie, Thuk ydides, Xenophon's hellenische Geschich- 
ten und Denkwürdigkeiten des Sokrates , Plutanhos, Lukianos 
zur Leetüre empfohlen. — In Selecta endlich wird eine tiefer 
begründete Hinsicht in das Wesen der griechischen Grammatik 
erstrebt durch Erkenntnis* des freieren Sprachgebrauches und 
Auffassung der aus dem Geiste u. Leben des griechischen Volka 
sich entwickelnden Eitfenthümlichkeiten. In Verbindung damit 
stehen schwerere Stiliibuugeu, leichtere Extemporalien und fort- 
gesetzte metrische Dehlingen. Gelesen werden mit vorzügli- 
cher Berücksichtigung des Rhetorischen, des A est het lacht; n uiid 
der die klaswicität bedingenden Harmonie des Inhaltes und der 
Form, Thnk vdides , Piaton, Demosthenes, Aeschylos, Sopho- 
kles, Euripides, Aristophanes, Piudaros, Theohrit, bei wel- 
clien letzteren der dorische Dialect vorzüglich beachtet wird"*). 

Doch wir wollen Hrn. W. einmal zugeben, dass die Ab- 
neigung mancher Schüler gegen die Sprachen lediglich von un- 
serer verkehrten Methode herrühre, und wollen zu der Krage 
"übergehen, ob die im vorliegenden Ruche empfohlne und be- 
folgte Weise einen glücklicheren Krfolg verspreche? Dieselbe 
* soll sich nach S. IX dadurch von der frühereu Lehrart unter- 
scheiden, dass die alte Methode sich mit aufgedrungener, nicht 
geisteutwirkeliulcr Theorie des Stoffes zu bemeiVtern sucht, 
die neue Dnterrichtsweise dagegen aus dem durch'* lebendige 
Wort des Lehrers gewonnenen Stolle den Schüler zu eignem, 
geisteutwickeludem Erwerb der Theorie aufsteigen oder aus 
den Thatsachen die Ursachen auffinden lassen will. ,, Die alte 
Methode" — fährt der Verf. fort — „ist synthetisch, die neue 
analytisch, jene beginnt, diese schliesst mit der Grammatik; 
dort dient der Stoff nur zur Bestätigung des Schemas, zur Be- 
leuchtung der mühevoll aufgebürdeten Regel, hier bringt die 
selbst erkannte Kegel Licht in den Stoff und bleibendes Rc- 
wusstsein in den Schüler." Der Engländer Hamilton (starb 
J83l zu Dublin) ist das hauptsächlichste Vorbild, welchem der 
Verf. zu Erreichung der aufgeführten Vorzüge vor der älteren 



*) Ree hat diese §§ ans der angeführten Instruction grossentheila 
mir im Auszuge initgelheilt , indem er diese Andeutungen schon für 
hinreichend hält, 1) den gewöhnlichen Lehrgang zu veranschaulichen, 
und 2) zu einer Vergleichung mit der nach naher zu entwickelnden 
W.*»chcn Methode Gelegenheit zn geben» „ 
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Unterrichtsmethode nachfolgt Hamilton (vgl. S. XL) stimmt, 
abgesehen davon, dass Jacotot aeine Methode auf alle Unter- 
richtsgegenstände, Hamilton nur auf die Erlernung fremder 
Sprachen erstreckt, darin mit dem erwähnten französischen 
Erzieher überein, dass beide das Beobachten, Zergliedern, 
Nachbilden und Zusammensetzen für die Grundpfeiler und die 
rechte Stufenfolge des Unterrichts halten. Während aber Ja- 
cotot damit beginnt, einen ganzen Abschnitt der fremden Spra- 
che und hierauf die gegenüberstehende elegante Uebersetzung 
auswendig lernen zu lassen, Satz gegen Satz iu halten, die 
Bedeutung der Wörter aus den Sätzen, die der Silben aus den 
Wörtern der Uebersetzung erkennen , durch längere Wieder- 
holung dieselben zum bleibenden Eigenthume machen, und 
durch solche Uebuugen und Vergleichungen den Schüler die 
Grammatik gleichsam unbewusst in sich aufnehmen zu lassen, 
prägt dagegen Hamilton (vgl. S. XII.) jedes einzelne Wort der 
fremden Sprache nach seiner ursprünglichen Bedeutung in der 
Muttersprache so genau als möglich ab, wenn er auch dar- 
über den Bau und Genius derselben opfern, neue 
Worter schaffen und zu Barbari sroeu seine Zuflucht 
nehmen muss. Diese (vgl. S. XIII.) streng wörtliche Ver- 
deutschung soll den Schüler zu schärferer Bestimmtheit füh- 
ren , sie soll ihn zwingen, die Kraft jeder Silbe zu erkennen, 
von jeder Biegung und Fügung Rechenschaft zu geben, die Ei- 
genthiuulichkeiteii der beiden näher gerückten Sprachen scharf 
iu'a Auge zu fassen und aus der ersten gewöhnlich sinnlichen 
Bedeutung die abgeleitete bildliche Anwendung selbst zu finden. 
Der Schüler soll dadurch gründlicher Grammatiker 
werden, dass er nach seiner deutschen Form d|pt 
fremden Worte seine eigene Stelle und den spe- 
ciellen Punct anweist, den er im grossen Sprach- 
baue einnimmt; er soll nach den ersten Stunden Sprach phi- 
losoph werden , indem er die Entwicklung der Wortbegriffe aus 
den ersten Keimen selbst sucht und findet und die verschiednen 
Bilder und Arten der Anschauung in den zwei zu vergleichen- 
den Sprachen mit einer ihn selbst überraschenden Freude be- 
schaut. Gegen diese Annahmen glaubt Ree. erinnern zu müs- 
sen, dass ihm erstlich die Behauptung gewagt erscheint, ein 
Schüler werde bei diesem Verfahren gleichsam von selbst ein 
gründlicher Grammatiker, indem er dem fremden Worte nach 
seiner deutscheu Form seine eigne Stelle und den speciellen 
Punct anweise, den es im grossen Sprachbaue einnimmt. Hier- 
zu würde nämlich bei dem Schüler eine tiefere Kenntniss der 
Muttersprache vorausgesetzt werden müssen, als derselbe in 
der Regel in dem vom Hrn. Verf. (S. XXVIII.) für die Anfän- 
ger angenommenen Alter von zehn bis eilf Jahren mitbringt. 
Ferner kann sich der Ree durchaus mit der allzu wörtlichen 
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Verdeutschung nicht befreunden. Der Schüler hat ja auf diese 
Art nicht eine, gondern genau genommen zwei fremde Sprachen 
zu erlernen und die Gedanken derselben in seine Mutterspra- 
che zu übertragen, nämlich a) die griechische, b) die grie- 
chisch-deutsche, denn deutsch kann man Wörter und Sätze 
nicht nennen , wie sie sich hier in jeder Zeile finden und wo- 
von unten bei der Beleuchtung des eigentlichen Uebungsbuches 
Beispiele beigebracht Iwerden sollen. Ree. setzt den Fall, die 
„alte Methode'- schriebe eine solche Verrenkung der Mutter- 
sprache, eine solche Aufopferung ihres Genius vor: mit wel- 
chem Spotte würde sie desshalb von den Anhängern der neuen 
und sogenannten naturgemäßen Lehrweise gegeißelt werden ! 
Hr. YV. hat auf jeden Fall selbst gefühlt, wie leicht die geprie- 
sene Methode an dieser Klippe scheitern könne, denn er sucht 
selbst (S. XXIX.) diesem Ue|>elstande dadurch zu begegnen, 
dass er dem Schüler zur Aufgabe macht, nachher seine CJeber- 
setzuug auch in gutem Deutsch wiederzugeben. Diese gut -deut- 
sche CJebersetzung ist also doch das eigentliche Ziel, welches 
durch sämmtliche Vorarbeiten erreicht werden soll, welches 
aber .auf eine viel leichtere Weise als auf solchen Umwegen er- 
reicht werden könnte, die überdiess noch immer die Besorg« 
uiss entstehen lassen, der Schüler möge sich des zuerst sei 
eingeprägten Unsinnes nicht wieder entschlagen können. Sei 
richtig scheint uns neuerlich Lanz in s. lateinischen Lesebuche 
für die unteren Klassen der Gymnasien (Hadamar u. Weilburg, 
L.Lanz 1833.) S. VIII in dieser Beziehung Folgendes zu äus- 
sern: „Während das Uebersetzen einerseits die Geläufigkeit 
in Anwendung der grammatischen Formen und Regeln erzielt, 
wird es andrerseits Hauptaufgabe bleiben, die Sätze und Satz- 
verbindungen, die bei strenger Construction dann am meisten 
iu verrenkter oder wenigstens undeutscher Gestalt erscheinen, 
je mehr im Lateinischen die Eigentümlichkeit dieser Sprache 
sich ausdrückt, in diejenige deutsche Form umzukleiden, wie 
sie der Genius der Muttersprache verlangt. Wenn nicht diese 
Rücksicht schon auf den unteren Stufen vorzugsweise in's Auge 
gei'asst wird, so werden bis in die oberen Klassen hinein Er> 
scheinungen der Art nicht auffallen, dass die Schüler — ich 
will nicht sagen, besser Latein als Deutsch schreiben, sondern 
durch Radbrechen an gutem Latein *) ihren deutschen Stil ver- 
derben, so dass derjenige Lehrer, dem die Bildung des deut- 
schen Stils als besondere Aufgabe obliegt, vorzugsweise damit 
iu thun hat, auszumerzen, was sich Undeutsches einschleicht 
und so in der Entwicklung des Ausdrucks eigner Gedanken eher 
gehemmt, als unterstützt \vird.' k 

Ree bemerkt, dass alles hier vom Lateinischen Vorgebrachte 
such auf das Griechische passt. 

A. Jahrb. f. FW. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XIV Hfl. T. £0 
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Der Lehrgang des Hrn. W. soll in drei Corse zerfallen ond 
ich theile in Nachstehendem die Grundzü^e seiner Einrichtung, 
welche er selbst S. XXVIllfgg. näher beschreibt, mit. Der 
erste Curs ist für den Anfänger von zehn bis eilf Jahren be- 
stimmt, „der an der Muttersprache den Bau der Sprache über- 
haupt kennen gelernt hat *) und in ihr so weit gedrungen ist, 
um das Abweichende und Nene der fremden Sprache bemerken 
und an das Bekannte der eignen anreihen zu können (S. XXV11I). 4 * 
£8 soll hier vor altem mit Hülfe der ersten Fabel des Lesebuchs] 
lesen und schreiben gelehrt werden. Dieselbe wird daher voll, 
kommen dem Gedächtnisse eingeprägt und bevor diess gesche- 
hen ist, nicht zur zweiten fortgeschritten. Kann sie der Schü- 
ler wörtlich übersetzen, so muss er zu Hause eine gut -deut- 
sehe Version abfassen, welche der Lehrer berichtigt. Dieser 
regt die Schüler an, das Beobachtete zusammenzufassen, zu 
vergleichen, Analogieen aufzufinden, das Gelesene deutsch und 
dann in der fremden Sprache zu erzählen. Aber hierbei lehrt 
er nicht im Zusammenhange, nicht auf ein wissenschaftliches 
System hin, er berichtigt nur die gemachten Bemerkungen und , 
überlässt es dem Verstände der Schüler, das Uebersehene bei 
einer der nächsten Fabeln zu erkennen. So soll die Bedeutung 
des Einzelnen , der Gehalt des Ganzen und die Form festge- 
halten werden , der Schüler den Schatz seiner Kenntnisse und 
Einsichten täglich wachsen sehn, keine Stunde ihm ohne fühl- 
baren Nutzen, ohne sichtbare Frucht dahingehn. Er wird sich 
freuen, selbst, ohne fremde Hülfe, Entdecker vieler Erschei- 
nungen, Erfinder mancher Regein zu sein, und die Lust, sei- 
nen Scharfsinn zu üben und belohnt zu sehn, treibt ihn zum 
nächsten Abschnitte, wo er das Unbekannte durch Zusammen- 
halten mit dem Bekannten zu ergründen sucht. Denn der Leh- 
rer gibt ihm wieder nur, was er nicht allein finden konnte 

SS. XXIX). r- Hier ist zweierlei unberücksichtigt geblieben. 
Ostens scheint sich der Verf. alle Schüler mit gleichen Anla- 
gen begibt und von gleichem Eifer entflammt zu denken. Diess 
ist aber bei einer grossen Schülerzahl niemals der Fall. Wenn 
nun zum Folgenden nicht eher fortgeschritten werden soll, bis 
alle das Vorhergeheade inne haben, so wird durch 6 bis 8 
Träge oder dem Sprachstudium Abgeneigte oder Unfähige eine 
Klasse von 50 bis 60 Schülern mehrere Stunden aufgehalten 
werden, denn bekanntlich zeigt der Träge u. s. f. weder wäh- 
rend des Unterrichts selbst Aufmerksamkeit, noch mag er sich 
zu Haus mit der zwischenzeiligen Uebersetzung beschäftigen. 
Hr. W., der wahrscheinlich diese Methode nur erst mit sehr 



* 

') Ree. bezweifelt, dais diest in der Regel bei Knaben von zehn 
bii eilf Jahren der Fall ist. 
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wenigen und vielleicht gleich fähigen Knaben privatim versucht 
hat, befindet sich daher in einem grossen Irrthume, wenn er 
den ersten Curs (nach S. XXXIII.) in 20 Stunden durchlaufen 
zu sehn nnd viele Zeit mit der neuen Methode zu gewinnen 
hofft. Aber ich besorg« überdiess, die Begeistrung für die 
Hamilton'sche Methode hat den Verf. derselben zweitens «inen 
Vorzug zuwenden lassen, welcher ihr nicht allein gebührt. 
Wenn nämlich Hr. W. glaubt, die Lust, seinen Scharfsinn zu 
üben und belohnt zu sehen, feuere den Schüler bei dieser Me- 
tbode ganz besonders an (S. XXIX.), und wenn er hierin wie- 
der einen Vorzug vor der bisherigen Unterrichtsweise sieht, 
soist auch diess wenigstens zumTheil gewiss irrthümlich, denn 
keinem meiner Amtsgenossen, der nach der bisherigen Methode 
unterrichtete, kann das Vergnügen entgangen sein, welches 
dem fähigen Knaben aus den Augen strahlt, wenn er eine sei- 
nen Verstandeskräften angemessene Regel begriffen und an ei- 
nem aufgegebnen Beispiele richtig angewandt hat. Glauben 
Hamilton^ Anhänger, diess rege die Lust und den Eifer der 
Schüler in geringerem Grade an, als ihr Verfahren? 

Wenden wir uns zum zweiten Curs, welcher nach S. XXXIII 
bei fünf wöchentlichen Lehrstunden 4 bis 5 Jahre dauern soll. 
Ifat der Schüler einen ziemlichen Wortschatz inne, hat er sein 
Ohr an die fremden Töne gewöhnt, die gebräuchlichen Formen 
häufig, die seltneren schon manchmal in ihrer grammatikali- 
schen Stellung erkannt, sind ihm die Beugungen geläufig, dann 
soll er (nach S. XXX — XXXIII.) die Wortarten klassificiren, 
alle Wörter soweit als möglich zerlegen und aus seinem Ge- 
dächtnisse oder seinem Texte ein Schema der Declinationen und 
später der Conjugationen , entwerfen. Nach diesem von dem 
Lehrer berichtigten Modell übt er sich dann so lange, bis er 
die regelmässigen Haupt- und Zeitwörter nach der gegebnen 
Form abändern und die unregelmässigen in ihren Abweichungen 
erkennen kann. Analog wird er in das Gebiet der Syntax ein- 
geführt; die Syntax wird aber um die Hälfte kürzer sein kön- 
nen, als die bisherigen , weil sie für den, der schon mit der 
allgemein logischen vertraut ist, nur die besondern national- 
eigenthümlichen, vou der allgemeinen und ursprachlichen ab- 
weichenden Gesetze zu enthalten braucht. Die Leetüre in der 
früheren Weise und selbst nachzuweisende Grammatik geht 
Hand in Hand. Ein Klassiker verdrängt den andern, die Fra- 
* gen nach Wortbedeutung und Form werden seltner, an ihre 
Stelle tritt Beobachtung der syntaktischen Verhältnisse und daa 
Aufsuchen der Gründe dieser oder jener Erscheinung. Klassi- 
sche Stellen der Dichter, Redner oder Geschieht sc Ii reib er wer- 
den auswendig gelernt. In besonders dazu ausgesetzten Stun- 
den prüft der Lehrer, ob in der Grammatik alles verstanden 
ist, er beleuchtet das Dunkle, ergänzt das Fehlende. Ebenso 
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werden von Zeit zn Zeit Excrcitien dem Schüler als Gelegen- 
heit gegeben, seine Sicherheit in den etymologischen Formen 
xu beweisen. — Offenbar erwartet auch hier. Hr. W. zu viel 
von dem Schüler selbst. Das eigne Abstrahlren der Sprachge- 
Fetze ist nicht so leicht, als man es sich denken mag, und ich 
komme hier wieder auf die bei dem ersten Cur« gemachte Be- 
merkung zurück, dass in einer grossen Schule die Köpfe zu un- 
gleich sind, als dass der Lehrer auf gleichmässiges, rasches 
Fortschreiten mit Sicherheit rechnen dürfte und nicht zu be- 
fürchten hätte, von einigen Tragen u. s f. a!le Uebrigen auf- 
gehalten zu sehen. Auf dem Papier mag es daher immerhin 
recht schön lauten, dass hei dieser Methode alles rasch von 
statten seht und „eiuKla«siker den andern verdrängt (S. XXXI), U 
aber wird dieser schöne Traum iu der Praxis in Erfüllung gehnl 

Wir geh« zum dritten Ours über. Hat (S. XXXII.) der 
Schüler durch vieles Lesen Tact und, wie mau sagt, ein Ohr 
für die fremde Verbindung bekommen, hat ihm die klare An- 
schauung musterhafter Coroppsilionen Gefühl und Geschmack 
für sechgcmässeu Ausdruck, logische Ordnung der Gedanken 
und Regelmäßigkeit in der Gliederung der Sätze gegeben , hat 
er sich durch theils mündliche, theils schriftliche Rücküber- 
setzung eines Theils seiner früher gearbeiteten deutsche» Ver- 
sionen noch mehr mit der fremden Denkweise bekannt gemacht, 
dann wird er auch Neues iu fremder Zunge auszudrücken wis- 
sen, in eignen Compositionen Germanismen vermeiden und nicht 
mehr „Herrn Kraft oder Rost das Besste daran zu danken ha- 
ben. 41 In dem dritten oder letzten Curs folgen also, iu fort- 
währender Verbindung mit der Leetüre und grammatischen 
Analyse, etwa noch zwei Jahre lang Stil-, Cornposhions- uud 
Sprechübungen. — Hierzu bemerkt Ree. nichts, als dass auch 
nach der „alten Methode'* die Schüler der obersten Klasse das- 
selbe zu leisten pflegen. 

Mit Wissen und Willen habe ich kein für die neue Methode 
sprechendes und von Herrn W. in der Einleitung aufgeführtes 
Moment übergangen, und dennoch muss ich nach genauer Er- 
wägung aller Pnnete den durch die neue Methode verheissenen 
Gewinn in Zweifel ziehen. Da nämlich 1) nach des Verf.'s ei- 
gener Aeusserung (S. XXXIH.) der ganze Cursus bei 5 wöchent- 
lichen Lehrstunden nicht unter fi Jahren wird beendigt sein, 
was auch nach der bisher gewöhnlichen Weise in der Regel 
geschieht; da 2) kein Schüler auf die beschriebene Art durch 
blosses Spiel etwas lernen wird, sondern gehörig aufmerken 
and alles geistig verarbeiten muss, indem er sich ja selbst die 
Regeln grossentheils abstrahiren soll (S. XXIX etc.); da 3) mit 
Sicherheit vorauszusehen ist, dass jeder Jüngling, welcher die 
Unirersitätsjahre bloss seinem Brodstudium weihen mag , selbst 
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wenn er nach Hamilton unterrichtet wird, den Homer bei Seitu 
legt (S. IV.); da 4) nach dieser Methode nur der Fähige etwas 
lernen wird , der Unfähige aber nach wie vor für das ihm auf- 
gezwungene Fach nichts taugt, Reine Mitschüler aufhält und 
sich nachmals — /ranz wie bei der augefochtnen „alten JVJe- 
thode'' auch — seiner Schule als einer wahren Zwangsaustalt 
(S. XIX.) mit Schrecken erinnern wird; da 5) nicht ohne Grund 
behauptet werden kann, diese Methode, nach welcher das 
Griechische erst in verrenktes, dann in gutes Deutsch übertra- 
gen werde, führe die Zöglinge dadurch auf einem bedeutenden 
und meines Erachtens ganz unnöthigen Umwege zum Ziele; da 
endlich (i) die allere Methode, richtig angewandt und von ver- 
nünftigen Lehrern behandelt, alle die grossen Nachtheile, mit 
welchen sie der Nr. Verf. behaftet glaubt, gar nicht darbietet, 
so ist Ken., der auch selbst diese Lehrweise schon bei neue- 
ren Sprachen anzuwenden versuchte, der Ansicht, dass die so- 
genamre Ilamiltou'sche Methode für Schulen minder geeignet 
sei, als für einzelne Erwachsene, welche ans eignem Trieb die 
Sprache studiren, welche nicht, wie die Mehrzahl unserer 
Knaben, für den Lehrer und die Schule, sondern für sich und 
das Leben zu lernen überzeugt und dabei im Stande sind, durch 
eigne Abstractionen sich Regeln etc. selbst zu bilden, denen 
überdies* das verrenkte Deutsch den Kopf nicht verwirren kann 
und die ihren häuslichen Fleiss durch die Einrichtung der 
Hamilton'schen Lehrbücher sehr gefordert sehen werden. Ich 
habe z. B. einen Erwachsenen, der das Englische aus Neigung 
und mit Eifer erlernte, auf diese Art den Vicar oi Wakeßeld 
vornehmen sehen, ehe er auch nur den geringsten Anfang in 
der fremden Sprache hatte , und bin über die reisseuden Fort- 
schritte erstaunt, welche schon in kurzer Zeit gemacht waren. 
Für solche möchte daher auch das WYsche Werkeheu ganz be- 
sonders empfohlen werden können, und Lehrer, weiche nur 
eine geringe Anzahl sich an Fähigkeiten möglichst gleich ste- 
hender Knaben zu unterrichten haben, dürften sich ebenfalls 
dieses mit vieler Liebe für die Sache und mit einem selbst von 
Andersdenkenden alle Anerkennung verdienenden Eifer für Ver- 
besserung des deutschen Unterrichtswesens geschriebenen Bu- 
ches mit gutem Erfolge bedienen. 

Das Lehrbuch enthält äsopische Fabeln , welche der Verf. 
desshalb wählte, weil ihre Sprache einfach und reich an Wie- 
derholungen und ihr Inhalt besonders anziehend und bildend 
ist. Im ersten Hefte befindet sich ein blosser Abdruck des 
griechischen Textes dieser Fabeln; wesshalb dieses Heft jeder 
Schule, auch wo die alte Methode noch im Gange ist, zum Ge- 
brauche kann augerathen werden. Das zweite Hett enthält den 
Text nochmals mit der mehr erwähnten treuen deutschen In- 
terlinearübersetzung. AU Beleg für meine oben ausgesprochene 
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Ansicht lasse ich gleich die kurze erste Fabel hier abdrucken 
(Heft II. S. 1.). 

Mücke und Och 9. 

Kavaip Tcui Bovg. 
Mucke auf Horns Ochsen niedergesetztsichhatte, 
Ktovnib Inl TCtQatog ßoog iytdfrrjto, 
und summte. Sagte aber zn Ochsen, wenn 
aal rfiXu. Elitz öh tcqoq ßovv, ü 
beschwerlich deiner den Strecker (Nacken), rückräumenwerdich. 

ßccgä 0ov tov xivovxa, ävaxooQri6o. 
Der aber sprach: nichtund, als kamst, erkanntich 
9 0 ös iiffl ovzs, ote ijtösg, tyvavy 
nichtund, wenn bleibest, kümmernwird mir. 
ovte, luv (isvtfSi nskrjöEi uoi. 

Am Schlüsse (S. 76fgg ) stehen Deel inationstabellen. und 
Muster von Substantiven, Adjectiven u. s. f. 

Der Druck ist sehr gut, auch das Papier zu loben. 

E. Schaumann. 



Handbuch der Geschichte der Litter atur von Dr. 

Ludwig IVachfor. Dritte Umarbeitung. 4 T heile. Leipzig, hei 
Barth. 1833. Thl. 1. XVI u. 416 S. TM. 2. VI u. 404 S. Tbl. 3. 
IV u, 514 S. Tbl. 4. V u. 492 S. 8. 

Die wahre Quintessenz gediegenster allgemeiner Gelehr- 
samkeit ist in diesem Werke Concentrin. Nicht bloss, wieso 
oft in Werken der Art, Anhäufung oder auch Sichtung des un- 
ermesslichen Stoffes, sondern scharfes Urtheil und ein dieses 
unbegrenzte Gebiet bis in seine tiefsten Schluchten und auf 
seine fast unerreichbaren Höhen beherrschender, überall durch- 
dringender Geist. Freilich auch die Arbeit eines ganzen bis 
zum Greisenaltcr unter mannichfachen Schicksalen herangereif- 
ten Lebens. Man kann wohl sagen, dass in dieser letzten Um- 
arbeitung des riesenhaften Litteraturwerkes die gesammte Gei- 
stesbildung des als Historiker und Litterator gleich ausgezeich- 
neten Mannes ihre höchste Bl'uthe entfaltet, und dass alle an- 
dern Schriften desselben gleichwie Trabanten um diese Sonne 
der wissenschaftlichen Welt herumlaufen. Kein Wunder da- 
her, dass Goethe früher schon, um verkehrte Anwendungen 
der Arzneiwissenschaft von der Hand zu weisen , ganz einfach 
den Artikel über Hippokrates aus der zweiten Ausgabe des 
Handbuchs mit der Bemerkung abschreibt, man dürfe solchen 
überspannten Richtungen des Zeitgeistes nur historische Massen 
der Art entgegenhalten, um sie in ihr rechtes Licht zu stellen. 
DieGruBd.nl.se die.« H.udbnche. wird .Uber noch i.n S e* 
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musterhaft {reiten und darf nur in ferneren Bearbeitungen mit 
den Erscheinungen der nächsten Zukunft bereichert werden, 
um auch fernerhin den Anforderungen der Zeit vollständig zu 
genügen. Sollte daher auch der grundgelehrte Verfasser selbst 
keine vierte Umarbeitung mehr erleben, so wird sein Sohn, 
wie die Vorrede S. X aussagt, den abgesponnenen Faden zu 
seiner Zeit wieder aufnehmen und alle unterdess vom Vater ge- 
wonnenen Bereicherungen und Vervollkommnungen mit seinen 
eignen Beiträgen vereinigen. Doch wollen wir von ganzein 
Herzen dem würdigen Greise wünschen, dass er selbst noch 
die Freude einer vierten Umarbeitung erleben möchte. 

Um einigermaassen den erhabenen Standpunct, den der 
Verf. zu erklimmen sich vorgesetzt hat, anzudeuten, möge 
dem Anfang der Vorrede hier eine Stelle gegönnt sein: „Da9 
liewusstsein und die gläubige Anerkennung der Macht des Gei- 
stes adelt das irdische Leben und schützet es gegen Stumpf- 
heit und Verzweiflung; dasselbe gewinnt dadurch Bedeutung 
und gültigen Werth; die Thatkraft des menschlichen Willens 
wird geweckt, erhalten und gesteigert; der einzig dauerhafte 
Genus8 des Daseins wird bereitet und gesichert. In dieser, 
nicht vorübergehenden und keiner Willkühr und Wechselhaftig- 
keit unterworfenen Gemüthsstiairnung des für sein Geschlecht 
und in seinem Kreise wirksamen Menschen hat die Wohlfahrt 
des gesellschaftlichen Gemeinwesen» ihre feste Gewährleistung. 
Daher erscheinet die Vergegenwärtigung der Macht des dem 
Menschen einwohnenden geistigen Vermögens oder, wie W. v. 
Humboldt (in dem Briefwechsel mit Müller S. 420 f.) hell aus- 
gesprochen hat, die äusserliche Ilinwirkung auf Selbsterzeugung 
dieser das menschliche Geistesstreben erhebend veranschauli- 
chenden Ansicht als eine der ersten und folgenreichsten Pflich- 
ten, welche bei Bildung der Jugend nie aus dem Auge gelassen 
werden dürfen. Zwar wird ein zweckmässig geleiteter Unter- 
richt in seinem Gesammtertrage durch solch einen Erfolg be- 
lohnt werden; aber das Hervortreten dieses Erfolges lässt sich 
erleichtern u. beschleunigen durch Zusammenstellung der That- 
sachen, in welchen die Entwickelung, mannigfaltige Aeusse- 
ruug, fruchtbare Wirksamkeit und siegreiche Kraft des mensch- 
lichen Geistesvermögens nach allen seinen Richtungen hin ab- 
gespiegelt wird und einen Eindruck hinter Jässt, aus welchem 
der eigeuthümliche Glaube an die Würde des Menschen und 
an die Hoheit seines im Treiben thierischer Abhängigkeit vom 
Aeusserlicheu u. Zufälligen oft unkenntlich gewordenen Grund- 
weseus erwächst und fast ohne alle weitere Kunstpflege tief 
wurzelt und erfreulich gedeihet. Was so auf eigenem Boden 
ßich erzeugt und ausgebildet hat, bedarf keiner äusseren Un- 
terstützung, hat selbstständige Dauer, ist Leitstern durch alle 
Mühseligkeiten und Verwirrungen des Lebens und kann einiger- 
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roaassen für Sunden, Thorheiten und Spielerelen der Leiden- 
schaften, womit die sorgsam beglaubigte Geschichte our allzu 
freigebig zu unterhalten pfleget, entschädigen." — 

Jeder der vier Hände liefert einen Hauptabschnitt der all- 
gemeinen Literaturgeschichte : der erste ausser der Einleitung 
die Geschichte der Litteratur des Alterthums, der zweite die 
Geschichte der Litteratur im Mittelalter, der dritte die Ge- 
schichte der National - Litteratur in den drei letzten Jahrhun- 
derten, der vierte endlich die Geschichte der neueren Gelehr- 
samkeit. Die Geschichte der alten Litteratur zerfällt wieder 
in vier Abschnitte: 1) dunkle Zeit, 2) von Moses bis zu Alexan- 
dros dem Grossen 1500 — 336 v.Chr., 3) von da bis zum Tode 
des Augustus 330 v. Chr. bis 14 n. Chr., 4) von da bis zur Völ- 
kerwanderung 14 — 500. Die dunkle Zeit als eben keiner ge- 
naueren Bestimmung fähig hätte sich vielleicht ebenso gut in 
der Einleitung abfertigen lassen; sonst lassen sich gewiss im 
allgemeinen keine schicklicheren Wendepuncte in der Richtung 
der Geistesbildung auffinden, als gerade jene bedeutenden po- 
litischen Erscheinungen, welche dem ganzen gebildeten Erd- 
kreis eine andre Gestalt gaben. Im ersten Zeitraum werden 
einzeln behandelt: 1) Inder, 2) das Zend- Volk, 3) die Chi- 
nesen, 4) Aegypter,' 5) Aramäer, 6) Phönikier, 7) Karthager, 
8) Hebräer, 9) Kfefn- Asiaten, 10) Griechen. Die allmahlige 
Entwickelung der Geistescultur unter den Hellenen bis am ih- 
rem Culminationspuncte und die Fortdauer der Segnungen- gei- 
stiger Errungenschaft in künftige Jahrhunderte hinüber sind 
mit wahren Meisterzügen entworfen. Die Form Olenos statt 
Olen ('Slkrjv) S. 108 ist dem Verf. wohl nur entschlüpft oder 
/ einem Verstoss seines Abschreibers (cf. Vorrede S. XIV.) bei- 
zumessen: desgleichen S. 109 Spondäen (önovdslos). Auch 
wünschten wir, dass der Verfasser den ehemals sehr beliebten, 
jetzt aber mit Recht in Misscredit gerathenen Ausdruck Barden 
von den ältesten g riech. Sängern nicht gebraucht hätte. Dass 
der Inhalt der homerischen Ilias auf „die Genugthuung, welche 
Zeus seinem von Agamemnon beleidigten Sohne Achilleus vor 
Troja verschaffte", beschränkt wird, können wir nicht billigen, 
da uns die überlieferte Ueberschrift , I?uc<g mit dem Inhalte des 
ganzen Gedichtes selbst zusammengehalten den Nagel weit 
mehr auf den Kopf getroffen zuhaben scheint, als das wahr- 
scheinlich aus verhäitnissmässig späterer Zeit herstammende 
ngoolfiiov des ersten Boches: Mtjviv aetfc, x. r. L Es 
ist vielmehr der gesammte trojanische Sagenkreis, in dem sich 
gleichwie in einem Centrum alle Radien jenes viel bewegten Hei- 
deniebens sammeln. S. Hl darf bei Erwähnung der Diaskeua- 
sten Heinrichs gehaltreiches Programm über diesen Gegenstand 
nicht unbeachtet bleiben: Diatribe de diasceuastis Horaericis 
veterumque monumentorum diasceuasi. Kiloniae 1807. 4. — 
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Die Elegie wird sehr richtig als den Uebergang von der epi- 
schen Poesie zur Lyrik vermittelnd dargestellt, wiewohl sie 
andrerseits auch wirklich schon als ionische Lyrik zn betrach- 
ten ist, und zwar im Gegensatz zn der äolisch - indischen und 
dorisch -chorischen Form, wie F. Schlegel überzeugend darge- 
t hau hat. Wenn aber von Mimnermos S. 117 ausgesagt wird, 
er zeichne sich ausser üppiger Weichlichkeit auch durch 
schmeichlerische Milde aus, so möchten wir wenigstens da* 
Kpitheton schmeichlerisch gestrichen wissen Ebenda- 
selbst hätten ausser den laroben des Soiou auch seine trochäi- 
* sehen Tetrame^er erwähnt werden sollen. S. 11» ist zn W. 
B. Webers elegischen Dichtern unrichtig bemerkt, das« sie 
Griechisch und Deutsch' herausgekommen., da sie nur die 
deutsche üebersetzung und Noten dazu enthalten. So wird 
nun weiter geschritten zum Drama, lyrische ir. epische Grund- 
bestandteile in sich vereinend. In der Prosa macht die II U 
%torie billigerweise den Anfang, als dem Kpos gegenüberste- 
llend, dann folgt die Ber e d ts ajnkeit« die durch den Apo- 
log vermittelt wird, Philosophie, Mathematik, Me- 
li ich). Ohne auf eine nähere Charakteristik der einzelnen 
Erscheinungen in der griechischen Litteraturgeschichte einzu- 
gehen, wenden wir uns zur römischen Litter a tu r, die 
ihrem Entstehen und Fortschreiten nach nichts anders sein 
konnte als Nachbildung und Wiederschein der griechischen. 
„Nur in der praktischen Klugheit der Gesetzgebung und 
'^Staatsverwaltung, in der aus dem bürgerlichen Leben hervor- 
gegangenen Eigenthümlichkeit der Ansichten und Bestrebungen 
der Redner, in der durch vaterländisches Selbstgefühl be- 
geisterten Darstellung der, übrigens von ausländischen Einwir- 
kungen vielfach berührten Geschichte und in der Krfah- 
rungstüchtigkeit der llaushaltungskunst zeiget sich rö- 
mische Selbstständigkeit. " 

Die Litteratnr im Mittelalter vom Jahre 500—1500, ob- 
gleich sie als Bestandteil der durch dieselbe bedingten und 
vorbereiteten neueren Zeit erscheint, unterscheidet sich durch 
wesentliche Eigenthümlichkeit ihrer Beschaffenheit, des Gan- 
ges ihrer Eutwickelung und ihrer in Erfolgen erkennbaren 
Wirksamkeit. Die naturgemässe Folge, in welcher die zur 
Erzeugung eines das Werden und Sein, die Verbindung und 
Wirksamkeit des geistig litterärischen Lebens im Mittelalter 
veranschaulichenden Gesammteindruckes aufgefasst worden 
sind, ergibt, sich in folgender Weise: I. Griechenland, 
II — VI. Araber und Morgenländer, VII. Juden, VIII. das 
europäische Abendland. Dazu kommt eine synchronistische 
Uebersicht nach Jahrhunderten und des wissenschaftlichen 
Ertrags: 1) Sprachkunde, 2) Dichtkunst, 3) Beredtsamkeit, 
4) Geschichte, 5) Geographie, 0) Mathematik, 7) Philo*«- 
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phic, 8) Naturkunde, 9) Heilkunde, 10) Rechtswissenschaft, 

11) Theologie. 

In den drei letzten Jahrhunderten beschränkt sich zwar 
die Geschichte der Litteratur auf Europa und auf die seit eini- 
gen Meiischenaltern sieht hären Wirkungen, welche europäische 
Geistesbildung in andern Yv elttheilen hervorgebracht hat, aber 
dennoch zeigt sich eine ungeheure U eberfülle des Stoffes und 
eine weUeitige Wichtigkeit seiner wundersam grossartigen Ge- 
stsltung und Bedeutung. Die wissenschaftliche Uebersicht zer- 
fällt in >zwei Hauptmassen: I. Nationallitteratur , und zwar 
1) Italiens, 2) Spaniens, 3) Portugals, 4) Frankreichs, 5) Bri- 
tanniens, 6) Deutschlands, 7) der Niederlande, 8) Dänemarks, 
») Schwedens, 10) der Böhmen, 11) Polen, 12) Russen, 13} Un- 
gern, 14) Griechen, 15) Türken, Iii) Juden, 17) äussere uro- 
päisclier Volker; 11. Gelehrsamkeit , welche nunmehr Gemein- 
gut der europäischen Menschheit ist und deren Hauptergeb- 
nisse sich also herausstellen: 1) a Itclassische und morgen ländt** 
»die Philologie, 2) Geschichte, 3) Mathematik, 4) Naturkunde, 
5) Median,' 0) Jurisprudenz, 7) Theologie, 8) Philosophie.* 
Als Beförderungsmittel dienten Volksschuten und öffentliche 
gelehrte Schulen, welche durch die aus Italien nach Frank- 
reich und Deutschland verbreitete begeisterte Vorliebe für alt- 
classiache Litteratur veranlasst wurden. 

Für die Leser dieser Jahrbücher dürfte ausser der Ge- 
schichte der griechischen u. römischen Litteratur die im vierten 
Bande S. 13—98 behandelte Geschichte der ciasmsehen Philo- 
logie, namentlichen Deutschland und der Schweiz (S. 30—660. 
hesonderes Interesse haben. Die Mittelpunkt«, um welche sich 
in dem Zeitaller der Morgenröthe humanistischer Geistesbil- 
dung alle litt. Bestrebungen sammelten und bewegten, waren 
Keuch lin und Erasmus. U. Zwhigli u. M. Luther forderten und 
erwirkten Vervollkommnung des gelehrten Schulunterrichtes, 
und dieser gewann durch Ph. Melauthon eine ganz neue Ge- 
stalt. Im IX Jahrh. erkaltete der Eifer der Humanisten, in- 
dem der Jugendunterricht auf unmittelbare mechanische Nütz- 
lichkeit berechnet wurde. Erst .im 18. Jahrhundert bildeten 
sich förmliche philologische Schulen und Semiuarien, deren 
Häupter hier eine Stelle finden mögen. J. M. Gesner in Güt- 
tingen, J. A. tirnesti in Leipzig, Ch. G. Heyne in Göttingen, 
der sich um geschichtliche Forschung, Kunstansichten (wie sie 
gleichzeitig von Winckelraann und Lessing ausgesprochen wur- 
den) und Stcherstellung des selbstständigen Urtheils grosses 
Verdienst erworben und, wie Wenige, eutscheidenden Einfluss 
gehabt hat auf die geistige Richtung des Zeitalters. Ferner 
F. W. Reiz in Leipzig, F. A. Wolf in Halle, „geistreicher Pfle- 
ger der höheren Kritik , in der sich gründliche Sprachwissen- 
schaft and eine Fülle von Sachkenntnissen wechselseitig unter- 
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ttützen, stellte die umfassendste und mensch lieh edefsfeAn- 
sieht Ton dem Alterthom*studiurn auf und gewann durch Vor- 
trage, Umyanff, Hebungen und Schriften auf die Umstaltung 
der gelehrten Schulen Deutschland* entscheidenden wohlthäti- 
gen Hindus« ; er erklärte und übersetzte die Alten meisterhaft 
und gilt als classi*cher Stilist in faf einfacher 11. deutscher Spra- 
che; ihm sind viele gelungene Leistungen, noch mehr Anre- 
gungen zu verdanken. 4 ' — G. Hermann in Leipzig, „fortstre- 
bend nach Reizischeii Grundsätzen, vielseitig und hochgebilde- 
ten G eiste* mit Adlerblick, anerkannter Stimmführer In Kritik, 
herrlicher griech. und latein. Dichter. 41 A. Boeckh in Berlin,- 
„durch Förderung des eifrigen Anbaues gründlicher alterthnm- 
licher Sachkenntnisse in Verbindung mit Sprachkunde und Kri- 
tik sehr verdient. •* — Unter diejenigen Häupter, welche auf 
die wissenschaftliche Behandlung der Philologie einen höchst 
bedeutenden Kinflass geübt, verdienten wohl auch die Brüder 
Schlegel aufgeführt zu werden; denn beide haben in die alte 
Litteratur und Kunst Blicke gethan, welche die Philologie mehr 
gefordert haben, als man heutzutage nicht von allen Seiten her 
(und das gewiss mit Unrecht) anzuerkennen gewohnt ist. Wer 
z. B. bat für eine gerechte Würdigung des Aristophanes insbe- 
sondere, wie der alten Dramatiker überhaupt, mehr beigetra- 
gen, als gerade A. >W.45chlegen • f • 

„Die Reihe der heueren Philologen, und unter ihnen sind 
viele, auf deren Arbeiten Deutschland stolz ist und die auch 
das gerechte Ausland beachtet, ist so ansehnlich, dass sich der 
Bericht darüber theils auf ein einfaches chronologisches, kei- 
neswegs für vollständig ausgegebenes, theils auf ein sich nach 
wissenschaftlichen Leistungen bestimmendes örtliches Verzeich- 
nis beschränken muss." 

I. Chronologisches ' Verzeichnisse J. F. Heusinger. Gruner^ 
Wernsdorf, Crollius, Bauer, Niclas, Locella, Scheller, Zeuue, 
J. A. Wagner, Wenck, Jani, Matthaei, Herel, Seyfert, C. G.> 
Muller, Penzel, Facius, Nast, C. Heusinger, Gurlitt, Mar- 
l v ni - Lamuna, Koppen, J. A. Schäfer, Trendelenburg, Huper ti, 
Siebenkees, C. F. Ch. Wagner 1 Ruhkopf, WeUel, Groddecky 
F. Ch.-Matthiae, Görentz, Schmieder, Mosche, A. Matthias 
(neben weichem Ramshorn nicht vergessen sein sollte), Bothe, 
Siebeiis, Bast, Tb. Kießling, Linge, Spitzner, Graefe, Kraft, 
Baumgarten- Crusius (jetzt Kector in Meissen), Lindemaun, 
A. L. W. und F. Jacob, Friedemann (neben dem sein gelehrter 
College J. Ph. Krebs nur zufällig vergessen zu sein scheint), 
Poppo, Haackeo, Mehlhorn, Moser r Rancke, Th. Schmidt, Jul. 
Sülig, B. Thiersch, G. Ph. K. Wagner, Wex, Wüllner u. v. a. 

M.-Oertliches Verzeichniss. „Hinige Städte haben durch 
ihre Stellung zu dem Laude, welchem sie angehören, und durch 



Digitized by 



I 



316 I/itte*aturgof«hichte. 

den in ihr enthaltenen Beruf vermitteUi ihrer ünterrichtsanstal- 
ten und Bildungsmittel auf Erhaltung, Verbreitung, Förderung 
und Veredlung der Altertumswissenschaft fruchtbaren und 
nachhaltigen Einfluss gehabt und dadurch Anspruch auf litt. 
Aufzeichnung erlaugt. '* Basel; Gerlach, lianhart. Berlin: 
Meierotto, Gedicke, Spalding, Buttmann, Ideler, \V. v, Hum- 
boldt, A. F. Bernhardi, , Schleiermacher, Levezow, Ki>pke, 
Süvern, Böckh, Imm. Bckker, L.C.Schneider, J.Schulze, 
Meineke, Zumpt, Wem icke, Lachmann, August, O. Schulz, 
( . W. Krüger (indem der Verf. bei diesem Namen hinzufügt: 
gramm. Untersuchungen, scheint er ihn mit G. T. A. Krüger 
in Braunsen weig, vormals in Wolfenbüttcl , verwechselt zu ha- 
lten, dessen Untersuchungen aus dem Gebiete der tat. Sprach- 
lehre, 3 Hefte, Urämisch w. 1H20 — 27, allerdings von gedie- 
genstem Werthesind, und ihm, wenn irgend einem, in einem 
Philologenverzeichniss einen wohlverdienten Platz zusichern), 
Engelhardt (jetzt Rector in Danzig) u. a. Bonn; Niebuhr, 
Heinrich, Naeke, W eicker. Breslau: J. G. Schneider, Manso, 
Fnlleborn, Heindorf, Kluge, Passow, C. E. Ch. Schneider, 
Wellauer, N. Baeh , Held. Dorpat: Morgenstern, Francke, 
Neue. Erlangen: Harle«, Heller, Doederlein. Freyburg; 
Ilug, Sfcell.. Glessen; Osann. Göltingen: Gesner, Heyne, 
Mitscherlich, Lünemann, Dissen, lloeck, C O. Müller. Go- 
tha : Stroth, Kaltwasser, Döring, F.Jacobs („hellblickender 
und zartsinniger Kritiker, von altertümlichem Gefühle für 
Menschlichkeit, Schönheit und Wahrheit beseelt; die geistige 
Wirkung humanistischer Studien richtig würdigend und durch 
»ein schriftstellerisches W r irkeu veranschaulichend u ) , Lenz, 
Uckert, Rost, Winternam!. Greifswalde: Ahlwardt, Walch, 
Schömann, auch Kanngiesser nicht zu vergessen. Grimma: 
Keichard, Sturz, Weichert, Ed. Wunder. Halle: C. A. Klotz, 
F. A. Wolf, Schütz, Seidler, Reisig, Meier, G. Bernhardy. 
Heidelberg: J. H. und FI. Voss, Creuzer, Bahr, C. Hermann 
(jetzt in Marburg). Jena: Schütz, Eichstädt, Hand, Göttling. 
kiel; Gramer, Schultz, Nitzsch. Königsberg: Erfurdt, Lo- 
beck, Struve, Gotthold, Ellendt, Ebert. Leipzig: Ernesti, 
Reiske, Platiier, J. A. Bach, Fischer, Reiz, A. W. Ernesti, 
Morus, Beck, Schaefer, Rost, G. Hermann , Beter, Spohu, 
Stallbaum, Frotscher, ForMjjer, C. W. u. L. Dindorf, J. Ch. 
Jahn, Reinh. Klotz, u. a. Meissen; Gottleber, J. A. Müller, 
Tzschucke, Kreysaig, Krell I, Hornernann. München: Maunert, 
Ast, F. Thierach, Spengel, Franz. Pforte: Barth, Weiske, 
Ilgen, Lange, Wolf, Kirchner. Rostock: Huschke, Dahl, 
Sarpe, Fritzsche. Tubingen: Conz, Tafel. Weimar; J. M. 
Gesner, Heinze, Böttiger (jetzt in Dresden), Schwabe, Gern- 
liard, G. C. W. Schneider. Zürich; Hottiiiger, Bremi, J. C 
Orelli und Caap. Orelli , u. a. 
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„Diese fruchtbare humanistische Thätigkeit macht das 
Grundwesen der litt. C'ultur Deutschlands aus und es darf nicht 
unbeachtet gelastet! werden, dosa von den hier aufgeführten 
Philologen seit der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrh. die über- 
wiegende Mehrzahl aus Sachsen und dem preussischetr Staate 
illind; Hannover, Würtemberg, Baden, Baieru u. s.w. erweNen 
lieh verhältnismässig wirksam im Anbau der humanistischen- 
Studien; Oesterreich bleibt hinter allen zurück; 14 — In Baiern 
wird es bald aber noch finsterer werden, wenn erst die Mönche, 
wie es im Werke ist, die gelehrten Schulen ganz in ihren 
Klanen haben werden, und sollte der Papst nächsten Summet 
bei der Einweihung auch noch so frommen und wohlgemeinten 
Segen darüber aussprechen. Wie sich doch in unserer Zeit 
die Extreme berühren. Doch in diesem Buche, von dem wir 
eben Abschied nehmen, ist Licht, und dieses wird unter des 
höchsten Gottes unwandelbarem Segen in deu Geistern und Ge- 
miUhern der Edelsten nicht blos in Deutschland, sondern iu 
Europa und auf dem ganzen Erdenrund forlleuchten und zu sei- 
ner Zeit die Wolken wieder durchbrechen , die sich hier und 
da massenweise zu lagern drohen. 



Unterhaltungen aus dem g riechischen Af ter- 
tkume^ zu lateinischen Stylübungen für Geübtere eingerichtet von 
Dr. Karl August Schirlits, Direct des Gymnasiums zu Nnrdhuuscn. 
Zweite vermehrte und verbesserte Aufgabe. Halle, bei Grunert. 
1833. XIV. und 204 S. B> (14 Gr.) 4 

Anleitung zum Lateinisch sehr ei b e n in Regeln 
und Beispielen zur V ebung s nebst einem Anli- 
bar bar US. Zum Gebrauche der Jugend von Joh. Phil. Krebs, 
Dr. der Philosophie und Prof. tl. alt. Litt, um llerzogl. Nassautscben 
Gymnasium 7.11 Weilburg. Siebente vermehrte u. verbesserte Aus- 
gabe. Frankfurt am Main, bei Bronner. 1834. XVI. und 600 S. 8. 
(1 Thlr. 6 Gr.) Ein besondrer Abdruck ist: Lateinitcher Antibarba- 
rns nebst Vorbemerkungen über Reinheit und Eleganz der Hede , von 
Joh. PhiL Krebs. 80 S. (ö Gr.) 

Grade vor zehn Jahren erschien die erste Ausgabe des 
Schirlitz'schen Half »buch et und die binnen dieser Zeit no- 
thig gewordene zweite Ausgabe ist allerdings ein Beweis für 
die Brauchbarkeit desselben, wenn gleich wir weit entfernt 
sind, diess als einen allgemeinen Satz aufstellen zu wollen. 
Denn sonst müssten manche Bücher, wie z. B. des Doctor Be- 
cker in Leipzig berüchtigte medicinische Büchleins, ganz aus- 
serordentlich brauchbar sein, und doch behaupten in Beziehung 
»«f diess Buch erfahrene Aerzte, dass eine solche Popularität der 
Wissenschaft keine Ehre und deu Kranken keine Hülfe brächte. 
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Aber das Buch des Herrn Seil, int ein nützliches , branchbares 
Buch, wie es aus vieljähriger Erkenntnis des praktischen Be- 
dürfnisses untrer Schüler hervorgegangen ist. Den umsichtigen 
Schulmann zeigt schon die erste Ausgabe, hier zeigt sich der 
fleissige, fortwährend nachbessernde Schulniann, der mit dem 
praktischen Zwecke auch gelehrte Untersuchungen zu verbüß 
t den bemüht ist. Das Buch enthält in 8T Abschnitten, von denen 
sechs neu hinzugekommen sind, Schilderungen und Charak- 
terititiken der vorzüglichsten griech. Schriftsteller, ausserdem 
einzelne Züge aus der griechischen Literaturgeschichte, Be- 
trachtungen über griechische Cnltur und Erziehung sowie andre 
Eigentümlichkeiten dieses Volks oder einzelner Stämme des- 

* selben. Die Sprache ist leicht und verständlich, die gewählten 
Stücke anziehend für das jugendliche Alter und durch Nach- 
weisung der Ilauptstellen aus den Classikern, die bei Ausarbei- 
tung der einzelnen Abschnitte benutzt sind, auch in andrer 
Beziehung nützlich. Wir haben kein Stück gefunden, das nicht 
in der Sphäre des jugendlichen Alters läge, sowie auch eine 
gewisse Stufenfolge vom Leichten zum Schweren und die La- 
tiuisirung des deutschen Textes und einzelnen Stücken vollkom- 
men sich für das Alter, dem Mr. Sch. diese Unterhaltungen be- 
stimmt hat, eignen. Ks verdient übrigens nachgelesen zu wer- 
den, was er in der Vorrede (S. VII fg.) über die Frage, ob 
für Ausbildung des lateinischen Styls mehr durch Uebersetzen 
eines rein deutschen als eines dem Lateinischen angepassten 
Textes geschehe, bemerkt hat. Wir gestehen, dass uns die 
von W. E. Weber in seiner Uebungsschuie für den la- 
teinischen Styl befolgte Methode immer sehr zugesagt 
hat, nur glauben wir nicht, dass es räthlich sei, die Schüler 
oberer Classeu ein ganzes halbes Jahr lang bloss in und nach 
derselben zu üben. Werden z. B. die wöchentlichen Exer*citia 
aus dem genannten brauchbaren Buche genommen, so Wirdes 
gut sein für die Extemporalien einen rein deutschen Text zu 
wählen und so wieder umgekehrt, wo dann eine Uebung der an- 
dern nachhilft und sie gewissermassen ergänzt. 

Hinter dem Texte sind von S. 161 an grammatische Nach- 
weisungen und eine gut gewählte Phraseologie gegeben. Unter 
den ersten finden sich theils Verweisungen auf die gangbarsten 
Grammatiken, theils längere Ausführungen grammatischer Ge- 
genstände, wie über non modo non S. 165 f., und über die 
Uebersetzuug durch einzelne Präpositionen, wo der deutsche 
Sprachgebrauch abweicht S R 175. 185., Die Phraseologie ist 
nicht so reichlich gespendet, dass sie ein bloss mechanisches 
Arbeiten erzeugen konnte : sie giebt vielmehr der eignen Thä- 
tigkeit noch hinlänglichen Spielraum und ist durchgängig aus 
den Schriften der besten Classiker entlehnt. M. 8. die Bemer- 

i kuugea über scienlia (S. 194) und esemplum (S. 95), wo bei 
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dem ersten Worte noch auf die Anmerkung von Klotz zu Cic. 
de senect. 21, 78. p. 102 f. und zu Sintenis l'ract. Au- 
le it. zu Cicero' 8 Schreibart S. C8 Rücksicht genom- 
men werden konnte. Unter den langem Erklärungen scheint 
ums die neu hinzugekommene Erörterung über den Gebrauch 
^4 er Wörter phantasia, vis imaginandi und imaginalio (S. 108. 
200 f.) besonders hervorgehoben werden zu müssen. Wir ha- 
ben uns früher in diesen Blättern vom J. 1828* Abth. I*ti\o. 18 
dahin erklärt, dass der Gebrauch der genannten Wörter nicht 
ohne sehr wichtige Gründe zugegeben werden dürfe, womit 
auch Fried ema ii n in einer Anmerk. zu der Vit.homin. quo- 
cunq. gener. doctr. escellent. Vol. II. P. 1. p. 50, Weber in 
er IJebnngsschulel. 204 der zweiten Ausgabe und Krebs 
in dem unter No. 2 angeführten Buche S. 554 einstimmen. Hr. 
Srh. theilt gleichfalls djese Ansicht, nur fügt er noch mit Recht 
hinzu — was vom Ree. übergangen war — dass zu Gunsten 
der Deutlichkeit, Bestimmtheit und Kürze auch die neuem 
Kunstausdrücke zu gebrauchen sind. In solchen Fällen hat sich 
auch Ernesti nicht gescheut diese Wörter zu setzen und 
Eichstädt nimmt in seiner Rede de antiqua graecor. iuve* 
n um institutione (Jena 1828) p. 10 nicht Anstoss zu schreiben: 
vi m imaginandi excitabat regionum amoenitas oder p. 13 die 
griechische Religion als efficacior ad phantasiam escilandam 
zu bezeichnein Eben so verhält es sich mit dem Worte moralis 
(m. s. Kr. S. 547), über welches Stallbaum in der schön ge- 
schriebenen disputalio de Piatonis vita et scriptis (Dialog, select. 
Vol. 1. P. 1. p. XXUI.)*\ch in folgender Art erklären zu müssen 
glaubte: probe scio scriptore« Latinos hoc vocabulum non usur- 
passe hac signißcatione. Sed in tanta aptorum verborum pe- 
nuria dandum est aliquid consuetiidiiii, praesertim si tum bre vi- 
ta* tum perspicuüas orationis iuvatur. Eichstädts Pro- 
gramm : deprecatio latinitatis academicae (Jena 1822) enthält 
in dieser Beziehung sehr nützliche Bemerkungen. 

Wir wenden uns zu No. 2. Die Anleitung lies Herrn 
auptetseit achtzehn Jahren den Ruhm grosser Brauch« 
barkeit und ist in so vielen Händen verbreitet und in so vieler^ 
Schulen eingeführt, dass ein Urtheil über dieselbe jetzt viel 
zu spät kommen würde. Auch könnte Ree. auf seine ausführ- 
liche Anzeige der fünften Ausgabe in den Jahrbb. 1828. IM. 2. 
S. 120. 144 verweisen. Es genüge daher hier die Versicherung, 
dass auch die vorliegende s i e h e n t. e Ausgabe mit vollem Rechte 
von ihrem Verf. eine verbesserte und vermehrte genannt wird, 
und dass die Grundsätze, welche Hr. Krebs in der neuen Vor« 
rede entwickelt, ein vollgültiger Beweis sind, wie richtig er 
auch jetzt wieder das Bedürfniss der iateiuschreibenden Ju- 
gend erkannt und ihm abzuhelfen gestrebt bat. Eine wesent- 
liche und, wie wir glauben, bohr nützliche Veränderung der 
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neuen Ausgabe int aber der besondere Abdruck des Antibar- 
banitfc. Diess Verzeichnis« unlateinischer Ausdrücke und Re- 
densarten halte gleich bei seiuera Erscheinen und nachher viele 
Beachtung in allen Hülfsb'ucberu zum Lateinschreiben gefun- 
den, entweder mit Erwähnung des verdienten Verfassers oder 
auch ohne dieselbe, wie in Grysar's Theorie des lat. 
S t y ! s , worüber sich Herr Krebs in der Vorrede S. XIV mit 
gutmütbiger Ironie geäussert hat. Unter den einleitenden Vor- 
bemerkungen erwähnen wir ganz besonders die Anweisung über 
den Gebrauch griechischer Wörter beim Lateinschreiben 
(8.504), weil unsre jungen Leute hierin so oft fehlen und auch 
mitunter durch die Wörterbücher selbst zu Fehlgriffen verlei- 
tet werden. Auch Herr Sch. hat in der angeführten Schrift . 
S. IGfi einzelne Bemerk innren mitgetheilt, bei denen überdies! 
auf Weber'* Uebungssch ule für den latStyll. S.3?f. 
zu verweisen ist. Dasselbe gilt (S. 505 f.) von den tropischen 
oder metaphorischen Ausdrücken, über deren Gebrauch und 
richtige Anwendung neuerdings Hand in seiner Theorie 
des iat. Sty Is S. 280—287 mit vieler Einsicht gehandelt 
hat. In Beziehung der einzelnen Wörter hat Hr. Krebs keine 
wohlgemeinte Erinnerung verschmäht , Bemerkungen anderer 
Gelehrten*) benutzt und den ganzen Antibarbarus umgear- 
beitet. Davon zeugen viele neue Artikel, als adiectio, adiu- 
vare y adspergere* adytum, aerius, aevum, agtY?«, «//z/s, ape- 
rit 8e terra, applausus, bellator , bellicosus, belligerare, 6e- 
nefactor, biblia sacra, civicu8 % clima , crilicus^ dedicare, de- 
nascU duiimciri^ emacutare, emunetae naris uir, espiscari, fun- 
ditus, gubernium, Hellas u.a.m. Diese so wie die aus den frühe- 
ren Ausgaben beibehaltenen Artikel sind kurz und bündig abg# 
fasst, ohne litterarischen Apparat und viele Citate f die nur 
liier und da, wo eine Beweisstelle sehr nöthig schien (wie bei 
potius, morolia, superflnm) hinzugefügt sind. Das Letztere 
wäre auch wohl bei praeiudicium und praeconeepta opinio mit 
Bezugnahme auf Wittenbach zu Cic. de nat. Deor. I. 5. pag. 
719. ed. Creuzer. und bei scientia nicht überflüssig gewesen, 
worüber wir schon bei No. 1 gesprochen haben. Denn diese 
Ausdrücke bedürfen gar zu oft der Verbesserung. 

Zu den einzelnen Artikeln haben wir nur wenige Zusätze 

in machen. Bei absque konnte Hr. K. noch bestimmter aus- 



*) Dahin gehörte ausser den in Recen sinnen zerstreuten Bemerkun- 
. gen besonders Anton'« SchnUchrift : in adurubrata q mied am de integri- 
tnte atqne eleguntia sermonis latini praoeepta. (Gedr. in Qnerfurt 1831. 
Ml S. 4.), eine fleißige und gelehrte Arbeit, die aber nicht genug be- 
kannt geworden zu sein scheint, wie es das Schicksal der Programme, 
seihst I» ei der in Prenssen gebotenen, aber leider ! oft sehr langsam aus- 
geführten — Verbreitung nun einmal ist. 
» 
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sprechen, dass es nicht für sine steht. Die Ciceronianische 
Stelle ad Attic. I. 19, 1. hat neuerdings Orelli nach II and 's 
Bemerkung im Tursellinus T. I. p. 67 richtig geschrieben. Bei 
uccuratus vermissen wir die Bemerkung, dass es statt solidus 
gebraucht werden müsse, um unser „gründlich* 1 211 bezeich- 
nen. Mit Recht ist habere febrem oder podagra als barbarisch 
bezeichnet: dabei konnte wohl die bessere Itcdensart nqncisci 
f. oder morbum aus Cornelius Nepos Attic. 21, 1. (und daselbst 
liremi) angeführt werden, um dem Schüler gleich etwas Bes- 
seres an die Hand zu geben. Ueber 7iempe y nimirum und sei- 
licet ist im Abdrucke bloss auf die Erklärungen in §. 586 der 
Anleitung verwiesen worden. Dieselben sind deutlich und 
bestimmt, aber doch nur für Solche brauchbar, welche das 
ganze Buch besitzen. Da es nun aber sehr wünschenswert» ist, 
dass der Abdruck des Antibarbarus in den Händen der Schüler 
möglichst vervielfältigt werde, so möchte Hr. K. wohl bei der 
neuen Ausgabe diese Artikel etwas ausführlicher ausstatten. 
Dasselbe gilt von den Artikeln non und nisi. Unter phüosophi- 
cus und philologicus ist mit Recht die Unsicherheit beider For- 
men gerügt worden; jedoch sind — was Hr. K nicht bemerkt 
hat — auch die Formen philosophus und philologus neuerdings 
angeweifelt worden: vergl. O re 1 1 i zu F. A. W ol f 's Anmerk. 
zu Cicero'« Quaest.Tuscul. p. 437 (V. 41,121), sowie Klotz zu 
Sin ten is Anleitung S. 02 und in diesen Jahr buch. 1833 VIII. 
1. S. 56, wo auch solche Stellen angegeben sind, deren man 
sich zur Umschreibung bedienen kann, wie Tuscul. II. 3,11., 
Comel. Nep. Epamin. 3, 3. 

Hr. Krebs macht in dem kurzen Vorworte Hoffnung diesen 
Antibarbarus in grösserer Vollständigkeit deutsch oder la- 
teinisch herauszugeben. Wir wünschen ihm dazu Gesundheit 
und Müsse und freuen uns im voraus auf eine Arbeit, die, aus 
den Resultaten einer mehr als dreissigjährigen amtlichen Thä- 
tigkeit hervorgegangen, unstreitig einem oft gefühlten Bedürf- 
nisse abhelfen wird. Die Reinheit des lateinischen Styls und 
die Freiheit von Germanismen ist ja erst so eben wieder in §.29 
des neuen Koni gl. Preuss. Reglements für die aur 
Universität abgehenden Schüler vom 4ten Juniui 
1834 als eine der noth wendigsten Bedingungen zur Erlangung 
eines Zeugnisses der Reife aufgestellt worden. 

Die äussere Ausstattung des Buches ist sich gleich geblie- 
ben. Wenige Schulbücher sind so gut und correct gedruckt 
als das vorliegende. Und das ist kein kleines Lob in einer 
Zeit, wo Pfennig- oder Hellermagazine zwar aufglänzende« 
Papier gedruckt und mit Stahlstichen und Holzschnitten ver- 
ziert werden, dagegen Werke untrer ersten Schriftsteller, wie 
die neueste Gesammtausgabe der Werke Jean Pauls oder 

A . Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl, Bd. XIV Hfl. 1. 21 
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Ritte t r Erdkunde Iii Druck und Papier so unverantwort- 
lich vernachlässigt werden. 

Georg Jacob. 
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Uebungssehule für den lateinischen Stil in den 
obersten C lassen der Gymnasien. Mit fortgehen- 
den Anmerkungen. Von Dr. Wilhelm Ernst Weber, Director der 
Gelehrtenschule and Professor in Bremen. Zweite vermehrte und 
verbesserte Auflage. Frankfurt a. M ., Bronner 1834. XXIII. und 
964 S. in gr. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) 

Et sind jetzt eilf Jahre verflossen, seitdem der Unterzeich- 
nete an einem andern Orte ♦) sein Unheil über die erste Ausg. 
dea vorliegenden Bucha auszusprechen unternahm. Jetxt au einer 
Anzeige der neuen Ausg. von der verehrlichen Redaction d. Jahr- 
bücher aufgefordert, ist ea ihm zuvörderst sehr erfreulich das 
Gute, welches er damals von der Uebungssehule dea Hrn. Weber 
sagen konnte , in einem noch gesteigerten Maasse wiederholen 
zu können. Ohne nämlich die neue Auflage zu einem Kriterium 
der Brauchbarkeit eines Buches machen zu wollen, treten doch 
die innern Vorzöge desselben so klar und deutlich vor die Au- 
gen eines Jeden , der dasselbe benutzt, dass wir uns einer lan- 
gen Aufzählung für überhohen erachten, durch die wir auch 
vielen unsrer geehrten Amtsgenossen und Freunde nichts 
Neues sagen würden. Ueberdiess sind wir angewiesen uns kurz 
zu fassen. Wir beschränken uns daher nur auf die Angabe, 
dass die grosse Brauchbarkeit der Weber'schen Uebungssehule 
hauptsächlich auf drei Elementen beruht, einmal auf der ge- 
schickten Verbindung des geschichtlichen Styls und des abhan- 
delnden Vortrages, zweitens auf der wohl gewählten Phraseo- 
logie und drittens auf den zweckmässig ertheilten grammati- 
schen Regeln und Vorschriften. Es würde uns nicht schwer 
fallen, Belege zu sllen drei Sätzen zu gehen, aus welchen zu- 
gleich die Sorgfalt klar werden dürfte, mit welcher der Verf., 
„der sein inneres Leben nicht hat wollen unter dem Schul- 
staube erstarren lassen 41 (Vorrede S. VI) bemüht gewesen ist, 
der neuen Ausgabe wesentliche Vorzüge vor der ersten zu ver- 
schaffen. Um doch einige Beispiele der neu hinzugekomme- 
nen Anmerkungen zu nennen, so verweisen wir auf die über 
Ideal (S. 4«), über Weltwoche (S. 49), über membrum (S. 55), 
über resarcire und reparare (S. 60), über Gleichklänge (S. 70), 
über vir und homo (S. 80), über Plural -Substantive (S. 107), 
über vüium und aeine Synonymen (S. III), über fides und fidu- 
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cia (S. 220), über den falschen Gebrauch von gaudeo (S. 461) 
und auf die zahlreichen Bemerkungen zur Methodik dea latei- 
nischen Styls , wie auf S. ?6. 96. 204. 216. 338. 370. 429. 
Uebrigens zeigt schon eine Vergleichung der Seitenzahlen in 
der neuen Ausgabe mit der ersten (welche 43(1 Seiten enthielt), 
dasa viel Neues hinzugekommen ist, was hoffentlich recht bald 
ein Gemeingut Aller werden wird, die mit der Leitung lateini- 
scher Stylübungen zu thun haben. Der Text des Buches ist 
un vermehrt geblieben, aber die besserude Hand des Verfassers 
zeigt sich überall, namentlich ist ein Theil des Inhalts nach 
den neuen Ausgaben des Niebuhrischen Werks so wie einzelne ' 
dasselbe berichtigende oder motificirende Hülfsmittel umge- 
arbeitet, bei den Capiteln über titrurien vorzugsweise Ottfried 
Müller's gediegene Schrift benutzt worden. Alles diess i*t mit 
Geist und Geschicklichkeit geschehen , nichts von Wichtigkeit 
für Leben und Geschichte ist in den hierher gezogenen Mate- 
rien übergangen und doch dabei auch für anscheinende Klei- 
nigkeiten, für Parallelen mit neuern Sitten und Erscheinungen 
Kaum gewonnen worden, am vorzüglichsten nber ericheint 
durch das ganze Buch die heilige Liebe, von welcher der Verf. 
für das Alterthum und seine Institutionen überall erfüllt ist. 
Daher ist sein Buch kein gewöhnliches Schulbuch geworden, es 
vereinigt vielmehr die praktische Nutzbarkeit mit einer höhern 
Ansicht von alterthümlichen Studien, die sich nicht auf blosse 
Wortgelehrsamkeit beschränkt, so reichlich dieselbe sich auch 
immer hier vorfindet. Wir brauchen wohl nicht anzudeuten, 
welche bedeutende Resultate für uusre Schüler aus einer sol- 
chen Vereinigung zu erwarten sind. Denn bei den Mitgliedern 
der oberu Classen in unseru Gymnasien kömrat jetzt Alles dar- 
auf an, dass sie das Alterthum lieb gewinnen, um durch das- 
selbe gekräftigt vielfachen Versuchungen zu widerstehen, die 
das sorglose Gemüth zu umstricken und es gegen Höheres un- 
empfindlich oder gleichgültig zu machen bemüht sind. Möchte 
nur Hr. W. , der sich als prakt. Schulmann und gelehrter Phi- 
lolog durch Wort und Schrift vielfach bewährt hat und den 
seine Vorlesungen über Schiller und Goethe, seine 
Aesthetik und seine Beurteilungen Goethescher Schriften 
sowie sein Büchlein „über die mystischen Teildenzen unsrer 
Zeit" hinlänglich gegen den Namen eines philologischen Pe- 
danten oder Wortklaubers geschützt haben, Zeit und Müsse 
finden, um einzelne Partien aus dem griechischen und römi- 
schen Alterthume im Lichte der Gegenwart darzustellen und so 
das Alterthum gegen diejenigen zu schützen, die es entweder 
aus Unkenntnis« verachten, oder aus politischen, theologischen 
oder öconomischen Gründen seines verdieuten Ruhmes entklei- 
den wollen. 

21* 
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Wir glauben indes« noch Einiges Ober die ganz neu hinzu- 
gekommenen Tlieile der Weber' sehen Schrift sagen zu müs- 
sen. Dahin gehört zuerst die mit Kraft und Würde geschrie- 
bene Vorrede. Sie verbreitet sich über die Anlage und Einrich- 
tung des Buches, giebt die neuen Verbesserungen im Allge- 
meinen an und erklärt sich über die Annäherung des deutschen 
Textes an den lateinischen Ausdruck, die Manchen anstössig 
gewesen ist (S. VIII IX.). Entstellende Anomalien versichert 
Hr. W. überall ausgeglichen zu haben , doch konnte er sich aus 
Ueberzeugung nicht ganz von dem Streben der Schüler schon 
im Texte diese Annäherung zu gewähren , lossagen (Ree. hat 
nie zu den Tadlern dieser Methode gehört), wobei treffliche 
Bemerkungen über lateinische Stylübungen und die Selbsttä- 
tigkeit eines Schulmanns zu lesen sind. ,,Denn nur Fortschrei- 
ten (heisst es auf S. XI), auch in den Beschäftigungen eines 
Schulmannes, ist Leben; Stillstehen und Absterben ist auch 
hier einerlei: er hat immer genug an sich zu bessern, seine 
Methode zu schärfen, sich in der Auslegung der Classiker kür- 
zer, klarer, poetischer zu fassen, besonders aber können ihm 
gerade die lateinischen Stylübungen Gelegenheit verschaffen, 
mehr und mehr hinter die Schleier zu kommen, die diese sinn- 
reiche Kunst für uns umhüllen/' Die Betrachtungen über das 
Ziel einer heutzutage zu erreichenden Stylfertigkeit führen 
Hrn. W. auf Cicero. Wir können es uns nicht versagen, 
einige seiner richtigen Bemerkungen hier mitzutheilen, um so 
mehr da durch Dru mann' s sonst so werthvolle Römische 
Geschichte sich leicht ein Urtheil über Cicero bilden kann, 
welches, da es aus der Feder eines solchen Geschichtsfor- 
schers kömmt, Viele, die Cicero's Schriften nur oberflächlich 
gelesen haben, um so eher bestechen könnte. „Mir steht (sagt 
der Verf. auf S. XIII.) Cicero nicht bloss hoch als Schriftstel- 
ler, ich liebe ihn auch als Menschen. Mich dünkt es eine 
armselige, eitle Affectation, wenn man in den Schulen sich die 
Mühe giebt, au den Alten ihre Autorentalente anzuerkennen, 
aber über ihre Persönlichkeiten, als urmer, verlorner Teufel, 
jenen scheinheiligen Mantel der Liebe zu decken. Niemand 
hoffe, die ästhetische Vortrefflichk eit des Alterthums im 
Preise zu halten, wenn er dessen sittliches Verdienst, mehr 
als es nöthig oder billig ist, herabzudrücken sich abmüht, oder 
i glaube für einen Classiker noch ein Interesse der Leetüre erre- 
gen zu können, wenn er dessen Tüchtigkeit und Ehre, was den 
Menschen und den Mann betrifft, in den Staub zieht 4 ' Nach 
weiterer Ausführung dieser Bemerkung heisst es S. XV: „ich 
muss nur sagen, dass das mir und einer guten Anzahl meiner 
Mitschüler seiner Zeit selber so gegangen, weil einige junge, 
rasche Lehrer, die damals den Cicero vermnthlich selbst noch 
nicht gelesen hatten, Belieben trugen, ihm Characterschwäche, 
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Ruhmredigkeit und Pedanterei vorzuwerfen. Mein Gott, ist 
*)enn Cicero ein Schulmeister gewesen, wie wir, dass wir uns 
«•nl reixten , ihn wie einen unsers Gleichen, nach leidiger Ge- 
I eli rtensitte , in die Bank zu hauen? Wenn von einem jetztle- 
l> enden Staatsmanne die Rede ist, halten wir es für geziemend, 
oder auch nur für klug, mit so rückhaltloser Unbescheiden- 
Jieit über ihn abzusprechen? Und von Cicero, dem grossen end 
guten Bürger, der so manches muthige u. hochherzige Wort ge- 
sprochen, so manchem Unschuldigen Trost und Retter gewor- 
den ist, der seinem Vaterlande so ausgezeichnete Dienste ge- 
leistet hat, von diesem können wir nicht nur alles diess vergessen, 
sondern auch, dass er für uns der Träger des grossten Theils der- 
jenigen Bildung ist, durch die wir uns eines Vorzugs vor Barbaren 
u. Neulingsvölkern rühmen, dass wir ohne ihn aller Totalanschau- 
ang der antiken Philos. entbehren würden, dass auch da, wo 
wir ihm könnten Eminenz zuzuerkennen vermögen, seine hu- 
mane Theilnahme, die edle Verwendung seiner Müsse, sogar 
was wir hier Eitelkeit und Pedanterei nennen, voll fruchtbarer f 
und lehrreicher Anregungen für uns geworden? Welch Recht 
haben wir, denen Zeiten und Verhältnisse so fern stehen, über 
diesen Mann lieblos den Stab zu brechen, wenn er in einzel- 
nen Lebenstagen, wo vielleicht noch ganz Andere geschwankt 
hätten, nicht diejenige Richtschnur des Handelns verfolgt hat, 
welche wir in unserra Studirzimmer und hinter unserm Ofen 
ihm vorzuschreiben für gut finden. 41 Dann spricht Hr. W. von 
«lern gemachten Vorwurfe der Ruhmredigkeit und Selbstsucht 
und schliesst mit folgenden Worten: „sagt Euern Schülern mit 
heiterem Unbefangen, dass diess eine höchst fatale Schwäche 
an dem grossen Manne war, dass dieser Flecken uns seinen 
( haracter wirklich ganz entstellen könnte, wenn wir nicht aua 
der Moral unserer Religion lernten, die Schwächen unserer Ne- 
beamenschen, sogar solcher längst verstorbener Heiden, mit 
Milde zu richten, besonders wenn neben diesen Schwächen 
grosse Tugenden, oder wenigstens grosse Verdienste, leuch- 
teten: sagt ihnen auch, t habe seinen Lohn dahin, da er, bei 
aller schöner Begeisterung für reine uud veredelte Ansichten 
> 011 Gott und göttlichen Dingen, in seiner heidnischen Befan- 
genheit es nicht dahin zu bringen vermocht, sich eine gehalt- 
vollere Unsterblichkeit zu versprechen, als diese wortselige dea 
Lobes und des Ruhmes bei der Nachweif, daher er sich wohl, 
eben weil ihm keine Offenbarung etwas Höheres verheissen 
hatte, auch ein weuig über dasMaass auf diese im Voraus etwas 
zu Gote gethan. u 

Diese Bemerkungen Hessen einen ausführlichen Common 
tar zu, wenn der Raum zu einem solchen verstattet wäre. Aber 
sie werden hoffentlich in recht vielen Gemüthern Anklang fin- 
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den und da» Andenken eines Crossen und guten Mannes um so 
mehr in verdienter Ehre erhallen. 

Der letzte Theil der Vorrede verbreitet sich über das 
schon erwähnte Ziel unsrer dermaligen Stylfertigkeit und er- 
wähnt mit vieler Anerkennung die vom Verfasser benutzten 
Schriften von Döderlein, A. Grotefend, Schwenck, 
Zumpt, Krebs und Grysar sowie der in Recensionen der 
ersten Ausgabe mitgetheilten Bemerkungen von Rosenheyn» 
Eggert und von dem Unterzeichneten. 

Als eine zweite Zugabe von Wichtigkeit nennen wir neun 
Excurse (S. 511 — 520), die theilsaus Erweiterungen einzelner 
Anmerkungen entstanden, theils als eine ganz neue Arbeit zu 
betrachten sind. Sie enthalten 1) über den ciceronianischen Ge- 
hrauch von aliquh und quispiam ; 2) über die Uebersetzung 
der Partikel nämlich mit Erörterungen über nempe, scütcet^ 
nimimm , videlicet ; 3) über die substantivischen Prädicate und 
Appositionen, welche mittelst des Adverbiums als an substan- 
tivische Begriffe angefügt werden; 4) über et und etiam mit 
besonderer Bezugnahme auf Hand' s Tursell. T. 11. p. 499 f.; 

5) V» ber cum - tum , et -et, vel - vel , st ve - sive , out - mit ; 

6) über die Pronomina Ate und üle als zurückweisende Fürwör- 
ter an der Stelle eines nochmals zu denkenden Substantivs; 7) 
über die Grund - und Voraussetzung - Partikeln ; 8) über das 
Latinisireu moderner nomina proprio; 9) über haudscio an und 
kaud 8cio, an nori. In allen diesen Abhandlungen zeigt sich ge- 
naue Kenntniss der neuesten Untersuchungen über diese Gegen- 
stände, verbunden mit guter Belesenheit und einem unbesto- 
chenen Urtheile. Da überdies« die Erörterungen nicht su weit 
ausgedehnt sind und sich nicht in gelegentlichen Nebenunter- 
suchungen oder kritisch behandelten Stellen verlieren, so wer- 
den sie gewiss für die ,,mit dem Latein sich plackende Ju- 
gend" (um mit Benjamin Hederich zu sprechen) von grossem 
Nutzen sein. 

Das Aeussere des Buches ist sehr ansprechend, auch die 
Correctheit im Ganzen befriedigend. Die Druckverstösse ent- 
schuldigt Hr. W. am Schluss der Vorrede selbst dadurch, dass 
„die Setzer bei ihm stets über untractables und unleserliches 
Manuscript klagen, wiewohl er, seiner Ansicht nach, eine vor- 
treffliche und sehr durable Hand schreibt und fast nie eine 
Feder schneidet. u 

Cr. Jacob, 
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Z?e PRÜM »TwriZa eiusque monumentis commentatio. Scripsit G. Par- 
thiv, Dr. Accedunt duae tabulae aeri incisae. Berlin, bei Nicolai. 
1880. VIII u. 107 S. gr. 8. Herr Dr. Parthey, ein Berliner Ge- 
lehrter, hatte zur Erreichung verschiedener wissenschaftlicher Zwecke 
u her Italien and Sicilien eine Reise in dea Orient wehrend der zweiten 
HTilfte des letzten Decenniuras unternommen. In Gesellschaft mehre* 
rer Freunde besuchte er aaeb Aegypten , wo er bis aa die Grenzen des 
alten Nubien vordrang. Van dem berühmten Geographen , Hrn. Karl 
Ritter in Berlin, aufgemuntert, dem auch die kleine Schrift gewid- 
met ist, gab er im Jahre 1830 schon diese Fracht seiner Reise heraus, 
der in jeder Hinsicht eine dankbare, wenn schon etwas verspätete An- 



erkennung gebührt. Sie ist eine Monographie, die nicht aliein durch 

unserer 



sorgfältige gelehrte Forschung, was sie wohl mil 

»ten besseren geographischen Monographieen gemein hat, 

Autopsie des behandelten Gegenstandes sich auszeich- 
net , die von der erforderliehen Scharfe und Gewissenhaftigkeit der 
Auf fassang geleitet ward. Schriften solcher Art, denen dieser dop- 
pelte Vortag angestanden werden könnte, gehören aber, wie hinrei- 
chend bekannt ist, in den Untersuchungen über Gegenstände der alten 
Geographie? aur Zeit noch au den seltneren , wenigstens unter uns in 
Deutschland, wo unsere geographischen. Forscher sich groeeentheilo 
auf die oft sehr ungenauen Nachrichten an verlassen gewohnt sind, wel- 
che ihnen von den Reisenden des Auslands oder überhaupt von Frem- 
den zuzukommen pflegen. Ans diesem Grunde lasst es sich leicht ho* 
greifen , woher es geschehen, dass selbst in den besseren Werken un- 
serer Schriftsteller, die sich mit der alten Geographie beschäftigen, 
sich noch immer so viel Unzuverlässiges findet, besonders wenn sie, 
wie man bei Mannort, Ukert, Reichard, Kruse u. A. m. bemerkt, In 
die Darstellung dos Einzelnen eingingen : es fehlt ihnen dazu entweder 
die Autopsie, die jedoch bei Gegenständen auf diesem Gebietoder Li- 
teratur unerlässlich ist, oder es hat ihnen aa Arbeiten deutscher For- 
scher gemangelt , auf deren Untersuchungen aa Ort und Stelle sie sich 
vollkommen hätten verlassen können. Wenn nua unser grosser F. A. 
Wolf mit Recht behauptete, das» die alte Geographie allerdings ein 
wesentlicher Theil der Alterthnmswissenschaft, zugleich aber auch 
der schwierigste sei ; so lä»st sich besonders Monograohieen , wie die 
vorliegende ist, unser wärmster Dank im Namen der Wissenschaft nicht 
versagen , indem hierdurch einem grossen Theile unserer philologisch 
gehörig vorbereiteten jungen Gelehrten ein Muster aufgestellt worden 
ist, in dessen Verfolgung sie der Alterthnmswissenschaft wahrhaft nütz- 
lich an werden und ihre Bemühungen dauernd an machen vermögen. 
Der hieran noch vorliegende Stoff in den berühmtesten Ländern der 
alten Welt ist gewisseres assen unermesslich au nennen, und wenn ein 
junger Reisender ans dem höheren Norden Deutschlands es unternahm. 
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bis zum vier und zwanzigsten Grade N. B. unter £ntbehrungen aller 
Art, gleich dein trefflichen Schweizer Burckh'ardt, vorzudringen 
und daselbst eine genaue Forschung anzustellen, so möchten ähnliche 
Untersuchungen ff her einzelne, uns ungleich näher liegende funkte 
der alten Geographie mit weit grösserem Rechte erwartet werden dür- 
fen. — Mit rühmlicher Bescheidenheit entschuldigt sich der Verf. zu- 
förd«rst in dem Prooemium, dass er es unternommen, einen Gegen- 
stand zu behandeln, von dem man grossentheils glaube, dass er durch 
die der französischen Expedition unter Napoleon beigesellten Gelehrten 
in deren bekanntem grossen Werke schon hinlänglich erledigt worden 
sei. Hierüber sagt er: „ Narrationem habemus Lancreti (Laueret, De- 
»cription de l'ile de Phile etc.) , in ipsa Aegypto praematura motte erepti, 
luculentam quidem , sed non ad finem perduetam. Indium taut um a sei i- 
ptorc (anetore) recognitum est, maxima operis pars, fra gm cutis vt pri- 
mum scripserat constans, cum paucis additamentis , aliorum cura, ut qui 
defuneti memoriam pie colerent , in lucem prodiit. Quare nobis in hac 
dissertatione > de insula illa observationes nonnullas profereittibug , nullum 
aliud cousiUum fuit , nisi ut iis , quae publici iuris iam facta erant , sup- 
plvmcuta quaedam adjiceremus , omniaque dilucide collala lectoribus ante 
oculos proponentes, notiiiam monumentorum , quibus insula condecorata est, 
absolutio, cm exhiberemus etc." — Die Schrift selbst zerfällt in zwei 
Abtheilungen; von diesen enthält Pars /., laut Ueberschrift , die mvnu- 
mentorum Philensium descriptio, und Pars II. handelt de Acgypti ßnibus 
mcridiuuis et historia Philensi. Die Pars I. wird von dem Verf. mit fol- 
genden einleitenden Worten eröffnet : „Sub vigesimo quarto latitudinis 
borealis gradu , Nilus a meridie septentrionem versus decurrens, arenosas 
moutium fauces, transversa tractu objectorum , perfluit , unde per cata- 
ractam Syenensem, quae a mari interno procedentibus prima dicitur , cum 
aliquo aquarum knpetu delabitur. Ex magno insularum numero, quibus 
hoc loco fluminis ulveus dirimitur , Elephantines et Philarum nomina da- 
rissima sunt; quarum altera, Elephantine, e regione Syencs, in in- 
feriore, ulteru, Philae, in cataractae summa parte prominet. Distant 
intcr se duabus legis gallicis , qua mensura cataractae longitudo et mon- 
tium latitudo satis accurate indicantur ; via in litore orientali vel arabico 
expedito pvditi facile duabus horis conficitur. Elephantines monumenta, 
cum per tot saecula temporum iniuriae obstetissent , nostris diebus fere 
omnia ceciderunt, Philarum autem templa, favente fortuna, magna ex 
parte itUcgra nobis servata sunt." Der genauem Angabe von Novet 
zufolge (Memoires sur l'Egypte an X, 1801. II. p. 23T.), die nach astro- 
nomischen Berechnungen ertheilt werden ist, liegt die Insel Philae 
unter dem 24<> 3' 45" N.B. und dem 30° 33' 4<i" O L. von Paris. 
Dus westliche Ufer des Nils, Philae gegenüber, ist weit höher als die 
höchsten Punkte der Insel, obwohl es wegen der Menge des aus Li- 
byens Wüsten herangeführten Sandes weniger steil als das andere Ufer 
erseheint« Ueberall zeigen sich steile , hohe, schwarze Felsen , wess- 
halb die Fussgänger sogar, die von Oberägypten aus nach Nubien als 
Boteu gesendet werden , bei Svene das rechte Nilufer verlassen und 
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nuf das linke Ufer bis zur nubischen Stadt Debnde übergelten müssen. 
Das östliche Ufer hingegen breitet sich nahe am Flusse hin in eine 
grosse, in der Ferne von Gebirgen umschlossene Ebene aus, die von 
den Bewohnern während der trockenen Jahreszeit durch Wasserräder 
in grosser .Menge aus dein Nil bewäsHert wird. Der Granit, aus wel- 
chem die Gebirge in dieser Gegend bestehen, zeigt sich durchaus bloss, 
indem die Vegetation auf ihm nur selten zu haften pflegt. Ehe der 
Nil sich in die Felsen stürzt, um die Wasserfülle zu bilden, wendet 
er sich in einem geraden Winkel gegen Abend. Auf dieser Seite, ge- 
gen Afrika hin, befinden sich Philae zunächst zwei grössere Inseln, 
von denen die kleinere, von den Anwohnern Jiageh genannt, die Spu- 
ren eines alten kleinen Tempels am östlichen Ufer aufzeigt, die grös- 
sere aber, J/esse/», ausser einigen ärmlichen nubischen Hütten unge- 
heure Steinhaufen enthält. - Den Anblick der Insel Philae selbst schil- 
dert der Verf. als höchst lieblich und überraschend für alle, welche 
von Syene aus, auf einem zwei Stunden langen Sandwege, in dem von 
nackten Felsengebirgen umgebenen Thüle zu ihr gelangen. Die mas- 
sige Erhöhung der Insel über das daselbst ruhig strömende Gewässer 
des Nils, die mächtigen "Pylonen und Peristylia der alten Tempel zwi- 
schen den Palmbäumen und Casien gewähren eine höchst erfreuliche 
Ansicht. Dieser, ihrer bequemen und anmutbigen Lage scheint die In- 
sel, es auch verdankt zu haben , dass sie selbst unter des alten Aegy- 
ptens heiligsten Tempelsitzen in einem so hohen Ruf gestanden hat. 
Der Verf. erklärt sich diese auffallende Sonderbarkeit daraus, dass der 
ägyptische Tempeldienst hier ungleich früher als zu Syene, Theben 
und den übrigen Theilen des niederen Aegyptens Statt gefunden haben 
inusste , da doch Aegyptens Bevölkerung und Cultur von Aethiopien 
ausgegangen sein soll, wofür so viele Zeugnisse sprechen; wesshalb 
auch in ungleich späteren Zeiten die Heiligkeit des Tempelcultus von 
Philae unter den Aegyptens sich unverrückt wo nicht gar erhöht erhal- 
ten musste, wenn schon diese Insel ausserhalb der Landesgrenzen lag. 
Und der Ruf dieser Heiligkeit ward dann besonders durch das Anlan- 
den der Kaufleute bewahrt und immer fort verbreitet, die von Aethio- 
pien her bis Syene ihre Waaren führten. Nachdem die Burckhardt'- 
sche Meinung erwähnt worden, dass die von Syene bis zum Nilufer, 
Philae gegenüber, geführte, aus gebrannten Backsteinen bestehende 
lnnge Mauer erbaut sein mochte , theils um die Angriffe der orientali- 
schen Araber abzuhalten , theils auch um für die Handelsleute zu ei- 
nem bequemen und sichern Fussweg zu dienen, wird der Umfang der 
Insel beschrieben , worauf die Schilderung der einzelnen Monumente 
folgt. Die Länge der Insel, die unter allen Inseln des Wasserfalls die 
kleinste ist, wird zu 1000, die Breite nur zu 400 Fuss angegeben. 
Ringsum , das steile und hohe Felsennfer ausgenommen , urogiebt sie 
eine uralte, 20 bis 25 Fuss hohe Mauer, die jedoch der Nil, selbst 
wenn er am höchsten steht, nie übersteigt, indem von ihr immer noch 
fünf bis sechs Fuss alsdann über die Finthen emporragen!; und dadurch 
ist auch dafür gesorgt worden , dass kein Theil der Insel unter Wasser 
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gesetzt wird. Die Beschreibung der noch vorhandenen alten Denkmä- 
ler, eu deren bequemen Liebersicht der von dem Verf. genau aufge- 
nommene und berichtigte Plan der ganzen Insel dient, •wird mit der 
Angabe des östlichen Anlandungsplatzes begonnen. Sie ist genau und 
berichtigt das Werk der Franzosen durchgängig, was selbst der be- 
kannte Pariser Gelehrte Lc trenne in seiner Beurtheilung der Schrift 
des Herrn Parthey im Journal des Savans 1833 rühmend anerkannt 
hat. In dieser Anzeige ist zwar nicht zu erwarten , dass wir dem Verf. 
hier Schritt für Schritt folgen; indessen wollen wir nicht verfehlen, 
das Hauptsächlichste daraus anzugeben. Die Stadt Philae selbst lag, 
nach dem Verf., auf der Nordseite der Insel, der grosse Tempel dage- 
gen ist noch auf der Westseite zu sehen. Noch jetzt befindet er sich 
in ziemlich w r oh (erhaltenem Zustande, mit vier herrlichen Pylonen ge- 
schmückt; er war das Hauptgebäude, dessen hinteren Theile gegen 
Aegypten oder Norden, die vorderen aber gegen Aethiopien oder Mit- 
tag hinwärts gerichtet waren. Zu ihm führten zwei schöne Porticus, 
mit einem südlichen Peristyl, an dem die zum Flusse hinab führende 
Treppe liegt. i Alle diese Gebäude erklärt der Verf. für die ältesten, 
übereinstimmend mit Lancret p. 3 ; obwohl Champollion Ep. XI. be- 
hauptet hat, dass der erste Vorhof des grossen Tempels von Ptolemaeue 
Philoraetor , das Ad y ton vom Philadelphias und der Pronaos von Ever- 
getes 11. errichtet, die Sculpturen aber von den Kaisern Augustus und 
Tiberiiis hinzugefügt worden wären. Die übrigen ehemaligen Gebäude 
auf der Westseite liegen in Trümmern. Nur in die spätem Zeiten erst 
t.etzt der Verf. das Peristyl nebet dem Alilandungsplatz und der Treppe 
auf der Ostseite der ln»cl, so wie auch ebendaselbst den römischen 
Triumphbogen , zugleich mit dem dritten Landungsplatz. An Inschrif- 
ten , womit besonders die Wände aller zum grossen Tempel gehörigen 
Gebäude versiert sind, ist kein Mangel. Unter den griechischen zeich« 
nen wir hier nur die eines gewissen Celsus aus, die also lautet: 

"lotöi xaDiroroxco Kfloog rode yQapn' aviQr\%u * 

Mrtjadsls 7}$ oAogov xorl te*ia>v gpJ/W, 
Kai 7iccTQ7}$ ylvHSQys TJToUfiatSog , jjv iTtotyatv 

ZcozijQ, 'EXXqvcav XiXoytvtg rtfitvog. 

Diese Inschrift ist zur Bestimmung der Zeit, in welcher die Stadt Pto- 
lemais gegründet ward , von Wichtigkeit. Gemeint wird aber hier die 
Ptolemais in der Thebais, die dem ltiner. Anton, zufolge zwischen der 
Apollinopolis parva und Abydus lag. Vergl. Strahn W H, 1167. Unter 
den hieroglyphischen Inschriften ist uns die aufgefallen , welche sich 
in einem Flügel des grossen Pylon am Eingänge befindet and von dem 
Verf. in der zweiten Tafel abgebildet wieder gegeben Ist. Diese hie- 
roglyphische Inschrift stellt eine nackte weibliche Person vor, welche 
eine, mit dem Bilde eines Elephanten verzierte Tafel mit beiden aus- 
gestreckten Händen , gleichsam als ein Weihgeschenk , darsubringen 
scheint. Hr. Parthey sagt hierüber: „Ex adverto templi occidenta- 
Ii» (M), ala pylonis (C) portam minorem habet , quae a lotete (ad d) 
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inter notarum sacrarum farraginem elephanti quoque imaginem con- 
tinet. Ornamenti instar (?) in tabula est dcpictus, quam onus quaedam 
Deo vel regt offert. Tarn parva uutetn et abscondita est imago, ut etiam 
diligentiorum oculos fucile fugiai: neque eius mentionem faceremus, nisi 
sola esset elephanti imago tarn in Philis insula, quam in toia Aegypto et 
JSubia ; etsi non negemus , in accuratiore templorum perscrutatione alias 
reperiri posse etc.'* So dankbar wir dem Hrn. Verf. für die Copie die- 
ser, wenn auch kleinen Hieroglyphe sein müssen, eben so sehr müs- 
sen wir jedoch bedauern, dass er sie zu flüchtig behandelt und ihrer 
Wichtigkeit an diesem Orte schwerlich gemäss gewürdigt hat. Die 
Anus , wie er sie ganz einfach nennt, zeigt sich in der Abbildung aller« 
dings als eine weibliche Person mit stark prominirenden Brüsten ; allein 
mit dem heiligen Schurz , der Calantica, der doppelten Halskette, der 
in dreissig Quadratfelder abgetheilten heiligen Tafel etc. , auf dem 
Kopfe, und in den Händen die an langen Fäden hängenden Nilschlüssel 
und die Blüthen des Nillotus haltend, wodurch sie als die Isis selbst, 
wenigstens als eine Repräsentantin ihrer im altägyptischen Cultus hoch- 
heiligen Person angedeutet ward , die dem Herrscher, oder vielmehr 
dem Osiris selbst (dessen Grab entweder in diese Insel oder doch in 
deren unmittelbare Nähe gesetzt wurde) die mit dem Bilde eines Ele- 
phanten geschmückte viereckte Tafel als Weihe entgegenbringt. Das 
Elephantenbild muss demnach den Hauptgegenstand in diesem hierogly- 
phischen Satze ausmachen, und von dessen Deutung wird die Erläute- 
rung de« ganzen Satzes abhängen. Um einen Versuch dazu zu wagen, 
gehen wir sogleich zur Anzeige der Pars II. über, die der Verf. mit 
der Philarum etymologia beginnt. Hier verwirft der Verf. zuerst die 
Etymologien Bochart's, der in seiner Geogr. sacra I, 4, 26 den Na- 
men von dem arab. Worte Fil, elephas, ebur, des Zoega, der ihn 
vom co pt. Worte phclk, allidere, percutere, des Champollio n, der 
ihn vom copt. Worte pilak, remotus, extremus, abgeleitet hat u. s. f. 
Er hält den Namen ursprünglich für griechisch und sagt: „Sed si tecum 
consideraveris , fere omnia Aegyptiacarum urbium nomina a Graecis nobis 
Graeea versionc tradita esse, Philas quoque a Graeco QtXog propter loci 
amoenitatem dictas esse haud immerito existimes." Gegen diese Ablei- 
tung liess sich nun wohl bemerken, dass sie unmöglich eine glück- 
liche genannt werden könne, da das griech. Wort in dem ihm hier bei- 
gelegten Sinn schwerlich irgend wo vorkommen dürfte, auch ist von 
dem Hellenisten Letronne dagegen das Nöthige schon erinnert wor- 
den. Auf jeden Fall scheint die von Jomard in seiner Beschreibung 
der Insel Elephantine p. 208. §. VI vorgetragene Behauptung, dass alle 
bei den Wasserfällen liegende Inseln ursprünglich den gemeinsamen 
Kamen Fil getragen und dass Elephantine die griechische Uebersetzung 
des enteren Namens sei, der Wahrheit am nächsten zu kommen. Er 
sagt a. a. O. : „&' Ion considire, qu au dessus de Syene le Ali coule en- 
tre des montagnes esearpe'es, que son cours est seme dHles nombreuses, que 
le fieuve depose dans ees lies plutöt que sur ces bords le Union vegctal, ce 
qui donnc ä toutes ces tles une esistence scmblablc et commune, qu enfin 



Digitized by Google 



332 ' Bibliographische Berichte. 

t 

le nom iVElep hanti ne. n y est autre chose que celui de Philac traduit 
en grec, et que celui de Philae est le nom antique d'E lep hantinc 
avec une finale grecque, on peut conjecturer, que jadis t out es cew fiel 
repandues dans le fleuve , au - dessus et au - dessous de la derniere Cata- 
racten portoient le nom commun de Fil. J ajauterai une remarque dc- 
cisivv , c'est que la finale qu' on a jointe au mot Fil est le signe de la 
plurulite'. ii Da nun, wie wir oben aus der Schrift des Hrn. Part he j 
angeführt, in dem Pylon des grossen Tempels auf der Insel Philae die 
so seltene, oder sonst wohl gar nie noch bemerkte Hieroglyphe des 
Elepliantenbtldes auf einer Wcihetafel vorkommt , so scheint eben so- 
wohl die schon angegebene Etymologie Bochart's (Philae von dem 
arab. Fil , was in derselben Bedeutung auch im Cbaldäischen Filah und 
sogar im Persischen sich findet), als auch die Behauptung Jomard's 
die höchste Wahrscheinlichkeit für sich zu haben, i Der Elephant Fil 
bedeutet als hieroglyphisches Schriftwort die Insel Philac, und diese 
weihet dem Osiris entweder die Isis selbst, oder doch eine sie vertre- 
tende p rieht er liehe Person zu seinem steten Sitz oder zu seinem Grabe. 
Vergl. Creuzer Comment. Herodot. -§. 14. 15. Uebrigens ist dieses 
Schriftwort nur die Homonymie, oder vielmehr die hieroglyphische 
Paronomasie der gleichlautenden arab., hebr. u. chald. Stammwerter 
Fil, Filah etc., zertrennen, spalten, zerschneiden, so dass die eigent- 
liche Bedeutung des Namens dieser lusel, so wie der übrigen alle, der 
vom Verf. gegebeneu Schilderung ganz gemäss, die der Zertrennten, 
der Gespaltenen, oder vielmehr der den Strom (Osiris) Trennenden, Spal- 
tenden, gewesen wäre; wobei es dann weiter nicht nöthig ist, an le- 
bende Elephanten auf der Insel, oder an den Elfenbeinhandel auf ihr 
zu denken. Vergl. Castelli Lex. Heptagl. e. v. — Doch so viel mag 
hinreichen, um alle Allerthumsfrcunde auf die gehaltreiche kleine 
Schrift aufmerksam zu machen! [Dr. Sick ler.} 

Siciliae Antiquae Tabula Emendata. Auetore G. Partbey, Dr. 
[Berlin, bei Nicolai. 1834.] Eine für die alte Geographie von Sici- 
lien wichtige und cmpfehlungswürdige Arbeit! Hr. Parthey hat diese 
Insel selbst bereist und das Merkwürdigere in ihr theils selbst genauer 
untersucht, theils wenigstens besucht, was auch die ohne seinen Na- 
men bekannt gemachten, sehr lesenswerthen Briefe bezeugen; er bat 
darauf in Berlin die besten , bis jetzt vorhandenen Hülfsmittel zu die- 
ser Arbeit fleissig benutzt, aus welchem Grunde diese letztere nun 
wohl keinem Freunde der alten Geographie fehlen dürfte. Es besteht 
diese Arbeit 1) aus einer 1 Fuss (i.\ Zoll langen und 1 Fuss 1 Zoll brei- 
ten, sehr sauber von Loop. Müller in Berlin gestochenen Karte der 
Insel, auf deren unteren Hälfte die Sicilia Tabulae Peutingerianae an 
der einen Seite, und an der anderen die Inseln Melita u. Gaulu» nach- 
gebildet sind , und 2) eine 19 Seiten enthaltende kurze Erklärung in 8. 
In dieser Erklärung bemerkt der Verf., dass die Karte in Hinsicht 
auf die Gebirgszüge , die Strombetten und die Ufergrenzen nach den 
neuesten Hülfsmitteln und Karten, denen in Betreff der beiden ersteren 
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Gegenstände da* Schm ettau'sche bekannte Werk aas den Jahren 
1719 — 1721, in Betreff des letzteren aber die treffliche Karte des Eng- 
länders G. E. S in v t h aus dein J. 1826 zum Grande gelegen, gearbei- 
tet worden sei. Bei der Angabe der alten Städte bediente er sich der 
Sicilia antiqua von Phil. C luver als der sichersten Grundlage, 
wobei er jedoch den früheren Th. Fazellus, so wie auch unter 
den Neuern unsern K. Mann er t und Th. Reichard zu Rath zog. 
Da aus der grossen Anzahl der von den alten Schriftstellern genannten 
Städte Siciliens nicht alle mit Sicherheit bestimmt werden -konnten , so 
wurde allen Städten von ungewisser Lage in der Karte selbst ein ? bei- 
gefügt , was man für sehr zweckmässig halten wird. Solcher Städte 
zählt der Verf. 45 auf. Von dem Geographus Ravennas gesteht der 
Verf. wegen dessen gar zu grosser Fehlerhaftigkeit keinen Gebrauch 
haben mnclieu zu können, so wie er auch das Itinerar. Anton, nur mit 
grosser Vorsicht benutzt habe, während die Tabula Peuting. eine nur 
ganz geringe Hülfe biete. Den von ihm mehrmals wiederholten Ver- , 
such , die Karte der Insel nach Plinius und Strabo zu entwerfen , fand 
er als ganz vergeblich, besonders da die Zahlangaben des Ptolemaeus 
Sicilien eine gänzlich monstruöse Gestalt ertheilen. Hier konnte also 
unmöglich nach der Idee verfahren werden, die alte Geographie von 
Sicilien lediglich nach den Angaben der alten Schriftsteller darzustel- 
len, was übrigens J. II. Voss auch nur bei der ganzen Welttafel ge- 
than , wogegen er bei der Schilderung der homerischen Troas und 
Ithaka sich der neueren Karten bediente. Von S. 8 bis 13 giebt der 
Verf. das Itinerar. Anton, von Sicilien nach Wesseling mit beigefügten 
neuern Namen. Durch eine Zusammenstellung der Wegmaasse oder 
Entfernungsangaben vom Itiner. Anton., Strabo, der Tabula Peuting., 
des Cluver, des Schmettau, der Karte vom J. 1818, der Karte von 
Reichard aus dem J. 1824, und des Survey von Smyth aus dem J. 1824 
und deren Vergleichung in Betreff des südlichen Theils der Insel, zeigt 
der Verf. , wie gross die Verschiedenheit in ihnen sei. Vorzüglich 
brauchbar wird man am Schlüsse der Erklärung von S. 14 bis Ii) den 
Nomenciator veteria Siciliae finden, da in ihm, mit bestimmter Hinwei- 
sung auf die Karte, den älteren Städtenumen die neueren, nach ge- 
höriger Berichtigung , gegenüber gestellt worden sind. 

[Dr. Sickler.] 

The Gael and Cymbri; or an inquiry into tlie origin and history of 
the Irish Sroti, Brilons and Gauls, and of the Caledonians, Picts, Jfehh, 
Cornish and Brctons. By Sir William Betham, Ulster King of A rms 
etc. Prel. Obs. [Dublin, William Curry, Jim. and Co. Simpkin and 
Marshall, and T. and W. Bonne, London; Oliver and Boyd, Edin- 
burgh. 1834. XX T. 443 S.] Dieses Werk erschien im Laufe des vori- 
gen Jahres, ward dem König Wilhelm IV. gewidmet und beginnt un- 
ter den Gelehrten Grossbritanniens Aufsehn zu erregen. Sein Verfas- 
ser ist ein gelehrter Irländer in der Grafschaft Ulster, im nördlichsten 
Th ei le von Irland , der, seiner Versicherung zufolge (S. VI ) eine lange 
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Reihe von Jahren hindurch sich mit der Erforschung" des wahren Ur- 
sprungs und der ältesten Geschichte des Irischen Volkes beschäftigte, 
und, mit den besten Hülfsmitteln dazu ausgerüstet, auf Ergebnisse ge- 
rieth, die nicht allein in dieser Hinsicht alle seine früheren Erwartun- 
gen übertrafen, sondern auch zur Aufhellung des Ursprungs und der 
Geschichte vieler anderer europäischen Frühvölker eine unerwartete 
Beihülfe boten. — Ohne nun über diese Ergebnisse, ihren Werth 
und Bedeutung ein entscheidendes Urtheil hier abgeben zu wollen , in- 
dem die unparteiische und vorurtheilslose Prüfung derselben nur einer 
längeren Zeit anheira gestellt werden kann , so glaubt der Ref. jedoch, 
dass eine Anzeige des Werkes selbst, das diese Ergebnisse mittheilt, 
unsern deutschen Sprachforschern , Geographen u. Ethnographen , de- 
nen besonders, welche für die Erforschung des höheren Atterthums 
Ton Europas nordlichen Völkern vorzüglich bemüht sind, je Trüher 
desto erwünschter kommen dürfte. — In dem Vorbericht sagt der 
Verfasser: der erste Gegenstand seiner Untersuchung sei gewesen, 
„ eine Prüfung der Sprache , der Gesetze , der Religion , der Sitten , Ge- 
wohnheiten und Institutionen des Volks der Galen, von dem Jul. Caesar 
angegeben , dass es sich selbst Celtae genennet habe; als das über allen 
Zweifel erhobene Ergebniss dieser rein antiquarischen Forschung habe sich 
sodann herausgestellt, dass die Iren, Briten und Galen (Gallier) zu Cae- 
»ars Zeit alle dieselbe Sprache gesprochen, dass sie alle denselben 
Ursprung, dieselbe Religion, Gesetze, Sitten und Institutionen beses- 
sen, dass sie alle nur verschiedene Zweige eines und desselben grossen 
Volkes gewesen wären."' Hieran knüpften sich nun bei dem Verf. die 
Fragen: „Wenn kamen die Celten oder Iren nach Irland ? u — ferner: 
„ Wer waren die Celten, und woher kamen sie?" — ferner: „ Waren 
die Walliser (Welsh) die alten Briten , die gegen J. Caesar fochten und 
die nach dem Fall der römischen Provinz in Britanien in die Hände der 
Saxcn sich nach Wales zurück zogen, hier ihre Unabhängigkeit behaup- 
teten und ihren Abkömmlingen ihre Sprache, Gesetze und Institutionen 
überlieferten?" — ferner: „Wer waren diese Walliser, woher kamen 
sie, und wenn bemächtigten sie sich des Landes Wales? — Die Beant- 
wortung dieser Fragen macht nun den Gegenstand des Werkes aus und 
wird in zwölf Kapiteln verhandelt, deren Inhalt zur bessern und 
leichtern Uebersicht des Ganzen wir hier zuförderst folgen lassen wol- 
len. Kap. I. Ueberschrift: „Die Galen und Cymbern (the Gael and 
Cymbri)." Inhalt: „ Welche Völker waren unbestreitbar Celten (Cel- 
tae), welche nicht? — welche Völker wurden von den Alten Celtae 
genannt? — Caesar — Tacitus — Irrthümer der neuem Schriftstel- 
ler — Toland — Dialecte der Celten — Irisch — Ersisch — Münks — 
Dialecte der Cymbri — Wallisisch — Cornisch — Armoricanisch — 
Zweifel an den gleichen Ursprung der Walliser, Cornwalliser u. Arrao- 
ricaner mit den Iren — des Bischofs von Dromore Stammbaum der Cel- 
tae, welcher die Walliser mit aufgenommen hat — Irrthümer darin — 
Berichtigung derselben — Stammbaum der Gothen und der Cymbern — 
Vallancey — Gefahren der Etymologie — Scoti — Sir Thomas Ware 
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und andere engländische Schriftsteller — von den britischen Inseln — 

CT i 

diese waren nicht vom Continent aus bevölkert — wie wurden sie die- 
ses von einem meerbeschiffenden Volke — Tacitus — der Bernstein — 
Jul. Caesar — Herodotus — die Tyrer." — Kap. II. Ueberschrift: 
„Die Phoenicier (the Phenicians)." Inhalt: „Die Kunst der Alten in 
der Schifffahrt zu sehr herabgesetzt — lasons Seeunternehmung — 
Geschichte der Phoenicier — Ezechiel'« Schilderung* von Tyrus — 
Grosse Ausdehnung des tyrischen Handels 600 Jahre vor Chr. etc. — 
Tarschisch, verschiedene Meinungen darüber — Herodotus beginnt 
•eine Geschichte mit den Phoeniciern — Mutterland diese» Volkes — 
sie waren keine Canaanitrr , sondern Choldaeer — Vallancey — Kar- 
thago — die Griechen erhielten ihr Schriftalphabct von den Phoeni- 
ciern — sie umschiffen Afrika vom rothen Meere ans und kehren bei ■ 
Gibraltar wieder zurück — Schiffe, die von ihnen dem Perserkönig 
Xerxes während seines Eroberungszuges gegen Griechenland geliefert 
worden, ihre Kleidung und Bewaffnung — ihre Götter, Baal, Mo- 
loch, Thamrauz, Astaroth, Chian, Remphan, Dagon, Riramon — 
die sieben Kapellen des Moloch — das Gehen durch das Feuer — 
Baal- Sarain etc. — Baal, die Sonne." — Kap. III. Ueberschrift: 
Die Phoenicier (the Phenicians)." Inhalt: „Aylet Sammes stellte zu- 
erst die Meinung auf, dass Phoenicier Britannien bevölkerten — die 
Britannien antiqua illustrata dieses Schriftstellers — Zunahme der Be- 
völkerung nach der Sündfluth — Erfindung der SchiffTahrt — Wissen- 
schaften und Kultur, als Früchte des Handels — Phoenicier und Ae- 
gypter, die gebildetsten Völker des höheren Alterthuras — Beweise 
der phoenicischen Ansiedlung in Britannien und Irland — Aeltere Mi- 
nenwerke — Mr. Griffiths — phoenicische Sprache — Cerne — was 
ist Erin — was sind die Cabiri — Gallilaea — Gael — phoenicischer 
oder tyrischer Herkules — Melicartus, was bedeutet er im Hebräi- 
schen , was im Irischen — Ogaraus u. Ogam — Tnland's Vermuthung 
über Ogamus — Lucianus Nachricht über Ogmius — Inschrift auf den 
tyrischen Herkules zu Colchester. " — Kap. IV. Ueberschrift: „Die 
Phoenicier (the Phenicians)." Inhalt: „Die Phoenicier haben den Län- 
dern und ausgezeichneten Vorgebirgen am mittelländischen Meere ihre 
Kamen ertheilt, die im Galischen alle bezeichnend und erklärbar sind — 
viele Zusammenstellungen in dieser Hinsicht — Tyrus, Palncotyrns — 
Sidon — Palmyra — Italien — Sardinien — Corsica — die Haiea- 
ren — Malta — die Vorgebirge Rnsadir, in Afrika — Scombraria — 
Charidemum und Dnmiuni, in Spanien — Calpe, Abyla — Cadix — 
Barlengas — Londobris etc. — die alten Völker Spaniens — Lacetani, 
Cosetani etc. — die Flüsse Spaniens — Andaro etc. , alle gulische Na- 
men — Vergleichung der Sprache im Poenulus des Plauttis nuch Val- 
lancey — Phoenicisch, Karthagisch und Galisch dieselbe Spruche." — 
Kap. V. Ueberschrift: „Die Briten und Gallier (Britans and Gaul*)." 
Inhalt: „Das celtUche Gallien — es umfasste dasselbe das Innere von 
Frankreich nebst der Schweiz — Helvetii, Tigurini etc. Stämme eines 
und desselben Volkes — • Irrige Vorstellung, dass die Walliser Celten, 
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oder die Abkömmlinge der Briten Römer gewesen — zwischen den 
Wallisern und Galen findet keine Verwandtschaft statt — Vergobre- 
tus — Eduard Lhuyd's Archaeologia seine Ansicht von den Gwyd- 
helians oder den Galen — sie waren die Besitzer von Wales vor dem 
Einauge der Walliser — RowUmd — Caesars Nachricht üher die Ga- 
len — ihre Civilisetien — Divitiacu» — - Liscue — sie bedienten sieh 
griechischer Schrift — die Veneti — ihre Schiffe, deren sie 200 be- 
lassen — die Briten — britisches Geld — Gold, kupferne und eiserne 
Ringe— unreine Thiere — jüdische Heiratbscaeremonien unter den 
Druiden, miss verstanden ?on J.Caesar — Parteien — Druiden — 
ursprünglich ans Britannien — sie bedienten sich griechischer Schrift - 
berühmte Stammbaume der Galen — Clans — Germanen hatten keine 
Druiden — Avaricnm — Critegnatus etc." — Kap. VI. Ueherschrift: 
„Die Galen (the Gaels)." Inhalt: „ Vergleichung des Galischen mit 

der Sprache des Volkes in Gallien von den Aqnitani und anderen 

benachbarten Völkern — von den Flossen in Gallien — von den Per* 
sonennamen in Britannien und in Gallien zur Zeit der Römer — Volk 
in Britannien — von den Flüssen , Aestuarien und Vorgebirgen Britan- 
niens.' 4 — Kap. VII. Leber schrift: „ Die CeUae (the Celtae)." In- 
halt: „Die Götter der Gallier und Briten sind dieselben — Druiden — 
Baalsfeuer — Moloch — Taramis — Teutates — Camulns — Baal — 
Beal — Beisamen — Belatucadrns — < Moguntus — Apollo Granius — 
Minerva Belasama — Ardoena — Diana — Onvana — CaerPaladur — 1 
Adraste — Draoiste — Venus — Divona — Quellenverebvung — die 
Annalen des O-Connor etc. u — Kap. VIII. Ueherschrift und Inhalt: 
Gildas, der letzte Schriftsteller über die Geschichte der Briten aus 
der römischen Periode — Nennius , Schriftsteller über die Geschichte 
der Briten um das Jahr 620 nach Chr. Geb. — Godefroy von Mon- 
mouth etc. " — Kap. IX. Ueberschrift u. Inhalt: „Die IVaUiser sind 
keine gelten (Welsh not Celts) — die Galen und die Cymbrer (the Gael 
and Cymbri) etc. " Kap. X Ueberschrift u. Inhalt: „ Vergleichende 
Leber sieht über die Sprachen der If'alliser und Iren — durchgängige Ver- 
schieden heil beider von einander ausführlich dargelegt " (Wichtig.) — 
Kap. XI. Ueberschrift u. Inhalt: „Die Cymbrer — die CaUdonier — 
die Picten etc." — Kap. XII. Ueberschrift u. Inhalt: „Die irische Ge- 

»chichte nach den irischen Annalen etc. *' 

Aus diesem Inhaltsverzeichniss ergiebt os sich schon , dass es »war 
in dem Werke für die deutsche historische Kritik keineswegs an Crudi- 
töten fehlt — wie x. B. dass die Galen, oder Celten, oder Briten und 
Iren ein und dasselbe V olk phoenicischer Abkunft gewesen mmm , hingegen 
aber auch mancher Stoff in ihm also dargelegt worden sei, dass er die 
Aufmerksamkeit unserer Alterthumsforscher in Anspruch an nehmen 
wohl verdiene. [Dr. Sick ler.] 

! . • ' • 1 

SiciUae antiquae tabula emendata. Auetore G. Parthey. [Berolini, 
prostat inUb. Fr. Nicolai. 1834. Fol. Dabei die Erklärung HS. IThlr.j 
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Der Verfasser dieser Schrift und Landkarte i>t den Freunden der alten 
Geographie schon vortheilbal't bekannt durch seine genaue und interes- 
sante, sich selbst auf Autopsie gründende Beschreibung der Nil- Insel 
Philne in Oberägypten. Iiier erwirbt er sich von Neuein ihren Dank 
durch eine höchst sorgfältig angefertigte und gut gestochene Karte der 
Insel Sicilien , wie sich selbige nach den Berichten und Angaben der 
Alten darstellt. Um dabei eine feste und sichere Grundlage zu haben, 
benutzte er, zur Entwerfung eines genauen Bildes Ton der Insel, nach 
Möglichkeit die neuern und neuesten Beschreibungen und Karten, ja 
er durchwanderte selbst zwei Mal die Insel, um sich durch eigene An- 
schauung und Erfahrung von der Richtigkeit der Angaben seiner Vor- 
gänger zu überzeugen. In das hiernach entworfene Netz hat er dann 
die Oerter eingetragen, welche von den Alten so erwäbnt werden, dass 
man ihre Lage bestimmen kann. Ueber die benutzten Hülfsmittel spricht 
sich der Verf. aus in der der Karte beigegebenen Schrift. Hier findet 
eich auch aus dem Itinerarium Antonini die daselbst über Sicilien han- 
delnde Stelle (p. 80 sqq. ed. Wessel.) besonders abgedruckt und mit 
andern Angaben verglichen, desgleichen die dahin einschlagende Stelle 
aus dein Itinerarium maritim um (p. 491 ed. Wessel.). Ein Veteris Sici- 
liae Nomenciator beschliesst das Ganze; er enthält eine sorgfältig al- 
phabetisch geordnete Aufzählung aller Namen von Oertern auf Sicilien, 
die hei den Alten vorkommen von den ältesten Zeiten an Iiis auf Con- ' 
•tantin (denn das ist der Endpunct seiner Aufgabe). S. o und 4 sind 
auch die Oerier alphabetisch aufgeführt, deren Lage sich gar nicht be- 
stimmen lässt. Es ist uns nicht gelungen, einen bekanntern oder un- 
bekannteren Namen nicht aufzufinden in diesem Register, das sieh 
mithin dureh Vollständigkeit auszeichnet. Man kann den Wunsch nicht 
unterdrücken, den Verf. recht bald wieder mit ähnlichen gründlichen 
und tadellosen Arbeiten vor dem Publicum auftreten zu sehen« Auf dem 
Titel nur wünschten wir das unrömische auetore hinweg. [ "r. ] 

Beiträge su den theologischen JVissenschaften von den Professo- 
ren der Theologie zu Dorpat. [lrund2rBd. Hamburg, Per- 
thes. 1832 u. 1833. 384 u. 413 S. 8. 3 Thlr.] Es ist dies eine Samm- 
lung von Aufsätzen zunächst theologischen Inhalts , für uns irtdess dar- 
um beachtenswert!!, weil mehrere derselben auf die allgemeine Ge- 
schichte des Orients sich beziehen. Im ersten Bande ist diese allge- 
meine Ausbeute allerdings gering, da der «weite und dritte Aufsatz, 
Verteidigung der lutherischen Abendmahlslehre gegen die teformirte und 
katholische von Prof. Dr. Sar tori us (S. 305 — 34?) und die lutheri- 
sche Lehre von der gegenseitigen Mittheilung der Eigenschaften der bei- 
den Naturen in Christo vertheidigt von demselben (S. 348 — 384), 
roin theologisch sind und auch der erste, Ueber die Entstehung, die l>e- . 
stamdlheile und das Aller der Bücher Esra und Nehemia von Professor 
Kl ein er t (S. 1 — 304), der biblischen Kritik zugehört. Man wird 
sich für diese Untersuchung um so weniger interessiren, da der Ab- 
schnitt aber Nehemia noch nicht (vollendet ist und das Ganze weder ein 
A". Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KrÜ. BW. Bd. XIV HJt. 1. 22 
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•icberes Resultat gewährt, noch in seiner Behandlungsform genagt. 
In den Untersuchungen über das Buch Esra stimmt der Verf. dem schon 
von Andern gefundenen Resultate bei, daSs es aus mehrern heterogenen 
Bestandteilen zusammengesetzt sei, will aber gegen die Andern be- 
weisen, dass Esra der Verfasser des Abschnitts Kap. 7 — 10 sei und dass 
derselbe auch das Ganze in die gegenwartige Form zusammengestellt 
habe. Die tiauptbeweisführung beruht auf der Deutung der Namen 
Akhashveraz und Artakhshashta , welche man gewöhnlich für blosse 
Nomina dignitatis hält, was Hr. Kl. mit Beziehung auf Herodot VI, 98 
▼erwirft, und .beide Namen als wirkliche Eigennamem is allen Stellen 
des Esra vom Xerxes und Artaxerxes versteht. Er bringt dabei gegen 
die etymologische Deutungsweise seiner Gegner beachtenswert e Grün- 
de vor, giebt aber doch selbst auch Etymologien dieser Namen? drei« 
che nicht sicherer stehen, so dass man im glücklichsten Fall«; dahin 
kommt, es sei für diese Namen eine sichere Deutung noch nicht ge- 
funden. Auch in den Untersuchungen über das Buch Kehemia schei- 
nen uns nur 'die negativen Partien, d. h. die Abweisung der Meinun- 
gen Anderer als irriger, von Bedeutung zu sein; alles Positive ist nicht 
zureichend begründet. Jedoch ist in diesem Tbeile der Abhandlet»* 
ein herrschender chronologischer Irrthum gut beseitigt» Gewöhnlich 
nimmt man nämlich nach des Josephus Zeugnis* an, dass Esra schon 
vor der Ankunft des Nehemia in Palästina gestorben und überhaupt ein 
Zeitgenosse des Serubabel gewesen sei, und braucht dieses Argtunent 
als einen Hauptbeweis gegen die Aechtheit von Nehem. 1,13 — 10, 40. 
Dagegen nun ist mit Geschick und Scharfsinn dargethan, dass Josephus 
die irrige Nachricht von Esra's Tode nur aus dem apokryphischen Esra 
gefolgert habe und zu dieser Annahme durch die falsche Lesart 3 Esr. 
5, 40. xal tlntv avwHe Nnuiccg nal 'isrforpanjf, statt o xai 'Ax&. y ver- 
leitet worden sei. Allerdings habe Esra bei Nehemia's Ankunft noch 
gelebt und ?ei ein ganz anderer Esra, als der Zeitgenosse des Seruba- 
bel. Die Gründe für diese Annahme sind einleuchtend, können aber 
hier nicht weiter ausgezogen werden. — Der für die Geschichte weit 
wichtigere zweite Band enthalt folgende drei erwähnenswerthe Abhand- 
lungen : 1) Ueber den Regierungsantritt des Artaxerxes LongimanuSj 
Zweifel an der durch die Hrn. Orr. Kruger [über den kimon. Frieden, 
in Seebod. Archiv ], 2 S. 205 ff.] und Hengstenberg [ms. Christologie 
des A. T. H, 1 S. 401 ff.] für denselben jüngst gegebenen Zeitbestimmung, 
von Prof. Dr. Kleinort, S. 1— 232, mit einem Nachtrag S. 3f»4— 413; 

2) Biblisch - archäologische Untersuchung über die Hiram - Salomonische 
Schifffahrt naeh Ophirund Tarsis, vom Lie. C. F. Keil, S. 233 — 302; 

3) Chronologische Untersuchung über die Jahre, welche vom Auszuge der 
Israeliten aus Aegypten bis zur Erbauung des Salomonischen TempeU ceHjju 
flössen sind , von demselben, S. 303 —363. Der erste Aufsatz ist . 
sehr gelehrt, aber ohne Resultat. Hr. Kl. findet durch grosse Um* 
schweife und durch Abhörung aller Zeugen von Ktesias an bis auf die* 
lateinischen und arabischen Chronikenschreiber des Mittelalters herab 

i a düfls flSio &l to ^LfinQ>famo y ^kCi*xc8 sei Ol» ™ 
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(vor Chr. 465) gestorben, auf dem alleinigen, aber freilich ganz kla- 
ren Zeugniss des Diodor. Sic. XL, 69 beruht; über er findet nicht her- 
aus, dass Krüger, dem Hengstenberg folgt, darum von dieser bestimm- 
ten Angabe mit Grund abwich, weil de* Diodorus chronologische An- 
gaben oft unzuverlässig sind und weil auch die gegenwärtige mit an- 
dern Zeugnissen der Alten, besonders denen des Thucydides in Wider- 
spruch tritt. Die Gründe, warum Krüger den Xerxes 474 oder 473 
vor Chr. sterben lässt , sind in sofern zwingend, als des Themistokles 
Flucht von Argos nach Asien mit der Belagerung von Nnxos gleichzei- 
tig ist, diese aber nach Thucydides I, 98 ff. vor der Schlacht am Eury- 
medon, folglich spätestens 470 v. Chr.', stattgefunden hat, und weil 
Themistokles bei seiner Ankunft in Susa bereits den Artaxcrxes als 
Herrscher fand, vgl C. Peter in der Hall LZ. 1835 Ar. 80, II S. 11, 
der Krügers Gründe durch einige neue verstärkt und ebenfalls heraus- 
findet, dass Themistokles spätestens 473 aus Athen oder vielmehr um 
diese Zeit schon ans Argos vertrieben wurde, da ja Pausnuias, der 
eben die Veranlassung zu des Themistokles Flucht aus Argos wurde, 
spätestens 472 gestorben ist, Theraiütokles aber auf keinen Fall erst 
7 oder 8 Jahre auf der Flucht sich herumtrieb, bevor er nach Susa fc 
kam. Anders bestimmt dies freilich Hr. Kl., der zur Beweisführung 
eine Zeittafel der griechischen Geschichte von 479 — 445 v.Chr. giebt, 
und darin ansetzt, dass Themistokles 472 ans Athen verbannt, Tansa- 
nias 469 gestorben, Naxos in den letzten Monaten des J. 4G6 belagert 
und in demselben Jahre nuch der Doppelsieg am Eurymcdon erfochten, 
Xerxes 465 gestorben und in demselben Jahre auch Themistokles, der 
sich seit 467 auf der Flucht befunden, in Susa angekommen sei und 
den Artaxerxes vtcoorl ßaatXtvovra gefunden habe. Die Gründe dafür 
sind aber sehr willkürlich, und wir wollen nur erwähnen, dass 
Hr. Kl. zur Begründung seiner Ansicht den Process des Pnusnnias von 
475 — 469 ausdehnen und überdies« gegen des Thucydides Zeugniss an« 
nehmen muss, Themistokles sei, da er nach der gestellten Annahme 
2^ Jahr auf der Flucht war , von Argos erst nach Sicilien gegangen 
(was aus einer dunkeln Andeutung des Plutarch aus Nesimbrotos ge- 
folgert ist) und von hier aus erst nach Persien hinüber gezogen. Diese 
Annahmen sind viel unwahrscheinlicher, als die Bestimmungen Krügers, 
und sonach dürfte durch Hrn. Kl s Abhandlung nur das neue und von 
ihm zureichend bewiesene Resultat gewonnen sein, dass die Hegemo- 
nie nicht 477, sondern erst 475 an die Athener übergegangen ist. — 
Die zweite Abhandlung ist ein abermaliger roisslungener Versuch, die 
Lage des alten Goldlandes Ophir zu bestimmen. Schon der Versuch, 
die sich widersprechenden Nachrichten von den Tarsisflotten der Konige 
Salomo u. Josaphat im ersten Buche der Konige und im zweiten Buch 
der Chronik durch die Annahme zu vereinigen, dass eine Flotte nach 
Ophir und eine andere nach Tarsis ging, ist zu keiner Evidenz ge- 
bracht; noch weniger aber die Untersuchung von Ophir selbst. Dass 
Ophir in Africa gelegen, wird zuerst als eine zu wenig begründete Mei- 
nung verworfen , und dann auch dessen Versetzung nach Indien abge- 
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diesen , weil keiner der dafür vorgebrachten und von dem Verf. aus- 
führlich geprüften Grunde zwingende Beweiskraft hat. Es wird nun nach 
Arabien versetzt und soll noch innerhalb des ßab el Mandeb in Bilad 
Iladshr nördlich von Loheia gelegen haben. Die Grunde für diese An- 
nahme hält der Ree. des Buchs (Fr, Tuch) in der Hall. LZ. 1835 Nr. 
81, II S. H-Mpr zureichend und entscheidet sich ebenfalls für diese An- 
sicht; wir haben aus denselben bloss herausfinden können, dass das Al- 
terthum, wie die gegenwärtige Zeit, über die Lage dieses Platzes nur 
Ungewisse Vermuthungen liegte. Üer Hauptbeweis nämlich beruht am 
Ende auf der unbestimmten Notiz in Genes. 10, 29; und eine solche 
Nachricht aus der mythischen Geographie kann wahrhaftig nichts bewei- 
sen. In einem nächsten Bande soll übrigens noch eine andere Unterau- 
chnng über Tarsis folgen, -r- Die dritte Abhandlung soll die Angabe in 
1 Kön. 6, 1, dass, von dem Auszuge aus Aegypten bis zum salomoni- 
schen Tempelbau 480 Jahre verflossen seien, mit der Angabe in der 
Apostelgeschichte 13, 20, mit der Berechnung bei Joseph us und mit 
den Zahlenangaben im Buch der Richter vereinigen. Zunächst ist ver- 
worfen , mit Michaelis eine Veränderung der Zahl 480 in 648 oder ia 
502 vorzunehmen, weil Josephiis seine chronologische Angabe aus ei- 
gener Combination gebildet und dabei noch die 20 Jahre des Simson 
doppelt, einmal als in der Zeit des Philisterdrucks enthalten und ein- 
mal für sich, gezählt habe, so dass seine Zahlenreihe zwischen 592 
oder 612 schwanke. Die 450 Jahre der Apostelgeschichte seien wohl 
daher entstanden, dass die Zahlenangaben im Buch der Richter 410 
Jahre bilden und diese mit den 40 Jahren der Wüste 450 ausmachen ; 
überhaupt konnte es dort dem Apostel nicht auf genau chronologische 
Angaben ankommen. Der Verf. stellt dann eine chronologische Rech- 
nung zusammen, nach welcher die 480 Jahre richtig herauskommen, 
und welche aehr scharfsinnig und sehr gelehrt aussieht. Nur hat sie 
den kleinen Fehler, dass die Prämissen, aus denen er die einzelnen 
Data folgert, so häufig in der Luft schweben oder doch auf keinen 
haltbaren Grund gebaut sind. vgl. Tuch in d. Hall. LZ. a. a. O. Uns 
ist bei dem Leseu dieser und der vorhergehenden Abhandlung die Wahr- 
heit des Hermannischen Ausspruchs: »Est etiam qnaedam nesciendi ars," 
wieder recht lebendig vor die Scelo getreten. Jedenfalls musstc Herr 
Kl. bei einer solchen Untersuchung vor allen den Werth der chronolo- 
chischen Angaben im Buch der Richter erst genauer bestimmen. Meh- 
rere derselben scheinen runde Zahlen zu sein , und bei andern dürfte 
wohl Leo s Annahme (in d. Vöries, über die jüd. Gesch. S. 129.) f %ns* 
einigemal mehrere Richter, als Anführer einzelner Stämme, eine Zeit 
lang gleichzeitig neben einander standen , eine Differenz der Jahresan- 
gaben hervorbringen. Ueberhanpt darf niclit vergessen werden, das« 
die Chronologie im ganzen Alterlhum das unsicherste Ding von des 
Welt ist . , . . ' .„ [Jahn.] 

Theoretisch -practische Qrmm^ik der lateinischen Sprache ron M.. 
A. Guttun, ,uud.W t CUW-h> ^ordentliche* Lehrern aw Jfrmna- 
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sium zu St. Elisabeth in Breslau. Erster und zweiter Cursus für die 
linieren Classcn höherer Lehranstalten. Zweite, völlig umgearbeitete und 
vermehrte Ausgabe des Elemcntarwcrks der lateinischen Sprache von S. O. 
Ii eiche. [Breslau, bei A. Gosohorsky. 1835. X u. 516 S. 8.] Ob- 
gleich (Ins Buch sich sowohl dem Titel, als der Vorrede nach als eine 
zweite Ausgabe des Elemcntarwerkes der lateinischen Sprache von S. 
G. Reiche, Breslau 1821, ankündigt, so tragt dennoch Recensent, 
nach dem von den VerPassern in der Vorrede Erörterten und insoweit 
diese Arbeit auf dem Titel selbst eine völlig umgearbeitete genannt 
wird, nicht das mindeste Bedenken, dieses Buch als ein selbststiindiges 
zu betrachten. Es empfiehlt sich aber dasselbe durch eine sehr zweck- 
mässige Trennnng in zwei Cursen , durch eine scharfe und bestimmte 
1'assUng der Sprachgeselze, durch eine ziemlich vollständige Nachwei- 
ttirig des Abweichenden und endlich durch eine Reichhaltigkeit und 
>lannichfaltigkeit der Uebungsbcispiele , wie 6ie sich in wenigen Bü- 
chern der Art findet. Eben so sachgemäss ist die Vereinigung des 
Theoretischen und Practischcn in einem Buche, auch selbst von dem 
pecuniären Vortheile , der doch auch bei Schulbüchern immerhin in 
Betracht zu ziehen ist, ganz abgesehen. Die in der Vorrede ausge- 
sprochenen Grundsätze verdienen grösstenteils volle Billigung und, 
■werden vielleicht auch noch jetzt häufig genug mehrere derselben, 
TL. 13. dass bei Erlernung der Grammatik neben dem Gcdachtniss vorzugs- 
weise der Verstand ausgebildet werden müsse, dass der erste gramma- 
tikalische Unterricht in der Muttersprache Statt haben solle u. s. w. 
übersehen, so sind sie dennoch die allein richtigen. Die Frage, ob 
man mit dem Nomen oder, nach dem Vorgange Beckers für die 
deutsche und nach dem Grotcfcnds für die lateinische Grammatik, 
mit dem J'crbum beginnen solle, scheint mir, was den ersten Unter- 
richt betrifft, nicht im mindesten zweifelhaft: dieser geht von dem 
einfachen zu dem schwierigeren, und die' Vortheile, die sich 
für Satzbildung und deren Vcrstandniss aus dem mit dem Zeitworte 
beginnenden lateinischen Sprachunterricht ergeben könnten , würden 
durch eine Menge Nachtheile, wohin Ree. namentlich Undcutlichkclt 
der Begriffe rechnet, wieder aufgehoben werden. Gan'z anders würde 
obige Frage für eine wissenschaftliche oder historische Grammatik ent- 
schieden werden müssen. Dass die Verfasser in der Vorrede bezwei- 
feln , ob in der Genitivbildung der dritten Declination eine wissen- 
schaftliche Begründung für den Elcmentareursns durchzuführen sei, 
ist Recenscnten auffallend, der, wie er weiter unten zeigen wird, aus 
Erfahrung weiss, wie leicht und wie sicher die wissenschaftliche Er- 
klärung der Genitivbildung in der dritten Declination (oder vielmehr 
der Nominativbildung) sich selbst auf den Elementarcursus übertragen 
lasse. 'Falsch ist endlich, wenn die Verfasser das Zahlwort mit Aus- 
nahme der wenigen declinirbaren Formen zum Adverbium stellen wol- 
len : es sind die Zahlwörter vielmehr Nomina (wenig ausgebildete No- 
minalstamme) , die aber, was die Grundzahlen betrifft, eine Unter- 
scheidung nach Genus und Casus — von Numerus kann hier die Rede 
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sieht fein — nicht aöthig hatten und lieh, mit Ausnahme der wenigen 
unus, duo, Ire*, dueenti u. s. w., in dieser Beziehung auch veiter nicht 
ausbildeten. Was dann die Ordinales anlangt, die in ihrer Bildung 
theil weise mit den Superlativen Aehnlichkeit haben , so sind diese ei- 
gentliche Adjectm*, die Zahladverbien aber, die MuUiplicatmt mit den 
Proportionalibus, und die Zahlsubstantiva sind spätere Bildungen. 

Ree. wendet sich nun au Einzelnen in dem Buche selbst, nicht in 
der Absicht zu rügen, sondern nur mit dem redüchen Wunsche, durch 
das hier Ausgestellte sowohl zur Vervollkommnung dieses Buches selbst 
als zur Förderung des lateinischen Sprachunterrichtes überhaupt einiges 
wenige beizutragen. — S. 2 ist nicht einzusehen, warum /ona n. mon» 
ihre Stammsylben von Natur lang haben seilen und warum sie in dieser 
Beziehung /diu und möm accentuirt werden. — S. 5 wird die Vierte 
Declination von der dritten getrennt, ob sie gleich weiter nichts ist «Ja 
eine zusammengezogene dritte, was auch für den Elementarunterricht 
schon desawegenzu berücksichtigen ist, als die Schüler beide Deklina- 
tionen aus einem einfachen Schema herzuleiten leichter im Stande sein 
werden, als ihrem Gedächtnis die verschiedenen Bildungen besonders 
einzuprägen, und als Schüler, welche wissen , dass areüs für arcu - »«, 
fruclü für/ruetu-e, fruetüs für fruetu - es steht , diese Formen sicher- 
lich richtig aussprechen und gebrauchen werden. Eben so sicher wer- 
den sich ans einer solchen Behandlung die verschiedenen Dativ - and 
Ablativbildungen anf ubus und t'öus herleiten lassen. Ree. kann über- 
hanpt nicht umhin , bei dieser Gelegenheit im Gegensatze der gewöhn- 
lichen Behandlungsart ein Schema der dritten Declination in kurzen Um- 
rissen aufzustellen, so wie es ihm — nach dem Vorgänge Thierschs 
für die griechische Grammatik und einigermaassen Mannharts für 
die lateinische — in wissenschaftlicher (historischer) und methodischer 
Bückeicht das allein richtige su sein scheint. Dabei verhehlt er aber, 
um nicht roissverstanden zu werden, von vorn herein die Ansicht nicht, 
dass »ich in der Latinität selbst unendlich Vieles nach Analogieen go- 
bildet hat, also s. B. nach hominis, homo — Jpollo, JpoÜinU u. g. w. 
und dass man für die meisten Wörter irren würde,, eine Stammbildung 
anzunehmen, da diese nur das ursprüngliche ist.' Diesem gemäss aber 
sage ich: Um decliniren zu können, setzt man die Casusendungen aa 
den Stamm. Diese sind aber für die dritte Declination: Gen. SingnL 
-<s, Dat. -•, Acc -em oder »m, — Voc. bleibt unbestimmt, — Ablas, 
-e oder -t, Nora. Plur. - es, für Neutra -a oder ta, Gen, - um oder 
tum, Dat. -ihn (oder ohne Bindevocal bu*). Acc wie der Nominativ, 
Voc. wie der Nominativ, Ablat. wie der Dativ. Zur Declination und 
Uebung in derselben dienen einige Stämme, so gent, art, corpor 9 fruetu 
u. s.f. Es heisst also gent-ts des Volkes, urü der Kunst, corpor-e 
von dem Körper, fruetu -em die Frucht u. s. f.; bei letzterer Form fin- 
det ausserdem Zusammenziehung Statt, fruetüm statt /mesn-^n, fruetu* 
statt fruetu - it , fruetue in fruclü u. ■. f. Die Stämme der Wörter, wel- 
che man nach der dritten Declination beugt, endigen nun entweder auf 
einen Consooanten oder einen Vocal , in welchem letzteren Falle Z u- 
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taramenziehung Statt hat. A. Auf einen Contonanten ausgehende Stäm- 
me: 1) auf einen C, P oder T-Laut: pac, artific, judic, reg, nutric, 
noct, arc; trab, bov, niv; ped, lapid, po'emat, hcpad, aetat, elcphant, mi- 
lit, segct, juventut, mont, capit u. s. w. ; 2) auf ein 1, m, n oder r: om- 
tnal, feil, consul, mell; hiem; cupidin, leon; mar, calcar, Lar, ver, anser, 
patr , corpor, aer, Cerer, glir, f oeder, crur ; 3) auf ein s: vas, ass. 
B. Stämme auf einen Vocal: fructu, cornu. Diese Stämme nun, die 
iu Verbindung mit den eben angegebenen Endungen den Genit., Dat., 
Acc., Ablut. Singul., 60 wie den ganzen Plural der dritten Declina- 
tion ausmachen, werden zu einem Nominativ, mit dem der Vocativ 
Singularis gleich lautet: a) bei einigen, namentlich Neutris, bleibt 
der Stamm unverändert: animal das Thier, fei die Galle, var das Ge- 
fäss , as das Ass, cornu das Horn, consul der Consul; b) der Stamm 
wird durch Weglassen eines Buchstaben geglättet, so: poema das Ge- 
dicht, lac (St. lact) die Milch; c) wird ein anderer Buchstabe, Con- 
sonant oder Vocal statt des im Stamme vorhandenen genommen : hepar 
die Leber, caput der Kopf; d) durch Zusetzung eines s: pax der Frie- 
den, artlfex der Kunstler, judex, rex, nutrix, nox, arx, trabs, bos, nix, 
pes, lapis, aetas, elephas, miles, seges, juventus, mons, hiems, corpus, fu~ 
nus, acs, Ceres, glis, crus, fructu»; e) durch Ansetzung eines Vocals: 
(cupido gehört zu c) mare das Meer, pater der Vater. — S. 6 stehen 
Regeln über das Genus der Bedeutung nach, wobei es ganz gut und 
richtig ist, dass das über das Neutrum so stark strapazirte Verschen: 
Vf r as man nicht decliniren kann, das sieht man ah ein Neutrum an, fehlt. 
Lebrigens möchte sich doch auch für das Neutrum selbst eine allge- 
meine Regel nach der Bedeutung aufstellen lassen , insofern man ir- 
gend etwas mehr als Gegenstand oder Sache betrachtet, wohin z. ß. 
maneipium (avSoaitoöov) gehören würde. — S. 11 stehen unter den 
Lebungen iter und Jupiter ohne alle vorhergegangene Bemerkung. 
iter mit seiner Casusbildung ist unter die Wörter zu rechnen , deren 
Stämme im Nominativ geglättet wurden und die Zusammenstellung 
Joüis und Jupiter ist ganz für sich zu betrachten. — S. 16 steht bei 
der vierten Decliuation im ersten Cursus eine besondere Ge- 
schlechtsregel, wo zu den Ausnahmen noch soerus hinzuzufügen ist. 
Warum hier und nicht bei den vorhergehenden Declinationen ? — 
S. 17. Dati dies im Singular als MascuL u. Femiu. , im Plural aber 
nur als Mascul. vorkomme, ist durch den Gebrauch durchuus bestätigt, 
doch war ein Wort über die verschiedene Bedeutung von dies als Mae- 
culin. u. Feuiin. zu sagen, was freilich S. 35 durch die Uebungsbei- 
spiele dies dicta und dies hiemalis nachgeholt wird. — Zu den im Plur. 
gebrauchten der fünften Declination sind noch glacies und progenie» 
(freilich wohl nur bei Dichtern) zuzufügen. — S. 22 ff. Ich halte 
es nicht für ganz zweckmässig, dass die Verfasser die gleichlautenden 
Adjectiva und Substantiva für die Lebungen der Verbindung heider un- 
ter einander voranstellen, wcnn'auch historisch dieses wahrscheinlich 
das ursprüngliche ist. Mir scheinen die Schüler durch ein solches 
Verfahren zu einem gedankenlosen Reimen der Adjectiva und Substan- 
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tivn iiingeicnet zu weraen, im ueungen vermein geraoe oieser ad- 
schnitt vollen Beifalt. — «. 86. *ts v Endungen für den Compurativ 
werden or und us, für dert Superlativ simut, sima, sfmtini angegeben, 
wovon man erstere an den Casus des Positivs auf t, letztere an den de» 
Positivs mir ss hange. Eine, wenn auch nioht ganz nhpractiache, doch 
nnwissenschafthche Regel, indem die Endungen ror, in» (fov, iov) und 
inimu8, m, um (idtofi?) an die Stämme angesetzt werden. Bei den un- 
regelmäßigen Comparativen u. Superlativen, wie pejor, optimus u. 8. w., 
ist ausdrücklich auf das Deutsohe (und Französische, auch Griechische) 
hinzu weisen. ... Ucbrigens steht pejor statt pe-ior (dasselbe vielleicht in 
pejero) und ptssimus statt pe- issimus ; optimus hängt wohl mit optart 
zusammen und ist mit i»ßmu$ ) septimus u. s.w. zu vergleichen; major 

steht statt mag+ior ( ^JggSJtys ******* för magstmus, minor 
endlich, minimus und plurimus haben die einfachen Endungen - or und 
-tmus. — S. 37. Mir. scheint die tinthcilung der Pronomina in pro- 
nom. substantiva und adjectiva grundlos zu sein, indem Aic, tlle u, s. f f 
eben sowohl als Subs(antiva gebraucht werden, wie ego, tu u. sui. — 
Bei den Possessiven fehlt suus in der Bedeutung ihr (ieur). — Quis- 
quh u. quicunque sind keine {ndefinita, sondern verallgemeinernde Re- 
lativa. — S. 6*8 ist nostrum u. vestrum schon wegen des Ablativs durch; 
unter uns, unter euch, nicht aber von uns, von euch zu 
übersetzen. Ueberhanpt gefällt mir die ganze Art, die Pronomina zu 
behandeln, keineswegs: es ist hier das Regelmässige vojn Unregel- 
mäßigen streng zu scheiden und von der Gcnitivbildung der neun \ J- 
jectiva in ims und der Dativbildung in i auszugehen* Bei den persön- 
lichen Fürwörtern sind das Deutsche und das Französische zu verglei- 
chen, dass man von ich nicht iches u. s. w. bilde und dass bei den 
Lateinern die Bildung ebenfalls abweichend sei. Sodann als regel- 
mässig: illum, eum, istum; Mo, eo, ist o ; Uli, ei od. ü (vgl. deus), isti 
Und so der ganze Plural, wozu hi r horum, his, hos, qui, quorum, quos. 
Von den Femininen illa, illam, illä mit dem ganzen Plural, ea, eam, 
eä, eac im ganzen Plural und wie illa u, s. f. nuch ista ; dann hae etc. 
und quac, quarurn, quas. Auszuscheiden das Neutrum illud für Acc, u. 
Nora,, eben so istud und id. Besonders zu betrachten hoc und im Plur, 
hacc , quod und im Flur, quaq. Für das Mascul. Nom, ille. is und iste. 
Sodann hic und im Acc. nunc, das Pronom. qui mit guem und im Dat, 
und Ablat, Plur. quibus. Endlich folgen die Bildungen auf tu* und i; 
iltfus, e-ius, isi-ius, cu-ius, Uli, ei, isti, cu-%. — S. 4t. „Nach 
Verschiedenheit des Charaktervocals nähme man vier Conjugatio- 
nen an." Muss doch wohl heissen „des Charakters. " Ausser- 
dem wird man in wissenschaftlicher Beziehung den reinen Charakter 
am wenigsten im Infinitiv suchen wollen. — S. 48. Für die zweite 
Conjugation wird als Schema gegeben: co, (evi) ui, (etum) Xtum, erc. 
Richtiger wohl ; eo, evi (ui), itum (Tturn), ere, — S. 81 f. So zweck- 
mässig auch die Uebungen zu den Zahlwörtern sind, so wären hier 
doch auch die römischen Ziffern zu berücksichtigen gewesen. — 
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S. 83 wäre der äussere Zusammenhang der Advcroia mit Jen Adjcefi- 
ven doch wenigstens cinigermaassen zu berücksichtigen. — S. 93 
„ein Substantiv, welches nothwendig im Nominativ stehen muss, sich 
aber nicht immer nach dem Gcschlcoht und der Zahl des Subjccls rich- 
ten darf " sollte heimsen: kann. — Dass eben daselbst tieften dem 
Actusntiv aurh der Gcnit. *u. Dat. als 0 hj octscaVu s (doch fctyecic- 
niasslg liilt einer Scheidung zwischen nähcrem und fernerem Objcct) 
aufgestellt sind, verdient nur Billigung. — S. 111 Ist für die Lan- 
dernamen als Ausnahme aufgeführt: Bosporus, Ilcllespontus, Isthmus, 
Pontus, alles unrichtig, selbst* das letztere, da man hier auf ur- 
sprünglichen Sinn und Gebrauch des Wortes zu sehen hat. — S. 112 
fclcs ist doch wohl eine seltenere Form als felis. — S. 113 werden 
in einer ganz neuen Rubrik unter dem Namen Mobilia aufgeführt: /au- 
tor, fmttrix ; fdius, fdia und Wörter der Art mehr, die nach der ver- 
schiedenen Endung bei gleichem Stamme Max ul oder Femin. sind. — 
S. 118 Ut zu der Declination von Dens is, er/, id zu vergleichen. Bei 
dem Voeativ mi ist auf eine Zueammcnzichung aus mec (Schneider 
freilich führt diesen Voeativ auf eine Form mivs zurück ) aufmerksam 
zu machen. — S. 147 ist bei der Comparation der Adjectiva auf dicus, 
Äcus n. volus auf die Farticipia benedicens, maUßc'al», bcr.evolcns hinzu- 
weisen; egentisshnus nber geradezu zu egens und nicht zu cgenus zu 
stellen. — S. 148 werden folgende ursprüngliche* Particlpia als ohnte 
Comparatlv angegeben: consultus, diversus, falsus, invietus, meritus, per- 
suasus; dessen abor, dass sie eigentlich Farticipia sind, wird mit kei- 
ner Sylbc gedacht. — Eben so bei adohsecns , welches als ohne Su- 
perlativ aufgestellt wird. — Warum endlich frugalior und frvgalissi- 
mus zu /n/gi, welches doch ein ursprünglicher Dativ oder Genitiv ist, 
und nicht zu frvgaiis gehören soll, sieht man ntclit ein. — S. 153. 
Frugi, praesto und semia sind keine Adjectiva. Ebenso wenig sind ne- 
ccsse und macte Adjectiva defectlva casibus. Ersteres kommt von cedo 
und heisst evi nc ccssc (alt für non cessissc) est, etwas, dem man nicht 
weichen kann , letzteres scheint für mag/s auetc zu stehen und findet 
sich meist nur wie eine Interjection. f 'olupc nun Ist allerdings ein Ad- 
jectivum defect. cas, oder wissenschaftlich, f'olup ist ein "Nominatst'amnV, 
der sich' aber als Adjectlv nur zu einem Ncutro ausgebildet hat votupe 
(zuweilen auch volup (ohne Apostroph)). — S. 156. Die Bildung der 
Frcquentativa ist falsch erörtert, wie diess Uecensent in einem In der 
Kürze erscheinenden Schriftchen vom lat. Verbum nachgewiesen hat. — 
Eben so falsch Ist es S. 157, dass bei den Inch'oa'tlven cere an die 2. Sing. 
Praes. Ind. Act. gesetzt werde. — S. 158. Nicht übel ist der Vor- 
schlag der Vcrfusser, die Verba neutro - passiva ScJiiidcponcntia und 
S. 159 d. s. g. Ncutralia Passiva Passivo - Act Iva zu benennen. — Das 
Verzeichnis* der Verba hinsichtlich der Perfecta und Sunina Ist recht 
vollständig , selbst calvo (betrügen), dclibuo, petesso, caubio finden sich 
darin. — S. 1!)7 ist die Kegel: edo hat von sum olle mit es anfangen- 
den Formen , wenn auch nicht ganz unpractlsch , doch ganz unwissen- 
schaftlich und veraltet. — S. 205 fehlen genauere Bestimmungen 
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über fio als Passiv zu facto und dessen Compositi*. - — S. 209 ist növi 
fälsch lieh zu den defectiven Perfecten cocpi, memini, odi gestellt, mit 
welchen beiden es nur eine Modification der Bedeutung geinein hat. — 
S. 212 sq. Die Anordnung der Impersonalia ist unwissenschaftlich. — 
S. 228 int wius in unae quadrigae, unae literae u. s. f. doch sicherlich 
reines Zahlwort. Man musste hier zu einer Pluralbildung von 
tinus nothwendiger Weise schreiten. — S. 231. Dornum nach Hause 
ist kein Adverb, eben so wenig als es ursprünglich diu, luci, noctu, 
vespcri sind. — S. 243 sqq. Eine zweckmässige Anordnung der Con- 
junctionen. — S. 246 war bei der Stellung von quid cm auch zugleich 
ne — quidem zu berücksichtigen. — Die Scheidung der Interjectioneo 
in eigentliche und uneigentliche scheint eine ganz passende zu sein. 
So viel zur Beurtheilung dieses brauchbaren Buches. 

[Dr. M. Fuhr.] 

lo. Nicolai. Madvigii, Professoris Hauniensis, Opuwcula Aca- 
demica. Ab ipso colleeta , emendata, aueta. [ Hauniae, suroptibus libra- 
riae Gyldendalianae. 1834. VIII u. 548 S. 6 ] Wenn uns Herr Prof. 
M advig zu Kopenhagen in diesem Bande seine so beachtungswerthea 
akademischen Schriften vereiniget bietet* so muss man es ihm um so 
mehr Dank wissen, da dieselben bisher nur mit Mühe einzeln zu er- 
halten waren, und er auch ausserdem nicht nur neue Zusätze und An- 
merkungen zu den bereits gedruckten hinzufügte, sondern auch noch 
einige vorher ungedruckte Abhandlungen beigab. Da es hier nicht der 
Ort ist, auf das Einzelne weitläuGger einzugehen, so wollen wir un- 
sere Leser kürzlich mit dem Inhalte dieser für den Philologen und Al- 
terthumsforscher so wichtigen Abhandlungen bekannt machen, indem 
wir uns vorbehalten, einige wichtigere Fragen an einem anderen Orte 
ausführlicher zu erörtern. Die Sammlung beginnt S. 1 — 26 mit der 
bekannten Abhandlung des Hrn. H. : De L. Jpuleii fragmentit de Ortho- 
graphien nuper inventii , welche, im Jahre 1829 geschrieben, gegen 
die Osann'sche Ansicht von jenen Fragmenten gerichtet ist und, trotz 
Osann'* Vertheidigung seiner Ansicht in Jahn'* Jahrbb. f. Phil. u. Päd. 
Bd. XIU Hft. 3 S. 30? fgg., gegen welche das hier S. 26 -28 hinzu- 
gefügte, bereits 1831 gedruckte und hier etwas vermehrte Addendum 
gerichtet ist, ihren Zweck wohl nicht so ganz verfehlt hat S. 29 — 63 
folgt: de loci* aliquot luvenali» interpretanda» disputatio, eine Abhand- 
lung, die uns sehr angesprochen hat und mit unumstößlicher Wahr- 
heit darlegt, wie viel man gerade bei der Erklärung in jene Schriften 
dessen hineingelegt hat, was den Worten und der Sache nach gar nicht 
in denselben enthalten ist und enthalten sein kann. Es möchte diese 
Untersuchung auch in Bezug' auf die Erklärung des Persins und Cal- 
purnius von grossem Nutzen sein, da man sich auch bei diesem de« 
Irrthumes der Zuvielwisserei schuldig gemacht su haben scheint. Ihrer 
S. 63 verheissenen Fortsetzung sehen wir desshalb mit vielem Vergnü- 
gen entgegen. Gleiche Beachtung verdient das im gleichen Sinne ab- 
getaute S. 63 — 71 enthaltene Epimetrum de Horatii satirac ueundae 
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Ubri primi versu 25., welches hier zum ersten Male im Drucke erscheint. 
S. 72 — 86 steht die bereits 1830 bekannt gemachte: De loco Ciceronis 
in libro XV. de re publica ad ordinis equestris inslituta s pect ante disputa- 
tio, über welche so wie über die anderen, die ältere römische Ver- 
fassung betreffenden Abhandlungen in Kurzein ein anderer Mitarbeiten 
dieser Jahrbb. ausführlicher berichten wird. S. 8? — 110 enthält eine 
sehr lehrreiche Abhandlung in der De L. Aliii didascalicis commentatio, 
welche im J. 1831 zuerst gedruckt wurd. S. 111 — 135 ist die Prae- 
fatio editioni orationum selectarum Ciceronis Jlauniae a. 1830 vulgatae 
praepositu abgedruckt, deren Mittheilung um so dankenswerther ist, 
da jene, zunächst zum Schulgebrauche bestimmte, Ausgabe der auser- 
wählten Reden Cicero'» nicht sehr den Kreis ihres eigenen Vaterlandes 
uberschritten zu haben scheint. Sie enthält grossentheiU treffliche 
Textesverbesserungen zu Cicero's Beden pro Sext. Roscio Amerino, de 
imperio Cn. Pompei und einigen anderen beiläufig bebandelten Stellen. 
Sodann gibt, S. 136 — 174, eine vortreffliche Abhandlung : De emenda- 
tione locorum aliquot orationum Ciccronianarum, welche bereits 1831 her- 
ausgegeben ward, Beiträge zu der Verbesserung der übrigen Cicero- 
nianischen Reden, welche man gewöhnlich unter den orationibus se- 
het is begreift, und eine S. 175 — 207 enthaltene: de locis aliquot se- 
lectarum Ciceronis orationum disputatio altera , welche hier das erste 
Mal gedruckt erscheint , thcilt die nicht minder ausgezeichnete Fort- 
setzung dazu mit. S. 208 — 304 findet sich die bereits 1832 heraus- 
gegebene: De iure et condicione coloniarum populi Romani quaestio hi- 
storica. S. 305 — 322 folgt die ebenfalls schon 1832 gedruckte Ab- 
handlung: De aliquot lacunis codicum Lucretii , über welche bereits im 
6ten Bande Heft 3 S. 440 fgg. von einem Landsmanne des Hrn. Her- 
ausgebers uns berichtet worden war. Auch sie ist, wenn man auch 
dem Hrn. Verf. nicht überall gleich beistimmen kann, doch sehr lehr- 
reich abgefasst und höchst interessant. S. 323 — 374 steht: De locis 
aliquot Ciceronis orationum Verrinarum dissertatio critica , welche in zwei 
Abtheilungen in den Jahren 1832 u. 1833 erschienen ist und über wel- 
che wir bereits in diesen Jahrbb. 8r Bd. 4s Hft. S. 440 fg. berichtet 
haben. S. 375 — 410 ist die 1833 gleichfalls in zwei Abtheilungeu 
erschienene: De emendatione aliquot locorum orationis Tullianae pro M. 
Caelio disputatio , •w ieder abgedruckt, über welche man diese Jahrbb. 
llr Bd. 3s Hft. S 319 fg. nachsehen kann. Endlich folgt S. 411 — 536: 
De emendandis Ciceronis orationibus pro P. Sestio et in P. Vatinium dis- 
putatio. , die ursprünglich in drei Ahtheilungen in den Jahren 1833 u. 
1834 erschien und über deren Inhalt die ^Jahrbücher Band 11 Hft. 3 
S. 316 — 319 Bericht erstattet haben. Den Schluss des Ganzen ma- 
chen zwei Indices , ein Indes verum et verborum S. 537 — 542 und ein 
Index scriptorum S. 543 — 548, welche die Brauchbarkeit dieser 
schätzbaren Sammlung noch um Vieles erhöhen. Dem Verleger, 
dessen Ausstattung eine schöne zu nennen ist, wünschen wir recht 
zahlreiche Abnehmer, für den Hrn. Herausgeber wird der Dank der 
Gelehrten nicht ausbleiben, sollten sich auch an der Richtigkeit des 
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iJinzclnehv wie an allem Bfcnschenwerke , hin und wieder Zweifel 
«Hieben lassen: [». K.] 

Das Athenäum und die mit demselben verbunde- 
nen u endemischen Anstalten zu Amsterdam. ] Von dem 
Schutze, welchen Künste und Wissenschaften stets in den 'alten Nieder- 
landen gefunden haben, zeugen nicht nur die Universitäten, welche 
dieser Staat gegründet und unterhalten hat, Sondern auch die übrigen 
ausgezeichneten Bildungsanstalten, die für einzelne Provinzen oder für 
besondre Clausen der Staatsangehörigen in diesem Lande errichtet wur- 
den. Alle diese Anstalten, so weit sie in den trcugebliebenen Provin- 
zen des Königreichs der Niederlande gelegen waren, werden auch noeb 
Jetzt mit fnhmwürdiger Sorgfalt unterhalten, obwohl die bekannten 
Zeitereignisse dem Königreiche die härtesten Opfer auflegen, während 
der abgefaliemr^heil des vereinigten Königreiches die Anstalten, mit 
welchen er durch die väterliche Fürsorge der Oranischen Regierung be- 
dacht wurden war, theils zerfallen liess, theils bedeutend beschränkte. 
Die Geschichte der altniederländischen Hochschulen zu Leyden, Utrecht 
Und Groningen ist aber gewiss nicht merkwürdiger, als die Geschichte 
der Anstalten die in der Ueberschrift genannt sind, bosonders dess- 
lialb, weil sehr viele von den Männern, die der Stolz und die Zierde 
der Niederlande waren, einen grössern oder kleinern Zeitraum hindurch 
an der Amsterdamer hohen Schule lehrten, und wir ergreifen daher 
müu Vergnügen die Gelegenheit, welche uns die Schrift des berühmten 
van Lennep; lllustris Amstclodamensium Athcnaci Memorabitia etc. 
[ Amstel. f ap. J. Mfrller 1832. J darbietet, der deutschen literarischen 
Welt einen kurzen Uebcrblick über die Schicksale dieser gelehrten 
Institute zu geben, in der Hoffnung, dadurch für Manche keinen un- 
erfreulichen Beitrag zur Kenntnlss des Nachbarlandes zu liefern. — 
Es sind fünf höhere Lehranstalten, welche gegenwärtig zn 
Amsterdam bestehen, nämlich ' 1) das Athenäum, als allgemeine 
academische Vörbildungsanstalt ; 2) das Semlnarlum der Re- 
monstrnnten (Arminianer); B) das Serainnrium der Meno- 
niten (Tanfgtesl'nnten) ; 4) das Semlnarinm derEvangelisch- 
Lutherisch e'n , nnd 5) das klinische Institut. Diese ver- 
schiedenen Lehranstalten sind nun zwar nicht In der Art, wie unsere 
Universitäten, zu einem Ganzen vereinigt; sie stehen aber doch da- 
durch in enger Verbindung miteinander, dass das Athenäum den Stu- 
direnden der übrigen Anstalten die allgemeine wissenschaftliche Bil- 
ldung, wie die philosophischen Facultaten der Universitäten, glebt, 
und dadurch gewlssermaasson der Mittelpunct der Amsterdamer Anstal- 
ten geworden ist. Das klinische Institut steht auch dadurch In näherer 
Verbindung nilt dem Athenäum, dass seine Professoren Professoren 
ltonorarii des Athenäums sind. Indessen Ist diese Verbindung der fünf 
höhern Lehranstalten zu Amsterdam erst nach nnd nach, und zum 
Theil erst seit Errichtung des Königreiches der Niederlande erfolgt, 
und es wird tfcsshalb einer Nachweisung über die Entstehung der ein- 
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zelnen Anstalten hedürfen. Das Athenäum wurde von dem Ruthe 
zu Amsterdam errichtet, und nachdem der Widerspruch der Stadt Lcy- 
den , die sich durrh diese Anstalt in ihren Universitätsprivilegien ge- 
kränkt glauhte, durch richterliche Entscheidung besiegt worden war, 
1632 am 8ten Januar durch eine Hede des Professor Gerhard Job. 
Voss i u s „de hidtoriarum utilitnte" eingeweiht. Zuerst hatte die Anstalt 
nur zwei Professoren , deren Stellen uher für die damalige Zeit mit 
grosser Freigebigkeit ausgestattet Wurden; jeder bekam eine jährliche 
Miethseotschädigung von 900 FI. Holland., und Vossiiis 25()0 FI., Bar- 
lacus 1500 Fl. Gehalt. Die Dihliothck der neuen Anstalt Wurde zunächst 
aus der Bibliothek des früher in Amsterdam bestehenden Kggert'schen 
Collegiums gebildet. Sie bekam nnfungs jährlich 300 Fl. zu ihrer Ver- 
mehrung, und dabei 1633 eine ausserordentl. Bewilligung von 1000 Fl. 
uud 1646 von 400 Fl. Das jährliche Einkommen des (tihliotheksfonds 
wurde 1747 auf 500 Fl. und 1805 auf 600 Fl. erhöht. Nach diesen die 
äussere Einrichtung der Anstalt betreffenden Notizen muss hier zur 
Ehre der Frcisinuigkeit des Magistrates zu Ainsterdum erwähnt wer- 
den , dass derselbe nicht nur manchem durch die Ilemonstrantisehen 
Streitigkeiten hartgedrückten Gelehrten eine Freistätte an seiner Dil- 
dungsanstalt gewährte, gondern »ich sogar ernstlich, obwohl vergeb- 
lich, darum bemühte, den grossen Gulilaei für dieselbe zu gewinnen. — 
Das theologische Seminarium der Hemonstrantcn wurde 
1634 den 28sten Octobcr eröffnet, und diente dieser (iirchenpartei, 
welche von den niederländischen Universitäten vertrieben war, von 
der Zeit an zur Pllanzschule. Da ein theologischer Unterricht nicht 
zur vollständigen Ausbildung hinreichte, so wurde auf dem Seminar 
1684 auch eine philosophische Professur errichtet, welche erst 1796 
eingegangen ist, wo sich das Seminar dem Athenäum anschloss. — 
Das theologische Seminar der Menonitcn oder Tanfge.-i un- 
ten Ist wohl eigentlich nicht von dem Jahre 1680 an zu rechnen, wo 
der Prediger der Taufgesinnten Galen Abrahamsson Vorlesungen für 
junge Theologen seiner Partei zu halten anfing, sondern vielmehr von 
1735, von wo die Folge der Professoren ununterbrochen ist. — Das 
lutherische Seminarium ist durch eine konigl. Verordnung vom 
5ten December 1816 gegründet, in der Absicht, die jungen Theologen 
dieser Cnnfessinn im Lande selbst bilden zu können, und so die luthe- 
rischen Gemeinden immer mehr von der Verbindung mit Deutschland 
zu trennen. In Folge dieser Anstalt ist denn auch die deutsche Spra- 
che in den lutherischen Kirchen Hollands, soviel lief, bekannt ist, mit 
Ausnahme der Städte Amsterdam und Nymwegen erloschen. So wenig 
erfreulich nun dieses Streben der niederländischen Regierung für uns 
Deutsche sein kann, so lässt sich doch, wenn die Gemeindeglieder 
wirklich Holländer und keine Deutsche sind, wenig dagegen einwenden. 
Härter würde es freilich sein, wenn die noch bestehenden deutschen 
Gemeinden, deren Glieder wirklich grösstenteils geborne Deutsche 
sind, genöthigt würden, ebenfalls ihren Gottesdienst in holländischer 
Sprache zu verrichten, da man ja doch den wallonischen Gemeinden 
i 
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den Gebrauch der französischen Sprache unbedingt gestattet. Eine so 
ungerechte Zurücksetzung der Deutschen gegen die Wallonen lässt sich 
aber gewiss von der gerechten kön. niederländischen Regierung nicht 
erwarten! — Das klinische Institut endlich ist im Jahre 1828 
errichtet worden, und steht, wie oben bemerkt wurde, mit dem Athe- 
näum in genauerer Verbindung. — Wir lassen nun, gewiss für deut- 
sche Literatoren nicht unerwünscht, das Verzeichnis« der Professoren 
der verschiedenen Anstalten folgen, aus welchem dann von selbst der 
höhere oder geringere Grad der Rlüthe der Anstalten in den verschie- 
deneu Zeiträumen hervorgehen wird. 

I« Athenaeum. 
A) Profei». Histor. Eloquentiae et Graecae Linguae. 

1632. Gerhard Johann Vossius, Prof. Histor., vorher Prof. Theol. an 
Leyden. f d. 17. März 1649. 

1650. David BlonddU Prof. Histor., erblindet 1652. f d. 6(9) Api\ 1655. 

1652. Alexander Morus, Prof. Hist. Eccles. und Gehülfe seines blinden 
Collegen, entfernte sich 1654 mit Urlaub, ward wegen seines Aus- 
bleibens 1656 abgesetzt. Er wurde zwar wieder angenommen, sein 
Gehalt sogar bis auf 2000 Fl. erhöht; aber schon 1658 verliess er 
Holland, um eine Predigerstelle zu Paris anzunehmen, da seine Sit- 
ten scharfe Censuren der wallon. Kirchenbehörden veranlasst hatten. 

1661. Robert Keuchen, Prof. extraord., verliess das Athenäum 1668, 
lebte hierauferst zu Paris, dann am Kurpfälzischen Hofe, und 
f 1673 d. 19. Septbr. in seiner Vatcrst. Arnheim, 37 Jahr alt. 

1668. Marcus Meibomius, Prof. Hist. et Lit. , vorläufig auf ein Jahr 
mit 1200 Fl. Gehalt, welcher 1669 auf 1500 Fl. erhöht wurde. 
Doch veranlasste die unordentliche Amtsführung Meiboms den 
Magistrat, ihn den 2. Januar 1670 zu entlassen, ohne ihn jedoch, 
da er sich fortwährend zu Amsterdam aufhielt, ganz ohne Unter- 
stützung zu lassen, f 1710. 

1670. Abraham Faber wurde sein Nachfolger, bis er 1674 Prof. Juris 
wurde. In dems. Jahre 1670 war auch Ludwig JVolzogen, wallo- 
nischer Prediger, zum Prof. Hist. Eccles. ernannt, f7. Nov. 1690. 

1674. Peter de Frans (Francius), Prof. Hist. Rom. et Eloq., auch 1686 
Prof. Ling. Graec. f 19. Aug. 1704. Der Amsterdamer Schulrector 
Joh. Theodor Schallbruch hatte die Erlanbniss , zweimal wöchent- 
lich gratis im Athenäum lesen zu dürfen, erlangt, war auch 1697 
Prof. Logic, geworden und trat nun an Francius Stelle. Er wurde 
1722 altershalben pensionirt. 

1730. Jacob Philipp d'Oroille, Prof. Histor., Eloq. et Ling. Gr. resignirt 
1742. |1751. 

1742. Peter Burmann d. Jüngere, Prof. Hist. et Eloq. , auch 1744 Prof. 
Poes., 1767 Prof. der Vaterland. Geschichte. Sein Gehalt von 
1300 Fl. wurde 1744 auf 1500, 1767 auf 2100 Fl. erhöht, und er 
wurde 1777 kränklichkeitshalber mit vollem Gehalte pensionirt. 
+ 24. Juni 1778. 
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1777. Hermann TolUus, Prof. Hist. et Eloq. , nahm 1184 Mine Entlas- 
sung, um Erzieher der oranischen Prinzen zn werden. 1809 Prof. 
der Statistik zu Leyden, später Prof. Litt. Graec. f 1. Mai 1823. * 

im Pamel Wyttenbuch , Prof. Histor. Liog. et Eloq. , ging 1799 nach 
Leeden. 

1799. David Jacob van Lennep wurde zu Amsterdam sein Nachfolger. 

B) Pro/. Philosoph. 

1632. Caspar Barlaeus, | d. 14. Jan. 1648, aber nicht all Selbstmörder, 

wie Morhof angiebt. 
1648. Arnold Senkward (Sengwardius) f d. 8. Mär* 1667. 
1648. Johann Klinck (Klenckius), verlies* 1669 Amsterdam. 
1668. Joh. de Raey (Raius) f d. 30. Nov. 1702, ; 
1697. Joh. Theod. Schailbrucli , Prof. Log. 

1704. Tiberius Hemsterhusius , Prof. Phil, et Maines., ging 1717 nach 
Franecker. 

1779. Daniel fVyttenbach, Prof. Pbilos. am Athcnäomy 1784 Prof. ffi- 
stor. etc. s, oben. 

1785. Joh. Heinrich van Swinden , Prof. Mathes. Pbys. Astrom. et Phi- 
losoph, f d. 9. März. 1823. 
1819. Joh. Peter Stephan Foule, van Swindens Adjnnct o. Nachfolger. 

C) Prof. Mathes, 1 

1634. Martin Hortensias, Docent der Mathematik, später Professor. 

f d. 17. Aug. 1639. 
1644. Johann Pell, ging 1646 an das Gymnasium zn Breda. 
1653. Alexander de Bie (Biaeus), Privatdocent, 1659 Prof. ord. Philo* 

(las aber meistens matheraat Collegia) f um 1700. 
1704. Tiber. Hemsterhusius. s. oben. 

Neben diesen Professoren wurde der Unterricht in der Mathematik 
und den nautischen Wissenschaften durch Lectoren besorgt, von denen 
folgende gentinnt sind: 1711. Matthaeus Soetens, 1743. Martin Martens^ 
1763. Pibo Steenstra, 1789. Peter Weuwland, 1793. Heinrich dt tfortoy. 

D) Prof. Juris. 

1640. Johann Cabeljau, 1646 entlassen. 

1646. Albert Rus, ging 1659 nach Leyden. 

1659. Joh. Christen (vorher zu Harderwyk) fl672. 

1674. Abraham Faber (vorher Prof. Histor.) + 1690. 

1690. Joh. van den Rroek (seit 1684 Privatdoc, 1686 com spe succed.), 

pensionirt 1729. + d. 15. März 1739. 
1730. Cornelius Sieben (vorher zu Harderwyk) f d. 14. Sept. 1743. 
1743. Hubert Gregor van Vryhoff (vorh. zu Harderwyk) f d. 15. Apr. 175L 
1754. Rartholomaeus Sieben , Cornelius Sohn , leistete wenig und nahm 

1771 seine Entlassung. 
1771. Heinr. Constantin Cras, Prof. Joris Civ. et Hodier. 1775 Joris 

Public!, fd.5. April 1820. 
1806. Janus Mekhior Kemper, Adjunct des alten Cras , ging 1809 nach 

Leyden. 
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18°0 ( ,lfacD ^ t/t ric7t rrm Hecken, reslgnirte 1823. (Prof. JarSs CI?;J. 

' j Cornelius Akkaeus den Tex , Prof. Jur. Nat. et Gent, et Juris PubL 
1823. hacob van Hall, Prof. Jur. Chr. 



E) Pro/. ' Mr dl ciliar. ' 
1659. Gerhard Blasius, Prof.extr., 1666 Prof. Ordin. f d. 25. März 1692. 
1692. Peter Bernage. f d. 26. Növ. 1690. 

1817. Franz van der Breggen. 

* 

F) Pro/, der medic. nülfswissctischaften. 

Schon früher hatte es in Amsterdam Professoren der Botanik nnd 

der Chirurgie und Anatomie gegeben. Diese wurden d. 23. Jan. 1755 

dem Athenäum zugewiesen. 

Johann Burmann, Prof. Botanlc seit 1728, legt 1777 nieder. 
Wilhelm Roell f Prof. Anat et Chirurg, seit 1731, resignirt 1755, 
giebt aber erst 1762 seine Wirksamkeit ganz auf. 

1755. Peter Camper , Prof. Anat. et Chir., resignirt 1761. 

1*62. folkert Snift , Prof. Anat. et Chir. +1771. 

1771. Mcol. Lorenz Burmann > Prof. Botanic. adj., folgt seinem Va- 
ter 1777. f 1793. - 

1771. Andreas Bonnius, Prof. Anat. et Chir, fd. 2. Sept. 1818. 

1785. Dietrich van Jthyn, Prof. Chemiac, Pharmac. et Mater. Med. 
f d. 24. April 1817. 

1793. Nicolaus Bondt , Prof. Botan. +d. 17. Aug. 1796. 

1797. Gerhard Vrolik, Prof. Botan. (1798 auch Prof. Anatom. Physiol. 
et Art. Obstetr. bis 1820.) , 

1810. Caspar Georg Carl Reinwardt, P. 0. Hist. natur. u. P. E. Chcm. 
et Pharmac* war 1815 — 22 in Ostindien und ging dann nach 
Leyden. Sein Stellvertreter Heinr. fVilh. van Rossem wollte sein 

'/■ Nachfolger nicht sein. 

1811. Peter Jacob van Maanen, Prof. Chirurg., legt 1813 nieder. 
1820. Heinrich Bosscha, Prof. Chir. Anat. et Physiol. f d. 13. Sept. 1829. 
1823. Heinr. Carl van der Boon - Mesch, Prof. Hist« Nat ei Chem. 

f d. 19. Juni 1831. 
1830. Gerhard Conr. Bernhard Suringar, Prof. Chir., 1831 an die di- 

nische Schule versetzt. 
Wir lassen hier als an dem passendsten Orte sogleich die Professo- 
ren des clinischen Instituts folgen: 1828. Heinrich Franz Thyssen, Prof. 
Medic. fd. 7. Jan. 1830. Sein Nachfolger J. Landt. fd. 30. Oct- 1830. 
Christian BernhUrd Titänüs, Prof. Chirurg. 1831. G. C. 2*. Suringar, 
Prof. Medic. 

■ ; 

G) Pro/. Theologiae. 

1C86. Gerbrand van teeuwen, Prediger zu Amsterdam, 1712 von öffent- 

liehen Vorlesungen dispensirt. f d. 11. Mai 1731. 
1754. Peter Curten. fd. 3. Aug. 1789. 

1*783. Jacob van Nuys Klinkenberg, Prof. Theol. et Hist. Eccles., 1796 
von der zevolution. Regierung wegen Verweigerung des Eides ab- 
gesetzt, wurde 1804 wieder eingesetzt, fd. 14. Sept. 1817. 



Digitized by Google 



Bibliographische Bericht*. 353 ' 

1818. Wesse! Albert van Ihngd, vorher Prof, zu Franecker, ward« 

. 1821 Prot zu Leydeu, 
18?7 V GÜM j 9 hann Rooyen,,' vorher Prediger zu Amsterdam. * ' 

H) Pro/. Ling. Oru*L ..,.,'1 ........ 

1Ü«L Stephan. Morinus^ auch wallonischer Prediger, pensionirt 1699. 

+ d. 7. Mai 1700. ,,.i> i ... >. i 

170$ J*?//?etyi Surenkui* r 17Q9 auch Prof. Ling. Graec fjL 9. Aug 1729. 
1735. Cornelius Hugo f'onck, musste 1153 wegen seiner unglaublichen 

Zerstreutheit »einej&ifclassung nehmen. 
17*3.. WUlm koolhaus. fd. 30. Mai 1773. " " 

• -Ii..... . i , Irl » • ••> 

1773. lleinr. Jlbcrt Schultcns, wurde 1778 Professor zu Leyden. 
1779. Dietrich Adrian Walraven , 1785 auch Professor der Hermeneu- 
tik und PräLer de* Athenäums, + d. 25. Juli 1804. 
1804. Johann ll'illmet, auch 1806 Prof. Histor. Orient. 
1828/ faeo Roorda, Prof. Extraord. 

• vi ij I) Pro/es» oren der neueren und holländ. Literatur u. Geschichte. 

1807. Hermann Botscha, Kentor des Gymnas. zu Amsterdam, Prof. der 
mlttl. u. neuern und der vaterländ. Geschichte, fd. 12. Aug. 1819. 

1816. Johann Peter van OappeftVj Prof' der holländ. Literatur, 1819 
auch der holländ. Geschichte: fd: 26. Aug. 1829. 

1829. ISieolau» Gottfried van Rampen , Prof. der Saterland. Literatur u. 
Geschichte, dessen ausgezeichnete Gelehrsamkeit zu einem Ge- 
meingute der deutschen u. holländ. Nation geworden ist. 

i 

II. Seminarium der Rem o n st ran ten. 

> A) Pro/ess. Theolog. 

1634. .Simon Epittopius. + 1643. Stephan Curceüaeue. + 1659. Arnold 
Poelenburg. +1666. Jsaac Ponton«*, resignirt 1661. Philipp van 
bimborch. +1112. Jon. Cierictis, seit 1712 Prof. Hist. Eeeles. 

1712. Adrian van CaWenoarcÄ, pens. 1738. JoÄann Drie&erg. +1746. 
J«co6 Krighout, legte 1767 nieder. Abraham Aren» v. der Meertch, 
1767 Prof. Theo!, (und bis 1771 auch der Philo*.), peus. 1790. 
Jan Konyncnburg, peos. 1827. Abraham des Amorie v. der Hoeven. 

. " B) Prof. Philos. 

1684. jroÄonnes Clericus, Prof. Phil, et Lingg. Gr. et Hebr. , 1712 Hut. 

Ecces. , pens. 1731. Johann Jacob JVetstenius. + 1754. 
1756. Abraham van der Meerich bis 1771. 
1771. J)uni< l Hattenbach, wurde 1784 Prof. am Athenäum. 
1790. Paul van Hemert. legte 1796 nieder. 

III. Seminarinm der Tauf gesinnten. 

1735. T/eerfce Nieuwenhuis. +1761. Here Oosterbaan, reiignirt 1786. 

GerÄard Hesaeliuss. + d. 7. Nov. 1811. 
1814. Äfuse koopmans. + d. 5. Sept. 1826. Hierauf wurden zwei Pro- 
fessoren ernannt: 
1828. Samuel Müller und JVopko Cnoop Koopman*. 

N. Jahrb. /. Phil, u. Päd. od. Krit. liibl. Bd. XIV BJt. 7. 23 

*• 
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* ...» 
IV. Seminarinm der Lutheraner. 

1819. Johann Gottlieb Plüschke, Theol. Prof. Ord., vorher Prof. zu 
Leipzig. Christian Heinrich Ebersbach, Prof. Extra ord. , vorher 
lutherischer Prediger zu Amsterdam. (tt 

1827. Georg Friedrich Sartor ius, Prof. Extraord., ebenfalls vorher schon 
lutherischer Prediger zu Amsterdam. 

Zum Schlüsse dieser Ankündigung glaubt Ref. den deutschen 
Gelehrten, die mit dem holländischen Unterrichtswesen nicht näher 
bekannt sind, noch einige, ihnen gewiss nicht unwillkommne Notizen 
mittheilen zu müssen. Die Schulcinrichtung der Niederlande ist von 
der hei uns bestehenden darin wesentlich verschieden, dass die nieder- 
ländischen Gymnasien, deren es in jeder bedeutenden Stadt glebt, ndr 
ungefähr den Umfang unserer Progymnasien habe«. Die obere Bil- 
dungsstufe der preussischen Gymnasien gehört in den Niederlanden in 
das Gebiet der Athenäen und Universitäten, weshalb auch jeder Stu- 



, bevor er zu seinen eigentlichen Facultfitsstudienf übergehen 
darf, erst einen philosophisch - literarischen Cursus zu machen hat, 
dessen Dauer auf 2 Jahre bestimmt ist. Da von diesem Vorbereitungs- 
cursus nicht dispensirt wird, so können die diesseitigen Gymnasien nur 
von solchen Niederländern in den obern Classen benutzt werden, deren 
Verhältnisse es ihm gleichgültig machen, ihre Studien um 2 Jahre zu 
verlängern. Die Schüler einer Tertia auf unsern Gymnasien haben in 
der Regel keine Schwierigkeit, die Maturitätsprüfung zu dem literari- 
schen Universitätscursus in den Niederlanden zu bestehen. Dass dort 
keine solche academische Lehr- und Hörfreiheit wie in Deutschland 
besteht, ist wohl schon allgemein bekannt, und ist in der Eigentüm- 
lichkeit der niederländischen Acadcmieli auch sehr wohl begründet. 
Dass aber aus dieser Eigentümlichkeit, wenn wir ihr auch gerade 
keine Nachahmung in Deutschland wünschen mochten, kein Schaden 
für das wissenschaftliche Leben entstanden sei, sondern dass Holland 
mit jeder andern gebildeten Nation nicht nur gleichen Schritt gehalten, 
sondern auch viele entschieden übertroffen habe, das ist zu bekannt, 
um weiter davon zu sprechen. Die nahe Verwandtschaft des deutschen 
und holländischen Volkes beginnt sich auch seit geraumer Zeit in den 
Wissenschaften geltend zu machen; Holland sehenkt unserer Literatur 
grosse Aufmerksamkeit; mochte bei uns doch ein Gleiches der Fall sein, 
und endlich einmal das sonderbare Vorurtheil gegen die holländische 
Sprache aufhören, die freilich kein hochdeutseher, sondern ein nieder- 
deutscher Dialect ist, der es aber darum doch wahrlich nicht an einer 
Ausbildung fehlt, die sie den gebildetesten Sprachen Europa s, gleich 
«teilt, und welche Schriftwerke enthalt , auf welche die Nation mit 
Recht stolz ist« 
Cleve. 

Hopfentack. 
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Todesfälle. 



Den 2«. Juni starb zu Erlangen der ordentliche Profestor der Mathe- 
matik an der Universität und kaiserl. rassische Hofrath Dr. Joh. H'ilh 
Andreas Pfaff, geb. zu Stattgart am 5. Decbr. 1774, durch mehrere 
mathematische, uaturwisseoschaftl. and linguistische Schriften bekannt. 

Den 29. Juni auf einer Badereise in Rügen der Stellvertreter des 
Bürgermeisters, Stadtgerichtsrath und Vorsteber der Thomasschule in 
Leipzig, Joe. Friedr. IVilh. Müller, im 48. Lebensjahre, ein eben so 
ausgezeichneter Beamter in den verschiedensten Fächern der städtischen 
Angelegenheiten, als besonders hochverdient durch seine Verdienste 
am die Thomasscbnle, für deren Bestes er mit unermüdlichem Eifer 
tbätig war. vgl. NJbb. III, 120. 

Den 1. Augast in Grosssiädtelo bei Leipzig der Dr. Adolph tVaguer, 
bekannt als Sprachforscher und Kenner der italienischen , 
und frunzös. Literatur, geb. in Leipzig 1774. 



Schal - und Universitätsnachrichlen, Beförderungen und 
♦ Ehrenbezeigungen. <-* * - 

kbxi iv» Der Erbland - Marschall Freiherr von Maltzan zu Burg Penz- 
lin bei Strclits bat ein Ortginalgemälde f on OUo von Guerike, weichet 
aus der Verlassenschaft des Letzten aus dem Geschlecht der Gueriic in 
seinen Besitz gelangt ist, der hiesigen kön. Bibliothek geschenkt. Die 
Professoren .Zumpt, Steffens und Gerhard sind zu ordentlichen Mitglie- 
dern der philosophisch - historischen, der Dr. von Chanüsso zum onl ent- 
liehen Mitgliede der mathematisch - physikalischen. Chisse, der Akademie 
der Wissenschaften erwählt, der Dr. Kugler zum Professor bei der 
Akademie der Künste, und bei der Universität der auseerordentl. Pro- 
fessor Dr. Leopold von Henning zum ordentlichen Professor in der phi- 
losophischen Facultät für r das Fach der Staatswisscnscbaften und der 
Philosophie ernannt worden* Dero Professor Dr. AforAeine/ce ist das 
Prädicat eines kön. Consistorialrathes beigelegt und dem Professor Dr. 
Kucke vom Kaiser von RusalanO. der St. Stanislausorden dritter Classe 
ertheilt worden. Am JoachiwsthaJschen Gymnasium ist der Dr. L'hardy 
als Adjunct angestellt, am Friedrich- Werderschen Gymnas. der zweite 
ordentliche Lehrer Salomon in die durch die Versetzung des Professora 
Dove an das Friedrich- Wilhelms Gymnasium erledigte erste ordcntl. 
Lehrstelle, der Lehrer Bauer in die zweite ordentliche, der Lehrer 
Dr. Jungk in die zweite ausserordentliche, der Lehrer Dr. Zimmermann 
in die dritte ausserordentliche, der Lehrer Galle [erst im Schuljahr 
1834 als fünfter ausserordentlicher Collaborator für das Fach der Ma- 
thematik und Physik definitiv angestellt] in die vierte ausserordentliche. 
Lehrstelle aufgerückt und der Schulauitscandidat Dr. ScheUbach zum 
fünften ausserordentlichen Lehrer (ebenfalls für das Fach öjer Mathe- 
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matik und Physik^ ernannt worden. Das von der zuletzt genannten 
Anstalt zu der öffentlichen Prüfung im April dieses Jahres herausgege- 
bene Programm enthält eine sehr beachtenswerte Abhandlung vom er- 
sten ordentlichen Collaborutor Saldmoni De Piatoni* quae wulgo fernn- 
tur Kphtolis [Berlin, gedr. b. Nauck. 43 (26) S. gr. 4.], worin der- 
selbe eine neue Untersuchung über die Aechthcit dieser dreizehn Briefe 
angestellt hat. Die Untersuchung ist in der Weise geführt, das«, weil 
der erste und fanfte Brief ihrem Inhalte nach einen andern Verfasser 
▼er rat hcn und der zweite, sechste, eilfte, zwölfte und dreizehnte ihres 
ganzen Celorits wegen nicht von Plato herrühren können, die Froge 
über die Aechtbeit nur bei den übrigen sechi angestellt und ron diesen 
wieder der dritte, achte und besonders der siebente, als die besten, 
ausgehoben sind, deren Inhalt und Stil genauer geprüft wird, um zu 
dem Resultat zu gelangen, dass auch sie nicht von Plato herrühren 
können, wohl aber, weil sie viele Spuren platonischer Ideen und Re- 
deweise in sich ■enthalten, von Schülern oder Freunden des Plato ge- 
schrieben sein mögen. Das diesjährige Programm des Berlinischen 
Gymnasiums zum grauen Kloster enthält eine Abhandlung vom Pro- 
fessor Fischer: Ueber dos akustische, Verhältnis» der Jccorde [Berlin, 
gedr. b. Nauck. 66(44) S. gr. 4.], und in dem diesjährigen Pro- 
gramm des Realgymnasiums stehen Erinnerungen an (Knckelmann, Ab- 
handlung des Oberlehrer A, Krech. [Berlin, gedr. bei den Gebr. Unger. 
40 (18) S. gr. 4.] Die letztern sind durch den Umstand hervorgeru- 
fen , dass Joh. Joach. Winckelmann am 18. März 1735 als Schüler in 
das Köllnische Gymnasium aufgenommen worden war, und geben eine 
fo frische und lebendige Schilderung des Mannes, dass sie alle frühere 
Biogräphleen Winckelmanns, selbst Goethe'» Charakteristik übertreffen, 
Und ■ «gleich materiell noch Manches berichtigen und ergänzen, was 
man bei den frühem Biographen nicht findet; Die einzelnen Charakter- 
züge Winekelmirnn* sind unter die vier Rubriken: Religion, Unabhän- 
gigkeit, Darstellung, Reiselust, vertheilt und die gegebene Darstel- 
lung empfiehlt sich materiell und formell in hohem Grade, vgl. Jahrbb. 
f. wiss. Krit. 1885, I Nr. 80 S. 655 — 656. Das Friedrich - Werdersche 
Gymnasium war Im letzten Quartal des Schuljahrs 18$} von 304 Sch* t 
lern besucht, die in 8 Classen verteilt waren. Zur Universität gingen 
während des ganzen Jahres 13 Schürer. Das Gymnasium zum grauen 
Kloster hatte In derselben Zeit 557 Schüler in 10 Classen und im 1 gan- 
zen Jahr 24 Abiturienten, und die Realschule besuchten im Sommer 
386, Im Winter 391 Schüler, ton denen 8 zur Universität gingen. Das 
Programm des Gymnasiums zum gfranen Kloster enthält in den Schul« 
nachrtchten nOch einen Nekrolog des am 3. März verstorbenen sech- 
sten Lehrers der Anstalt, Prof. Mb. Theod. Ferd. Hörschelmatin (geb. 
ZU Lichterfelde am 1. Novbr. 1796, und seit 1823 am Gymnasium an- 
gestellt), und giebt die Nachricht, dass statt des nach Stralsund be- 
förderten Collaborators Joh. von Gruber der Schularatscandidat Eduard s 
Leyde als Streitischer Collaborator angestellt worden ist. Am Real- 
gymnasium sind keine Veränderungen im Lehrerpersonale Yorgekom- 
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mcn. Bei der jüdischen Gemeindeschule iVMn llöSn bat der Vorsteher 
Baruch Auerbach im September vor. J. einen neuen Jahresbericht her- 
ausgegeben, der von dem Gedeihen derselben erfreuliche Kunde bringt, 
vgl. NJbb. IX, 346 u. X, 477. Ueber das 1834 eröffnete WaUen- Er- 
ziehung* -Institut der jüdischen Gemeinde hat derselbe Gelehrte in zwei 
Jahresberichten [1834. 48 S. u. 1835. 40 S. 8.] ausführliche Nachrich- 
ten bekannt gemacht. Bei der Universität ist erschienen: De peste 
Antoniniana Commcntatio , quam, ut locus in f acultate medica univ. litcr. 
Frid. Guil. rite sibi concederetur , scripsit Just. Ferd. Car. Hecker , M. D., 
historiae med. in univ. prof. publ. ord. [Berlin, gedr. b. Schade. 1835. 
29 S. 8. ] Es ist eine Beschreibung und gelehrte Erörterung der Pest, 
welche in den Jahren 164 — 180 n. Chr. von Mesopotamien aus über 
das ganze damals bekannte Europa sich verbreitete, und von welcher 
besonders Galcnus an mehreren Stellen Nachricht gegeben hat. vgl. 
Aurel. Vict. Epit. c. IG. Die vorhandenen Nachrichten erlauben nicht, 
inedicinic^ch auf das Wesen der Krankheit tiefer einzugeben: daher sind 
die Erörterungen meist allgemeiner und historischer Art. Noch ist be- 
merkt, dass Galens Beschreibung mehrfache Aehnlichkcit mit des Tbu- 
eydides Beschreibung der Pest in Athen hat. Die Stellen des Galenus, 
w elche sich auf diese Seuche beziehen, sind am Ende der Schrift ab- 
gedruckt. — — Das Stiftungsfest des archäologischen Instituts in Rom 
wurde dieses Jahr in Berlin begangen, und zur Ankündigung desselben 
erschien folgendes merkwürdige Programm: Iason des Drachen Deute* 
Ein Programm des archäol. Instituts in Rom zur Feier des ein und zwan- 
zigsten Aprils, von Dr. F.d. Gerhard, [Berlin 1835. 12 S. gr. 4. Mit 
einer Kupfertafel. ] Die Kupfertafel bringt nämlich die Abbildung ei- 
ner Darstellung, welche als Mittelbild das Innere einer bemalten Schale 
ichmückt, die der Prinz Ruspoli in den Gräbern von Caere gefunden 
hat. Man erblickt darauf den Rachen und Hals eines ungeheueren 
Drachen, dessen übriger Körper ausserhalb des Rahmens des Bildes 
liegt. Aus dem Rachen hängen Kopf, Arme und Oberkörper eines 
bärtigen Mannes heraus, den der Drache eben vollends verschlingen 
will. Vor dem Gesicht des Mannes steht der Name IA2XDN, und zur 
Seite des Drachens sieht man einen Baum , auf welchem ein Widder- 
fell hängt. Vor dem Drachen steht Athene, mit Chiton , Peplos und 
Aegis bekleidet, den Helm auf dem Haupte, in der linken Hand die 
Eule, und mit der rechten die auf den Boden gestützte Lanze haltend, 
in einer ganz ruhigen und betrachtenden Stellung. Hr. G, giebt nun 
in dem Programm eine sorgfältige Beschreibung und Deutung des Ge- 
mäldes, das er richtig auf Iason und den Raub des goldenen Vlicsses 
bezieht, und macht darauf aufmerksam, dass es einen bisher ganz un- 
bekannten Gang der Sago darstellt, indem kein alter Schriftsteller da- 
von etwas berichtet, dass Iason von dem Drachen, dem Hüter des gol- 
denen Widderfelles, verschlungen worden sei. Die Erklärung des Bil- 
des ergiebt sich übrigens so sehr von selbst, dass Hr. G. dieselbe mit 
Recht mehr angedeutet als ausgeführt hat. Nur hätte er darüber kei- 
nen Zweifel hegen sollen , ob der Drache den Iason eben verschlingo 
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oder auf Geh eis« der Minerva wieder ausspeie. Die ganze Lage des 
Mannes, namentlich die unmittelbar vor dem äussersten Runde de« Ra- 
chens schlaff herabhangenden Arme und' das glatt herabwallende Haupt- 
haar zeigen deutlich, dass nur an das Verschlingen des Helden gedacht 
werden kann. Umgekehrt roüssten die Arme naturgemäss noch im 
Rachen stecken und das Haupthaar verwirrt sein. Ebenso wenig 
Ist der neben den Armen hervortretende Lanzenschaft eine Lanze, 
mit der Iason gegen den Drachen gekämpft hat, sondern, wie die 
Zeichnung zwischen den beiden Armen zeigt, der untere Theil von der 
Lanze der Athene. Ob übrigens diese Athene- Lanze eine auf beiden 
Seiten zugespitzte sei, steht ebenfalls nicht sicher. ^Allerdings ist die 
untere Spitze so gezeichnet, dass dieselbe für ein Haren befestigtes 
Speereisen, wie man es an Pfeilen sieht, gehalten werden kann. 
Allein es könnte die Zeichnung auch verrathen , dass die Lanze unten 
mit einem Knauf zum Festhalten versehen war, wie man denselben an 
den Ritterlanzen im Mittelalter häufig findet. Gewiss aber ist die ganze 
Schrift ein wichtiger Beitrag zur Erweiterung unserer Kenntnisse von 
der Mythologie der Alten, und zeigt aufs Neue, wie die Kunstmythe- 
logio viele Gestaltungen der Mythen offenbart, von welchen, mögen 
■ie nun aus der Willkühr der Künstler oder aus der Volkssage hervor- 
gegangen sein, wenigstens bei den alten Schriftstellern keine Spur sich 
findet. 

Biflevfld. An dem dasigen Gymnasium ist schon seit 1882 die 
Rücksicht genommen , dass die nichtstudirenden Schüler von dem grie- 
chischen Sprachunterricht dispensirt sind und während der Zeit im kauf- 
männischen Rechnen , in neuern Sprachen und in der Physik weiter 
unterrichtet werden, als es sonst fm Gymnasium geschieht. Diese 
Einrichtung hat erst im vorigen Schuljahre ihre rechte Ausdehnung 
gewonnen, indem nach dem Tode des französischen und englischen 
Sprachlehrers Bley zu Ostern vor. J. der Candidat Dr. Wilh. Schütz 'ans 
Bremen für diesen Unterricht angestellt und zugleich die bisherigen 12 
wöchentlichen Lehrstunden auf 23 erweitert wurden. Demnach erhält 
jetzt der nichtstudirende Schüler in Quarta 8, in Tertia 7, in Secunda 
9 Stunden wöchentlichen Unterricht in den neuern Sprachen, und aus- 
serdem noch abgesondert von den übrigen Schülern in Tertia 2 Stun- 
den Unterricht im Deutschen und 2 Stunden Unterricht im Rechnen, so 
wie in Secunda 2 Stunden Unterrieht in der Physik. Im Uebrigen 
nimmt er ausser dem Griechischen an allen Unterrichtsgegenständen 
des Gymnasiums Theil. 

Brandenburg a. d.H. Das diessjährige Osterp rograrara des Ritter- 
collegiums enthält eine Abhandlung in französischer Sprache von dem 
Lehrer der französ Sprache und Literatur an demselben, F. B. Bour- 
not, unter dem Titel: Reflexion» tut le romantisme dans In littdrature 
francaiee et refutation de quelques opiniom erromfee avxquelk* il a dorme 

BnAvasBinc. Der Index lectionum in hyeeo regio Hosiano Brumb. 
per neltofem anni 1835 imtituendarum enthält als Prooemium: Dr. Lau* 
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Fel0ff CommcnUäio de valorc numerico approximato integralis ellipÜci 
ueundae speeiei, puta f . d ?<p K(l - \ sin » 9 ), ptr methodum Gansm 
determinando. [gedr. d. Muttray. 14 (11) S. 4.] ' Am Lyccum lehren 
drei ordentliche Professoren der Theologie (Licent. Joh. Friedr. Ign. 
Demme, Dr. Jos. V umarm und Jfcri von Dittersdorf) und drei ordent- 
liche Professoren der Philosophie (Dr. P. Schwann lehrt Philosophie, 
Dr. Mor. Gideon Gerlach lehrt Geschichte u. Pädagogik , Dr. Lor. *efdC 
lehrt die mathematischen Wissenschaften). Fär das Sommerhalbjahr 
sind 18 verschiedene Vorlesungen und 2 Praktika angekündigt. 

',1' 

Cassel. Zur Eröffnung des neueingerichteten Gymnasiums [s. NJbb. 
MV, 123. ] hat der Rector Dr. Karl Friedr. Weber eine Dissertatio in- 
auguraijj* herausgegeben und darin eine »ehr gelehrte lateinische Ab- 
handlung: De latine scriptis, quac iiracci veterei in linguain suam trans- 
tiderunt, particula prima [Cassel 1835, 5li S, 4.] bekannt gemacht 
welche iu unsern Jahrbb. einer weiteren Beürtbeilung unterworfen wer- 
den wird. Die Anstalt Mt unter sehr günstigen Aussichten begonnen, 
und zählt bereits 173 Schüler, von denen IT in Prima, 30 In Sccunda, 
42 in Tertia, 46 in Oberquarta und 38 in Unterquarta sieh befinden. 
Lehrer sind ausser dem Rector: der Professor Dr. Karl Eduard Brauns, 
der Dr. Friedr. Aug. Theobald, der Dr. Ernst Wilh. Grebe, der Hülfs- 
prediger Georg Wilh. Matthias, der Dr. Joh. Karl Flügel, der frühere 
Lehrer an der Gewerbschule Lichtenberg (für Naturgeschichte und Geo- 
graphie) , der bisherige Stipendiatenmajor Israel in Marburg für da» 
Französische, Englische und Hebräische, der Sehreib- und Rechen- 
lehrer Geyer und der Gesauglehrer J. Wiegand. 

• Fbankfi rt a. Main. In den zum vorjährigen Herbstexamen und 
diesjährigen Frühlingsexamen in dem Gymnasium erschieneneu Pro- 
grammen [Frank f., gedr. b. Brünn er. 18 u. 14 S. 4.] hat der Di rector 
und Prof. Dr. Joh. Theod. Vümel von der Notilia codicum Demostheni" 
corum spec. HL ei IV. geliefert, vgl. NJbb. XI, 206. In Specimen III. 
nämlich ist die sorgfältige Beschreibung der Handschriften gegeben, 
welche Hr. V. zuerst benutzt und zu seiner Ausgabe des Demosthenec 
gebraucht hat, und Spec IV. enthalt eine sehr genaue Zusammen«* 
stellang aller der Siglen, mit welchen die zu Demostbeoes gebrauch- 
ten Handschriften u. Ausgaben in den verschiedenen Ausgaben bezeich- 
net sind. In Spec. III. steht überdiess noch auf 12 unpaginirten Seiten 
eiue metrische L'ebersetzuug des 7. Buchs der Odyssee vom Professor 
Konr. Schwende, die sich durch Richtigkeit und Leichtigkeit des Vers- 
baues empfiehlt. Beiden Programmen sind kurze Schulnaehrichten und 
der Lectionsplun angehängt, vgl. Nbb. XI, 206. Aus den erstem er- 
fährt man, dass zu Ostern vor. J. der Lehrer der Sexta, Dr. Anton 
Sehott, nach dreijähriger Arotsverwaltung seine Lehrstelle niederlegte, 
um nach Nordamerika auazuwandern. Zu seinem Nachfolger wurde 
im Herbst desselben Jahres der Candidat Wilh. Ludw. Scholl [ geb. in 
Frankfurt am 13. Mai 1805.] ernannt. Im November 1833 schied auch 
<|cr k*tbol. Religionslehrar Caehm König und an seine Steile träte« 



Digitized by 



260 Schul* und Universitätunachrichten, 

die Capläne Joseph Bnder» und Feier Kessel, welche aber beule diese* 
Lehramt bereits wieder aufgegeben habe ji. . 

Halle. Dem Professor Dr. Gruber bei der Universität ist das 
Prädirat eines Gebeimen Hofraths beigelegt worden. , K 

Hannotib. Zum Director der da »igen höhern Bürgerschule ist 
der Professor Dr. TelVcampf vom Gymnasium iu Hamm berufen worden. < 

HiBscHVEBO. Das zu dem Frühlingsexamen des Gymnasiums im 
J. 1888 erschienene Programm enthält eine Abhandlung lieber Goethe'* 
Faust, als Einleitung zu Forträgen darüber, vom Oberlehrer Dr. K» E, 
Schuharth. [Hirschberg, gedr. b. Landolt. 48 (32) S. 4. j Hr. Scha- 
barth, der schon eine Schrift Zur JieurÜieilung Goethens (Breslau 1817.) 
und eine zweite Heber Goethe" s Faust (Berlin 1880.) herausgegeben und 
als Beurtheiler dieses Dichters sich hervorgethan hat, macht Wer eine 
Abhandlung bekannt, die er seinen Schülern als Einteilung zur Erklä- 
rung des Faust vorgetragen hat. Er verbreitet sich darin 1) über Goethe 
nach seinen Leistungen überhaupt , vom Standpunkt der gesammten höhern 
Entwicklung unseres Volkes betrachtet , 2) über Goethe ah Dichter insbe- 
sondere, nach seinen vorzüglichsten Productionen , und 3) über Goethe als) 
Dichter des Faust insbesonderste. Es ist nicht zu verkennen, dass in 
dieser ästhetischen Würdigung des Dichters sehr viel Gutes und Beach- 
tenswertes roitgethcilt ist, und besonders hat uns der zweite Abschnitt 
gefallen , worin namentlich die Charakteristik Shakespeares und des 
Verhältnisses, seiner Dramen zu seiner Zeit im Gegensatz zu Goethe, so 
wie auch die Würdigung der Goetheschcn Schriften selbst für vorzüg- 
lich erklärt werden müssen. .Mögen auch nicht alle Ansichten dessel- 
ben wahr und unbestreitbar sein, so sind sie doch geistreich und fein, 
In derselben Welse, wie sie aus des Verf.s frühern Schriften bekannt 
ist. Ob aber diese ästhetische Würdigung, so sehr Hr. Sch. sie po- 
pulär zu halten gesucht hat, den Schülern desselben begreiflich ge- 
worden sei, das müssen wir doch bezweifeln, und meinen j dass die 
Erklärung und Charakteristik deutscher Dichter in Schulen viel con- 
ereter gehalten werden und vielmehr auf das Sprachliche und For- 
melle, als auf den ästhetischen Kunstwerth eingehen müsse. Aller- 
dings mnss der letztere auch erörtert werden, wenn dem Schüler das 
rechte Verständniss des Dichters eröffnet werden soll; aber die Erörte- 
rung muss wieder vorzugsweise auf das Formelle basirt sein, nnd kann 
vielleicht nicht anders zum Abstrakten erhoben werden , als dass man 
dem Schüler durch angestellte Vergleichung mit andern Schriftwerken, 
die derselbe kennt, die Aehnlichkeit und Verschiedenheit hegreiflich 
macht und ihn so zu allgemeinen Principien hinauf fährt. Blosses 
Philosopbiren über die Sache wird ihm nicht begreiflich, weil er an 
abstraktes Denken noch nicht gewöhnt ist. Wahrscheinlich würde es 
aoeh dem Ideenkreise der Schüler viel näher gelegen haben , eine Ver- 
gleichung zwischen Goethe nnd Euripides oder dem einen und andern 
alten Dichter, als zwischen Goethe nnd Shakespeare anzustellen. Wich- 
tig ist übrigens dieses Programm noch dadurch, dass Herr Sch. am 
Ende der Abhandlung einen von Goethe selbst schematisirten Entwurf 
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der Scenen cum zweiten Theile der Pandora mitgetheilt hat. — In 
dem Programm vom J. 1834 hat der Director Dr. Karl hinge nach den 
Schulnachrichten geschrieben : De Asinaria Plauti insigni corruptae 
apud Attico» sub novae comoediae aevum 'puerorum educqtionis exemplum. 
[Ebenda«. 1834. 34(8) S. 4.] Die Erörterung dieses Punktes kündigt 
der Hr. Verf. selbst als eine Fortsetzung von Ed. HänifcJis Abhandlung: 
JPie erscheint die athenische Erziehung bei Aristophanes? an, und weist 
darauf hin , dass die überaus schlechte Kindererziehung Athens nach 
Aristophanes Zeit allerdings aus des Plautus Asinaria, als einer Nach- 
bildung eines Stückes von Dcmophilos , sich erkennen lasse. Uebri- 
gens erhält diese Abhandlung noch einen besondern Werth dadurch, 
dass Hr. L. auf den letzten 4 Seiten zur A&inaria des Plautus Lesarten 
aus einem Codex Hier. Suritae mittheilt und dieselben mit kritischen 
Erörterungen mehrerer Stellen begleitet. Diese letztern sind sehr vor- 
züglich, stellen die Lesung mehrerer Verse fest und verdienen allge- 
meine Beachtung. — In dem Programm des J. 1835 endlich steht die 
Abhandlung: Das Gymnasium in seinem gegenwärtigen Verhältnisse zur 
Kirche und zum Staate in protestantischen Ländern^ namentlich in Preusscn, 
vom Oberl. UaUam [Ebendas. 36 \ Vö) S. 4.], eine Reihe recht braver 
Andeutungen über die rechte Stellung der Schulen, aus welchen wir 
nächstens (in einem Gesammtbcricht über die neuste pädagogische Lite- 
ratur) Mchrercs mittheilen werden. — Das Gymnasium war zu Ostern 
1832 von 186, zu Michaelis von 179, zu Ostern 1834 von 184, zu Mi- 
chaelis von 172 Schülern in seinen fünf Classen besucht. Zur Univer- 
sität gingen 11 im Schuljahr 1832, 8 im Jahr 1833 und 7 im J. 1834. 
Das Lehrercollegiura bilden: der Direcinr Dr. Karl hinge [s. Jahrbb. 
VII, 121.], der Prorector Christian Gottlieb Ender [Lehrer der Mathe- 
matik und Physik, seit 1813 am Gymnasium angestellt, und im Jahr 
1833 , nachdem der Prorector Gottfr. Christian Besser emeritirt worden 
war (s. NJbb. VIII, 248), zum Prorector befördert], der Conrector 
Lucas j der Oberlehrer Balsam, der zweite Oberlehrer Christian Fried- 
rich Dufft [seit dein 15. Juli 18*3 angestellt, ist aber vor kurzem als 
zweiter Keligionslehrer und Hülfsprediger an die Lnndesschule in 
Pfohta befördert worden. Seine Lehrstunden in Lingen werden in- 
terimistisch vom Schulamtscandidaten Lucas übertragen. ] , der ausser- 
ordentliche Oberlehrer Dr. Karl Emst Schubarth [angestellt seit dem 
9. Mai 1832. vgl. NJbb. IV, 373.], der erste College Paul, der zweite 
College Karl Ferd. Krügermann [zu Ostern 1832 an die Stelle des am 
22. December 1831 verstorbenen Dr. Ufer von der Ritterakademie in 
Brandknbi'hc hierher berufen], der Superintendent und Eßhorus der 
Schule Nagel [Lehrer der Religion und des Hebräischen in Prima], 
der Pastor Henkel [Religionslehrer in Secnnda rtnd Tertia], und der 
Cantor Hoppe. Die Lehrer des Gymnasiums sammeln Beitrage zu ei- 
nem Denkmal des 1827 verstorbenen Directors Körber [ vgl. Jahrbb. 
XII (1830) S. 126 ] und hnben dazu schon 160 Thlr. von den Vereh- 
rern und ehemaligen Schülern dieses verdienstvollen Schulmannes zu- 
sammengebracht. Einer der letzteren, der Rector G. Pinzg&r in Lieg- 
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nitz , wird zum Betten der Hinterbliebenen Körben Biographie nnd li- 
terarischen Nachlass herausgeben. - •" . , < ' < i . , 

Kömgsbbro. Der Superintendent nnd Professor der Theologie 
Dr. Gebser hat den rothen Adlerorden vierter Classe erhalten. 

Laub an. Zu Ostern dieses Jahres erschien der Achte Bericht über 
das Gymnasium zu Lauban von Ostern 1833 bis Ostern 1835 vom Rector 
Dr. IWlh. Schwarz, dem der Oberlehrer JVicher als Abhandlung eine 
Beschreibung des von dem Kön. hohen Ministerio der Unterrichtsange- 
legenheiten dem hiesigen Gymnasio im J. 1831 geschenkten mathematisch- 
physikalischen Apparats , mit fortlaufenden Bemerkungen über den Zweck 
desselben, vorausgeschickt hat. [Lauban, gedr. b. Scharf. 38 (20) S. 4.] 
Das Gymnasium besteht aus fünf Classen und war im Schuljahr 18S3 
von 136 und im Schuljahr 1834 von 133 Schulern besucht, von denen 
in jedem der beiden Jahre 4 zur Universität gingen. Lehrer sind: det 
Rector Dr. Schwarz, der Conrector Dr. Falk, der Oberlehrer Wicher, 
die Co liegen Haym, Böhmer (Cantor), Flade und Prüfer und der Can- 
didat Wöllstein. Von dem Rector erschien im vorigen Jahre als Pro- 
gramm zu einem Gedächtnissactus eine Entlassungsrede, und von dem 
Conrector zu gleicher Feier im J. 1833: Grundlinien für die Bearbeitung 
historischer Charakterschilderungen, und 1834: Einige Nachrichten über 
die Begründung und Erweiterung der hiesigen Sladtbibliothek. 

Leobscuütz. Das dasige (katholische) Gymnasium hat im Jahre 
1833 ein aus- und umgebautes Schulgebäude erhalten, welches am 
23. Decbr. desselben Jahres feierlich eingeweiht wurde. Zu der Ein- 
weihungsfeierlichkeit lud der Director und Professor Dr. Aug. Wissowa 
durch ein Programm Ueber die Idee des Schicksals in den Tragödien de* 
Sophokles ein, welches die Fortsetzung zu einer 1830 von demselben 
begonnenen Abhandlung bildet. Der Candidat Uhdolph, welcher seit 
Michaelis 1833 als interimistischer Lehrer am Gymnasium fungirto, 
schrieb zu derselben Gelegenheit eine kleine Schrift: Zur Theorie der 
Parallellinien. Kurz vor der Eröffnung des neuen Schulhauses (am 
2. Octbr.) war der Senior des Gymnasiums, Professor fViesinger, nach 
41j übriger Dienstzeit auf ehrenvolle Weise in den Ruhestand versetzt 
worden, und am Einweihungstage selbst wurde der in Folge dieser 
Dienstveränderung neuangestellte achte Lehrer, Candidat Uhdolph [geb. 
zu Orzesche im Plesser Kreise am 18. Octbr. 1804.], öffentlich einge- 
führt. Das Lehrerpersonale besteht daher jetzt aus dem Director Dr. 
IVissowa, dem Professor Schramm, dem Oberlehrer Hunt, dem Lehrer 
Tiffe, dem Religionslehrer Rücker, den Lehrern Brettner, Troska und 
Uhdolph nnd dem Sing - u. Zeichenlehrer Steiner. Das aus sechs Clas- 
sen bestehende Gymnasium hatte im Schuljahr 18J| zu Anfange 240, 
am Ende 219 Schüler und entliess 15 zur Universität. Das vorjährige 
Programm der Anstalt enthält eine Hede , am Geburtsfeste des König» 
im J. 1832 gekalten vom Director H r issowa. Sie. verbreitet sieh über 
die Frage, inwiefern die Schule die Erscheinungen und Verhältnisse der 
Gegenwart berücksichtigen könne und müsse 
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Lissa. Das dasige Gymnasium -war in seinen 6 Classen zu An- 
fange des» Schuljnhrä 1&|£ von 285, am Ende Ton 250 Schülern be- 
sucht, und entliess während deeselhen 5 Schüler zur Universität. Die 
Lehrer sind noch dieselben , welche in den NJbb. XI, 120 aufgezählt 
sind, ausser das» der Oberlehrer Contenius verstorben und dafür der 
Schulamtscnndidat Tschepke interimistisch eingetreten ist. vgl. NJbb. 
XII, 324 u. 439. Das zu Ostern dieses Jahres erschienene Programm 
[Lissa 1835. 4.] enthält nach den Schulnarhrichten auf XXVIII Seiten 
zwei Schulvorlräge vom Dircctor und Professor Georg Schüler , die aus 
einer Reihe von zwölf verschiedenen Vorträgen über die griechische 
und christliche Kunst hernusgehoben sind, nämlich: Zusammenstellung 
der griechischen und christlichen Kunst , und Charakteristische Uebersicht 
der griechischen Plastik. Beide verdienen nicht nur ihres Inhalts we- 
gen , sondern noch mehr als Versuch, die Kunstgeschichte auf Gymna- 
sien zu lehren, die Beachtung der Schulmänner. 

Lyck. Das Gymnasium war zu Anfange des Schuljahrs 18^ J in 
•einen 6 Classen von 205, am Ende von 182 Schülern besucht, welche 
in 200 wöchentlichen Lehrstunden in folgenden Gegenstanden unter- 
richtet wurden : 

im Hebräischen In 

Griechischen 
Lateinischen 
Deutschen 
Französischen 
Religion 
Philosophie 
Mathematik 
Naturkunde 
Geographie 
Geschichte 
Schönschreiben 
Zeichnen 

Gesang 

Man sieht, dass die Zahl der wöchentlichen Lehrstnnden nicht gering 
ist, obschon sie gegen das vorige Jahr um 15 wöchentlich verringert 
worden sind. Im Lehrerpersonalo ist keine Veränderung vorgegangen 
['s. NJbb. VI, 122.], ausser dass der seit 1832 am Gymnasium fungie- 
rende Dr. Alexander Ludw. Jacobi unter dem 16. Mai vor. Jahres defi- 
nitiv als sechster Lehrer angestellt und schon früher der Candidat Dr. 
Herrn, Friedr. Zeya$ zum zweiten Hülfslehrer ernannt wurde, vgl. NJbb. 
XI, 212 n. XU, 439. Die vorjährige Einladungsschrift zur öffentlichen 
Prüfung [Rastenburg, gedr. b. Haberland. 1834. 49 (33) S. 4. ] ent- 
hält eine Abhandlung über die Onomalopöie vom Director Dr. Hosen- 
Acyu, worin derselbe die von Plato im Kratylns angeregte und neuer- 
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dings von Mehrern, zuletzt von Schmitthenner und Stadler verfolgte 
Idee weiter zu begründen sucht, dass die einzelnen Buchstaben in den 
Wörtern eine bestimmte Bedeutung und Kraft, und die Töne eine ge- 
wisse Synonymie haben. Hr. R. hat diese Bedeutung und Synonymie 
von den einzelnen Lauten nachzuweisen gesucht, um am Ende zu Re- 
sultaten, wie folgendes, zukommen: „Kind. Die allgemeine Färbung 
erhält das Wort durch s, das Zeichen des Schwächlichen, Kleinen und 
Lieblichen. K deutet den Gegenstand als einen (im Leibe der Mutter) 
beschränkten , jetzt aber hervorgetretenen , frei und selbstständig ge- 
wordenen an. In nd hat schon Krummacher für sein Wörtlein und die 
Bezeichnung der Bindung angenommen. Wir möchten, was auf das« 
selbe hinausläuft, ein sanftes Heruber - und Hinubergleiten des Bildes 
des lieblichen Kindes in unser Herz und der Liebe unsers Herzens nach 
dem Kinde darin finden. " Auf öhnliche Weise werden dann Uber und 
xi%vov gedeutet und noch andere ähnliche Beispiele mitgetheilt. Das 
Ganze soll eine Probe höherer Sprachforschung und allgemeiner Gram- 
matik sein. 

Maribnwerder. Der Professor Pudor am Gymnas. ist mit einer 
jährlichen Pension von 400 Thlrn. in den Ruhestand versetzt worden. 

M um in, v. Die Universität feierte zn Anfange des Juli ihren 363. 
Stiftungstag, und der Recter, geistlicher Rath und Professor Sieber, 
gab den versammelten Lehrern und Studirenden eine Uebersicht des 
innern und äussern Ganges und der Begebnisse der Anstalt. ' Zugleich 
wurden die neuen Satzungen promulgirt [s. NJbb. XIV, 242.], Nach- 
richt von den bei jeder Facultät eingegangenen Preisschriften gegeben 
und neue Preisaufgaben gestellt. Die Universität verlor im verflosse- 
nen Jahre zwei Lehrer durch den Tod, Mannert und Mayer [NJbb. 
XII, 108 u. XIII, 458.]; ausserdem wurde der geistl. Rath und Prof. 
Allioli seiner Gesundheit wegen an das Domkapitel nach Regbnsburg, 
der Prof. Schmidlein in der jurist. Facultät auf seinen Wunsch nach 
Erlangen versetzt, und der Hofrath Purhta folgte einem Rufe nach 
Marburg. Dafür wurde in der theolog. Facultät der Prof. Dr. Möhler 
aus Tübingen als ordentlicher Professor, in der juristischen der Mini- 
sterialrath Dr. Hacker als ordentl. Professor des Criminalrechts und der 
Criminalwissenschaften angestellt und dem letztern der Dr. Dollmann 
als Privatdocent beigegeben; in der philosoph. Facultät der Dr. Stein- 
heil inm ordentlichen Professor der Mathematik und Physik ernannt. 
Die Universität hat demnach jetzt 58 ordentliche Professoren [5 in der 
theologischen, 7 in der juristischen, 6 in der staatswirthschaftlichen, 
11 in der medicinischen , 20 in der philosophischen Facultät], 10 aus- 
serordentliche und 10 Ehrenprofessoren und 7 Privatdocenten. Studi- 
ren de waren im Wintersemester 1459 [darunter 174 Ausländer ] , int 
gegenwärtigen Sommer 1351. Zu Doctoren wurden 80 promovirt: 6" 
Theologen, 2 Juristen, 3 Kameralisten , 68 Mediciner, 1 Philosoph. 
In der Lndwigsstrttsse soll ein neues grosseres Universitätsgebäude meist 
auf Staatskosten erbaut werden , wozu der Plan von dem Professor 
Gärtner entworfen worden ist V >• 
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Munster. Auf der dortigen Akademie haben für diesen Sommer 
in der theologischen Facultüt 4 ordentliche u. 2 ausserordentliche Pro- 
fessoren [die Drr. Georg Kellermann , Heinr, Brockmann, Georg Lay- 
mann und Franz Neuhaus , und die Drr. Lorenz lieinke u. An%. Berlage] 
und in der philosophischen Facultüt 3 ordentliche [Christph. Schlüter, 
Heinr. Rollng, Dr. lVilh. Esser] und 3 ausserordenll. Professoren [Dr. 
Ileinr. Grauert, Franz IVinieicski, Dr. Christph. Gudermann) und 5 Pri- 
vatdocenten [ Th. Lutterbeck, Chstph, Schlüter, Dr. H. Kalthoff, Dr. Ez. 
Becks,' Dr. Jos. Schmedding] Vorlesungen angekündigt , und der dar- 
über erschienene Index lectionum enthalt als Vorbericht einen lateini- 
schen Aulsatz de praestantia, utilitate et neccssilate mathescos [14 (9) 
S. 4.], worin aber nur die ganz gewöhnlichen Beweisgründe für den 
Nutzen der Mathematik, dass sie zum strengen Denken führe und viel- 
fache Anwendung im bürgerlichen Leben finde, angeführt und mehr 
bloss angedeutet als erörtert sind. 

Ymmhi hu. Das diesjährige Programm des dasigen Domgymna- 
ßiums [Naumburg, gedr. b. Klaffenbach. 1835. 20 u. X S. 4.] enthält 
vor den Schulnachrichten eine Abhandlung über die Schwerpuncte der 
Seitenquadrate des gradlinigen Dreiecks von J. //. T. Müller, Mntheiu., 
worin diese wichtige, zuerst von Joh. Ceva beachtete und neuerdings 
Ton Carnot, Pauckcr, Feuerbach, L'Huilier u. A. ausgebildete Lehre 
auch nach dem, was Möbius in s. barveentrischen Calcul (1827.) dar- 
über gesagt hat, noch weiter fortgeführt und durch neue Lehrsätze 
erweitert wird. In den Schulnachrichten findet man ausser den ge- 
wöhnlichen Mittheilungen auch einige biographische Notizen über den 
▼erstorbenen Rector M. Gregorius Golllieb fTernsdorf, die freilich nur 
das Allerallgciueinste geben. Eine weit ausführlichere Schilderung 
und namentlich eine gelungene Charakteristik desselben als Mensch, 
als Gelehrter und uls Lehrer hat sein vieljährigcr Freund, Professor 
Jacob in Pforta, gegeben in der Schrift: Zur Erinnerung an Gregorius 
Gottl. Wernsdorf [ Naumburg, Klaffenbach. 1835. 32 S. 8. J, die auch 
noch den spcciellen Werth hat, duss am Ende zwei lateinische Briefe 
Garatoni's an Wernsdorf abgedruckt sind. Wernsdorf erhielt noch bei 
seinen Lebzeiten den Dr. Karl Fr. G. Förtsch [s. NJbb. XI, 123.] zum 
Nachfolger, der den Tag nach jenes Begriibniss [den 5. Mai 1835.] 
sein Amt als Rector der Domschule antrat. Um dieselbe Zeit wurde 
die Lehrstelle des abgegangenen Subrectors Dr. Fogel dem bisherigen 
Collaborator an der httein. Hauptschule in Halle Dr. Hermann Licbaldt 
aus Naumburg übertragen, so dass das jetzige Lehrercollegiura ans 
dem Domprediger und Schulinspeetor Heizer, dem Rector Dr. Fürtuch, 
den Conrectoren Müller und M. Schmidt, dem Mathematikiis Müller, 
dem Subrector Dr. Licbaldt, dem Collaborator Buchbinder , dem Cnn- 
tor Claudius und dem Lector Goller besteht. Die Frequenz in den fünf 
Classen des Gymnasiums betrug zu Anfange des vorigen Schuljahrs 105 
lind am Ende 101. Zur Universität gingen 7 Schüler. 

Nei88B. Der Professor Franz Poppcllak am dasigen (kathol.) 
Gymnasium ist in den Ruhestand versetzt worden. 
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- NiüfTBrwjr. Der Schulara tscanuidat Dr. Knick ist als Lehrer am 

* 

Gymnasium angestellt worden. 

Osnabrück. In den als Eialadungsschrift zu der Frühlingsprä- 
ffnng im dasigen Raths- Gymnasium erschienenen Programm hat der 
Director Dr. Joh. Heinr. Benjamin Fortlage eine Prolusio de prmeceptis 
Iloratianis ad artem beute vivendi sptctantibuw [Osnabrück, gedr. bei 
Kieling. 1835. 19 (17) S. 4.] hernusgegehen, worin die daranf be- 
züglichen Stellen de» Horaz zusammengestellt und unter die drei Ru- 
briken geordnet sind , dnss Horaz zum glücklichen Leben sanam meo- 
tem et aniraum tranquillura , animum aequum sibique constantera (au- 
ream medioeritatem) und gnudendi copiam et opportunitatem verlange. 
Aus den Schiitnachrichten erfahrt man nur, dass zu Ostern dieses Jah- 
res 6 Schüler zur Üniversität abgingen. 

RossiEBBS. Der bisherige Hülfslehrer Karl Sickel am Gymna- 
sium in SciiLBisiNGBif ist an des verstorbenen Dr. Hommcl Stelle zum 
zweiten Collaborator an der hiesigeti Klosterschule ernannt. 

Rudolstadt. Die Einladungsschrift zu der öffentlichen Schulprü- 
fnng im April dieses Jahres enthält das fünfte Stück des Verzeichnisse» 
Schwarzburgischer Gelehrten und Kunstler aus dem Auslände vom Director 
nnd ersten Professor Dr. hydw. Friedr. Hesse [Rudolstadt, gedr. bei 
Fröbel. 1835. 21 9. 4.] Es sind biographische und literarhistorische 
Nachrichten von 19 Gelehrten, * von denen . Johann Christoph HeUbach 
(f 1716) der erste und Johann Christian Bertram Kessel der letzte ist, 
und unter denen auszuzeichnen sind: M. Christoph Helmrich, f als 
Generalsuperintendent in Arnstadt 1582, durch seine Theilnahme an 
den synergistischen und flacianischen Streitigkeiten, so wie durch seine 
Bemühungen um die Einführung der Concordienformel im Schwarzbur- 
gischen bekannt; Karl Gustav Heraus, ein zu Anfange des 18. Jahrb. 
berühmter«Numismatiker und Literat; Joh. Gottfr. Höre, f als Rector 
der Fürstenschule in Meissen 1771 , und Friedr. Ludw. Anton Hörschel- 
mann, durch eine Reihe geographische, historische und besonders ge- 
nealogische Schriften bekannt, vgl. NJbb. XI, 234. 

Riissland. Auf den 6 russischen Universitäten St. Petersbi rg, 
Moskau, Charkow, Kasan, Dorpat und Kibfp studirten im vorigen 
Jahre 18U9 Leu tu. Die besuchteste Universität war Dorpat mit 524 
jStudirenden. In sämmtliche^n zehn Universitätsdistrikten befinden sich 
58 Gymnasien, lLyceura, 408 Distrikts- und 642 Parochialschulen, 
mit 3984 Professoren , und endlich 3G3 Pensionsanstalten und Privat- 
schulen. Die Summe säramtlicher Zöglinge in den zehn Universita ts- 
distrikten beträgt 75448. Durch einen Ukas vom 10. Juni 1835 ist die 
Errichtung einer kaiserlichen juristischen Schule in Petersburg befoh- 
len worden. Sie soll junge Leute von Adel zum Civildienste , und 
»war in der Gcrichtspflege , bilden, und wird unter der speciellen Ob- 
hut des Prinzen von Oldenburg stehen. Es werden in ihr die jungen 
Leute sowohl anf kaiserliche als auch auf eigene Kosten unterrichtet 
werden , und jede/ Zögling ist verpflichtet, nach Beendigung dea Lehr- 
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Von den Einladtmgnchriften zu den SehulfeierUch- 
keiten de» Gymna*ium, ist in gegenwärtigem Jahre das lOi Stück [fei». 
Wedel , gedr. b. Schuster. 1835. 70 (55) S. 4. ] erschienen , welches 
Torden Schulnaehrichten zwei Aufsätze enthält, nämlich S. 1 — 48: 
Vaticiniorum Zachariat Prophet at nova interpretaiio , auet. W. Gliemann, 
Conrectore, welche jedoch in der Mitte der Anmerkungen abgebrochen 
ist, so das« eine Fortsetzung noch so erwarten steht; und S. 49 — 55: 
Einige Bemerkungen über den Unterricht in- der .Naturbeschreibung auf 
Gymnasien vom Prof. a. Rector J»h Friedr. Danneil. Der letztere Auf- 
satz ist eine Erläuterung der in dem neusten preuss. Reglemeot für 
die Prüfung der zur Universität übergehenden Schüler §. 23, 8 u. 28, 8 
gegebenen Vorschriften über die Naturbeschreibung und Physik.. Die 
letztere will der Verf. in der obersten Bildungsstufe' des Gymnasiums, 
die Naturbeschreibung aber vorzuglich auf der untersten und zwar so 
gelehrt wissen, dass eine passende Auswahl aus diesem uruerroesslichen 
Gebiete getroffen, dabei das Nahe dem Entfernten, das Inländische 
dem Ausländischen , das häufiger Vorkommend c dem Seltneren vorge- 
zogen und besonders die Botanik nnd Entomologie beachtet werde. Der 
Unterricht soll in Sexta mit Bildung der Anschauung naturhirtorischer 
Gegenstände beginnen, so. dass der Knabe mit Bewusstsein. den Gegen- 
stand anschauen und unterscheiden, und das Angeschaute* durch Worte 
richtig bezeichnen lerne. Die Anschauung muss an den Naturkörpern 
selbst. geübt. werden und der Unterricht vorn Einzelnen ausgehen, um 
allmäiig zur Classification der Körper nach Reichen, Classen, Ordnun- 
gen , Gattungen und Arten fortzuschreiten. Nur Weniges werde ge- 
lehrt, dieses aber sorgfältig; die Mineralogie bleibe hier noch ausge- 
schlossen. In Quinta soll der Knabe die vorgelegten Naturkörper be- 
schreihen und allmäiig mehrere Arten in eine Gattung zusammenfassen 
lernen. Auch diess muss rein praktisch geschehen, so dass der Schü- 
ler seine Beschreibung immer nach wirklich vorgelegten Exemplaren 
macht, und dass der Lehrer nicht nach Vollständigkeit strebt, sondern 
nur wenige Arten und Gattungen umfasst, dieselben aber genau ken- 
nen lehrt In einer dritten Classe sollen die Schüler in der Classifica- 
tion der Naturproducte geübt werden, welche jedoch nur eine allge- 
meine bleiben und sich vor dem Zuviel hüten müsse. Desgleichen 
müsse hier die Erweiterung und wissenschaftliche Stellung des in den 
beiden untersten Classen Erlernten Statt finden, auf die Demonstration 
der Sammlungen des Gymnasiums eine verhältnismässige Zeit verwen- 
det und der Schüler durch die Betrachtung der hier aufgestellten und 
gehörig geordneten Materialien zur Erkenntnis der Charakteristik der 
Classen, Ordnungen, Familien und Gattungen gerührt werden. Dn 
übrigens dieser Unterricht für Quarta noch zu schwer sei; so solle 
man ihn nach Tertia verlegen und in Quarta eine Ueberoicht der Phy- 
sik in populärem Gewände vortragen. Angebenden Lehrern der Natur- 
beschreibung find diese Bemerkungen und Andeutungen ganz besou- 
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den zur Beachtung: zu empfehlen, weil der Verf. mit viel Einsicht und 
praktischem Sinn die richtige und für Gymnasien zweckmässige Aus- 
wahl des Stofl's und die Behandlungsweise desselben klar und deutlich 
nachweist. Je öfterer man als Schulmann die Erfahrung in die Hände 
bekommt, . das* angehende, ja selbst nech ältere Lehrer.ihren Unter- 
richt durch zu viele, Theorie reu und durch zu grosse Erweiterung und 
Ausdehnung des Stoffe unfruchtbar machen und über dem Zuviel die 
klare Erkenntnis« und rechte Gründlichkeit nicht finden, um so not- 
wendiger und nützlicher sind dergleichen Bemerkungen und Winke, 
wie sie Hr. D* hier mitgctheilt hat. ~ In den Schulnachrichten ist 
mifgetheilt, dass, .weil das heue PruTungsre&lement an die Abiturien- 
ten keine so hohen Forderungen in der Mathematik mehr macht, son- 
dern die Kegelschnitte und die sphärische Trigonometrie von dem l ehr- 
cursus ausschliesst oder, wenn sieh einzelne Primaner dazu eignen, 
•einer besondern Selecta überweist ,1 der mathematische Unterricht im 
Gymnasium beschränkt Und in Prima und Secunda anf drei wöchent- 
liche Lehrstunden redur.irt worden ist. Auch in Quarta wird nur in 
3 Stunden , in Tertia aber in 4 Stunden Mathematik gelehrt. Die Fre- 
quenz des Gymnasiums betrag im Sommer vor. Jahres 196, vor Ostern 
dieses Jahres 204 Schuler , von denen 22 Ausländer, 70 Auswärtige und 
112 Stadtkinder waren. Znr Universität gingen 3 Schuler. 

Sorau. Am dasigen Gymnasium ist der bisherige Prorectbr des 
Gymnas. in Cottbus Dr. Hanow als Conrector und der Schulamtscan- 
didat Dr. Moser als fünfter Lehrer angestellt worden. # • * , • 

Straubing. An den dasigen beiden kön. Lehranstalten, dem 
Gymnasium und der lateinischen Schule, ist im vorigen Jahre kein 
Programm, sondern bloss ein Jahresbericht erschienen, aus dem man 
sieht, dnss das Gymnasium im Laufe des Schuljahres !)9 , die lateini- 
sche Schule zu Anfange 169 , am Ende 139 Schüler zahlte. Im Leh- 
rerpersonale [s. NJbb. X, 91.] waren mehrere Veränderungen eingetre- 
ten* i n d ein am Gymnasium der Dr. Franz Xaver Pollak als Professor 
der Mathematik [seitdem schon wieder versetzt, s.vNJbb. XII, 441.], 
der Stadtpfarrer Priester Franz Xaver Massl als ordentlicher Religions- 
lehrer für alle 4 Classen, der Beneficiat Priester Friedr. Dobler als Re- 
ligionslehrer für den homiletischen Unterricht an Sonn - und Feierta- 
gen, und der Lehrer des Schullehrerseminars Christoph Adam Stössel 
' ftls Zeichenlehrer au beiden Anstalten eintrat, an der 1 stein. Schule 
der Dr. Ferd. Albr. Wurm als Stndicnlehrer der dritten Ciasse ange- 
stellt, und dem Stndienlehrer der vierten Classe und Subrector Prie- 
ster Sicher der Religionsunterricht in allen vier Classen übertragen, 
dagegen aber nach dem Schluss des vor. Studienjahrs der Studien- 
lehrer Jos. Haut von MPa'nkrstadt als Classenlehrer hierher versetzt 
wurde, vgl. NJbb. XII, 444. • 

Thor*. Beim Gymnasium ist die durch die Pensionirnng des Leh- 
rers Hünefeld erledigte erste Unterlehrerstelle dem Lehrer Dr. Paul und 
die dritte Unterlehrerstelle dem bisherigen Hüllslehrer G. Brohm über- 
tragen worden. 



Digitized by Google 



NEUE 

. JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIEundPJEDAGOGIK, 

oder 

Kritische Bibliothek 

für da» 

Schul- und Unterrichtswesen. 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

herausgegeben 
von 



Dr. Gottfried Seebode, 
Johann Christian Jahn 

und 

Prof. Reinhold Klotz. 




Fünfter Jahrgang. 
Vierzehnter Band. Viertes Heft. 




Leipzig? 

Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

1 8 3 5. 



» 



Digitized 



! 

» • 



r 



V « 



I 



f 



Digitized by Google 




I 

Kritische Beurtheilungen. 



Caroli Ludoviei Michelet C omtnent aria in Ari- 
stotelis Kthicorum Nie omacheorum libros de- 
cem. Berolini hupende Ad. ML Schlesinger! 1835. LH und 
409 S. 8. Auch nnter dem Titel: Arittotelis Ethicor. Nico- 
mach. Libri decem. Ad Gndicum Mfg. et velerum editionum 
fidem recensuit, commentarii* illuetravit, in usum scholarum sua- 
fum edidit Carol. L. Michelet, phil. \\r. prof. publ. extraord. in uni- 
vers. Lit. Fr. Guil. Berolinensi. Volumen alterum commentariam 
continens. 

Prof. Michelet hatte bereits vor fünf Jahren , um den Zu- 
hörern seiner Vorlesungen über Aristoteles Nikomachi*che 
Ethik wohlfeile und bequeme Ausgaben zu liefern, einen Text- 
abdruck ohne alle Noten veranstaltet, in welchem er mit eini- 
gen Veränderungen und Verbesserungen, die er selbst in einer 
Anzeige in den Berliner Jahrbb. (Januarheft 1830. No. 1t) u. 20) 
näher bezeichnete, den Victorius'schen Text nach Zell'* Vor- 
gange wiedergab. Besser wäre es freilich gewesen, wenn er 
sich nur eine kleine Weile geduldet und das Erscheinen der 
Bekker'schen Ausgabe abgewartet hätte. Denn dadurch würde 
sein jetzt ganz unbrauchbarer Textabdrnck nnnöthig gewor- 
den sein, während sein Commentar, auf den Bekker'schen 
Text bezogen, in kritischer Rücksicht, unter gewissen Bedin- 
gungen, branchbar geworden sein würde. Dass und warum 
derselbe es in seiner gegenwärtigen Gestalt nicht ist, soll in ge- 
genwärtiger Anzeige nachgewiesen werden. 

Bevor wir indess dazu schreiten, müssen wir einige allge- 
meine Bemerkungen vorausschicken. Es bietet nämlich die 
vorliegende Bearbeitung gewissermassen eine neue Spielart un- 
ter den unzähligen dar, welche jeder unserer Büchermärkte in 
der philologischen Litteratur ans Licht bringt. Während es 
uns nämlich — Dank sei es der papiernen Fruchtbarkeit unse- 
res Zeitalters — nicht an Schriften fehlt, welche aus dem 
Schoosse der Hegel'schen Philosophie ausgegangen , meist mit 
Beseitigung des „veralteten Eüstaeogs der Philologie, u uns 

- 
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neue tiefere Aufschlüsse Viber Kunst und Wissen der Alten zu 
geben, und das eigentliche und wahrhafte Verstäridniss ihrer 
Werke zu eröffnen, iutendiren ; so hatte uns doch noch bisher 
keiner ihrer Verfasser mit einer Bearbeitung eines Alten be- 
schenkt, in der neben der Philosophie denn auch die Philolo- 
gie in Kritik und Interpretation gehandhabt worden wäre. Die- • 
sem Mangel in der philolog. Litteratur hat nun Hr. Prof. Miche- 
le,t jetzt abgeholfen. Wir besitzen nun eine Ausgabe, welche 
zeigt, wie Philologie und Philosophie, bei Erklärung der Schrift 
eines alten Denkers, verbunden werden sollen. Wir haben end- 
lich ein Musterbild, wie ein Commentar zum Plato und Aristo- 
teles eigentlich aussehen muss. Ich scherze hier keineswegs. 
Es war wirklich Ilm. M's Absicht ein solches Muster zu liefern 
Praefat. p. X. Commentarii niodum et rationem significaturug 

illud hoc loco addo mc exemplum edere voluisse quo- 

modo a philosopho philosophi sententiae debeant illustrari cum 
a solo philosopho philosophus possit penüus intelligi. Dieser 
letztere Gedanke liegt dem Verf. sehr am Herzen, denn er 
wiederholt ihn mehrmals | ja wir finden ihn schon in der Vor- 
rede zum ersten Theil, wo es gar heisst (S. VII.), „dass ei- 
gentlich bloss ein Philosoph das Recht habe 1 ' (nicht etwa 
Immanuel Bekker, der unmittelbar vorher genannt wird) die 
Schriftwerke eines alten Philosophen zu ediren; was sehr naiv 
so ausgedrückt wird: „Illud dicam a philosopho demum philo- 
sophum jure edi optimo. u Bei dieser Vis- a- Visstelltiug der 
Philosophen Michelet und Aristoteles wird einem 
doch fast so zu Muthe, als wenn ein Porte'pe'e- Fähndrich sich 
und Napoleon in einem Athem Feldherrn oder Krieger nennt. 

Aber lassen wir das; denn Bescheidenheit ist ja nicht Je- 
dermanns Sache. Folgen wir dafür lieber dem Hrn. Prof, wei- 
ter in seinen Confessionen über die Art und Weise seiner Be- 
arbeitung. „In neuem Zeiten," sagt er, „haben sich mit der 
Erklärung der Aristotelischen Schriften fast nur Philologen 
befasst, welche ex »Iiis quasi castrts ad Arigtotelem explican- 
dum gingen. Daher kam es denn, dass sie sehr viele und grade 
die wichtigsten Stellen entweder ganz übergingen oder nur 
oberflächlich berührten/ 4 — Dies ist, beiläufig, die einzige 
Charakteristik der Verdienste, welche sich Erklärer wie Mu- 
ret, Lambin, Camerarius, Giphanius u. a, der altern, 
und neuerlich Zell und Korais um die Aristotelische Ethik 
erworben haben, um der Commentatoren anderer Schriften zu 
geschweigen. — „War. ja einmal ein solcher philologischer 
Coramentator so verwegen auch die Philosophie bei der Erklä- 
rung zu Hülfe zu nehmen, so waren es: „sectae cuidam sin- 
gulari , Äantianae verbi causa , addicti, die also ejusmodi (!) 
opiniones in gravissimas philosophi sententias intruserunt % cum 
tarnen iis qui per e philosophi sunt ipsi exprohrent , sua 
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cos recentiora veter em in philosophinn intulisse. Sed non pot- 
est Aristoteles neque ullus alius aut veterum aut recentiorum 
pkiloso'phoi um ex singutae alicujus philosophiae principiis , ne- 
dum r/j/icae, perspici , quae quidem quid in obscurando Ari- 
stotele possit , Tennemanni ejusque omnigenorum satellitum 
excmplo vidimu». — Wer verstellt nun den Aristoteles und 
Piaton eigentlich 1 „Nur der, welcher den innern Zusammen- 
hang aller Philosophen von Thaies an" — sich zum Bewusst- 
seiu gebracht hat'* O nein! „ Niemand als der, welcher den 
Beweis davon durch Abfassung einer Geschichte der 
Philosophie geführt hat (qui — historiae philosophiae 
expositione demonstraverit) und zwar eine solche Geschichte 
der Philosophie, deren Schlussstein, die eigentliche doctriua 
veritatis, der letzte Philosoph dadurch bildet, dass er 
alle früheren Systeme in dem seinigen vereint und somit aU 
Uuiversalmouarch (omnium princeps) im Gebiete der Philoso- 
phie erscheint." Dies lOUOjähr. Reich aber ist da, denn: „Eum 
autem Hegelium esse nemo est qui jure negaverifr' (p. X — XI). 
Unseres Wissens aber hat nun auch Hr. Michelet dieser seiner 
eignen Forderung bisher noch nicht entsprochen, also das Pri- 
vilegium mm Verständnis! des Aristoteles gleichf alls noch nicht 
erworben. Im weitereu Verfolge seines Lobgesanges auf 
die Herrsche Philosophie, in welchem unter andern Ileraklit, 
Plato, Proclus, J. Böhme, Spinoza, Leibnitz und Schelling zu* 
sammmengestellt werden , schliesst er endlich mit dem Satze: 
Nam ut ex?iostra tantum aetate praeter Horum temporum series 
potest intelligi, cum quae olim separata et manoa exstiterint, 
jam in unum tot um sint conjuneta : sie ei annulus quilibet in 
aureu Uta philosophorum catena , quam Proclus esse voluit^ 
aii os non potest intelligere , ne criticus quidem philosophus sed 
nostri demum temporis p hilo s ophia eruditus. O 
ihr Narren und Thoren, ihr Piaton und Aristot., die ihr, falls 
ihr anders euch seihst verstandet, was nach diesem Satze sehr 
zweifelhaft wird, Werke für eure Zeitgenossen schriebet, und 
eure Schüler um euch sammletet, die euch doch unmöglich ver* 
stehen konnten! Aber falls zugestanden werden kann, und ich 
denke, der gesunde Menschenverstand iwlngt dazu, dass ein 
gescheuter Athener vor zweitausend Jahren seine Aristotelische 
Ethik und seinen Phädon verstehen konnte, obschon er von 
allen folgenden Philoss. , bis auf Hegel nichts wusste , dürfte 
nicht dann auch zuzugestehen sein, dass ein heutiger Philolog 
beides vielleicht in derselben Weise vermöchte, ohne grade 
Hegelianer zu sein*? Gesetzt auch, es bliebe ihm hier und da 
eine Dunkelheit aus kritisch - sprachlichen Gründen, so hätte 
er sich freilich mit dem Ausspruche des Apostels zu trösten, 
dass „unser Wissen Stückwerk ist.' 4 Hr. Prof. M. freilich müs- 
sen, um konsequent zu bleiben, behaupten, dass Sie Alles. 
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und, genau genommen, besser verstehn, als jene alten Herren 
selber. Aber wozu dieser Hochmuth, dieses unerträgliche und 
wahrhaft widerwärtige Renommiren mit dem Alleinbesitz dea 
Schlüssels zum wahren Verständnis Hatte der Hr. Prof. daa 
Bewusstsein in seinem Commentare ganz neue unerhörte Dingo 
erschlossen und alle ihre Vorgänger anneantirt au haben, 
warum dies selbst vorher ausposaunen, und sich selbst den 
Lor berkranz aufsetzen, der dem Verdienste doch sicher 
hleibt* Aber noch eine zweite Frage: Für wen schrieben Hr, 
Bf. denn eigentlich seinen Commentar* Für die nostfi tempo- 
ris philosophia eruditi? Gewiss nicht, denn die bedürfen ihn 
nicht! Oder für die übrigen armen Exoterikerl allein denen, 
fürchte ich sehr, nach jenen Worten Vorrede p. XI, hilft er 
nichts. Dieses Dilemma dünkt mich so unvermeidlich wie nur 
sonst irgend eins in der Welt, 

Aber der Wahrheit die Ehre, Hr. M. gesteht, dasa auch 
Philologie zum Verständniss des Aristoteles nöthig sei. Non 
tarnen is sum qui philologicis studiis negleclis es solis philoso- 
phiae rationibus Aristotelem illustrandum putem praef. p. XI L 
Weshalb Hr. M. eigentlich dies Geständniss abgelegt, ist nicht 
klar; denn eigentlich heisst das doch nur soviel als: „ich bin 
kein Thor," das aber prädicirt Niemand ohne Noth von sich. 
Es muss also hierin wohl ein stillschweigendes Geständniss ent- 
halten sein, dass es wirklich unter den „nostri temporis phüo- 
sophia eruditis" Leute giebt, oder gegeben hat, die ohne alle 
philologische Kenntniss sich mit Auslegung der Alten beschäf- 
tigt haben. Conjunsi igitur , fährt er fort, pküologiam cum 
phüosophia, ut cuivis apparebit oculos in commentariurn meum 
conjicientiy Ua tarnen ut primas partes philosophiae — conces- 
serim, et aceur atissimum linguae Studium philo- 
sophiae serviendum (?!) putaverim. Sollte jemand 
noch nicht wissen, weshalb der Verf. auch diePhilol. bei seiner 
Erklärung zu Hülfe zu nehmen für nöthig fand, so erfährt er 
es im Folgenden: Philologiam autem ideo adhibendam censui, 
et latissime manare pussus sum, ne qui mihi espro* 
brare possint, linguae Graecae ignorantia sensum philosophi 
turbatum fuisse. Dies kann aber doch, sofern unter dem 
„philosophua" der Stagirit und nicht der Berliner zu verstehen 
ist, nichts anders heissen als: Hr. Prof. 31. habe durch Hülfe 
der Philologie in seinem Comraentar aeigen wollen, dass Igno- 
ranz im Griechischen nicht Aristoteles schwache Seite gewesen 
sei. Indess tritt hier vielleicht des neuern Philosophen Igno- 
ranz im Lateinischen lösend ins Mittel. Hierauf folgt die Ver- 
sicherung; „dass — kein Philolog, der nur oberflächlich die 
Philosophie gekostet habe, den Aristoteles erklären könnet 
Wir haben das zwar schon zweimal gehört, aber Hr. M. denkt: 
eine gute Sache kann man nicht oft genug sagen, wie jener 
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Biblioman meinte: ein gutes Buch könne man nicht oft genug 

haben. „Nein, schlieft er seinen Selbst- Pauegyrikus, es 
gehört dazu ein Philosoph, der auch auf Philo- 
logie sich sein ganzes Leben hindurch gelegt 
hat, sei es durch eine Art von Privatneigung (sive 
privato quodam studio) oder gar durch ein öffentli- 
ches Amt (sive pnblico adeo officio) bewogen, oder end- 
lich einer, bei dem beides glücklich zusammentrifft, — und 
das bin ich«', sagt Hr. Prof. M. praef. p. XII — XIII. 

Jetzt könnte derselbe füglich seiner Selbstverherrlichung 
ein Ende machen; aber nein! Er fängt noch einmal an: Hujmigi- 
tur conjunctioms qua demum verus Aristotelis sensu* explanari 
potent, «semplum prodere voiui. Illud utinam sequantur alii! 
Diesen letzten Wunsch und Stoßseufzer entlockt ihm der Ge- 
danke: „dass er selbst nun von der alten philosophischen Lit- 
teratur seine Hand abziehe. Denn ausser den schon vor 5 Jah- 
ren versprochenen Commentarien zuPlaton's Parmenides {ideo 
vromissos ut et alterum Graecorum summum decus a Me Uta- 
slrelur) und einer deutschen Uebersetzung der Nikomachischeu 
Ethik gedenke er nichts weiter in dieser Gattung heraus zu ge- 
ben. 41 Liegt nun schon in jener Erwähnung der verheissnen 
Platonischen Mustererklärung eine kaum begreifliche Selbstge- 
fälligkeit, ao steigert sich diese doch bis zum Inepten durch die 
Angabe desZwecks, weshalb er die Ethik einer Uebersetzung zu 
würdigen gedenke. Es ist nämlich kein andrer als der zu be- 
weisen: „dass man auch heutzutage noch aus der 
Aristotelischen Darstellung der Moral etwas ler- 
nen könne. 44 Das hat freilich bisher niemand geglaubt! 
Aber damit man nicht argwöhne, dass wir scherzen, so muss 
ich nur die eignen Worte des Hrn. Prof. M. hersetzen: „Nara 
praeter commentarios in Piatonis Parmenidem (in praefatione 
prioris voluminis p. XI ideo promissor, ut et alterum Graeco- 
rum summum decus a illustre tur), et translationem Gerraa*- 
iiicam nostrorum Ethicorum (eo consilio conscribendam, ut pro- 
bem, librum esse, qui non transactae solum memoriae vestigia 
contineat, sed ex quo nostrates etiam homines bene n^endi 
praeclarissima praeeepta possint haurire) nihil inpraesenti quod 
ad hoc litterarum genus pertinet, publicae luci exponere in 
animo mihi est. 

Indem wir jetzt von den Versprechungen zu dem von dem 
Ilm. Verf. in seiner Bearbeitung wirklich Geleisteten überge- 
hen, betrachten wir denselben nach den drei Richtungen der 
Kritik, der sprachlichen und sachlichen Interpretation und der 
Form der Darstellung. Mit dem in den Commentarien gesam- 
melten kritischen Apparate verhält es sich folgendermassen. 
Zur Besorgung des Textes standen, dem Verf. die Lesarten von 

acht Handschriften zu Gebote. Nämlich 1) die Collatiou von 

* 
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d r e i Hand schrr. bei Wilk i n s o n (und bei Zell), 2) von zwei 
andern bei Zell, und 3) die Lesarten von 3 Pariser Hand schrr. 
(A. B. C), die er zum Theil selbst, aber nur stellenweise in« 
epicirt, zum Theil durch Hrn. Hase in einer etwas voltständi- 
geren Collation erhalten hatte. In wiefern aber diese vollstän- 
diger sei, und nach welchem Plane sie Hr. Hase hat anfertigen 
lassen, ist nicht recht deutlich. Nur soviel ersieht man aua 
praef. p. V, dass sie keineswegs eine erschöpfende ist , sondern 
sich wahrscheinlich nur auf eine gewisse Anzahl, vielleicht von 
Hrn. M. zu dem Ende bezeichneter Stellen bezieht. Auch ge- 
langten die Hasischen Additamenta zum Theil erst nach dem 
Abdrucke des Textes in die Hände des Herausg. Ausser den ge- 
nannten enthält ferner der Comment. die Lesarten der sechs von 
I. Bekker verglichenen Handschrr., deren eine (10») mit dem 
Liber Laurentianus des kritischen Herausgebers Card well, 
und eine andere mit einem Pariser (A.) des Herausgebers iden« 
tisch ist. In Summa also dreizehn Codices. Wenn aber Hr. 
M. sagt, dass sein Commeniar die perpetuam leeiionis va< 
tietat cm derselben enthalte , so leidet dies eine Ermässigung 
einmal hinsichtlich der von ihm verglichenen Bücher, sodann 
aber durch das Geständniss (Praef. p. VII), „dass er an 
manchen Orten die Lesarten, welche ihm levio- 
ris momenti erschienen, ausgelassen habe." Wo- 
für ihm freilich Niemand Dank wissen wird, und seiner Samm- 
lung zugleich das nicht unwichtige Verdienst der hier so leicht 
zu erreichenden absoluten Vollständigkeit in Zusammenstellung 
des bis jetzt vorhandenen kritischen Materials, entgeht. Ueber 
einige der genannten Codd. werden nun zum TheiUnach Zell 
und Card well einige Notizen gegeben, welche natürlich, da 
man von Bekker's Handschrr. immer noch nichts erfahren hat, 
sehr dürftig ausfallen mussten (praef. p. IV— V). Ueber die 
handschriftl. HüMsmittel der früheren Herausg. Victoriiis, 
Turnebus, Larabinus,Camerarius, Zwinger u. Gi- 
p h a Ii i u 8 ist nichts gesagt (vgl. Zell. Prolegg. p. 2 — 3). Von 
Bekker heisst es nach einer ziemlich kühlen und nichtssagen- 
den Lobphrase: plurimis tarnen locis alieno confisus ju- 
dicio Cardwellianam recensionem secutus est, praesertim tibi 
Laurentianus Cardwelli Codes (K&) cum uno alter ove reliquo- 
rum ipsius codicum convenit. Und weiterhin heisst es auch 
bei Wort- Umstellungen, durch welche bekanntlich der Text 
Bekker's beträchtlich von der Vulgata abweicht, dass Bekker: 
pierumque Cardwello adstipulatus ex consensu fere suorum Co- 
dicum elegantiorura vulgata lectione strueturam verborum ein- 
geführt habe. Wenn Hr. M., was nicht zu glauben ist, dies 
nicht aus Hrn. ß.'s eignem Gestandnisse hat, so müssen wir da- 
gegen Protest einlegen. Einmal -nämlich ist es leicht möglich, 
dass Bekker, als er die Ethik bearbeitete, Cardwell's 
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Ausgabe noch gar nicht vergleichen konnte , da diese erst im 
Jahre 1828 erschienen ist. Die Uebereinstimmnng zwischen 
den Texten beider aber erklärt sich vielmehr daraus, das* der- 
selbe Codex, dem Card well fast durchweg folgte, auch zu- 
gleich von Bekker als der älteste und beste der seinen als Richt- 
schnur betrachtet wurde. Cardwell selbst hat gar kein Ver- 
dienst, und seine Kritik verdient kaum diesen Namen. Ueber- 
dies hatte er seinen Codex, wie Hr. M. weiss, nicht einmal 
selbst verglichen, und die Abweichungen seiner Collation von 
der Bekker'schen sind so bedeutend, das* dje kritische Aus- 
gabe jetzt nach dem Erscheinen der Berliner allen kritischen 
Werth und alle Zuverlässigkeit verloren hat. Der Vorwurf 
also, dass ein Mann wie Bekker sich durch eines Card well 
Urtheil oder besser Urtheilslosigkeit habe leiten lassen, ist 
eben so unwürdig, als unbegründet, und im Munde Jemandes, 
der beide vergleichen konnte, ganz unbegreiflich. Noch aben- 
theuef lieber aber klingt es, dass Bekk. den grössten Th eil seiner, 
Interpunktion Cardwelln mitgetheilt haben soll (etsi alias ma- 
ximam interpunclionis partem cum eo coramunieaverit. S. p. 378). 
Doch davon nachher. 

Die griechischen Interpreten Eustratius, Michael Ephe- 
sius und Aspasius, konnte der H. nur in der lateinischen Ue- 
bersetzung des Felicianus benutzen (mit Ausnahme der von Zell 
und andern in der Ursprache angeführten Steilen), da sich das 
griech. Exemplar der Berliner Bibliothek in den Händen des 
Hrn. Prof. Brandis befand, von dem bekanntlich der vierte 
Theil des Bekker'schen Aristoteles (ScholtQrum volumen) mit 
Ungeduld erwartet wird. Aus ihnen konnte er also so gut wie ' 
gar kein Moment für Handhabung der Kritik gewinnen, wäh- 
rend sie in dieser Gestalt auch für die Erklärung gar bedeu- 
tend verlieren. 

Nach dem zuvor Entwickelten konnte der Verf., wenn er 
seinen Commentar in k riti sch er H i n si ch t nützlich ma- 
chen wollte, nicht umhin, folgenderraassen zu verfahren. Er 
imisste 1) wie er das auch gefühlt zu haben scheint, die voll- 
ständige Varietas scripturae aller von ihm aufgeführten dreizehn 
Handschriften, soweit ihm dies die vorhandenen Coltationen 
gestatteten, mittheilen; 2) überall die Abweichung seines 
Textes von dem Bekker'schen auch in den geringsten Dingen an- 
geben; 3) die Varianten , welche die altern Interpreten und 
Herausgeber aus Handschriften anführen v , bemerken, 
und 4) wenigstens als dankenswerthe Zugabe auch die Varian- 
ten der wichtigsten Ausgaben, namentlich der prineeps Victo- 
riana und Larnbiniana mit aufnehmen. Von diesen Erforder- 
nissen waren sicherlich Nr. 1 und 2 unerlässlich , gesetzt auch, 
dass Hr. M. für die übrigen die Mühe gescheut t hätte, welche 
ihm Zell und Cardwell indess wesentlich erleichtern konnten. 

I 
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Aber Hr. M. fand es geratheuer keine einzige diese'V 
Erfordernisse au erfüllen. Mit der grösstcn Willkühr- 
iichkeit und ohne allen Plan verfahrend, hat er l) von jenen 
XUl Handschriften nicht nur die (praef. p.IV) verheissene />e>v 
petua lecüonis varietas nicht gegeben; auch nicht, wie es 
in der Ermässigung praef. p. V 11 heisst, die Varianten bloss 
nonnullorum locorum, die ihm levioris momenti schienen , aus-' 
gelassen, gondern wie wir sofort beweiseu werden, zum 
Theil über die Hälfte derselben geradezu über- 
gangen. 2) Hat derselbe bei weitem nicht an allen 
Stellen die Abweichung der Bekker'schen Recension angeführt. 
Ferner: 3) die unter 3 und 4 gestellten Anforderungen so gut, 
wie gar nicht, d. h. nur hier und da befriedigt , und nament- 
lich Koray'8 Ausgabe so gut, wie gar nicht benutzt. 

Somit ist also der Text selbst, so wie die wirklich gege- 
bene Sammlung des kritischen Materials durchaus unbrauch- 
bar, da man an keiner einzigen Stelle, selbst da, wo der Verf, " 
wirklich Varianten angiebt, auf deren Vollständigkeit auch nur 
im Betreif der wichtigeren kritischen Quellen verlassen, und 
nirgends, wo Hr. Mich, schweigt, sicher sein kann, den Text 
der neuesten Recension vor sich zn haben. Eine vollständige 
Sammlung, wie wir sie oben bezeichneten, würde als eine 
höchst dankenswerthe Gabe ein wichtiges Supplement der 
Bekker'schen Recension gebildet haben, während eine frag- 
mentarische, temeräre und desultorische, wie die gegebene, 
Niemandem frommt, das Buch selbst aber unnützerweise anger 
schwellt und vertheuert hat. 

Es liegt uns nun ob, das Behauptete zu erweisen, und 
wollen wir deshalb ein Paar Kapitel mit Zuziehung von Bekkcrs 
Ausgabe und der übrigen uns zur Hand befindlichen kritischen 
Ilüli'smittel etwas geuauer durchgehen. 

Wir schlagen das VI Ute Buch auf und geben die Übergan«» 
geneu Varianten an: §. 1. dvccyTcaiozatov] dvayxaiOTdzrj 
M b — - (piXav] (ptXiag M b ovöelg äv sXolzo] oud. eXciz' 
Sv Bekk. mit 5 Codd. u. Cardw. — x a l d v v a ö z i La g) fehlt 
im Laurent. (K°) — fidXiCza (pLXqv] <p. A. iiäXiÖza Card- 
well, ex Laur. Bekk. aus allen Haudschrr. — nwg] naiTCug 
M 1 ' — 87Hi6<paXs6z£Q a) döyaXtGziQa M b . 

§ 2. iv itevla dl] Bekk. taeite r* also aus allen Hdschrr. 
— ßorjdsidg] diese wichtige Lesart hat aüch K b , obgleich 
Cardw. fiorjdsl aus d. Laurent, anführt. Dass sich Bekk. grade . 
hier bei einer so wichtigen Stelle versehen habe, ist 
eine vage Vermuthung d. Hrn. Mich. — xal ov povov] xal 
omilt. Cardw. Bekk. (mit allen Hdschrr.) ond Argyropulus. — 
Iv 6 gvto ig] Iv oQviöt, Cardw. Bekk. mit 5 Hdschrr. — xal 
iv rolg] xal tolg oraisso Iv Cardw, Bekk. mit allen Codd. — 
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tdmv] £90* Bekk. *~ xal iv zalg] tv om. M b . — &xag] 
nag K b . — . . • » . 

§.4. öotovöcf^tv] öÄOuda£ovtftv M b .— t* r#] 1 1 om. 
JA — r# auAta] Tjyg tptiias M b . — zavxrjg öe] zavzqg 
yaoIA — pdXiöza) päXXov M b . 

§. 5. oif ftovov de] ze L b O b . — xoXvyikla'] qpiAo- 
<piXta hat auch noch Korai; — Iii xai liuo*] ftt fehlt 
auch bei Argyropul. 

. §6. de stqi] ai$ud%iQm\— xoAatoV«rorl] xoA. 
nag L b . xoA. 3taoaö b . — xal oöa zotavza] xal ta zoiav- 
rcc K b L b OK — xal <pv 6i% oize po v] xal fehlt im K b . — 
iit^rizQväi] fyzovöi, L b . — fifv ofi^ov] opßQOV fiev 
K b . — yaiav] 1$ yafai% Bekk. mit 4 Haudsclurr. — *| 
ivai/T^ag] iJivavWcjv M b . 

« § X «a p a<p £ £ödco] *aoetefra> hat Korai. -r t« 4 
raAi^j? K b . — isi-tfxi^dttcda] tm6x*1>6fL8&a O b . -r- yJ- 
Vft«i 1? <piA/a] y/vfitat auAi'a Bekk. mit 5 Hdschrr. — Iä*- 
Hsxetai] U%»t€U O b . — xal to tjzzov] xal ^rov O b . — 
t6 r t zzov xal] tö u.*a! fehlt in L b O b . - 

Das wären acht und dreissig übergangne Varianten in 
einem einzigen Kapitel; die fast alle aus liekk. 's Apparat nach- 
autragen aind. In der That etwas viel, aber doch noch' nicht 
genug, denn auch die von Zell gegebnen Varianten sind zum 
grossen Theile übergangen, z. B. 

§1. xal dvvaözeiag'] fehlt im Cod. El. — pdXi- 
öza yLXav] (piXav ua'Aiöta hat auch Paris, — ylyvezai] 
yivizai Paris, obgleich Bekker stillschweigend ylyvtzcct behal- 
ten hat. 

§. 2- Bekker's stillschwelgende Aenderung iv xevia zs 
haben auch Paris, (u. Venet. L Bass.)- — ßorj&e.lag hat auch 
Cod. Camerarii. — ov vor ou.ao'vov fehlt im Paris. — kv 
zolg nXelözoig] iv fehlt auch im Paris., wie es denn auch 
Bekk. auslasst — zolg 6(aqb^vb0i] zolg fehlt im Paris. — * 
§, 4. zwei Schreibfehler des Parisin. zijv zov özaöiv und 
ösovzeg statt tj}v ötaöiv und de ovzog wollen wir nicht wei- 
ter urgiren. — Das Richtige noXvyiXla geben auch Cod. Vicio- 
rii und Cod. Larabini und Paraphr. — 

§.6. ö ictiupiößrjzslzai de] tftaa<p. dl xal Paris. 

§.7. >/ (piXia] i] von Bekk. mit 5 Codd, ausgestrichen 
fehlt auch im Paris. 

Wir nehmen noch das folgende kurze zweite Kap. durch: 

§.1 <pav sqÖv negl avzciv] arcpl avzwv tpaveQÖv Card- 
well u. Bekker mit 5 seiner Hdschrr. — rj rjöv % ij] xal ydif 
xal M b .— auA^ra] fpiXrjzov K b L b . — äv elt}] elvai K b . — 
statt avzä hat der Paris, zweimal avzsp. 

§. 2. doxel de xal zo] so die Äusgg. bis auf Korai, 
der zuerst an dem xal anttiess. Cardweli tilgte es und eben 
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so Bekker mit 5 Handschriften 5 auch fehlt es bei Argyropnl. 
und Aret. 

§. 3. zglav ö 9 ovzcav öV a] dt fehlt im K b . — Iv psv 
■ry] dies ist die Vulgata, für welche 2 Hdschrr. Bekk. (K b M b ) 
sprechen. Bekker aber hat aas den vier andern ixl (Jthvzrj 
aufgenommen. £v pi}] so nur Cardwell aus dem Laur. — 
Bekk. hat idv pr), aus 4 Handschrr. to olvg) ßov Xeöftai,] 
ßovXeveöftat M b . — xal nag 9 exelvov] nag fehlt im Lau- 
rent. (K b ) — zdy a& ä] zd dya&a Paris. — dv%i%e%öv~ 
tiööi] dvTMSTtovftqöEi - Paris. 

§. 4. ij 7t Q ü 6 at 8 T £ O V TO [l 7] kcCV&dvOVÖCt V ] TO fehlt 

hei Cardw. u. Bekk. von dessen Hdschrr. es keine hat, auch 
fehlt es im Paris., während es in allen Ausgg. sich au befin- 
den scheint. — xovxo de avzo] dafür Bekker aus allen 
Handschrr. j zovxo dl zavzov. Ebendasselbe hat auch Zell's 
Paris., so wie die Camotiana und Basil. tertia, nur dass diese 
zavzo schreiben. — ovtoi] fehlt im M b . — xd&oi] Pari», 
Bd&y. — Die Worte tplXovg ös pwg — — dXXrjXoig] 
fehlen im M b . — phv ovv] ovv lehit in einem Cod. Wilkiu- 
■ons (NC), 

Alle diese Varianten sucht man bei Herrn 
Prof. Michel, vergeblich, dessen Commentar zu 
diesem Kapitel nicht mehr und nicht weniger, 
als eine einzige Variante erwähnt. 

Zu Kap. Vli desselben Buchs finden wir im Commentar 
des Hrn. Mich. p. 341 in Summa vier Varianten bemerkt, und 
einige und dreissig übergangen. Hier sind sie: 

§ 2. Ö ir<(f t o o v 6 1 d* aizai xal] dtacp. de xal avtat 
Korais. — ij avzr]] so Zell. Kor. Cardw. — t) avvij das 
Richtige Bekk. aus allen Hdschrr. Zell im Lemma au seiner 
Note und ed. Bas. — ezega ydg] exazega ydg M b . — fxa- 
6z<p] exdaov Laurent. — ezegai ovv xal at 91 Artist ff] 
etega ovv xal dV a (pdyöig Laur. — %d avzd] zavzd Bekk. 
vavto Laurent. 

§ 3. dizoviuy] dnovtpu Laurent, bei Cardw. — yo- 
vsvöi fisv] uev fehlt im M b . — £ del zolg yevvrjaaöi, 
foveug de vieöiv] fehlt im M b . — vikötv] fehlt im Lau- 
reut. — y t v vr] o a o l yoveZg de vleötv ä öeZ zoZg tt- 
ocvoiq] fehlt im Paris, bei Zell (p.351) 

§4. iv aTtaöcci g] ev Jtdöaig Bekker mit allen seinen 
Handschrr. (ausgenommen L b ) — x«i zr)v <p IXrj ö iv] aal 
zr]v tptXiav M b . — ficcXXov qp i 1 a 0 IY a i] q)iX. [läXXov ö b . — 
o dr} zijg (f illccg] o did zrjg (piXCag Parisin. ap. Zell. 

§.5. a v z e zolg] ze fehlt in 2 Handschrr. Bekk. (MMH) 
— Xöov 7t q d zag] TtQojtov M b . — to jiev xazd noöoV 
7t o oiT cog~] Ttgüjxcjg zo xetzd y ico6ov omisso fiev L b ; statt xqoj- 
tos hat Paris, xomov, sowie statt Ö6VzSQG>g t SevxtQov.— 
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§. 6. d' lav] de Uv Paris. — itöXv dudtxtjtia] nolv 
to duiözrjuci M b . — ylyvt\xai\ yevrjxcti K b O b , yivTjxai Card- 
well. — ulk' ovd') «AT fehlt im M 1 ». - jtoAi; xata^- 
iötsgoi] nolkol Cod. Vratislay. 

§. i dxgißrjg fiev ovv] ovv fehlt im M b . — Iv tols 
tOLOvtOig] rolg fehlt im Cod. O b , bei Zell. Sylb. die Bas», n 
et an? haben sv xovtoig. — Zu %a qi dftivxog] bemerkt Hr. 
Mich., das» Wilkinson, Zell und Card well, welche die. 
Lesart der Vulgata xagiödt.vxeg im Texte haben, keine Discre- 
panz anführten. Hr. Michel, hat Zell** Commentar aber nur 
obenhin angesehn, denn dort heisst es pag. 352 vielmehr mit 
klaren Worten, „dass eine Handschrift des Camerarius , sowie, 
die Venetal. und sämmtliche Basier Ausgg. %aQM5Stvxo g hät- 
ten, nnd dtfll Matthiaa Bergius diese Lesart für die rich- 
tige halle I" — 

§.8 — 9. fiyitox* ov] ov fehlt im M b . — ovdl ydo 
1 1 i j ov statt ovÖb haben Cod. Laurent. M b . , Parisin. und Card- 
well. — oi ydo (pikoL xdya&tt] hier durfte Zwingers 
Conjectur y yccQ <p. nicht verschwiegen werden. Ebenso nicht, 
dass Parisin. xd dya&d hat; das« Cod. Vratislav. die 10 Worte 
zwischen xdya&d — Ixüvov evtxcc auelässt. — ßovXex cci 
x d yaft d] ßovk. dya&d ohne Artikel Cod. Laurent. — ßou- 
A ?/' ö £T a l x ä [isyiöxa elvaidyaftd] Cardw. und Bekker 
lassen mit den drei besten Mss. tlvcu aus, dessen Stellung die 
drei übrigen Bekker'scheii Handschriften verschieden angeben. 
ßo v Ayö sxcci] ßovkexai Paris. — ov %dvxoL\ ov xdvxov L b . 
— p,dXi6&' exaöxog] (idliGzct ex. Paris, sowie xd dya%d. 

So könnten wir noch eine Reihe anderer Kapitel durchge- 
hen , und das Resultat würde — denn die gewählten sind 
durchaus aufs Gerathewohl herausgerissen - — bei dieser Kon- 
trolle immer dasselbe bleibe«: Indessen genügt wohl das Vor- 
stehende hinlänglich. Nur das Eine müssen wir noch bemer- 
ken, dass diese Auslassungen keineswegs irgend einen bestimm- 
ten Plan verrathen. Vielmehr sind Varianten von mehr oder 
' minder und selbst oft von gar keiner Wichtigkeit einmal ange- 
merkt , während zehn ähnliche ausgelassen sind. Die Beweise 
davon liegen uns vor, aber wir fürchten durch ihre Mitthei- 
lung die Geduld unsrer Leser zu missbrauchen, jjic uns ohne- 
diess auch nach dem Bisherigen hoffentlich wohl Glauben 
schenken werden. Ausserdem verdient noch bemerkt zu wer- 
den, dasa in dem ersten Theile der Commentarien sich Anfüh- 
, rungen der Ausgg. etwas häufiger finden. Was den früher er- 
wähnten grundlosen Tadel Bekker's betrifft, als habe er sich 
an CardwelTs Text gehalten, so kehren Aeusserungen dieser 
Art, dass Bekker dieses oder jenes „nach Cardwell 11 auf- 
genommen habe, überaus häufig wieder. Allein wie stimmen 
damit andere Aeusserungen wie diese ad I, 1. p. 5: Bekkerw 
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«mW codicis (Laurentiani K h ) audwitatem secutüs %a%ivo+ 
TcoL t Kij (Bekk. schreibt %a\ivoitou%iq ohne —) edidit. Malet 
(warum in aller Welt?) Cardwellus ne afferi quidem istam le- 
ttionem e suo codice. Nun das musste ja Bekk. so gut sehen, 
als Hr. Mich. , wenn er jene Ausgabe zur Hand hatte. Abef 
warum vergisst denn Hr. Mich., dass Cardwell den Laurentia- 
niiH gar nicht selbst gesehen, dass er blos eine Collation sich 
verschafft hat, und dass also in jedem Falle hier und in alten 
ähnlichen Fallen Bekker's Autorität prävaliren und nicht gleich 
mit Hrn. Mich, an nachlässige Verwechslung der „Siglae Codi« 
cum" bei Bkk. gedacht werden muss, wie das Hr. M. thut Com* 
roent. p. 329. 335. 345. 382. 

Was nun die Handhabung der Kritik selbst betrifft, so ist 
es leicht auf dieselbe von jenem Verfahren bei der Benutzung 
und Zusammenstellung des kritischen Apparats einen Schlusg 
zu machen. Wir können uns also hierüber kurz fassen. Bei 
'Erwähnung von Abweichungen der Bekker'schen Recetision, um 
von dieser allein zu reden, begnügt er sich entweder mit einem 
kurzen male! oder einer ähnlichen Aeusserung, oder aber er 
urtheilt gar nicht, oder endlich er urtheilt und dann meistens 
eben so oberflächlich als unrichtig. Einer seiner Lieblingege- 
danken bei Lesarten (selbst wenn sie die Autorität der besten 
Codd. haben), die er verwerfen will, enthält der Ausspruch, 
„fortan ex Paraphraste fluxit," welcher dem ähnlich auch 
unzählig oft wiederkehrt. So heisst es 1, 2) 5. p. 11. bei Ge- 
legenheit der von Bekk. aus den meisten und besten Mss. auf- 
genommenen Lesart toiavtr} 6* r\ tto/atix*} (statt toiavtt] Öi] 
xal jroA.): „Reliqui Codices (B. C. NC. El. Par. H b K b M b O b ) 
sane alteram (diese Bekker'sche) lectionem tuentur, moti 
forsan (sie) Paraphrastae auetoritate qui örj xal omisit. Was 
sich wohl Hr. Mich, dabei für eine Vorstellurg gemacht haben 
mag? Ebenso heisst es ad I, 10, 11. p. 83. Cum plerique Codi- 
ces tig'aXrfiag ayaftäg legant, vel ita forsan scripsit Aristo- 
teles, sed haud dubie Eustratii explicationi assentiretur ; vel 
flu vit lectio ex Paraphraste et §. 13 (ein schwaches Pröbchen 
des StiU) und so unzählige andere Stellen, z. B. ad I, 10, 10« 
p. 85. ad V1H, 1 §.4. p. 330. VIII, 3, 6. p. 334. V1H, 5. 
p. 342. IX, 3, 4. p. 362. IX, 4, 11. p. 368. X, 4, 10, p 306. X, 
3, 0. p. 390. X, 1, 1. p. 384 u. a. Der arme Paraphrast ist ein 
wohlfeiler kritischer Sündenbock. 

Um indesa doch einige Pröbchen des anderweitigen kriti- 
schen Verfahrens zu geben, wollen wir ein Paar Stellen , hin- 
sichtlich deren wir uns auf das VIII. und IXte Buch beschrän- 
ken, etwas genauer ansehen. Wir beginnen mit einem inter- 
essanten Beispiele, wo Hr. Michel. Bekkern, von dem es gar 
nicht selten heisst, dass er „inaulsaa* % auch wohl „insulsissi- 
mas sententias" oder »ineptas tautologias" dem Aristoteles 
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obtrudirt habe, bestreitet. IX, cp. 11. §. 0 heisst es: „Ein 
rechter Freund besucht den Freund gerade im Unglück gern 
und ungerufeu, denn epikov ydg ev notalv xai ftdXiOta tovg Iv 
XQtta xai ro vg n?) d^KDöavtag' aptpolv ydg xaXXiov xalyjÖLOV, 
Hier hat statt tovg vor Bekk. aus fast allen seinen Hand- 
schriften to restituirt. Was thut dazu Herr Michel. 4 ? „Male'* 
sagt er. Warum, weil er die Worte^so verbindet, dass der 
Sinn heraus kommt: Einem Freunde ziemt es zu helfen und 
zwar besonders den in Noth befindlichen, und dass m au 
ihnen nicht helfen solle, verlangenden!! Das ist widersin- 
nig, sagt Hr. Mich. Aber warum verliess ihn auch sein Grie- 
chisch hier so ganz, dass er eine so absurde Konstruktion an- 
stellt. Das tu) gehört ja zu dem Particip, nicht als Objekte, 
sondern als conditionelle Negation, und to bezieht sich auf sv 
xoulv. Bekker that also recht, das schwierigere und acht Ari- 
stotelische wieder aufzunehmen, und Hrn. Mich. Befürchtung 
„vereor vt sigla articuli in codieibits] bene legerit Bekkerus^ 
klingt im Munde des Philologen Michel, dem Philologen Imma- 
nuel Bekker gegenüber, ich weiss nicht wie; und der Satz end- 
lich lautet — doch genug davon. 

^ Ein ähnliches Schaustück von Kritik liefert p. 335 zu VlU, 
3, 9. Wir setzen die Note her: „tavta yivttai xai 
6 (.i o la J tavtd yivttai ij vuoia Bekkerus ex H a N*> dedit, qnod, 
etsi concinniua tarnen cum mir um in modum ad Bekkerianam 
lectionem §. 6 qnadret tav äya&äv dl cd avtal ij öfioiai band 
scio an et ipsum pro interpretamento habendum sit, veternm 
interpretum nulli notum, e Bergii et Mureti conjectoris or- 
tum. Dies ist ein wahrer Weichselzopf kritischer Verwir- 
rung. Eine Lesart, die Bekker in Handschrif- 
ten fand, soll aus Conjecturen von ein Paar Ge- 
lehrte» neuerer Zeit entstanden sein; warum, 
weil sie, obgleich com (inner, doch mit einem vorherge- 
henden Satze, nach Bekker'g Recension, sehr genau überein- 
stimmt! Nun das hegreite ein anderer. Wir wollen indes», 
nicht für Hrn. Mich., sondern für andere diese Stelle etwas ge- 
nauer ansehn. Die Worte heissen im Zusammenhange hei Bek- 
ker: avtrj [18V ovv (die wahre Freundschaft nämlich) xai xatd 
tov xqovov xai xatd td koind ttksia töti, xai xatd itdvxa 
tavtd [Mich, tavta] yivstai xai o p o i a [Michel. 
6(iola] ixatBQ(p nag 1 exat&Qov oxtQ du folg cpttoig 
vxaQ%eiv.> Zunächst die Varianten der letztern Worte (denn 
mit denen haben wir 's zu thun). 1. tavtd] so Bekker aus 
2 Hdschrr. und schon früher Bergins und Muretus; 2 Hdschrr. 
Bekker (L*> M b ) geben die Vulgata tavta, zwei lassen es aus 
(K b O b ). Einer lässt xai vor opoia aus (M b ). II. opoia] 
so Bekker 2 Hdschrr., die übrigen 4 (K b L b M b O b ) haben onoia 
die Vulgata. Bekker'g Lesart geben jedoch schon Berg., La in- 
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hin., Riccobon., Camerarlus. Ueher xavxd verlieren wir kein 
Wort; denn seine Notwendigkeit ist zu augenfällig. Aber 
wichtiger ist die andere Lesart, ofxota ror Bekker Vulgata ist 
ein offenbarer Fehler, denn die Redensart afioict yvvtxai cpikla 
sxcctsQa) nag* exategov in dem Sinne von: ein jeder erhält von 
dem andern gleiche Freundschaft erzeigt, ist ungriechisch, 
und die Art. wie sie einige übersetzen: ,,die Freundschaft ist 
auf beiden Seiten gleicri," falsch, denn ihr widerspricht er- 
stens das nag ixarigov, zweitens das zu supplirende Ver- 
bum ylyvEö&cu. Vielmehr deutet Alles auf den Gedanken hin, 
dass in der wahren Freundschaft sich beide Theile Gleiches 
gewähren, denn in ihr stimmen beide in Denk- und Hand- 
lungsweise überein (vgl. cp. 17, §. 4). Mit Recht also billigte 
schon der scharfsinnige Lambin die Lesart Spota (als Accus.) 
und Bergiiis nahm sie mit gutem Fug auf. Ja, wie gesagt, schon 
bei Camerar. und Riccobonus (edit. 1610) findet, sie sich. Bek- 
ker'n blieb also hier gar keine Wahl, da er sie obenein in gu- 
ten Büchern fand. In der genannten Stelle (VIII, 6, 4) hebst 
es von der Vergnügens- Freundschaft (q>ikla diä xo rjÖv), sie 
nähere sich der wahren Freundschaft dann, wann: öxav 
xavrd vn äfitpolv ylyvtjtat,. Und gleich zu Anfange des vier«, 
ten Kapitels desselben Buchs heisst es: fidhöza de xal ev xov- 
xoig cd cptXlcu öiauivovöLv otetv xo avxo ylyvrjtai nag dkkij- 
Xav. Doch was führen wir noch lange Parallel stellen an? Ilr. 
Mich, schliesst aus solchen ja vielmehr (nicht bloss hier, son- 
dern öfters) das Gegentheil von dem, was andere Leute dar- 
aus, zu folgern pflegen. Nun aber betrachte man die Michelet- 
sche Note und frage sich, ob man, alle Absurditäten und Nach- 
lässigkeiten abgerechnet, daraus auch nur möglicherweise er- 
sehen kann, wovon denn eigentlich die Rede sei? — Dies wie- 
derholt sich nun aber durch das ganze Buch hindurch 1 und wir 
glauben nicht zu viel zu behaupten, wenn wir versichern, 
dass wo Hr. Mich, nur die Kritik handhabt, dies in keiner ein- 
zigen Stelle so geschieht, wie man es von einem Herausgeber 
des Aristoteles erwarten darf, ja dasa er selbst in Stellen, wo 
er das Rechte und Richtige vertheidigt , nicht befriedigt. Un- 
klarheit, Nachlässigkeit, Mangel an Präcisiou, kurzum gänz- 
liche Unkunde in dieser Wissenschaft, nebenher auch wohl An- 
massung fremden Verdienstes, treten überall hervor. Um von 
dem letztern nur ein Paar Beispiele zu geben, so rühmt sich 
p. 336 Hr. Mich. (ad. VIII, 4, 1) zuerst (a Cardwello et me) 
die richtige Lesart oguv statt des allerdings verkehrten tgcov 
gegeben zu haben. Abgesehen davon, dass sie schon der Vet. 
Interpres, sowie Aretinus, Camerarius, Giphanius (alle von 
Hrn. Michel, nicht erwähnt) billigten, und Zell sich auch be- 
kehrte, so steht sie schon in der 8 Jahr vor Hrn. Michel. Aus- 
gabe erschienenen Kor ay' sehen. Cp. V. §. 5 heisst es zu 

4 
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der Lesart ?]dei pag. 33S: sed quaraquam vnlgata erat blÖei 
nsque ad nostram editionem, tarnen sensu caretomui. Es ist nun 
zwar vielmehr das Gegentheil der Fall und eher 7]ösZ ohne 
Sinn, indess darauf kommt's jetzt nicht an, sondern vielmehr 
darauf, dass schon Koray so edirt hat. lidu haben aber 
nicht bloss El. u. Vrat, sondern noch Sylburg. Codices Tur- 
nebi Interpr. latini, Lambin's LibriParisienses et aliquot Codd. 
Mss. optimae notae (s. Lambin's Noten p. 3J(> d. Ausg. v. ]5öf>5. 

Doch das sind , wie gesagt, noch Kleinigkeiten gegen die 
Handhabung der Kritik selbst, wovon wir uns nicht enthalten 
können, noch ein Beispiel beizubringen, an welchem alle zu- 
vor gerügte Mängel in reichem Maasse sichtbar werden. Wir 
geben erst unsere Darstellung und lassen dann die des Hrn. M. 
folgen. Zu Anfange des VHIten Buchs stehen die Worte: Iv 
ittvia TEKui zotig koiitcäg 8vfSxv%iuig povrjv oXovzai xazacpv- 
yr t v ilvKi zovg tpikovg, xctl vioig ds ngög zo ävccpccQzqzov, 
tcai 7tQz6ßvxiQ0ig iiqos dsgetneiav xal zd ilküjcov zrjg tcqcc- 
Zscdq öV äö&ivsiav ßoTj&eiag, zoig z % Iv axfijy KQÖg zag xaXäg 
XQa&ig. 

Die Schwierigkeit liegt hier in ßoY]&£lag y wofür Bekker 
aus nur zwei Handschriften das leichte ßorjdiL aufgenommen 
hat. Aber die Vulgata ßorjftelccg, welche auch alle neuern 
Ausgaben behalten haben, hat die wichtigste äussere Gewähr 
1) in den 3 besten Handschrr. Bekker's, unter denen die älteste 
der tref Hiebe Liber Laurent ianus , und die Lesart der vierten 
ßorfida führt gleichfalls darauf. 2) In der Autorität der mei- 
sten alten Ausgaben, unter denen die Bass. und die Princeps 
und 3) in den ältesten lat. Uebersetzungen. Die Bekker'sche 
Lesart ßorjdel, welche nur noch Lambiu und Camot. haben, hat 
gar keine Schwierigkeit. Sie verdankt ihren Ursprung denen, 
welche die ächte Lesart nicht verstanden. Man fasste näm- 
lich , wie noch Zell, ßorftsiag als Genitiv und erklärte (wie 
Zell in Comm.), indem man es mit dö&evelav verband: „ob 
jnfirmitatem auxiUi, intellige quia senea sibi ipsi opitulari sive 
au.vilio esse nou possurit." Da musste er freilich hinzusetzen: 
„dass ihm doch ßorj&eZ besser gefalle, da ja ßoq&eLct aliorum 
potius auxiliura denotat nobis praestitum , quam quod ipsi no- 
bis ferimus. 4 ' Allerdings ist dem so! und äö&svua ßorj&siag 
in jenem Sinne bei einem Prosaiker unzulässig, abgesehen da- 
von, dass dabei immer noch das schlechterdings nothwendige 
Verb, finit. fehlte, zu den vorhergehenden Dativen vioig und 
itQEtißvztQoig. Aber alle diese Schwierigkeiten lö- 
gen sich, sobald man ßorj&Biag alsAccusat. fasst. 
So wird dann die im Vorhergehenden begonnene Construction 
des Infin. c. Acc. auch hier fortgesetzt; und aus den Worten 
IvtcevLuze — \xovr\v olovzai xuzuyvyrjv zivai ist olovzai 
hlvai im Sinne zu belialten, und livai ßorfttiag mit allen Dati- 

N. Jährt: f. PJtihu. Päd. od. Kr/r. RiM. lid. XIV Hft. 8. 25 
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ven vioig, itQBößvtiooig , toig z Iv äxpy zu verbinden, ßoiy- 
Ötlag steht also in dem nämlichen Apposition« -Verhältnisse 
zu (pikovg, wie vorher xataaYvyr\v y und ist also durch ein Komma 
von de&evsiccg zu trennen. Aber der Plural? Er ist 1) noth- 
wendig wegen des unmittelbar vorhergehenden Accus. Singul. 
äöÜEVEiav, und entspricht 2) dem Sprachgebrauche des Ari- 
stoteles, dem diese Auffassung eines abstrakten Begriffs in der 
Form des Plural tur Beziehung der konkreten Aeusserungen 
desselben besonders geläufig ist. Und es vertheidigen ihn 3) 
schlagende Beispiele Ar ist. Oeconom. p. 5. lin. 15. Göttl. cp. 
III: yulvovTcti ydo uäXXov ßorj&eiai yivousvai xal svvoicu 
xccl övvEgyiai äXXyXoig. Theophrast ap. Stobaeum Serra. 
III, p. 40 ol psv yccQ [nämlich „die Kinder^ J dg rö yijQag dpEt- 
ßovtai ralg dBoanslaig. Plat. Rep. I, p. 322. d. toig q>t- 
X o l g rs xal lx&Q0ig ciq>sXBlag ts xal ßXdßag axoöiöovöu 
Interessant ist endlich bei der Vergleichung Plutarch's ücbqI 
HoXvtpiX. T. VI, p. 354. 4 Reiske, der nachweisbar die Aristo- 
tel. Bücher von der Freundschaft benutzt hat, dessen dreifache 
Eintheilung der Freundschaft er denen auch adoptirt (a. a. O. 
pag. 353. 3. R), die ganz gleichen Ausdrücke wiederzufinden: 
ovts vavg Inl toöovtovg ekxetcu %BiucSvag üg %aXa66av* ovtB 
%coQioig ÜQiyxovg xal XipBOi TtgoßdXXovöiv Bgxtjxal XQCopata 
tqXixovtovg itoogÖBxopBVOi xivövvovg xal toöovtovg, oöov 
£ 7t cc y y s A X £ % a i qtiXla % a r a cp v y r] v xal ßoij- 
£ i a v oofr&g xal ßEßatcog t'&Taöfteiö'a. . . 

Und nun höre man, wie Herr Mich, diese Stelle abfertigt 
p. 329: ßorj&Blag] Accipi debet de auxiUo quo senes sibi ipsi 
opitulari non possunt [Worte Zeü's] et dativos veoig xal 
noBgßvtlooig ita intelUge , ut subaudtas xatatpvyrjv 
tlvai tovg tpiXovg. Nisi velis cum L b O b pro vsoig 
6h legere viotg dsl et supplere tpiXiag; aut cumM b ßo?;- 
&Bia pro ßorj&Btag eupplendo ij <piXia. Adhuc ex- 
peditior fit structura Bekkero legenti cum Par. IFN* (K b 
secundum Cardwellum; Bekkerum sigla Codd. inter se pertriu- 
tasse apparet. Welche Dreistigkeit!!) ßotj&Bt et stibau- 
dientiitem cpilia. Punktum! 

An diesem einzigen Beispiele werden Männer von Fach 
übergenug haben, um zu dem Urtheile zu gelangen, dass Hr. 
Mich., wenn er wirklich „per totam vitam philologiae quoque 
incubuity wie er von Bich rühmt (praef. p. XU), entweder oleum 
et operam gänslich verloren, oder aber wirklich nur die Phi- 
lologie, nach dem strengsten Sinne seiner Worte, zu seinem 
Ruhepolster gemacht habe. Welche Meinung aber Hr. Mich, 
von sich als Kritiker hat, geht aus folgender Anmerkung her- 
vor. Bekk. hat einmal (VIII, 13, 6) aus der Hälfte seiner Hand- 
schriften ös und Ö7] geändert. Hr. Mich, bemerkt dazu : Super- 
vacaneom duxi ubique variam lectionem in ös et dy qaae a 
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codd. saepe miscentur (!) enarrare (Ei ist ja auch nur ein Ha 
gatell ! ! ). Hoc tarnen loco dq alienius videtur quam ut taciiur- 
nilate (?) mea talis viri auctoritatem possim comprobare. Ne- 
cessarium est bi] etc. 

Der übrige nicht kritische Theil der Anmerkungen läset 
sich nach drei Seiten hin betrachten, einmal in sofern daraus 
die Sprache des Philosophen durch Beobachtungen und toter- 
suchungen über Sprachgebrauch in syntaktischer und lexikali- 
scher Hinsicht erläutert; sodann in sofern über einzelne histo- 
risch antiquarische Gegenstände Aufschlüsse gegeben, und drit- 
tens endlich sofern, wo es schwierig, das philosophische Ver- 
ständniss erläutert wird. Um mit dem letztern zu beginnen, so 
besteht das Hauptverdienst des Hrn. Herausgeb. in einem weit- 
schweifigen 37 Seiten engsten Drucks umfassenden Conspectus, 
in welchem der Inhalt des ganzen Werks, je nach den einzel- 
nen Kapp, durch Unter -Unter- Unter- Abteilungen , welche 
das deutsche, lateinische, griechische und ebräische Alpha- 
bet, die römischen und arabischen Ziffern nicht gerechnet, in 
Anspruch nehmen, in der Form eines leblosen Gerippes skelet- 
tirt ist. Ueber solche „tabulas" in der Manier Zwingers und 
Anderer sollten wir jetzt doch hinaus sein. Hier aber wäre 
vielmehr eine Abhandlung an ihrem Platze gewesen, welche 
«lie Komposition des Werks in sicheren Zügen dargestellt, die 
Fugen und Verbindungen angedeutet, die Gründe der Anord- 
nung entwickelt und das Verhältnis» zu den beiden andern 
ethischen Werken in dem Nachlasse des Stagiriten in sichern 
Zügen (eine freilich schwierige Arbeit) aufgezeigt hätte. 
Von dem allen bietet Hrn. M.'s Coramentar nichts. Doch ja! 
über einen Punkt, nämlich über die Komposition des Werks 
lässt er sich — aber nicht im Zusammenhange, sondern an 
10 verschiedenen Stellen also vernehmen: 1) p. 1. In ordinem 
qui nunc exstat redegit forsan has de moribns praelectiones 
vel filius ejus JNicomachus — . Vel si maturius in bello occi- 
dit, quam ut hoc ipsum aggreili aut absolvere potuerit Theo- 
phrastus aut perfecit quae ille inchoata reliquit; aut ipse om- 
nem in his libris operam consumsit, eosque auctoris et magistrt 
sui filio dicavit. Eandera enim operam etiam Politicis tiibuisse 
videtur quae tarn arcte nostris cum Ethicis cohaerent. Ntno- 
1Aa%riG)v igitur nomen explicabis utro volueris modo (das kann 
man auch ohne Hrn. Mich/s Bemerkung). Verisimilior sane 
prior explicatio. Nun aber heisst es 2) pag. 307: „Es sei be- 
kannt (constat), die Nikomach. Ethik sei, sowie viele andere 
Aristotelische Werke, von vorn herein eigentlich gar kein zu- 
sammenhangendes Werk gewesen , sondern singulos libros to- 
tidem trac latus fuisse suo titulo distinctos, ita ut saepius 
quod ineunte nostro (VII.) Ubro aut ipse aut altera ma- 
nu s scripsit dicere potuisset: akXyv itot,ycict{i£vovq 
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ccq%wv. Non enim hic Uber tan tu vi singular is videtur esse. 
Sed occurrit etiam in elcncko apud Diog. L. Uber n f q i diy.cti 
oavvrjg j qui est 710 st er quinlus , ntQi tpillag (VIII, IX). 
* si£ gl % ay a% ov for s an primus, scbql rjöovijg initium 
libri deeimi (!?), ita ut quinque remaneant libri ^ qui de vir- v 
tutibus tractant fere omnes quique sunt forsan 'H&t,xc5v 
libri V a Diogene cilali, detracto praeter alias particulas cliam 

initio libri tertiiy qui [?] nomine tcbql exovölov - 

erat forsan Uber singularis. Im Verfolge dieser haarsträu- 
benden historischen Kritik heisst es denn doch schliesslich pag. 
807 : Sed etsi mulli libri Aristotelis separatim conscripti sint. 
tarnen ut in nunc admirabilem ordinem coalesecre potuerint, 
jameoßne, ut unum opus conficiant (!) conscripti et a di- 
soipulo vel etiam ab ipso forsan Aristotele cum in ordinem 
redacti videntur qui postea temporum injuria tutbatus nonnulla 
post saecula ab Andronico Rhodio restitutus fuit. Dies hin- 
schreiben heisst es kritisiren. Also davon nichts weiter, als die 
eiuzipe Frage. Wenn nothwendig die Ordnung der Worte, wie 
Hr. Michel, zugesteht, schon dem Theophrast, wo nicht gar 
schon dem Aristoteles gehört, wie konnte Hr. Mich, dem un- 
geachtet aus den Angaben bei Diog. Laertius ein Argu- 
ment herleiten wollen, dass die einzelnen Bücher der grössern 
Gesammtwerke, wie die Ethik, eigentlich und ursprünglich 
unabhängige „tractatus," wie er sie nennt, gewesen seien! — 
3) p. 332 scheint Hr. Mich, der unbegründeten Ansicht des so- 
genannten Aspasius von dem Ausfall gewisser Parthien der f 
Wik. Ethik beizutreten. — 4) pag. 337 heisst es ohne Um- 
schweife: haue de amicilia tractationem (Buch VIII u. IX) esse 
opus singulare. 5) p. 339 heisst es: quod haec §. a §. 2 — 3 
capitis praeced. divulsa est, ferri polest in pr a electione , in 
libro via polest. Es ist also ein Collegienheft. Dagegen 6) wie- 
der p. 343: Si hic tractatus de amicitia, ut equidem arbitror 
jam eoflne conscriptus est, ut in unum corpus cum rcliquis de 
?noribus tr actationibus coalesceret , etc. 7) pag. 349 die 
Ethica Nicom. formirten nicht initio unum corpus, weil — sonst 
Aristoteles hier hätte eine Verweisung einschalten [können. 
8) p. 355. Duo integri libri in solam amicitiam exponendam ab- 
sumti longiores sunt, quam ut primitus videantur partes fuisse 
operis totam ethicen complectentis (offenbarer Selbstwider- 
ßpruch mit pag. 343). Endlich pag. 383 zum Schluss des IXten 
Buchs bei Gelegenheit der üebergangsworte: tnousvov ö' ,,«Si/7</ 
qui ejusmodi verba non ab Aristotele profecta putent. Sane 
ejus sunt, qui libros singulares in toi um corpus Ethicor. Nicom. 
conjunxit ; sed hunc ipsum Arislotelem non fuisse contendere 
non ausim (und doch folgert er selbst etwas aus der Negation 
p. 48), ctiamsi constet (wo? woher?) post mortem ejus, fdium 
auf Theophrastum has praelectiones in lucem protulisse. Wo- 
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mit zu vergleichen p. 21. Luce clarim est, hoc opus Aristote- 
Iis, vi pleraque, ex praelectionibus in Lyceo liabitis ortum, ab 
ipso Aristotele 9 vel etiam a proximis ejus discipulis ktsnc 
in ordinem red actum atque edüutn esse, quem kr/die servat.— 
mc, So führt Hr. M. eine Untersuchung literar historischer Art ! 
Wir werden weiterhin noch einPröbeben einer solchen roitthei- 
len. Für jetzt aber kehren wir zu unserer Betrachtung des 
Commentars nach jetien drei Richtungen zurück. Zunächst die 
Bemerkungen grammatischen, und lexikalischen Inhalts. Mit 
Ausnahme einer einzigen (zu III, 8 § 6. p. 165-161), wo 
Wesseling'« und anderer Sammlungen den Verf. unterstützten, 
findet mau in denselben auch nicht einen Sprachgebrauch, nicht 
etwa neu, sondern auch überhaupt nur vollständig und gründ- 
lich erläutert , nicht einmal Kenntuiss der neueren grammati- 
schen Litterat ur in Vidi Weisungen , wo über dies und jenes 
etwas zu suchen sei. Iu Summa liier steht der Verf. auf dem 
untersten Standpunkte. Was bei ihm in dieser Art anzutreffen, 
ist fremdes Eigenthum, mit welchem er, fast immer ohne 
Nennung des Eigentümers , auf eine in der LUteratur nicht 
gestattete Weise als mit dem seinigen schaltet. Denn während 
Hr. Michel, gegen seinen Meister und Lehrer so gewissenhaft 
verfährt, dass er selbst bei einem einzigen all bekannten ^Gitat 
aus Gellius anmerkt, dass er es aus Hegel's Schriften habe (S. 
p. 10), findet er es durchaus nicht für not lüg, eben diese Rück-« 
sicht auch seinen philologischen Vorgäugern augedeihen zu las- 
sen. Hier die Beweise p. 5: Die richtige Uebersctzuug und 
Erklärung der dort behandelten Stelle gehört Lambin, und ist 
die fäst der meisten Interpreten. — p. 8 zu tcqosiöl musste 
auf Zell's Note verwiesen werden. — p. 8. Die Worte zu ao/ 
ovv ist nebst allen Beispielsstellen, nur mit Auslassung 
einiger guter literar. Verweisungen, stillschweigend aus Zell 
abgeschrieben. — p. 10. Ebenso die Note zu ü d' ovzco, wo 
Hr. Michel. Zell s Note nur um ein „etc." vermehrt hat. — % 
p. 10 zu tvzcp ye xegilafittv, gleichfalls aus Zell, nur sind die 
Beispiele nnr zur Hälfte ausgeschrieben. • Dass aber Comraen- 
tar. Coli. Conimbrfc. ad Arist. d. Anima II, 1 p. 58 — 59 SlalAb. 
ad Piat. Rep. p.414 a (vergl. Arist. Rep. VII, 15, 8), Stallb. ad 
Protag. p. 844 B. Göttliug ad Arist. Polit. p. 214, 1. 22. (zu be- 
richtigen aus Kategor. III, §.?) u. a. m. über diesen Sprachge- 
brauch handeln, davon weiss Hr. Mich, nichts. — p. 14 (ad f 9 
2 §. 9) ist Zell die Quelle. — p. H (ad I, III §. 4) die Note zu 
Tie gl Toiovzav nai ix xoiovtmv ist mit allen fünf Belegstellen 
aus Zell (p. 12)' entnommen bis aufs Wort: Zell: „Loquendi 
genus Aristoteli perquam usitatum; per prius, ut Giphan. reete 
wonet materiam significat de qua agitur^ per posterius argu- 
menta. Infra §. 5. Rhetor. H, t Top. I, 15 I, 8. Hist. Animal 
U 6 de partib. au. 1, 5. u / ^ , ' ' 
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Hr. Michel. „Loquendi genus Aristoteli perquam usita- 
tum ; per prius materiam significat de qua agitur, per posterius 
principia i. e. propositiones !»\llogismi, e quibus conclusionej 
fiunt. Cf. infra §. 5. Rhetor. II, 1. Top. I, 8 et 9. 11 ist. auim. 
I, 6. de part. an. I, 5" nicht einmal die Stellen nach Bekk. hat 
Hr. Mich, genauer angegeben, was notli wendig war. 

Zu I, 4, §. 2. p. 23. Die Note zu ol %*QUvztg ist ans Zell, 
der aber die Sache weit ausführlicher behandelt. Hinzuzufügen 
war Metaph. XII, 10 oi %ctQisözsQ0g Xtyovzeg. Ibid. XI, 2 tft- 
züxui vno zäv %agiB6taz(ov Eth. N. I, 2. Polit. II, 7 de Hespir. 
extr. tc5v izsqi yvdeagitQaypazsvftsvzav oi %aQii6za,zoi, was Cic. 
Acad; durch politiores physici giebt. Mit vovv tycov verbindet es 
Arist. Poiit. p. 207, 9 Göttl. -v pag, 32. Die Bemerkungen zu 
q>ogzix(6zazoi und ävdganadrideig sind aus Zell (p. 20. p. 21). 
p. 48 zu jcgozipav desgleichen. — pag. 52 zu xovotg aus Zell 
p. 2T — Zul, §. 14 ist die Note pag. 60 — 61 ganz, nicht 
etwa bloss die von Hrn. Michel, durch Anführungszeichen be- 
zeichneten Worte aus Zell entlehnt, und wieder alle Beispiele 
(mit Auslassung von einigen) abgeschrieben und doch konnten 
IX, 9, 5, X, 4, 5 hinzugefügt werden. — p. 65 zu £q%$ ijfuöv 
navzog nachlässig aus Zell abgeschrieben. — p. 83. Die Nach- 
weisnngen über ztzgdycovog sind lückenhaft aus Zell p.49 ent- 
nommen. — p. 84 heisst es über die Partikel ts „Saepe parti- 
culars non tan tum vocabulis sed tot is etiam enun- 
tiationibu8 copulandis servit ut Latinor. que cf. 
infra III, 12, 3. V, 3, 13 etc." Zell zu derselben Stelle sagt 
( A . B. tiachdem er aus zwei Handschrr. und drei alten Ausgg. 
die Variante öe erwähnt, wovon bei Mich, wieder kein Wort!) 
„Sed ri recte habet, solet enim Aristoteles hac enclitica uti, 
tibi e communi usu potius exspectaveris Öe- Vide Reiz ad Exc. 
pol. p. 14. (V Nim diesmal hat doch Hr. Mich, nicht abgeschrie- 
ben? Es scheint fast, da er mit der unschuldigsten Miene auf- 
tritt. Aber derselbe Zell sagt (p. 116 ad III, cp. 12 init.) „Pro- 
prius est hujus particulae usus apud Ariatotelem, ut non tantum 
vocabulis sed etiam (totis ist Hrn. Mich's Zusatz) enuntiationi- 
bus copulandis inserviat" (Hr. M. servit) ond nachdem er dar- 
über noch weitläufiger gehandelt, kommtauch p. 111: „Idem 
est apud nonuullos scriptores usus Jatinae particulae „que u de 
quo etc. etc. Zell berührt denselben Sprachgebrauch noch ad 
VIII, 1, 3, IX, 1. — pag. 96-07 (zu I, 13, 13). Sämmtliche 
Stellen über die Träume sind wieder unvermehrt und still- 
schweigend, wie bisher immer aus Zell p. 58 ausgeschrieben. 
Soviel über die Bemerkk. zu einem Buche. »Alle diese Zeichen 
philologischer „ Erudition 11 — und es sind die einzigen in 
dem von uns durchgegangenen Abschnitte — sind auf fremdem 
Felde gewachsen, und stillschweigend mit der selbst- 
stänJigsten Miene vorgetragen. Keine eigentümliche Hemer- 
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kung über irgend einen sprachlichen Gegenstand, keine der 
vorhandenen von dem Hrn. Verf. auch nur mit einem Belege 
vermehrt. Bei den Philologen heisst so etwas literarische 
Freibeuterei, und da sich Hr. Mich, zu denselben zählt, 
so musste er auch deren Sitte und Weise respectiren. 

Um aber der Wahrheit nicht zu nahe zu treten, so haben 
wir doch noch zu bemerken, dass unter Hrn. Mich. 's Sprach !>e- 
merkk. einige ei genthüm liehe sind. Hr. M. scheint näm- 
lich ein guter Franzose zu sein, und vergleicht deshalb nicht nur 
in lexikalischer, sondern auch in syntaktischer Hinsicht je zu- 
weilen das Griechische mit dem Französischen, z. B. Comment. 
p. 23, 32, 10?, 374. Sodann stellt er zuweilen Hegels Sprach- 
und Schreibeweise mit der Aristotelischen zusammen, z. B. ad 

11, 3, 5, wo statt ngotSQOV die Variante ngcoijv sich findet, be- 
merkt er, hierin sei eine Spur des ursprünglichen Collegien- 
hefts, und fügt hinzu: „ut et Hegel ins in historia philosopliiue 
(T. 1 , p. 3!)5) usus est voce neu lieh." Eine äusserst lehr- 
reiche und aufhellende Bemerkung. Wir übergehen andere und 
führen nur noch die eine an (p. 234), dass aiei und äil beides 
Aristotelisch sei, wie denn auch Hegel zwar immer ltzt nicht 
Jetzt gesprochen und geschrieben, doch in den neuen Aus- 
gaben der Encyklopädie sich nicht konsequent geblieben sei. 
Eine letzte Gattung von Eigentümlichkeiten endlich sind 
Sprachbemerkungen wie p. 11 zu toiavzr] di] xcci, wo bewie- 
sen wird 1) dass drj xal = etiatn zu deutsch nun auch heisse 
und dass xai nicht quoque sei Er konnte aber aus Zell ler- 
nen, dass xal hier und an unzähligen Stellen unser in eben, 
gerade entspricht, wozu nächst der Stelle bei Zell noch, um nur 
bei derEth. stehen zu bleiben, Eth.1,1,5. 1, 13, 15 1, IX, 8, 8. IV. 
I, 30. IV, 5, 8. X, 7, 6 und dort Eustrat. ap. Zeil. p. 455. V III, 

12, f>. Fiat. Lach. 195, B. Gorg. 456. A. Sympos. 182- C. u. a. m. 
Die Entwickelung dieser Bedeutung ein andermal. Eigentüm- 
lich sind ferner Bemerkungen wie p. 337, ydg sei hier soviel 
wie de, ut et tum vice versa öh pro yag posilum vidimus, eine 
Bemerkung, die an sich, und an der betreffenden Stelle dop- 
pelt falsch ist. Dasselbe noch einmal p. 380. — Aber selbst 
da, wo Hr. Mich, seinen Vorgänger Zell benutzt, und, was sel- 
ten geschieht, anführt, thut er es mit beispielloser Flüchtig- 
keit. Nur ein Beispiel: Zell vertheidigt die Auslassung von 
uaMov fj ad VIII, 10, 2 und sagt: „ignoratus usus omissi püX- 
kov cotnmiltendi periculura afferre poterat." Das sinnlose 
COM MITTEN DI ist ein augenscheinlicher Druckfehler für 
omittendi^ und doch schreibt Hr. Mich, getreulich: „et" (ut 
recte dicit Zellius) iguorat. us. om. pedkov committendi peri- 
culum all'erre poterat." 

Soviel vou den sprachlichen Erklärungen. Im Betreff der 
Sachurklärungeii scheiden wir a) historisch- antiquarische uud 
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streng philosophische. Die ersteren anlangend , wozu nicht 
nur oft Veranlassung, sondern auch zwingende Noth wendigkeit 
sich in diesen Büchern darbietet, sind rein null und nichtig. 
Unzähliges hieher gehörige ist mit Stillschweigen übergangen, 
das wenige vorfindliche gradezu ungenügend Und ungründlich, 
nirgends über die Compilationen der Vorgänger hinausgehend, 
ja von diesen bei weitem übertroffen. Wir könnten dem Verf. 
allein aus den II Büchern über die Freundschaft die Belege die- 
ses Urlheils an zwanzig Bis dreissig Stellen liefern. Aber da- 
zu müssten wir geradezu einen neuen Commeutar schreiben. 
Wir haben diese Bücher, weil sie uns vorzugsweise inter- 
es&iren, genauer durchgenommen, und fast nirgends, und in 
keiner Hinsicht, wir sagen es mit aufrichtigem Bedauern, uns 
auch nur einigermassen befriedigt gefunden*). Freilich ist dies 
überhaupt der sterilste Theil des ganzen Commentars, und eben 
darum, und weil dem Unterzeichneten ein vollständig ausge- 
arbeiteter eigner Commeutar, die Frucht der liebsten Studien 
einiger Jahre, vorliegt, würden wir zu leichtes Spiel bei unserer 
Beweisführung haben. Wir geben also unser Urtheil nur im 
Allgemeinen ab. Nirgends findet sich gründliche und umfas- 
sende Belesenheit im Aristoteles und in der griechischen Litte- 
ratur überhaupt. Statt klarer eigner Entwicklongen, meist 
Fetzen aus den elenden lateinischen Versionen der griech. 
Interpreten (Hr. Mich, citirt häufig auch den Aristoteles selbst 
nach irgend einer lateinischen Liebersetzung, ja selbst Verse 
des Euripides pag. 316, eine Barbarei, die sich in unserm Jahr- 
hundert auch nicht einmal ein Dilettant in der Philologie er- 
lauben darf und erlaubt). Um aus der Masse der übergange- 
nen Sacherklärungen (z. B. VIII, cp. 1 §. 3 zu nldvaiq, §. 4, 
wo die Wichtigkeit der Freundschaft für das politische Leben 
aus der Aristotel. Politik erläutert werden musste, zu qpiAd- 
tpiloL §. 5, zu noXvyikict (ebendas.) zu §. <> oi pev ytcg ö\«oior#- 
ra, wo Piaton ins Spiel kommt, zu § T zu cp. 9 §. 5, p. 344. 
zu cp. 14 über keitovQyicc u. s. f.) nur eine heraus zu heben, 
wählen wir eine Stelle des neunten Buchs (von welchem Hr. M. 
beiläufig in seinem eigentümlichen Latein sagt: (ita ut) hie 
über per occasionem et a moralia carptim tractante 'wHptus 
esse videatur). Also IX, cp. 1. §. 10 sagt Arist. hvttt%M) % tiol 
vvuol sxovötav GvfißoXatav dlxccg tu) elvat]. Richtig hat hier 
Bekker, die fast in allen frühem Ausgg. befindliche stärkere 
Interpunktion vor ivia%ov mit einem Komma vertauscht. Aber 
was sind axovöia (Svußolccia'i Aristoteles selbst sagt es uns 
Eth. N. V, 2,13, wo er von der Anwendung der „Gerechtig- 
keit natu pioog" in den Verhältnissen des bürgerlichen Lebens 
(ro öUcuovto hv rols (SwaXldy^aöi) ausführlich handelt. 

■ — - - — » 



') Eine gute Bemerkung ist zu VIII, 13, 9. p. 351 — 354. 
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An unserer Stelle aber ist der gewöhnlichere Ausdruck övvccl- 
kdyuaza, welcher alle Verhältnisse des bürgerlichen Lebens, 
in denen die Rede von Hecht und Unrecht sein kann, im wei- 
testen Sinne bezeichnet (Etil. II, 1, 7 Zell ad V, 3, 12. p. 189), 
mit dem selteneren GvfißoAcdcti dessen sich Piaton vorzugs- 
weise bedient (Sophist. § 22. pag. 225 Ii. de Uep. I, p. 33S a. 
p. 343. d. IV, p. 424 d. 425 c. 426, e), vertauscht (vgl, Wachs- 
mnth, Hell. Alterth. II, 1, 223). Dies ist alles aber noch nicht 
die Hauptsache. Weit wichtiger ist jenes ivia%ov , die ganze 
Stelle ist nämlich ein Beweis dafür, dass Aristoteles , ajs er 
die FJlhik schrieb, schon die Studien zu seinen Politien*) 
gemacht hatte. Auch ist uns glücklicherweise eine Spur der 
liier befindlichen Andeutung erhalten worden. Nikolaus 
von Damaskos nämlich, bekannt als Ausleger Aristotel. Schrif- 
ten (Fabric. D. Gr. IH, pag. 500) erwähnt in seiner Compilatiou 
iregl i-ticiv, zu denen er wahrscheinlich die Politien des Ari- 
stoteles ileissig excerpirte, den hier von Aristotel. angeführten 
Uran cii, als bei den ludern herrschend, in folgenden 
Worten eines Fragments jener Schrift: Ilag* 'Ivöoig sdv xig 
dnoöreQtjüij öavaiov r\ naQccy.ctTu&rjxr { g , oujc %<3zt, xqlölq 
Aelian Var.' H. I, 4 Ib. Perizon. Stob. Floril. T. XLIV, 41. T.II, 
p. litt) Gaisf. Lips. Wachsmuth. a. a O. scheint (II, 1. S. 175) 
unsere Aristotel. Stelle auf hellenische Staaten bezogen zu ha- 
ben, doch fehlt es darüber an allen Nachrichten. — Von die- 
sem allen ahndet Hr. Mich, nichts, der die Stelle lieber gar 
nicht berührt. — Doch ist dies immer noch besser, als wenn 
er in solchen Dingen wie p. ](>8, 161) und amlerw. mit Citaten 
aus Kustrat. sich begnügt. — 

Wir könnten nun noch Beispiele von falscher oder unzurei- 
chender Interpretation anführen, aber ollen gestanden, die Ge- 
duld geht uns aus, und unsere Leser werden hoffentlich aus 
dem Bisherigen auf das Verschwiegene schliesseu können. 

Die philosophische Erklärung im engern Sinne endlich ist 
dasjenige, worauf Mr. M. am stolzesten ist. Und in der That, 
Iiier hat er einige Stellen des Werkes besser als 
bisher erläutert, aber auch die Zahl dieser ist klein, und 
gab höchsten« zu einer Dissertation von ein Paar Bogen Stoff 
und Berechnung , mit nichten aber zur Veranstaltung einer 
Auwrabe des Werks selbst, vor welcher wir das philologische 



»«■•.' ..i • . • • . > . 

*) Bei Erwähnung der Politien, im zehnten Buch zu Ende, er- 
wartet man bei Hrn. Mich, doch wenigstens eine kurze literarische 
Bemerkung, und lhnlet den wohlfeilen Klageseufzcr | ag. 409: quam 
ob rem et librum cjusmodi argumanti ipse scripsit quem utinan* non 
perdidissremus IM. , y 
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Publikum hierdurch warnen wollen. Aber auch hier igt die 
Anaahl der auffallendsten Missverständnisse , zum Theil aus 
sprachlicher und kritischer Nachlässigkeit oder Unwissenheit 
hervorgegangen, weit überwiegend: Wir bezeichnen hier nur 
Stellen wie pag. 5 die (si Diis placet) philosophische Erklärung 
von vito filav xiva bvvapiv , aus welcher augenscheinlich her- 
vor gebt, dasg Hr. Mich, über die Aristotel. Begriffe dvvaftig 
und Ivegyeia ganz im Unklaren ist. pag. 17 zu öV (IvÖglav, zu 
Vlll, 1 , 4; die grundfalsche Erklärung von dixal&v to (xüäl- 
ötu; zu cp. III §. 3 pag. 333; zu §.0; zu paxagiog cp. V §. 3. 
p. 337 und 390. Vor allen zu reo rjdsl, wofür, wie wir oben 
zeigten, eXöei noth wendig ist; zu VIII, 6 §. 0 p. 340; zu cp. 
7, §. 8. pag. 341; zu cp. 8, §. 5 zugleich eiue kritische Schau- 
münze; zu cp. 9 §-3; zu cp. XI II §. 3; zu VIII cp. 1 §. 1 ho 
ten die Worte Eöti yug dgettj tig ?j pet* dgstijs dem Hrn. Her- 
ausgeber eine schöne Gelegenheit zu philosoph. Aufhellung, 
aber — kein Wort darüber, wie häufig in solchen Fällen , so 
cp. XI, 5, wo 6{to[ict&tiv das Richtige ist, und eiue Erklärung 
verdiente. Sieht man nun dabei auf die aller Augenblicke her- 
austretende hochmüthige Kritik früherer Philoss. wie Garve, 
Kant, Fichte und überhaupt aller Philosophen ausserhalb 
des Bereichs der Schule, deren Jünger Hr. M. sich nennt (man 
vgl. nur p. 8, 9, 48, 87 u. a. a. 0.), so würde man sich gedruu- 
gen fühlen , an einer seiner eignen neusten philosophischen Er- 
klärungen ein Exempel zu statuiren, wenn nicht die Ii vper bar- 
barische Darstellungsform gegen ein vollständiges Durchgehn 
den Widerwillen einflösste, welchen wir allemal da empfinden, 
wo eine solche Form das Verständnis dessen, was eigentlich 
hat gesagt werden sollen, unmöglich macht. . Es ist hauptsäch- 
lich der Fall in der Anmerkung zu den letzten Worten des 
ersten Kap. des Vten Buchs: TL de diacpeget ij ägeti} aal 77 di- 
xatoövvq av%r\ dqkov Ix td>v elgrjpevwv. Ü6zi pev yccg rj 
avTjj' TO ö* elvai ov to «tito, äkk' y pev XQOQ %xegov 
ÖLxaLOövvtj , y de xoidde t&s, dnXtog dgert]. Hier ergeht sich 
zunächst Hr. Mich, in einer mit Sprachfehlern reichlich gespick- 
ten, hochmüthigen Polemik, gegen eine Bemerkung Trende- 
lenburg's ad de Anima II, 12, 2 p. 415, welcher die Prädikate 
der stultitia, ineptia indirekt, das bösliche Verschweigen der 
Ansichten der griechischen Ausleger aber, und die Erklärung 
der Aristotelischen Worte aus Volgt's deutscher Uebersetzung 
aber direkt beigelegt werden! Doch diese ganze Polemik ist 
von der Art, dass weder Ref. darauf eingehen mag, noch auch 
wahrscheinlich Hr. Trendelenburg irgend etwas darauf zu er- 
wiedern sich bewogen ftndeu dürfte. Die Erklärung aber, wel- 
che Hr. Mich, von unserer Stelle giebt, ist folgende: ,>Notione 
el substantia virtus et jusliiia (Aristol. setzt avxtj hinzu) sunt 
»dem modo et ratione existendi (to ilvai) tan tu in dijjvi /////," 
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da aber zo uvca bei Aristoteles nicht bloss „uotio opposita cx- 
istentiae, u sondern auch umgekehrt (contra) existentia opposita 
notioni sei, so — sei die eben gegebene Erklärung zwar prae- 
ferenda. Jedoch cum illa notio et substantia tantum dvvaptg 
rei sit , et sola existeudi ratio IvtQytiav contineat ctiam (l) seu- 
sus nostri loci esse potest : „ Virtutcm et justitiam eandem vim 
habere , sed substonliam et notionem diver sam prae se ferre" 
not ctu u e lector haue duplicem explicationem eundem sensum 
praebere, cum verus philosophiae sensus ('!'{) contraria in se 
sttsrfpiat et adunet; quem quidem sensum uou in Aristotelem 
i IIa tum sed ex Aristotele depromptum esse Herum atque Herum 
monuisse juvat. Abgesehen davon, dass hier nur eine Er- 
klärung des to elvai möglich ist, dass es ferner Aristot. selbst 
ausdrücklich erklärt, und dass er es durch den Gebrauch von 
jrpo'g in einer Weise erklärt, die gar keinen Zweifel über die 
Auffassung lässt — die Zulässigkeit dieser gedoppelten Er- 
klärungsweise werden wir nicht eher für zulässig halten , als 
bis uus die Ueberzeugung geworden sein wird, dass Jemand 
mit denselben Worten einen Menschen zugleich für einen Spitz- 
buben uud für einen ehrlichen Mann erklären kann. Zur Zeit 
aber können wir diesen Triumph der neuesten Michelct'schen 
dialektischen Interpretation des Aristoteles nur mit jenen Em- 
pfindungen betrachten, die bei dem Betrachten der Folgen ei- 
ner heillos arroganten, verworrenen und in ihrer Selbstverblen- 
dung sich allein weise dünkenden Thätigkeit so natürlich sind. 

liier könnten wir nun unsere Bemerkungen abbrechen, 
wenn wir nicht im Obigen noch ein letztes Beispiel der histo- 
rischen Kritik des Hrn. Herausgebers zu liefern versprochen 
bitten, welches wir schon darum nicht wohl übergehen kön- 
nen, weil wir selbst ein wenig dabei betheiligt sind, und das 
Nichtberücksichtigcn desselben also eine gewisse Vornehmheit 
verrathen würde, die wir überall, wo es wissenschaftliche Er- 
örterung gilt, nicht am rechten Platze finden. 

In der Ethik findeu sich nämlich bekanntlich auch ein paar- 
mal Verweisungen (I, 5, I, 13, VI, 4) auf die koyot tyxvxkiot 
und tgcmpixo/. Hr. Mich, konnte hier also nicht umhin, auf 
diesen ebenso vielfältig behandelten als intrikaten Gegenstand 
einzugehen. Ref. war darauf um so begieriger, als er selbst 
denselben zum Vorwurf einer ausführlichen historischen Dar- 
stellung gemacht hatte, und nun entweder Bestätigung oder wis- 
senschaftliche Widerlegung erwartete. Weder das eine noch 
das andere aber fand er, sondern zunächst nur die vornehme 
und hochmüthige Aeusserung (p.2()3) „|fe Stuiu < ii dispulationc 
de Übt iß exotericis et acroamaticis Arislotelis (Aristotelia Th. 
11 p. 2Ö5 — 279), quae nunc demum in manu* mihi incidit (sie 
ist aber bereits seit vier Jahren geschrieben, und da der Hr. 
Prof. selbst deu ersten Theil jeuer Abhandlungen in den Berl 
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Jahrbb. anzuzeigen, sich die Mühe genommen, so lies» sich 
erwarten, dass er sich um Aristotel. Litteratur etwas mehr be- 
kümmert haben werde) novi nihil prorsus ex primer e potui, 
nedum quid quam quod vie abducerc queat a ratione quam svpra 
ad locos laudatos interpi ctandos iugressus sum. Welches ist 
nun diese ratio des Hrn. Pro!'. ? Derselbe widmet seinem Ge- 
genstande drei Seiten, deren Inhalt als abschreckendes Muster 
einer leichtfertigen über das Knie gebrochenen Behandlung ei- 
nes eben so wichtigen als interessanten Gegenstandes hier mit- 
getheilt werden soll: „Notissima 6unt (so beginnt er p. 35) rä 
zyxvxÄia apud Aristotelem quos etiara saepius kvyovg I^cjhql- 
xovg vocat." Aber diese Identität ist ja gar nicht erwiesen! 
Es ist eine blosse Annahme. Argvropulos, Joseph Scaliger, 
Menage, Lambiii's Freund Gull Sirletus, Titze u. a. (Aristo- 
telia S. 321), 278) verst auden darunter etwas ganz anderem. — • 
Nachdem darauf etwas über die doppelte Art und Weise der 
philosophischen Behandlung bei Aristot. geredet worden ist, 
fällt p. o<» gleichsam aus den Wolken der Schluss: ltaquc 
de suis libris plane non cogitat Aristoteles ?.6yovg vel kyxv 
xXlovg allegans. Nun woran denkt er denn'* Es folgt S. 37: 
Xoyovg l^coztQixovg igitur. allegans Aristoteles provocat ad Utas 
scientias sive notiones communes quae omnibus 7tbnaidevp£vüig 
nolae sunt , quaeque in lectoribus aut auditoribus suis suppotäi, 
cum rem hoc loco sublilius et av curat ins per pender e super vacu- 
neum sibi videretur. Und worauf fusst dies „igitur ? li Auf 
die histor. Bemerkung: Mae sententiae quibus omnes Graeci 
imbuebantur , qui nejtaLÖtvpivoL esse v dient noininabantur 
(man höre) Aoyoi i%azsQixoi, tyzvxfooi, tv xoivcß yei>6u,tvoi y 
ixdsöopevoi, zu ££g> pa&r'juazu, quibus opponunlur Äoyot xazd 
(piXoöoyiav. Wo, bei welchem Alten dies geschrieben stehe, 
danach fragt unser Philologophilosophos nicht. Einen fernem 
Beweis für seine Ansicht (die indess, wie wir bald sehen wer- 
den, nicht einmal die seine ist) findet er in dem allerdings 
bemerkenswerthen Gebrauche des Präsens bei diesen Ver- 
weisungen, da Aristot. rou seinen Werken redend immer ein 
tempus praeteritum brauche p. 37. Dabei vergisst er aber in 
der Geschwindigkeit zwei Kleinigkeiten 1) dass nicht 
bloss Eud. I, 8 und Metaph. XIII, 1, sondern auch in der 
Stelle selbst, zu welcher er seine Anmerkung schreibt., das 
praeteritum steht, denn es heisst: Ixavwg yap aal iv tolg ly- 
xvxXloig tLQTjzcu tcbql avzäv und 2) dass jene Behauptung, dass 
Aristot. immer im perfecto seine Schriften citire, gar nicht 
wahr ist, wovon gleich weiterhin. Die ihn otfeudirende 
Stelle aber Metaph. XIII, 1 lässt sich durch eine auf der Hand 
liegende Erklärung beseitigen, ohne dass mau annehmen, müsstc, 
dass Aristot., wenn er hier au seine Schriften dächte, diesel- 
ben „Getratsch/ 1 wie Bich Hr. Mich, ausdrückt, geuaunt ha- 
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ben wurde. — Wenn ferner Diogenes Lacrtius ein Werk (V,26) 
unter dem Titel 'EymmMeiv d. ß. (S. Aristotelia II S. 278) er- 
wähnt, 80 antwortet Hr. Mich. S. 38: ..da« habe Diogenes sich 
susgedacht, weil er die betreffenden Stellen des Aristot. falsch 
verstanden habe." In der That die leichteste Art ein histor. 
Zeugnis» los zu werden. Aber S. 30 hat Hr. M. such dies schon 
wieder vergessen , denn er sagt: Donatos Acciaiolus und Me- 
nage dachten bei unserer Stelle an die von Aristoteles ver*fasste 
Encyclopaedie der Wissenschaften, indesa scheine sich 
Aristot. hier nicht auf dieselbe 'zu beziehen ! Und nun schiiesst 
er diese musterhafte Abhandlung mit den Worten:' Ejusmodi 
au ton sermonibus vel (1) Ii bris , qui ab Aristotisle etiam 
iyxvxha qptAoOoqpifuttra nominantur , Simplicius illa nomina 
indita fuisse vult, quia secundum aliquem ordinetmvul^a tradita 
fuerint. Das reime ein Anderer zusammen! Erst soll Aristot. 
bei jenen Verweisungen nie an eigne Vorträge oder Bücher den- 
ken, sondern an die Kenntnisse, die er bei jedem seiner Zu-* 
hörer voraussetzen konnte und rousste, und dann sind es doch 
wieder sermones vel libri? und endlich sagt Aristoteles an meh*» 
reren der betreffenden Stellen : Er rede, handle (öicuqov- 
nedcc, dioQtZoutftu. litiöKSitTat tYQfjrai.) von dem und dem in 
den koyoig £%a)TSQixoig? Hier ist in der Th'tt nichts als die 
gränzenloseste Verworrenheit und Unklarheit. öer Verf. hat 
unmöglich gewusst, was er eigentlich wollte, sonst hätte er 
gesehen , dass die Ansicht, zu welcher er sich hinzuneigen 
scheint, schon hundert fünfzig Jahr früher der alte Königsberg 
ger Gelehrte Melchior Zeidler nur unendlich viel klarer und 
gelehrter entwickelt hat *). Um ihm aber Gerechtigkeit wi- 
derfahren zu lassen, bemerken wir, dass er zu der zweiten 
Stelle (Kth. j\ie. I cj>. 13 p. 95) seine Meinung wirklich deutlich 
ausspricht, indem er sie in den Worten Zell" s enthalten findet, 
welcher Xoyot QtötSQixol erklärt, durch: y sermöneB commu- 
nes extra seholam ab hominibus haberi solitos." Es seien dies 
dieselben „sermones commune*, quos Aristoteles Semper prius- 
quafn siias raliones in dlspulando propotiit disquirere solet. — 
Dass die Stimmen des gesammten Alterthums, dem zum Theil 
noch exoterische Schriften des Aristoteles vor Augen lagen, 
dieser Erklärung widersprechen, kümmert unsern Philosophen 
ebensowenig, als die unwidersprechliche Gewissheit, dass die 
Aristotelischen Stellen durchaus nicht unter 'einen Hut zu brin- 

#iU3 ' ou -f, • • •• »* 

=? ~ 

4 ) Aehnlich L es sing: „fcie esoterische Philosophie quao ad 
rhetoricas meditationes, facnltatem argutiarum civiliumque rcrum no- 
titiara conducebat (Gell. N. A. XX, 5), welche Aristoteles von der wah- 
ren Philosophie gänzlich absonderte, war die Weisheit der Sophisten* . 
(Litteraturbriefe.) 
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gen sind, sondern eine verschiedene Auffassung nicht sowohl 
zulassen , als fordern. Indessen, wir wollen uns die brodlose 
Mühe nicht nehmen, Hrn. Mich, hier aufzuzeigen, was eigent- 
lich von der Sache zu halten sei, sondern lieber zum Schlüsse 
noch einen kleinen Beweis seiner Genauigkeit und Belesenheit 
nicht etwa in allen, sondern selbst in der eigends von ihm edir- 
ten Schrift des Aristoteles zum Besten geben. Wie schön sagt 
Hr. Mich, mit der Miene selbstständiger Forschung p. 31: Sua 
scripta Aristoteles Semper tempore praeterito (sive imper- 
fecto sive aoristo sive perfecto allegat; infra VI cp, 3 §. 3 iv 
tolg dvaXvuxolg iXiyofisv ; Analytica prior. II, 14 Iv tolg Toni- 
xolg lkk%%ti Polit. II, 2 ho tolg föixoig «toiyrat, dass die Be- 
merkung Buhlen gehört, thut nichts, dass die drei Beispiele, 
att deren dem Verfasser hundert andere zu Gebote stehen 
ussten, gleichfalls aus Buhle abgeschrieben sind, thut auch 
noch nichts. Aber nun — warum las Hr. Mich, seine Quelle 
nicht noch drei Zeilen weiter; es hätte ihm viel Verdruss er- 
spart, Buhle nämlich setzt zu der Stelle Ethic. VI, 3 wohlbe- 
dächtig hinzu: „reponendum est ex emendatione Casauboni 
itQogdi <o qi&he&cc quoniam antecedit IHyoptv." Und Hr. Prof* 
Mich, der Herausgeber und Commentator dieser Ethik schlug 
sein eignes Werk nicht auf, sah nicht, dass in diesem drit- 
ten Kapitel des VIten Buchs §. 4 bei ihm, wie bei Bekker, Card- 
well und in allen Ausgaben, ruhig das Präsens steht: xcci oöcc 
aXXa nQogdi o Qi&ps&a Iv xoig'Jvakvtixolg, sah endlich nicht, 
dass Er §. 3 zwar kltyopBv edirt, und in seinem Commentar 
pag. 262 keine discrepantiam scripturae angemerkt, dass 
dagegen Card well aus seinem Laurentianus und 
Bekker aus allen seinen Büchern mit Ausnahme 
eines einzigen das richtige Uyofitv restituirt hat. 
In den Augen des Philos. mögen dergleichen Dinge an sich phi- 
lologische Mikrologien und Buchstabenkrämerei heissen. Im- 
merhin! dafür fordern aber denn auch die Philologen, dass 
man in diesem Falle wenigstens seine Hände von solchen Din- 
gen überhaupt fern halte, und nicht auf unverantwortlich 
leichtfertige und gewissenlose Weise historisch -kritische Unter- 
suchungen übers Knie breche, und solchen Plunder dem philo- 
logischen Publikum als delphische Weisheit verkaufe. 



Und nun zum Schlüsse ein Paar Worte über die latei- 
nische Form der Darstellung. Träte Hr. Michel, nur mit 
einiger Bescheidenheit auf, so wäre es Unrecht, ihm vorzu- 
rücken, was durch die Zeit gleichsam zu einem Prärogativ der 
meisten Philosophen gestempelt worden ist. Aber derselbe nennt 
sich einen Mann von Fach „qui per totam vitam philologiae in- 
eubuit;* noch mehr, er warnt ausdrücklich (praef. p. VIII), 
dass man ihm nicht die Latinität eines Felicia- 
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nus, Donatus A cc i a i o 1 us *), oder eines Ueberse- 
tzers des Aristoteles anrechne, und legt uns damit 
die Pflicht auf, auch über das bierin Geleistete zu berichten. 
Aber hier befindet man sich in der That in der grössten Ver- 
legenheit. Hätten wir bloss zu sagen, dass in dem ganzen Buche 
nicht eine nur einigermaseen lateinisch geschriebene Pe- 
riode enthalten sei , so wäre das freilich schon schlimm genug, 
aber doch noch mit einer Menge ähnlicher Schriften zu ent- 
schuldigen. Aber was lässt sich da machen, wo mau bei der 
gewissenhaftesten Prüfung das Gestandniss nicht umgehen kann, 
dass im wörtlichen Verstände keine Seite zu finden ist, welche 
nicht durch die gröblichsten Verstösse gegen den Sprachge- 
brauch in jeder Beziehung durch Barbarismen, ja durch eigent- 
liche Donatschnitzer, wie man sie keinem Secundaner ohne 
eine fiaxgcc ygappi] hingehen lässt, bezeichnet wäre. Schon 
in dem Bisherigen sind Proben davon geliefert, welche die Pflicht, 
unser hartes Ürtheil zu belegen , hier zu vermehren gebietet. 
Gleich p. 2 lesen wir das haarsträubende plura saecula post. p.l 
das dichterische ,,for8a?i" welches der Verf. durchgehends ge- 
braucht (p. 11. 85. 92. 113. 342. 343 35T 335. 396 — 308 («mal, 
wobei auch: „cum fortuito inde novam in Lyceo praelectionera 
forsan orsus sit). 302. 3fiR 166. 375. 377. 392. 390 u. ander- 
wärts); p. 359. Quidquid afTerat Eustratius. — p. 7 nihil aliud 
est ac snmmum bonum. — p.8 tantum abest ut — ut potius. — 
p. 13 existere für esse existiren, p. 210, 363 u. sonst häufig. 

— p. 30. Error eorum quorum opiniones Aristoteles refutat in 
eo consistit. Ausdrücke wie incertitudo (!), seihilia — impos- 
sibilis — tractatus — tractatio — über tractat de aliqua re 
totus — Codices legunt , lectio clara et liquida — claris ver- 
bis — adunare — sind nicht die einzigen , welche an die 
ergötzlichen Epistolas obscurorum virorum erinnern. Es ge- 
sellen sich würdig dazu : obscuritatem quandam enucleare 

— Aristoteles (auch IN oster genannt) rem habet cum audi- 
tore (er hat es mit Zuhörern zu thun) hoc jam dixit Aristo- 
les modo — a Paraphrasta in textum irrepsit — Omisit vTtrj- 
qbzblv textus Aristotelis apud Aspasium — und Unzähliges. 
Unter den Partikeln werden besonders etiam und quoque bar- 



*) Nur iv netQodcp bemerken wir, dass Hr. Mich, diesen Don a- 
tus Acciaiolus neben Arg yr opyl u s als eine unabhängige Au- 
torität anführt (z. B. p. 365: „priorem (rationem) Argyropylus, Dona- 
tus Acciaiolus Victorius etc. — sie exponunt). Aber weiss denn Herr 
Mich, nicht, dass dieser sogenannte Conimentar des Donatus, nur 
ein nach Argyropylus Vortrügen ausgearbeitetes CoIIcgienheft, also 
eigentlich des letztern Eigenthuni ist? S. Heeren Gesch. d. klass« 
Litt, im Mittelalter II p. 213 — 215. Donat's Proocmiura an Cosra. v. Mc- 
dici Inder Ausgabe von 1567. 8. 
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baiisch gcmisshandelt, z. B. ist es dem Verf. ganz gilng und 
gebe Sätze wie: „A hat de ohne Variante; Ii hat ö)}, gleich- 
falls ohne Variante" zu übersetzen Sic Zell, sine varietate 
codicum dt) Wilkinsomis , etiam sine nota critica p. 3*8 od. 
p. 342: iv ccgxf]} Bx hoc loco et reüquis — in quihus etiam 
ki> aQxii etc * Aber auch quoque muss dazu herhalten: z. Ii. 
Eustratius qui quamquam et ipse nostram interpretationem al- 
teri anteponit tarnen 7tQoi%ovza de eo qui dedit aeeipi quoque 
pogse conteudit. — „Obgleich Bekker sonst die Interpunktion 
Cardwells t heilt* 4 (od. aufgenommen hat od. wie man sonst will) 
wird übersetzt: etsi alias nuwimam interpunetionis partem 
cum eo cotnmunieaverit ; zu der Variante: dn* ccvtov vel dep' 
avrov (saepissime enim Aristoteles aut Codices haec permu- 
tant.) p. 373. — Eine andere Note (ad IX, 5. 1) Vide supra 
VIII, 2, 3—4 unde tota haec quaestio quae uostro tractatur ca- 
pite, tamquam quidam commeutarius ortus est. — Si dicerc 
voluisset Aristoteles quae putat Eudcmus , — mutatio Card- 
welli uon necessaria, cum dgutl ad eundera fere seustim quem 
habet dgsöxsi possit trahi — - pravposilio?ü suns sensus est 
praeclarus — duo libri in amicitiam exponendam absurnti. — 
p. 34$). Vulgata — prorsus non ofi'endit, sed cum verba puguae 
— pr ae ccssisscntf elegantius et exquisitius continuata nie- 
taphora dictum est dfWVEttu etc. — Üterquc traclulus non 
alium, tamquam pedissequus aut praecursor , respicit, seil in 
se est totus et absolutus — etiamsi — appareat hunc nostrum 
alterum de voluptate tractatum praesertim nactum fuisse 
suum locum necessarium (p. 384). *r- Vulgata sensum loci non 
ofi'endit p.384. — Quasi aut omni* res quae non est haec ambo 
mala, iis opponatur, aut haec ambo mala, umquam alii rei 
quam, quae non est haec ambo mala opponantur! (p. 483) Cum 
voluptate* aliae siut purae — scilicet animi, aliae mistae, 
nempe corporis — u. s.w. 

Kritische und exegetische Bearbeitungen einzelner Werke 
thnn dem Aristoteles Noth, mehr Noth wie allen andern Alten. 
Das weiss, das gesteht Jedermann. Aber vor solchen, wie die 
vorliegende, durch deren Lektüre man Gefahr läuft, sich die 
Lust an diesen Studien gründlich zu verleiden, möge Gott die 
philologische Litteratur in Gnaden bewahren. 

Adolf Stativ. 



De Ethicis Nicomacheis genuino Aristotelis Ii- 
bro dissertatio litteraria. Scripsit Chr^stianus Pansch, Entinen- 
eis , seminar. reg. philol. in universitato Uhcnana Bonhensi sodalis 
Ordinarius. Bonn, Georg 1833. 44 S. 8. 

Wenn irgend etwas die Nachsicht der Kritik mit Recht für 
sich in Anspruch nehmen darf, so ist es diese kleine Abhand- 



Googl 




Pameh* De Arif totelif ethicii Nicomach. 401 

i 

lung eines jungen Mannes, der, ntch dem kurzen Vorworte, im 
Begriff, die Universität zu verlassen, einSpeciraeu reiner Studien, 
wahrscheinlich Behufs der Erlangung der „summi in philosophia 
honores," zu liefern beabsichtigte« Duobus f er e abkinc annis, sagt 
derselbe, Aristotelis philosophiam disccre coepi; libri huiu* phi- 
lo* ophi ad eundi er ant ; quantum temporis reLiqua studio dabant, 
Aristoteli tribuebam, cujus maxi nie delector libris Kthicis. Aber 
nicht allein hierin, sondern auch in dem gewählten Vorwurfe 
selbst liegt etwas, das uns von vom herein für des Verf. Arbeit 
günstig stimmt. Er ist nämlich der erste, der eine bisher fast 
unbeachtete, nicht wenig schwierige Frage des Alterthuma 
über die drei verschiedenen unter Aristoteles Namen kursiren- 
den ethischen Werke aufzunehmen und in einer Reihe von 
Abhandlungen ausführlich zu behandeln verspricht. Hiclibel- 
lus, sagt er ausdrücklich, est quasi prima pars dispuiationis de 
tribus script is moralibus quae Aristotelis nomen gerunt. Frei- 
lich giebt es noch hier und da Leute, die, wie neulich Herr 
Prof. Miclwelet, die genaueren Untersuchungen solcher Dinge für 
unnütze Z$ettverschwendung halten, da es ohne Zweifel weit 
bequemer ist, dergleichen mit ein Paar aufs Gerathewohl hin« 
geworfenen Worten abzuthun (man vergl. nur des genannten 
Hm. Prof. Mich. Corament. in Ar ist. Eth. Nie. pag. 2). Allein 
solches Gerede wird Hrn. Pansch eben so wenig irre machen, 
als Untersuchungen dieser Art überhaupt für jene Leute vor- 
handen sind, und berechtigtere Stimmen, wie in den Heidelb* 
Jabrbb. Heft IV p. 405 sq. und besonders Trend eleu burg's in 
den Berlin. Jahrbb. f. w. Kritik Septbrhft. 1834 p. 358 sqq. ihm 
die gebührende Ermunterung zur Fortsetzung seiner Forschun- 
gen nicht versagt haben. 

Hr. Pansch beginnt seine Abhandlung mit einigen einlei- 
tenden Bemerkungen über Aristoteles und das Verhältniss 
der nächsten Peripatetiker zu ihrem Meister, insofern dies auf 
seine und ihre Schriften einen Eiufluss übte, und geht dann 
su der Frage nach der Aecht heit des gesammten Aristotelischen 
Nachlasses im Allgemeinen über. Hier kommt er auf die alte 
Traditiou von den Schicksalen desselben zu sprechen (p. 5) und 
entscheidet sich Cur die in dieser Hinsicht durch Brandis 
(Rhein. Mus. 1821 Hft. 1U und IV) und durch die Beiträge des 
Unterzeichneten (Aristotelia Th. II S. 5 — 166) gewonnenen 
Resultate *)• Hier erlaubt sich Ref. vorläufig nur eine Bemer- 



') Er verdient als ein Beispiel auffallender literarischer Ignoranz 

bemerkt zu werden, dasa der Verf. eines Aufsatzes über Ariston v. 
Kens in diesen Jabrbb. (Archiv III, 1 p. 117 — 126) in aller Unschuld 
meint , duss die alte Straboniiche Tradition „bis heute (1834)" von Nie- 
manden angefochten worden sei; weshalb er sie denn auch ingrossier 
A. Jahrb. f. Phil. u. PAd. od. Krit. BiU. Bd. XIV Hfl. S. 26 
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kung. Hr. P. liefert in den AHstotel II p. 15fi gesammelten 
Stellen, welche Cicero'« Belesenheit fn Aristoteles Schriften 
beweisen sollen, einen Nachtrag aus De Nat. Deor. III, 15; al- 
lein die Gründe, weshalb diese Stelle nicht mit aufgezählt wer- 
den durfte, konnte er bei Zell. Comment. ad Eth. Nie. p. 401 
finden. 

Hierauf geht Hr. P. an die Untersuchung selbst. Wir be- 
sitzen unter Aristoteles Namen drei Werke über die Ethik, 
deren Tilel bekannt sind, während mau über ihr Verhältnis« 
m einander noch keinen Anfschluss besitzt. Als un bezweifelt 
acht gilt jetzt, freilich ohne genauere Erörterung, allgemein die 
sogenannte Nikomachische. Ueber diese muss man indeseim Rei- 
nen sein, um für die Beurtheilung der beiden übrigen (der yfti- 
%d Evd)]utiu uhd der ifötxd fieyäXa) eiuen Halt- u. Stützpunkt 
sn gewinnen. Daher ging der Verf. an diese Untersuchung mit 
Recht zuerst. Zunächst wendet er sich an die drei alten Kata- 
loge; altein in diesen herrscht die allergräulichste Verwirrung, 
und es wäre fast besser, wir hätten sie gar nicht, 4te dass man 
eich jetzt meist immer mit ihnen her umzuschlagen hat und ge- 
gen ihre konfusen und sinnlosen Angaben anderes zu vertheidi- 
gen. Die Handschriften gehen fast alle nicht über das Xllte 
Jahrhundert hinaus, nur wenige gehören dem Xten an. lndesa 
bezeichnen sie das Werk alle mit Aristoteles Namen. Um nun 
des Hrn. Verf. 's Resultat vor wegzugeben , so lässt auch er 
iwar dem Aristoteles die Autorschaft, behauptet 
aber zugleich: dass die heutige Gestaltung des 
Werk 8 nicht von ihm herrühren könne, dass ein 
anderer, und zwar wahrscheinlich der junge NI-* 
komachos, Aristoteles einziger Soh n, dasselbe 
ans verschiedenen , ursprünglich getrennten 
Schriften zusammengesetzt, hier und* da inter- 
poürt , ja mit umfangreichen, eignen Zusätzen 
auagestattet habe. Man sieht ein solches Resultat ver- 
lohnt sich der Muhe, den Weg etwas genauer zu kontroliiren y 
auf welchem der Verf. dazu gelangt sein will. 

jftuerst werden die Zeugen abgehört, welche die Nikora. 
Ethik dem Nikomachos zu vindiciren scheinen. Es sind drei: 
Cicero, Diogenes Laertius und Suidas (p. 9 — 13). Hier hätte 
sich Hr. P. etwas kürzer fassen sollen. Cicero's Worte in der 
bekannten Stelle De null», b. et mal. V, 5 bezeichnen sich selbst 
als flüchtigen Einfall des Augenblicks, und das sed non video 
cur nonpotuerit pairi similis esse ßlius öffnet darüber auch wohl 
dem Biödesten die Augen, wenn man bedenkt , dass von einem 
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Geiste, wie Aristot, dergleichen alle Jahrtausende kaum einer ge- 
boren wird, und von einem Hauptwerke desselben die Rede 
18t. Aber eben so klar ist aus den Worten teneamus Aristote. 
lern et ejus fitium JNicoraachum, dass hier allerdings der Spre- 
chende ein unter Nikoraachus Namen damals bekanntes Moral- 
werk neben einem anerkannt Aristotelischen im Sinne hat, 
wenn er anders wirklich etwas sagen will , denn sonst hätte 
derselbe statt et ein sire potius setzen müssen. Nun kennt aber 
Cicero die Aristotelische Ethik sehr wohl (S. Aristotel. 
Up. 111) und die dafür von Refer. angeführte Beweisstelle ist 
von Hrn. P. nicht entkräftet. Hat also Piso in der obigen Stelle 
nicht etwa bloss der Ansicht derer gehuldigt, welche aus dem 
Titelzusatz, der allerdings sehr alt ist, auf den Verfasser 
schlössen, so ist jene Auslegung richtig, und die Stelle ficht 
die Autorschaft des Aristoteles zu dem fraglichen Werke nicht 
im mindesten an. Aber auch in dem zuletzt gesetzten Falle, 
für den sich II r. P. erklärt, bleibt das Resultat dasselbe. — 
Eben so wenig besagt das Zeugniss des unkritischen Diogenes 
Laertios (VIII, HS), welches noch dazu durch das des Sto« 
baios und durch sein eigenes dazu (V, 21) vollständig wi- 
derlegt wird. Die Erklärung der Worte xai xavza fikv hls 
avzov dvacpfQtrca (p. 12) ist uns übrigens nicht recht klar ge- 
worden. Suidas endlich sagt, bloss Nikornachos, der Sohn 
des Aristoteles v. Stagira, habe VI Bücher 'II&wcov geschrie- 
ben, und dies meint denn der Verf. könne mau als wahr an- 
nehmen. Denn wenn gleich Suidas Zeugniss wenig gelte, so 
habe es doch in Verbindung mit den beiden andern Gewicht. 
Allein diesem Raisonnement ist doch nicht so unbedingt zu 
trauen, denn 1) besagen die Zeugnisse des Cicero und Dioge- 
nes Laertios genau genommen gar nichts für Nikomachos Autor- 
schaft, vielmehr können beide recht gut durch Missverständ- 
niss des Titelzusatzes erklärt werden , wobei nur die Schwie- 
rigkeit übrig bleibt, für diesen selbst eine Erklärung ausfindig 
zu inachen , worauf wir weiterhin zurückkommen werden. 
2) wissen von dieser Autorschaft des Nikom. , dem Suidas auch 
ein Werk : ntol tfjg qtvöixrjg dxQodöEag tov natgog avzov zu- 
schreibt, alle alten Interpreten des Aristoteles — nichts, wäh- 
rend Simpliciu8 dagegen (ad de Coelo II*)) einen andern Ni- 
kom a c Ii o s erwähnt. Drittens endlich verdanken wir die we- 
nigen specielleren Nachrichten über unsern Nikomachos dem 

*) Dem Ref. steht leider der Simplic nicht zu Gebote, Schade, 
dass Hr. Pansch, der in Bann selbst die beste Gelegenheit hatte, diese 
und andere Stellen nicht wörtlich initgetheilt hat. Solche Verweisun- 
gen und noch dazu mit blasser Angabe der Zahl des Bucha nützen 

gar nichts. . « < jtl 
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Arigtoklet Messenins. Und dieser sorgfältige Forscher, der 
sich um Allee, wn Aristoteles and seine Familie betrifft, sehr 
genau bekümmert hatte, sagt bloss von dem Sohne, dass er in 
den ersten Jnnglingsjahren {%al Örj (itiQaxtöxov ovzcc) im Kriege 
gefallen sei, ohne seiner Schriftstellern auch nur mit einem 
Worte cu gedenken. 

Endlich aber hat der Verfasser unbegreiflicher Weise ein 
Zeugniss ausser Acht gelassen, welches gerade das allerwich- 
tigste in dieser Sache ist, denn es ist zum Theil älter und je- 
denfalls sichrer als alle andere. Wir verweisen ihn der Kürze 
halber auf Aristotelia Th. II, p. 114, wo es Note 1 zu finden ist. 
Aus demselben geht hervor, dass ein Kritiker des Alterthums, 
der sich vorzugsweise mit der Aristotelischen Ethik, so wie mit 
der des Theoph rast beschäftigte, die erstere unter dem jetzt 
geläufigen Titel aU acht Aristotelisch kannte und ansah. 

Nikomachos ist also nicht Verf. des nach ihm genannten 
Werks (p. 15), und alle übrigen Zeugnisse, die alten Interpre- 
ten, der Biograph des Artstoteies (Vulgo: Amnion ins) Stobaios, 
und wenn man will die Scholien zum Aristophanes (S. jedoch. 
Aristotel. II p. 78), nennen ausdrücklich Aristoteles als Verfas- 
ser. Allein Hrn. P. iat dies noch nicht genug. Er verstärkt die 
Beweise dafür noch auf eine andere Art. Zunächst fuhrt er 
nämlich alle Stellen auf, in denen Aristoteles in der Ethik 
auf andere aeiner Schriften theils mit, theils ohne ausdrück- 
liche Hin zufügnug des Titels verweiset (pag. 17 — 21). Darauf 
lässt er umgekehrt diejenigen folgen, in welchen der Philosoph 
in andern Werken auf die Ethik (die er selbst schlechtweg im- 
mer nur 'Hftixd, einmal jj&txoi Xdyoi nennt) verweiset. Ed 
sind dies Metaph. 1, 1. A. p. 6, 1 . Brand. Politic. II, 1 p. 29, 4 
Göttl. VII, 12 p. 242, 8 und p. 242, 26. Poetic. cp. 16. Allein 
diese Anführungen sind selbst nicht alle und nicht gleichmässig 
gesichert; denn hier stossen wir auf die schwer zu beantwor- 
tende Frage: wie viel davon dem Aristoteles selbst, und wie 
viel andern jüngern Lesern oder Herausgebern angehört. Im 
Aristoteles überhaupt, und namentlich in der Ethik, finden 
sich Spuren dieser Art von Interpolation, aber die Machwei- 
sung ist bedenklich und nicht gefahrlos, weil man leicht den 
Boden unter den Füssen verliert. Hr. P. urtheilt nun so: wenn 
es in den betreffenden Stellen heisst a5g dQijrai, slQtjrat xqo~ 
teqov , nokkdxig EiQTjTcaund ähnlich, so sei der Ursprünglich- 
keit dieser Verweisungen nicht zu trauen, wahrend Formeln 
wie mg r^ßiv UQr t rca, cog tcpafisv für sicher zu halten seien 
(p. 24 — 25). Darin liegt etwas Wahres, sber eine sichere 
Norm gewährt auch diese Bemerkung nicht. Für unsern Fall 
ist soviel gewiss, dass die Verweisungen in der Ethik alle als 
acht und ursprünglich erscheinen, i 
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Eine zweite Verstärkung der Beweise für die Genninität 
der Nik. Ethik zieht der Verf. ferner ans der Art und Weise, 
wie Aristoteles hier gegen seinen Lehrer Piaton poleraisirt. 
Die Milde und Bescheidenheit tritt hier in einen grellen Gegen- 
satz (wie auch schon Ref. Aristotel. II p. 206 bemerkte) gegen 
den Ton in der Endemischen Ethik. Die q>(loi ävÖQtg Eth. 
Nie. I, 6 gehen übrigens neben Platon noch speciell auf den 
Herzensfreund des Aristoteles, Xenokrates, denn an So- 
krates zu denken kann Niemanden in den Sinn kommen. Ob 
aber nun deshalb die Ethik noch bei Platon'* Lebzeiten ge- 
schrieben sein sollte, wie der Verf. meint (p. 27), möchte Ree. 
stark bezweifeln. Schwerlich ist irgend eines der uns übrigen 
Werke aus jener Zeit; und nun gar eines der vollendetsten, die 
Frucht der reichen Erfahrungen eines bewegten Lebens sollte 
Aristoteles als junger Mann von einigen dreissig Jahren (3? Jahr 
war er als Plato starb) geschrieben haben? Nimmermehr! Die 
Ethik und Politik liegen in ihrer Abfassung sicherlich nicht weit 
von einander, und die Politik schrieb er nach dem Tode Phi- 
lipps von Macedonien (cfr. Politic. p. 180, 4 ed. Göttl.) und zu 
Athen (Ebendas. p. 192, 14). Diese Annahme des Hrn. Verf.'t 
ist also jedenfalls eine übereilte, die in der Uukenutniss der 
genauem Lebensverhältnisse des Philosophen ihre Quelle hat 
(vgl. Aristot. II, 114 A. 1). — 

Ein drittes Reweismittel der Aechtheit ist die Sprache. 
Und von dieser Seite kann dieselbe nun vollends gar nicht an- 
gefochten werden, denn gewisse Abweichungen in der Bezeich- 
nung gleicher Begriffe, die sich in andern Werken finden, und 
von denen Hr. P p. 29 ein Beispiel beibringt, sind selten und 
finden ihre Erklärung meist in gewissen begleitenden Um- 
ständen. 

Endlich viertens sind die Ethica mit der Politik eng ver- 
bunden, und eine ohne das andere wäre nicht zu denken; daa 
erste Werk schliesst sich sogar in der Form durch einen eignen 
Uebergang so unmittelbar an das zweite, dasa man sie eigent- 
lich als ein in zwei Abtheilungen gesondertes Werk ansehen 
und dem Aristoteles das eine nicht ohne das andere absprechen 
darf. Diesen Uebergang aber fehlt, was wohl zu merken, den 
beiden andern ethischen Werken durchaus. 

Bis hierher hatte der Verf. leichtes Spiel. Denn diese Dinge 
liegen eigentlich alle so auf der Hand, dass Niemand von allen 
Neuern das Werk für unaristotelisch zu erklären gewagt hat. 
Jetzt aber beginnt der schwierigere Theil seiner Untersuchung. 
Wie kam es, dass mau im Alterthum hier und da den Nikoma- 
chos für den Verf. hielt? Der Inhalt dieses „man 11 ist freilich, 
wie wir sahen, sehr gering; die Frage indess doch der>8eänfc- 
wortung werth. „Der Titelzusatz, antwortet H er c P. , führt 
diesen Irrthum herbei." Was besagt nun disser Titelzusatz 
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eigentlich, und woher rührt er? Die meisten Alten und Neuem 
sagen, er rühre vom Aristoteles selbst her, der das Werk sei- 
nem Sohne gewidmet habe. Der Verf. findet dies absurd, da 
IN ikomaclios bei seines Vaters Tode etwa ein 0 — 10 jähriger 
Knabe war; und weiset Nunnesius Bemerkung: Nixopaxelog 
und ähnliche noroina bezeichneten nicht bloss den Verfasser des 
Werks, sondern auch denjenigen, dem es gewidmet gewesen, 
durch die Worte zurück : Cujus ums exempla desidero , mihi 
nulluni in mentem venit. Recens. weiss freilich auch keines. 
Aber des Hrn. Verfassers Sache war es, nicht bloss zu negiren, 
sondern den Gebrauch und die Sitte des Dedicirens im Alter- 
thum , worüber Diog. Laertius einige gute Notizen bietet, hier 
auseinanderzusetzen. Und zugegeben, Aristoteles hätte seinem 
Knaben dies Werk nicht gut im eigentlichen Sinne widmen kön- 
nen, so konnte er es ihm doch für die Folgezeit durch diesen 
Zusatz bestimmen wollen ; und — endlich erinnerte sich weder 
Hr. P., noch sonst jemand daran, dass ja auch der Vater des 
Aristoteles Nikomachos hiess. 

Indens Hr. Pnsch bleibt bei derjenigen Bedeutung stehen, 
nach welcher 'Hftixä Nixou.ct%aicc „die von Nikomachos ver- 
fasste oder besser herrührende Ethik" heisst. Dennoch be- 
hauptet er, der Zusatz Nixona%ua, sowie EvötjtiEia, sei erst 
später, entweder von Theophrast oder von Andronikos von 
Rhodos, oder von Hermippos , oder von irgend wem sonst 
des LJnterscheidens halber zugesetzt, und der Grundtitei des 
Werks sei 'H&utd gewesen (pag. 33). In dem Folgenden aber 
treibt er seine Vermuthungen bis zur Verwegenheit. Er leug- 
net die ursprüngliche Einheit des ethischen Werks und zer- 
pflückt es folgendermassen. 

I. Das VIII. und IXte Buch „von der Freund- 
schaft" handelnd , bildeten ursprünglich ein eig- 
nes Ganze, und sind erat später mit dem ethi- 
schen Werke verbunden worden. 

Ree. rouss diese Ansicht, welche auch an Michelet einen 
Nachfolger gefunden hat , als gänzlich unbegründet zurück- 
weisen. Denn einmal würde daraus folgen, dass Aristoteles 
selbst gar keine Ethik geschrieben hätte, sondern nur Bruch- 
stücke dazu, während er doch die Politik vollständig ausge- 
führt hat; die Ethik muss aber unzweifelbar vor der Politik 
abgeschlossen worden sein. Sodann aber kann keiner von den 
beigebrachten Beweisgründen probehaltig befunden werden. 
Wir zählen sie alle auf. 

1) scheinen Hrn. Pansch, wie auch Hrn. Michelet zwei 
Bücher für die Freundschaft zuviel, während die Gerechtig- 
keit. Sich mit einem genügen müase (p. 34). Gut, dass er hin- 
zusetzt: „at haec sententia parum firmitatis habet. u In der 
That sie ist schwach — sehr schwach. Sie ist aber charakteri- 
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stisch für unsre Zeit, in der die Freundschaft täglich mehr und 
mehr aus dem Leben schwindet, diese Verwunderung, dass 
ein Denker des hellenischen Alterl hums, welchem docli über- 
haupt die Freundschaft als die höchste Tugend des Lebens, für 
die schönste Blüthe und Frucht aller Tugenden galt, — dass 
ein solcher in einem Werke über die Moral sie ganz in diesem 
antiken Sinne mit vorzüglicher Wärme, Liebe und Ausführlich- 
keit behandelt habe! Hr. P. hätte lieber bedenken sollen, dasa 
die Stellung der Freundschaft in der Reihe der Tugenden bef 
Aristoteles keineswegs eine zufällige , dass sie vielmehr eine 
recht absichtliche ist, er hätte den Ausspruch des Aristoteles 
zu Anfang des VI Ilten Buchs beherzigen sollen, dass die 
Freundschaft höher stehe, als die Gerechtigkeit, er hätte end- 
lich beherzigen sollen, dass Aristoteles, wenn er überhaupt 
eine Ethik selbst schrieb — und das hat er sicher gethan, wenn 
auch nicht das ganze Alterthum es bezeugte, er die Freund- 
schaft nicht übergehen konnte, wie sie denn auch in den bei- 
den andern ethischen Werken nicht übergangen ist. Die Nach- 
richt aber von einem besondern Werke über die 
Freundschaft in einem oder in drei Büchern, 
welche, wohlzumerken , nur in dem Kataloge bei Diog. Laertius 
und bei dem Anonymus steht, hätte er sich lieber umgekehrt 
80 erklären sollen, dass die spätere Zeit, die zum Theil weder 
Sinn noch Kraft zur Erfassung eines Ganzen besass, solche 
Stücke aus grösseren Ganzen auswählte, dass davon besondere 
Abschriften genommen wurden, die dann eigene Titel erhiel- 
ten. Ein Verfahren, welches unzählig häufig vorgekommen 
ist, namentlich auch mit Aristotelischen Schriften, und wel- 
chem wir zum Theil mit die langen Schriftverzeichnisse ver- 
danken. Aristoteles, bei dem Alles aufs Ganze, Abgeschlos- 
sene, Systematische hindrängte, soll so zerstückelt seine For- 
schungen abgefasst und herausgegeben haben ! 

Aber Hr. P. hat „certa argumenta"' in Bereitschaft. Und 
welche sind das'? 1) An ein Paar Stellen der genannten Bücher 
wird durch die Formel Iv agx]j nicht auf den Anfang des gan- 
zen Werks, wie sonst wohl in ähnlichen Fällen, und selbst an 
andern Stellen derselben Bücher verwiesen, sondern auf den 
Anfaug der Abhandlung von der Freurtdschaft. „Diese Ver- 
weisungen, sagt der Verf. , beweisen, dass die beiden Bücher 
ein ursprünglich getrenntes eigenes Ganze waren; sie (diese 
Verweisungen) sind von Aristoteles, während die andern, wo 
iv <xQ%rj anders bezogen wird, auf den Ueberarbeiter und Zu- 
sammenordner zurückzuführen sind. 41 — Keineswegs! denn ein» 
mal würde ein nicht ganz hirnloser Anordnen so gut, wie er 
jene Verweisungen einschaltete, um den Anschein eine« Gan- 
zen herzustellen, auch jene umgeändert haben; Zweitens aber 
ist es ganz natürlich, dasa ein Autor, w» die Materie selbst 
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den näheren Zusatz giebt, seinem Leser soviel Verstand nnd 
Gedächtniss zutraut, dass dieser wissen wird, worauf sein „zu 
Anfangt oder „oben" geht. Und die Erfahrung lehrt's ja, dass 
kein Leser sich vergriffen, und wenn Aristoteles VIII, 1), 1 sagt: 
fotxe de, xa&diteg iv dg%yj sigrjtai, xegi xavxa xal iv 
%olg avxolg Bivai rj xb (pilla xccl xö Öixaiov, diesen Satz im 
ersten Buche der Ethik gesucht hat. In diesen Kleinigkeiten 
rechnet Aristoteles nicht auf schlaftrunkne oder vergessliche 
Leser, und wenn er im siebenten Buch (VII, 10, 2) zu Ende 
sagt: tov slgrjfiivov xgonov iv xolg ngcixoig koyoig, so 
verweiset er damit gleichfalls nicht etwa auf den Anfang des 
ganzen Werks, sondern nur auf das vorige Buch (VI, 12,9). 
Will also Hr. P. sich consequent bleiben, so müsste er aus die- 
sem Beispiele, dessen gleichen er, wenn er, den Aristoteles 
noch mehr aus eigner Lektüre kennen gelernt haben wird, eine 
nicht geringe Anzahl finden dürfte, auch folgern, hier sei das 
Mite Buch und das VIte später eingeschoben. — Mit diesem 
Beweise ist's also nichts, denn jene Erscheinung beschränkt 
eich nicht einmal auf die beiden Bücher. 

2) Mit dem zweiten Beweise sieht es noch dürftiger aus. 
Aristoteles soll sich Eth. N. VIII, 5, 5 und IV, 6, 5 widerspre- 
chen. Aber dieser Widerspruch existirt nicht, und wird schon 
von Aspasius und andern genügend vermittelt, s. Michelet ad 
Eth. IN. VIII, 5, 5 p. 338 und Zell zu derselben Stelle p. 346 ff. 
Noch weniger ist darauf etwas zu geben, wenn Aristoteles ein- 
mal das Recht in das cpvöixov und vo^iltiöv (Eth. Nie. V, 7, 1) 
eintheilt, und das andre Mal dafür die Ausdrücke to (ikv 
ay g afp ov xö öh xaxd vopov (Eth. Nie. VIII, 13, 5) substi- 
tuirt. Hr. P. muss nicht an seine eignen Worte p. 28 — 20 ge- 
dacht haben, wenn er bei dieser Gelegenheit schreiben konnte: 
Quamquam aygatpov et <pvöixov idem est , mirari tarnen pos- 
8t8 t cur non iisdem quibus antea utatur verbis. Hier ist wirk- 
lich gar nichts zu verwundern, und Herr P. thut wohl daran, 
dass er zu dieser und einer ähnlichen Bemerkung: „dass näm- 
lich Aristoteles in den Büchern von der Freundschaft oftmals 
die Gelegenheit auf Früheres zu verweisen vorüberlasse* 4 hin- 
zusetzt : Sed huic observationi non multum tribuo, denn es ist 
schlechterdings gar nichts darauf zu geben, obwohl der neuste 
Commentator der Ethik auch diese Bemerkung für dieselbe Be- 
hauptung benutzt hat. 

3) Manifesta vestigia ejus quilibros colligavit findet Herr 
P. endlich p. 30 in dem Schluss des IXten und in dem Anfange 
des Xten Buchs. Aber den Anstoss, welchen hier schon Lara- 
bin nahm, beseitigten bereits Giphanius und Zwinger; und 
Zell bemerkt sehr richtig, dass sich ähnliche Wiederholungen 
zu Ende des einen, und am Anfange des folgenden Buchs bei 
Aristoteles nicht selten finden (vgl. IV und V, Vll u. V 111. Khe~ 
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nun Aristoteles mit einem Boche seine Vorlesung schloss, so 
Mar nichts natürlicher und zweckmässiger, als eine solche an- 
knüpfende Verweisung auf den Inhalt des zunächst zu Bespre* ' 
chenden; dergleichen finden sich denn auch sehr häufig bei 
kleineren wie bei grösseren Abschnitten in den Aristotet Wef% 
keo. Je leichter aber ein späterer Zusammenordner 
solche Dinge hätte verwischen können, um so vorsichtiger 
müssen wir bei ihrer Benutzung zur Bestätigung von Vermu- 
thungen sein. Denn, grade ihr Vorhandensein kann Zeugniss 
für die religiöse Pietät ablegen, mit der die Jünger auch daa 
Kleinste in den Werken des Meisters selbst zu ändern Beden- 
ken trugen. 

Hr. P; geht aber noch einen Schritt weiter. Aristoteles 
bricht im Villen Buche die Untersuchung über die rjöovij ab, 
um sie im Xten wiederaufzunehmen und zu ihrem finde zu füh- 
ren. Während nun einige Ausleger die betreffenden Kapitel 
des V Ilten Buchs für eingeschoben erachteten (S. Jenisch zu 
seiner Uebersetzung der Ethik S. 267, Zell ad Eth. p.302. 422), 
andere aber lieber nach dem Grunde forschten, weshalb wohl 
t Aristoteles eine und dieselbe Materie an zwei verschiedenen 
Orten behandelt habe, schliesst sich Hr. P. der ziemlich wohl- 
feilen Auskunft des Giphanius an: „quod Aristoteles in libris 
qui hodie exslant saepe solet tavxokoyi iv , und setzt diesen Ge- 
danken durch die Vermuthung fort: „die fünf ersten Kapitel 
des zehnten Buchs seien wiederum ein eingesetzter Flecken, und 
nur in ihnen das Buch nzol rjdovijg erhalten, dessen die Kata- 
loge des Diogenes und des Anonymus gedenken. Aber noch 
nicht genug. In diesem neu entdeckten Buche jcbqI rjdovrjg fin- 
den sich keine Verweisungen auf andere Bücher (p. 41). Der 
Verf. vermuthet also , wiewohl nicht ohne Zagen (p. 42), dass 
am Ende Aristoteles gar nicht der Verf. sei, sondern Nikoma- 
chns. Die hier vorgebrachten Gründe sind (p. 43 — 44) noch 
unbedeutender und schwächerer Art als jene früheren, und las- 
sen sich daher füglich übergehen. Das einzige von dem früher 
Vorgebrachten, was nicht ohne einiges Gewicht ist, besteht 
In der zweimaligen Behandlung eines und desselben Gegenstan- 
des. Hier aber hätte sich der Verf. nicht mit der blossen hi- 
storischen Hinsteltung der Thatsache begnügen, sondern viel- 
mehr zeigen müssen, weshalb die von Victoriiis und andern 
(s. Jenisch a. a. O. S. 418) vorgeschlagene Vermittlung und 
Erklärung: unzureichend sei. Er hätte die Wiederholungen und 
Tautologien -aufseigen und beweisen müssen, dass Aristoteles, 
nach dem im. V Ilten Boche über die s/tW?/ Gesagten, welches 
sich dort unmittelbar an. die Lehre ran der Enthaltsamkeit 
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knüpfte, nicht nöthlg hatte, auf die Theorie des Vergnügens 

im Xten Buche , wo er sie der Lehre von 4 er Glückseligkeit an- 
schliesst, zurückzukommen, und das« an beiden Orten der 
Stand- u. Gesichtspunkt der Betrachtung ein und derselbe sei« 
Kehren wir nur iu dem angeblich von dem Verf. gewonne- 
nen Resultate zurück , so erhalten wir Folgendes: Aristote- 
les hinterließ» kein System der Ethik, sondern 
nur einzelne unverbundene T heile. Einer der 
älteren Peripatetiker, wahrscheinlich sein Sohn, 
Nikomachos, verband diese erst zu dem gegen- 
wärtigen Ganzen, und fügte sogar, wie wir g e- 
• ehn haben, einaelne Theile eigner Arbeit h i u - 
su. — Hat aber der Verf. wohl bedacht, was sich aus diesem 
Resultate für Consequenzen ziehen lassen? Denn abgesehen da- 
von, daaa es alles Fundaments, wie wir zeigten, entbehrt, dass 
die Spuren einer solchen Zusammensetzung durch fremde Hand 
alle anders zu erklären sind, wollen wir nur folgendes zu be- 
denken geben: 

1) Die Politik ist ein Ganzes, ans einem Gusse Entstande- 
nes, sie ist später abgefasst als die Ethik, und Aristot. sollte 
diese, die den ersten Theil jener, die ihr noth wendiges Fun- 
dament bildet, nicht abgeschlossen haben? Mein, so gewiss 
Aristoteles, als er Nicom. I, 3, 4 niederschrieb, sein Publikum 
im Auge hatte, und zwar ein lesendes und beurtheilendes, so 
gewiss hat er selbst eine zusammenhängende Ethik geschrie- 
ben, und . 

2) welchen erdenklichen Grund konnte Aristoteles haben, 
gerade er bei seiner Eigen thüm lieh keil haben dies 
so unterlassen? 

3) Allbekannt ist die Verehrung und Pietät der Peripateti- 
ker gegen ihren Meister, und einer von ihnen, und gar Niko- 
machos, ein Jüngling , von dessen philosophischen Leistungen 
wir gar nichts wissen, — denn Suidas Autorität ist doch wohl 
nicht in Anschlag zu bringen, — sollte es gewagt haben, nicht 
nur willkührlich eine Ethik auf den Namen des Aristot. aus ein- 
zelnen Schriften zusammenzusetzen, sondern er sollte sogar 
die Unverschämtheit besessen haben, ganze Stücke eigner Ar- 
beit selbit einzufügen, die überdiess denn freilich so beschaf- 
fen wären, dass sie von Aristoteles Stil und Darstellung nicht 
zu unterscheiden wären? Unmöglich. — 

4) Hat wirklich Aristoteles die letzte Hand an die Abrnn- 
dung seiher Ethik nicht getagt, — wogegen alle Wahrschein- 
lichkeit streitet-, und wofür kein Zeugnis* spricht, — » so hat 
es sicherlich Theophrast, der von ihm seihst bestimmte Besor- 
ger seines litterarischen Nachlasses, gethan. (Hr. P. redet aus- 
ser Nikomachos nur unbestimmt von den ältesten Peripateti- 
kernO Hat es aber dieser oder sonst ein alter namhafter Peripate- 
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tiaer gethen, so haben wir gar sieht weiter darüber tu grübeln 
und an dem Werke herumzuklauben; denn er, der Schüler 
des Aristoteles selbst , wird doch hoffentlich am Besten gewußt 
haben, in welcher Ordnung Aristoteles diese Materien zu be- 
handeln und zurecht zu stellen pflegte. . / 
»i<v Soll Ree. nun sein Glaubensbekenntniss ablegen, so möchte 
es kurz dieses sein. Aristoteles schrieb ein ethisches Werk, 
das er selbst betitelte. Sein Schüler , Eudemos, gab 

wahrscheinlich nach seinem Tode auch eine Arin totelisch e Ethik 
heraus, die, aus Aristotelischen Vorträgen entstanden, vielfache 
Abweichungen bot. Sie erhielt den Namen 'H&ixd EvÖr,- 
ptZa, und zum Unterschiede von ihr ward dem Aristotelischen 
Werke der Zusatz Nwopaxtia gegeben, sei es darum, weil 
nach einer Tradition das eigentlich Aristotelische Werk aus ei* 
Her Handschrift stammte, die aus Nikomachos Hinterlassen* 
schaft in die Hände des Theophrast und der älteren Peripate- 
tiker gerieth, oder aus sonst einer andern Veranlassung. Dieser 
Zusatz veranlasste den Irrthum bei Cicero (denn darin sind 
wir mit Hrn. P. einverstanden), und machte, vielleicht verbun- 
den mit dem Umstände, dass Nikomachos, wie schon ange- 
deutet, vielleicht auch der Name eines älteren, uns weiter nicht 
bekannten Peripatetikers war, den Sohn des Philosophen bei 
Suidas zum Schriftsteller, der er schwerlich gewesen ist. Die 
q'dtJM» psyaka endlich sind ein Auszug aus dem vollständigsten 
Werke, den Nikoraacheis, und haben vielleicht gerade daher 
ihren Znsatz erhalten, was bei der Kürze der Alten in der Ti- 
telbezeichnung sehr denkbar ist. 

Hier müssen wir indess unsere Bemerkungen abbrechen, 
durch deren Lauge wir dem Hrn. Verf. die Theilnahme, mit 
welcher wir sein Schriftchen durchgelesen haben, am besten 
ausdrücken zu können meinten. Bei einer Fortsetzung seiner 
Untersuchungen, welche wir hoffen und wünschen, wird er 
auch wohl seiner Darstellung etwas mehr Sorgfalt und Feile an- 
gedeihen lassen, als es bei der gegenwärtigen geschehen ist. 
Dürften wir uns hinsichtlich des Inhaltes dieser Fortsetzung 
eine leitende Bemerkung erlauben, so findet sich dieselbe in 
demjenigen enthalten, was wir über die Ermittelung des Ver- 
hältnisses der drei Ethiken zu einander bei Gelegenheit der An- 
zeige von Hrn. Prof. Michelets Commentar in diesen Jshrbb« 
angedeutet haben. . *-u<*?t • , jftfeuVtJ 

Zum Schlüsse vorstehender Bemerkungen sei es uns er- 
laubt, noch eine» Punktes zu gedenken , welchen Hr. P. pag. 6 
berührt. Er erkennt dort an, wie wichtig es sei , Notizen aua 
dem Alterthume beizubringen, welche die Bekanntheit und Ver- 
breitung der Aristotelischen Werke in den ersten dritthalb hun- 
dert Jahren nach dem Tode des Philosophen beweisen können, 
und vermehrt die von dem Unterzeichneten gesammelten um 
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ein« aas Platarch de Stoicor. repugnantüs (Vol. X p. 305 u. 
30C> ed. Up«.), welches die Ethik betrifft. Da in dieser Be- 
ziehung wohl das dies diem docet seine volle Anwendung findet, 
•o sei es erlaubt, hier einige neue Belege raitzu th eilen , deren 
"Vermehrung durch Hrn. P. und andere Freunde des Aristoteles 
am so wünsch ens werther sein muss als eben dadurch erst das 
einzig sichre Fundament für kritische Untersuchungen wie die 
eben besprochene gewonnen werden kann. — Im Betreff der 
Ethik Iii» ist in den Aristotel. Th. II S. HOff. ein wichtiger 
Beleg obersehen worden. Wir wissen nämlich aus der neuent- 
deckten Oekonomik des Philodemus von Gatlara (lebend um 
120 v. Chr. Geb.), dass Metrodoros von Lampsakos, der Schä- 
ler Bpikors, die Kthik des Aristoteles kritisirte, und die Worte 
des Philodemus selbst p. 58 ed. Göttl. !a*sen es nicht bezwei- 
feln , dass Metrodorus die sogen. Nikom. Ethik vor Augen hatte, 
welche Philodemus ganz im Aristotelischen Geiste und Sinne 
nach der Ergänzung durch tov ntoi xokutMijg koyov bezeich- 
net (vgl. Göttling. Adnotation. p. 2(10.). 

Ebenso wichtig zur Kritik der Geschichte der Aristotel. 
Schriften ist ferner der Umstand, dass Philodemus selbst 
Theophrastische und Aristotelische Schriften kannte, und im 
Bezug auf den zu seiner Zeit dem Theophrast zugeschriebenen 
Olxovofiixog des Aristoteles eine ganz gesunde Kritik übte, s. 
Göttl. sd Aristot. Oecon. praef. p. XIII sqq. Dass die natur- 
wissenschaftlichen Schriften in jenen Jahrhunderten zu keiner 
Zeit aus dem Bereich der Litteratur verschwunden waren, darf 



So wenig auch der Deutsche fremdes Verdienst zu ver- 
kennen pflegt, so ist er doch so ziemlich daran gewöhnt, die 
Franzosen in der Regel für ungründliche Grammatiker zu hal- 
ten, und dieses Vorurtheil findet sich zu oft bestätigt", als dass 
man es im Allgemeinen abzulegen versucht sein könnte. Ob- 
gleich nnn der Ree. auf dem Felde der Grammatik alles auf 
Gründlichkeit der Behandlung hält, so sieht er es doch, jenes 
Vorartheifs ongeschtet, mit Vergnügen, wenn sich Franzosen 
der Herausgabe französischer Sprachlehren widmen, indem es 
bei der Einübung der neueren Sprachen hauptsachlich neben 
der Gründlichkeit auf Tact und Gewandtheit ankömmt, welche 
unseren Nachbarn auf jener linken Seite des Rhein nimmer ab- 
gehen und von welchen 1 sich die grossentheits sehr trocknen 
deutschen Verfasser französischer Sur achlehren mit grossem 
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Nutzen für ihre Schriften und für die darnach einzuübenden 
Zöglinge gar manches aneignen dürften. Ich unterscheide näm- 
lich, nach vieljähriger Beobachtung dieses Unterrichte zweites, 
eine zwiefache, hier in Anwendung zu bringende, Methode: 
1) für Gelehrtenschulen ; 2) für andere Lehranstalten und beim 
Privatunterrichte. 

I. Da auf den Gymnasien der Unterricht in den alten Spra- 
chen bis jetzt noch immer als Hauptsache betrieben wird, so 
kann es nur zeitersparend und schon desshalb wünschenswertfi 
erscheinen, wenn die neueren, auf den Gymnasien vorzutra- 
genden Sprachen sich rücksichtlich des Lehrganges den alten 
Sprachen möglichst anschließen. Da ferner der Unterricht in 
den neueren Sprachen auf Gymnasien wenigstens vor der Hand 
noch nicht, mit Verdrängung der alten Classiker, zum Haupt- 
lehrgegenstande wird erhoben werden, so kömmt es hier mehr 
darauf an, dass die Schüler in der Grammatik gründlich un- 
terrichtet und dahin gebracht werden, dass sie bei ihrem Ab- 
züge nicht allein einen Aufsatz fehlerfrei zu liefern, sondern 
auch jeden Abschnitt — selbst aus schwierigeren Classikern — 
ohne vorhergegangene Präparation wenigstens dem Sinne nach 
richtig wiederzugeben vermögen. Mehr ist wohl auch der 
tüchtigste französische Sprachlehrer bei dem besten Willen 
und bei den besten Hülfsmitteln auf den deutschen Gymnasien 
in der Kegel nicht zu leisten im Stande, weil die Schüler ihre 
meiste Zeit und besten Kräfte immer auf die alten Sprachen 
verwenden müssen und die neueren Sprachen schon wegen der 
Stellung, welche den Lehrern derselben noch an den meisten 
Orten angewiesen ist, und wegen der geringeren Bedeutung, 
welche gewöhnlich auf Kenntnisse dieser Art bei Erlheilung 
der Censuren und bei der Maturitätsprüfung gelegt wird, mehr 
als Nebensache behandelt werden. Desshalb kann meines Er- 
achtens der französ. Sprachlehrer an Gymnasien nicht zweck- 
mässiger verfahren, als wenn er die Sprache, in welcher ihm 
zu unterrichten obliegt, den alten Sprachen möglichst anzu- 
passen, sie nach derselben Methode vorzutragen und den Schü- 
ler darin derjenigen Stufe möglichst nahe zu bringen sucht, 
auf welcher er bei seinem Abzüge auf die Universität in den 
todten Sprachen zu stehn pflegt. Dazu gehören gründliche und 
diesem Lehrgange möglichst angepasste Grammatiken, wie sie 
s. B. G. Simon, hauptsächlich nach dem Vorbilde derZumpi'- 
schen lateinischen Grammatik, bei Büschler in Elberfeld 1832 
hat erscheinen lassen oder wie wir sie von Schneyder (vgl. 
NJahrbb. 18:53 Bd. IX Hft. 4.), von Kirchhof (vgl. Jahrbb. 
1829 Bd. 1 Uft. 4.) u. A. besitzen. Sind dem Schüler bei sei- 
nem Weggange zur Universität die Regeln geläufig, kann er 
ohne Schwierigkeit aus dem Deutschen ins Französische und 
umgekehrt übersetzen, so wird es ihm — wenn er anders Lust 
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ond Liebe «er Sache hat — nicht schwer fallen, die ihm noch 
abgehende Uebung in der mündlichen Conversation nachzuho- 
len. Hat er wirklich Geschmack an der Sache, so ist diese 
Lücke bald ausgefüllt und seine Kenntnisse beruhen dann auf 
einem so fetten Grunde, dass er selbst später in dieser Sprache 
mit Erfolg zu unterrichten im Stande sein wird. 

II. Kine ganz andere Einrichtung lassen dagegen diejeni- 
gen Sprachlehren Zu, welche nicht für den Unterricht in Ge* 
lehrtenschnleri , sondern in Real- und Gewerbschulen, in Mäd- 
chenschulen und für die Privalunterweiaung solcher Zöglinge 
bestimmt sind , die keine Gelehrte werden sollen. Hier kann 
eine ganz andere Methode in Anwendung kommen, da theils 
weit mehr Zeit auf das Studium der französischen Sprache, 
welches hier als Hauptsache ganii in den Vordergrund tritt, 
verwandt werden kann, theils dieses Studium eine ganz andere, 
mehr praktische Richtung annehmen muss, da es bei der Ten- 
denz des angedeuteten Unterrichtes weniger auf gründliche 
Keuntnis8 der Sprach regeln , als auf einige Zungenfertigkeit 
ankömmt. Statt daher den ganzen Unterricht auf Regeln zn 
basiren, ist hier vielmehr vor allem darauf hinzuarbeiten, dass 
die Schüler gleich mitten in die Sache hinein versetzt werden. 
Lese - und Uebersetzungs-, ja Sprechübungen stehen im Vor- 
dergrunde dieses Unterrichtes. Die Sprachlehren, nach wel- 
chen derselbe betrieben werden soll, sind d esshalb so einzu- 
richten, dass a) die Aussprache richtig gestellt wird, wobei in 
einer sahireichen Schule ohne Bedenken die Lautirmethode an- 
gewandt werden kann (vgl. MüLler's franzöa. Lesemethode 
oder das deutsche Lautirsystera beim französischen Leseunter- 
richte angewandt, nebst den dazu gehörigen Wandln bellen für 
den Gebrauch in Schuleu. Hildburghausen 1832, in der Kessel- 
riug'schen Hoi'buchh.), oder vielmehr jeder anderen bei weitem 
vorzuziehen ist; dass b) dem Schüler ein gehöriger VorratU 
von Wörtern eingeprägt wird, deren häufiger Gebrauch im 
Leben mit Sicherheit vorausgesehen werden kann; dass c) die 
ganze Formenlehre mit beständigem Bezug auf Sprechübungen 
erlernt und d) auch in der Syntax hauptsächlich auf dasjenige 
hingewiesen wird, was beim Sprechen vor allem beachtet zu 
werden verdient. Auch bei diesem Lehrgange kann jedoch 
mein Jbb. 1820 Bd. I Hft. 4 S. 413 mitgetheilter Plan immer im 
Auge behalten werden, obgleich er hauptsächlich für Sprach- 
lehren in Gelehrtenschuleu berechnet war,, sich aber so sehr 
auf die Gesetze einer naturgemäßen Entwicklung stützt, dass 
auch bei dieser nicht -gelehrten Methode nicht wohl davon ab- 
gegangen werden darf. Ich werde nun in nachfolgenden Blät- 
tern von einigen Grammatiken berichten, welche uns von Paria 
aus dargeboten worden sind und welche mehr der zweiten Classe 
angehören und in ihrem Geigte geschrieben wurden, aber doch 
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wegen mancher Auszeichnung verdienender Eigentümlichkeit 
auch denjenigen zur Beachtung und Benutzung empfohlen wer« 
den können, welche die französische Sprache an Gelchrtenschu- 
len vortragen oder eine französische Grammatik für solche An- 
stalten ausarbeiten oder eine bereits vorhandene verbessert her- 
ausgeben wollen. 

Das Bedürfnis« der ersten Anfanger berücksichtigt: 

1) Le Mentor interpräte our ecueil de conver sa- 
tions francaiaes et allemandes. Cootenant vingt- 
§ix dialogue* pour les coramen^ants et foixante - huit pour les plus 
avancet, preccde* d'un Yocabuiaire des mots les plus usite« et 
suivia de modele« de billeta d'invitation , d'excune etc. Par J. Le* 
vmire , Professeur ä Paris, meuibre de pluiieurs societöa lavantes. 
AschafTenburg 1834, bei Pergay. 260 S. 8. (10 Gr.) 

Die Einrichtung dieses Buches ist ganz einfach. Voran 
stehen zahlreiche, im gemeinen Leben sehr häufig vorkom- 
mende Wörter , und zwar 1) Substautifs, welche sich auf die 
Zeit, den menschlichen Körper, Verwandtschaft, Stand und 
Würden, Haus, Küche und Keller, Essen und Trinken, Han- 
del und Wandel, Schifffahrt und Kriegswesen, Wissenschaften 
nnd Künste u. s. w. beziehen; 2) Adjectifs und 3) Verbes, wel- 
che oft in Verbindung mit jenen Hauptwörtern vorkommen« 
Hierauf folgen Phrases e'le'mentaires, Sätze für Anfänger über 
Wetter nnd Zeit, über Gesundheit und Zufriedenheit u. s. f. 
An diese schliessen sich dialognes familiers über die Jahreszei- 
ten; bei einem Besuche, beim Aufstehen nnd Schlnfengehn, 
über eine Uhr, über den Anzug, beim Frühstück, Mittag- nnd 
Abendessen, über die Schule, auf einem Spaziergange, auf der 
Jagd, bei einem Buchhändler, bei einem Schneider, einem 
Schuhmacher, einem Arzte, in einer Gemäldegalerie, einem 
Theater, einem Kaffeehaus, einer Abendgesellschaft u. s. w. 
Den Beschluss machen Muster von Billets, Anweisungen, Wech- 
seln , Quittungen u. dgl. m. Alles hier Dargebotene ist nicht 
das Werk langwierigen Nachdenkens, aber dessen bedürfen 
auch unsere Kleinen beim ersten Anfange der Erlernung einer 
fremden Sprache nicht; was sich hier vorfindet, ist vielmehr 
dem Leben selbst, nnd zwar dem alltäglichen, gemeinen Le- 
ben entnommen, und kann täglich, ja stündlich zur Anwendung 
kommen. Das ist ein bedeutender Vorzug des Büchleins, und 
Ich möchte den Grammatikern, welche ihre Arbeilen oft mit 
schwülstigen Dialogen und schleppenden Phrasen auszustatten 
Heben, den Rath geben, sich in diesem kleinen Mentor umzu- 
sehen, um zu lernen , wie leicht und doch zierlich der Franzose 
■ich auszudrücken vermag. Kinder von 6 bis 8 Jahren können 
gleichsam spielend diess Büchlein durchlaufen und für die An- 
fänger im Französischen in Real - nnd Mädchenschulen, sowie 



410 ( Franzö si sc ho Litte; rat ur. < 

für die unterste Claese eines Gymnasiums empfehle ich das 
Schriftchen angelegentlich. Immerhin können und müssen da- 
neben — nach der Ansicht des Recens. — die ersten Anfangs- 
gründe der Grammatik, die Declinationen und die Conjugation 
der Hülfs - und regelmässigen Zeitwörter betrieben werden, 
und Ree. fodert hierdurch ausdrücklich den Verf. dazu auf, 
hei einer neuen Auflage in einem Anhange Muster derselben 
ohne alle Auseinandersetzung abdrucken zu lassen. Wenn als- 
dann die Anfänger noch ein passendes Lesebuch neben ihrem 
Mentor haben, bedürfen sie vorläufig weiter keines Lehrbuches. 

Der Verf. dieses kleinen empfehlenswerthen Werkeheng 
hat mit einem anderen Gelehrten noch ein anderes hierher ge- 
höriges Buch herausgegebeu, nämlich: 

* * 

2) Gr ammatik der französischen Sprache nach der 
in den vorzüglichsten Lehranstalten Frankreichs eingeführten Me- 
thode für den Unterricht in den deutschen Gymnasien und höheren 
Bürgerschulen bearbeitet von J. Lemaire und L. Renauld, Profes- 
soren zu Paris und Mitglieder mehrerer gelehrten Gesellschaften. 
Aschaffenburg 1834, bei Pergay. VIII u. 232 S. 8. (18 Gr ) 

Die Anordnung des Buchs kann Ree. nach seinen bekann- 
ten und oben wieder berührten Grundsätzen nicht gut heissen 9 
denn er wird sich niemals überzeugen können, dass man alle 
Theile der Grammatik so durch einander werfen darf, wie es 
auch hier wieder geschieht. Die Einleitung spricht (ganz rieh« 
tig) von den Buchstaben und ihrer Aussprache. Hierauf folgt 
die eigentliche Grammatik in XI Capiteln: 1) vom Hauptworte, 
•einem Geschlechte und seiner Mehrzahl; 2) vom Artikel und 
seiner Zusammensetzung mit de und ö; 3) vom Beiworte, sei- 
nem Geschlechte, seiner Mehrzahl, seiner Stellung und seinen 
Vergleichungsstufen ; 4) von den Fürwörtern und ihren ver- 
schiedenen Arten; 5) von den Zeitwörtern, nebst Bemerkun- 
gen über den Gebrauch des Indicatif , Subjonctif u. Coudition- 
nel; 6) von den Participien; 1) von den Umstandswörtern des 
Ortes, der Zeit, der Menge, der Ordnung und Zahl, der Be- 
jahung, Verneinung u. des Zweifels, der Vergleichung; K) vom 
den Verhältuiss Wörtern , ihrer Anwendung und Wiederholung; 
9) von den Bindewörtern; 10) von den Empfindungswörtern; 
11) von der Wortfolge, woran sich noch schliesslich Uebunga- 
stücke zum Lesen und Uebersetzen reihen. Da ist also keine 
Absonderung der Formenlehre und der Syntax; da sollen in den 
ersten Lectionen schon die schwierigen Regeln über den Ge- 
brauch von de und d (S. 28 f gg. ) eingeübt werden, ob sc hon 
manches darüber erst S. 201 fgg. gegeben wird u. s. f. ; — allein 
Franzosen empfinden diesen Uebelstand nicht so, wie wir, weil 
Dinge, die wir aus Erfahrung bei Erlernung dieaer fremden 
Sorache als schwierig erkennen, ihnen leicht erscheinen da 
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sie ihre Muttersprache betreffen und die Muttersprache leicht 
begriffen werden kann. Desto mehr lasst sich aber das Ein* 
seine empfehlen. Wir treffen hier auf so richtige und gelun- 
gene Erörterungen, und namentlich hat Ree. die aufgeführten 
Beispiele im Durchschnitte so zweckmässig gefunden, dass er 
das Buch zur grössten Beachtung zu empfehlen nicht unterlas- 
sen kann. Die Beispiele sind durchaus französisch, denn mit 
Recht sind die deutschen Uebungsaufgaben ausgeschlossen, in- 
dem sich dazu jedem Lehrer Uebungsbücher genug darbieten; 
denn dass er seine Aufgaben selbst dictiren soll, wie die Verff. 
in ihrer Vorrede meinen, räth Ree, doch nicht, weil diese die 
unverantwortlichste Zeitverschwendung sein wurde. Die auf 
S. 84fgg. befindlichen Gedächtnissübungen über die beiden 
Zeitwörter avoii u. ( 7 re und verschiedene andere Zeitwörter, 
welche das deutsche sein u. haben ausdrücken können, haben 
meinen vollkommensten Beifall, sowie alle ähnliche in dem 
vorliegenden Buche vorkommende Vorbereitungen zu zweck- 
mässigen Sprechübungen. Durch die tüchtige Einübung dieser 
Sätze werden die Zeitwörter etc. so eingeprägt, dass sie dem 
Gedächtnisse des Schülers nicht leicht wieder entgehen werden. 
Gallicismen finden sich zwar hin und wieder, eben unter den 
roitgetheilten französischen Sätzen zerstreut, allein hier haben 
die Verff. eine wesentliche Lücke gelassen, indem sie dem 
nützlichen Buche kein möglichst vollständiges Verzeichniss der 
gangbarsten Gallicismen beigaben. — Von ähnlichen Grund- 
sätzen ging der Verf. einer anderen Grammatik aus, welche 
unter dem Titel: 

8) Neue vollständige französische Grammatik 
mit vielen Uebungsaufgaben, Gesprächen, classischen Lesestücken 
und Erläuterung sinnverwandter Wörter. Von M. Fries, Prof. 
der deutschen Litteratur und der franzosischen Sprache zu Paris. 
Zürich 1833, b. Orell, Füssli u. Comp. VIII u. 376 S. gr. 8. (14 Gr.) 

erschien. Hr. F. stimmt ganz mit dem Ree. überein, dass die 
Regeln kurz und bundig sein müssen, aber mitunter ist er da- 
durch in den Fehler verfallen, dass er das, was ihm deutlich 
war, auch überhaupt für deutlich gehalten und nicht hinläng- 
lich erörtert hat. Namentlich scheint mir die Lehre von den 
Participien und der Participialconstruction durchaus nicht klar 
genug dargestellt zu sein. In dieser Beziehung verdient also 
das Buch eine nochmalige sorgsame Durchsicht. In Rücksicht 
auf die Anordnung hat dagegen Hr. F. die Klippe zu vermeiden 
gesucht, welche der Aufmerksamkeit der Herren Lemaire und 
Renauld entgangen. war. Er hat daher sein Buch folgender 
Gestalt angeordnet. Nach den Bemerkungen über die Aus- 
sprache der Buchstaben, Silben und Wörter werden in zehn 
Capiteln die verschiedenen Redetheile (Substantiv, Artikel, Bei- 
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Wort, Fßrwort, Verbum, Participium, Adverbium, Verhältniss- 
wort, Binde- und Empfindungswort) behandelt. Im Ilten Ca- 
pitel spricht alsdann der Verf. von der Anordnung der Wörter, 
und hierauf folgen (S. 228 — 271) Supplemente zu jeder der 
abgehandelten Wörterclassen. Die Lehre von der Rechtschrei- 
bung findet sich S. 271 — 216; eine Sammlung von ähnlich - u. 
gleichlautenden Wörtern S. 276 — 280; eine Sammlung häufig 
vorkommender Sprichwörter u. s. f. S. 2H0 — 321; Synonymen 
S. 322 — 358; Lesetibungen aua Telemach's Begebenheiten S. 
359 — 375* Allein diese Anordnung sondert die zu trennenden 
Gegenstände noch lange nicht scharf genug von einander ab 
und bleibt dadurch noch immer fehlerhaft. Deutsche Aufga- 
ben bat Hr. F. mitgetheilt, jedoch nur selten und nicht mit 
Berücksichtigung oder zur Einübung einer besonderen Regel. 
Diesa hält er nämlich für sehr fehlerhaft und sagt in 8. Vor- 
rede: „Einige Verfasser von französischen Grammatiken Hessen 
sich sogar einfallen, immer über jede der gegebnen Aufgaben 
eine Aufschrift zu machen, die dem Schüler schon im Voraua 
ankündigen soll, welche Regeln die Beispiele derselben ent- 
halten. Weiter könnte man nun die Lächerlichkeit nicht t rei- 
ben, als den Schüler auf solche Weise in einen Zwangstuhl zu 
fesseln, in dem er sich durchaus nicht bewegen kann. Daa 
heisst ihm sagen: du musst es so und darfst es nicht ändert 
machen; auch will ich nicht, dass du denkest. * Die Richtig* 
keit dieser Auseinandersetzung vermag Ree. nicht zu erkennen. 
Durch das Hinweisen auf eine bestimmte Regel wird das Den- 
ken durchaus nicht unterdrückt; im Gegentheile muss.der Schü- 
ler seine Gedanken zusammennehmen,, um den gegebnen Satz 
mit der gegebnen Regel in gehörigen Einklang zu bringen. Die 
oben schon aufgezählten Zugaben am Schlüsse des Buches 
(S. 276— 375) sind recht passend und lobenswerth. Nament- 
lich zeichnet Ree. den Vorschlag des Verf.s aus, über den 
letzten Anhang Sprechübungen anzuknüpfen. Da diese bei 
dem Unterricht in der französischen Sprache nicht frühe ge- 
nug begonnen werden können, so mache ich hierauf alle fran- 
zösische Sprachlehrer dringend aufmerksam. 

In Frankreich hat den entschiedensten Beifall erhalten: 

4) Neue französische Gr ammatik nach einem äusserst 
methodischen Plane bearbeitet und mit zahlreichen, aus den be- 
sten Schriftstellern entlehnten, unter die Regeln verlheilten Ue- 
bungen über die Orthographie, Syntax und Interpunktion versehen 
von JVoeJ, Generalinspector der Universität in Paris, Ritter der 
Ehrenlegion, und Chapsal, Professor der allgemeinen Sprachlehre. 
Aach der 21sten Ausgabe ins Deutsche ubersetzt und mit Anmer- 
kungen und einigen Zusätzen begleitet Ton Dr. J. Eckenstein, ge- 
wesenem öffentl. Lehrer am Gymnasium in Zittau und nachmaligem 
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Professor der neueren Sprachen an der kört. Sachs, polytechnischen 
Bildungsanstalt in Dresden. Erster Theil. Berlin 1838, bei 
Fröhlich n. Comp. 336 S. gr. 8. 

Der über dieses Buch an den Grossraeister der Universität 
zu Paris erstattete Bericht lautet folgendermaassen: „Le vingt-« 
six avril dernier, nous avons e'te' invife's M. Taillefer et moi 
(Mr. l'Etendart, Inspecteur de l'Academie de Paris) ä assister 
a Texercice grammatical , qui a eu lieu au College de Sainte- 
Barbe. Cet exercice pre'pare' par les lecons de Tun des auteurs 
de la meihode, M. Chapsai, e'tait dinge* par lui. La maniere 
dont les jeunes Cleves out rrfpondu sur toutes les parties de la 
graramaire, l'assurance et la facilite avec lesquelles ils ont rd- 
solu les difficulte's qui leur ont e'te* pröpose'es sur l'orthographe, 
sur fanalyse grammatical e et logique et sur la syntaxe de notre 
langue ont justifid le suffrage dont le conseil royal de l'ingtru- 
ction publique a honore* l'ouvrage de MM. Noel et Chapsai, en 
le mettant au nombre des livres classiques. Des enfans de neuf 
ä dix ans, Cleves de la classe de huitieme, apres uue dtude de 
cinq mois, dirigee par M. Chapsai lui-m6me, la quelle na rien 
pris «ur le tems de leurs autres etudes journalieres, sont plus 
instruits sur la grammaire fran^aise et mienx affermis dans leur 
instruetion, qu'on ne Test dans un äge beaueoup plus avance en 
suivant les me'thodes ordinaires." Dieses Unheil, welchem 
die Einführung der Grammatik in vielen Schulen Frankreichs 
theils vorausging, theils nachfolgte, berechtigt allerdings zu 
den grössten Erwartungen, und Ree. gesteht, dass er das Buch 
in der That recht brauchbar findet, obgleich ihm in Deutsch- 
land solche Lobeserhebungen nicht würden gespendet worden 
sein, indem man hier die ganze Einrichtung keineswegs neu 
und überraschend hätte finden können. 

Das Lehrbuch der Hrn. Noel und Chapsai zerfällt in zwei 
Theile; der vorliegende erste enthält die eigentliche Gramma- 
tik. Die VerfF. haben sich hier bemüht, die Regeln sachge- 
roäss zu ordnen und auf vernünftigem Wege zugleich in practi- 
sche Anwendung zu bringen. Es ist ihnen diess grossentheils 
gelungen, allein sie schrieben nicht für Deutsche! Der Ueber- 
setzer hat diess nichtgehörig erwogen, sonst hätte er lieber, , 
wenn ihm der Plan dieses Buches zusagte, nach demselben und 
mit besonderer Berücksichtigung der Ausführung des Einzelnen 
eine neue Grammatik bearbeitet, denn ich besorge, es wird so- t 
gar viele Lehrer geben, welche nach diesem Buche zu unter- 
richten ausser Stande sind. Wenigstens hätte Hr. E. seine ein- 
gestreuten Anmerkungen noch mehr vervielfältigen sollen, da- 
mit das wirklich mit einer für den Kenner der Sprache genü- , 
genden Klarheit und mit Präcision geschriebene, mit vielen fei- 
nen Bemerkungen ausgestattete, über diess auch nach einem v 
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Plane, der sich vernünftigen Foderungan anschließt, ah^e- 
fasste Buch gemeinnütziger geworden wäre. Die Hrn. Verff. 
scheiden nämlich, was Ree. mit Freude ersehen hat, Etymo- 
logie und Syntax. Sie behandeln 1) die Lehre von der Aus- 
sprache, 2) die veränderlichen Wortgattungen (das Nomen mit 
seinen Geschlechts- und Pluralbildutigen; das Zeitwort mit sei- 
nen verschiedenen Arten, Zahlformen, Personen und Modi*, ' 
nach seiner reget- und unregelmässigen Bildung; das Mittel- 
wort), 3) die unveränderlichen Wortgattungen (Adverbien, Prä- 
positionen, Coujunctionen und interjectionen). Diese Erörte- 
rungen gehen bis S. 111 und theilen die Lehren der Formen- 
lehre mit. Von S. 111 — 128 wird die Orthographie eingescho- 
ben, und mit S. 129 beginnt die Syntax. Hier ist zuerst von 
der Bildung der Sätze, dann wieder von den einzelen Ue d et hei- 
len , von den syntactischen Figuren und von besonders schwie- 
rigen Wörtern u. Phrasen die Kede. Am gelungensten scheint 
mir hier die Entwicklung des Gebrauches der Zeiten des Indi- 
catif, Condiüonnel und Subjouctif. Den Beschluss machen feh- 
lerhafte und verbesserte Kedensarten. Schon der erste Blick 
wird freilich dem Leser zeigen, dass immer noch manches ver- 
wirrt durch einander geworfen ist (so kömmt die Lehre von 
der Orthographie S. III etc. vor, aber erst S. 276 fgg. stehu 
die Regeln von der Interpunction und ihren Zeichen ; S. 23 ff* 
wird die Aussprache behandelt und S. 281 u. s. f. kommen die 
Verff. wieder darauf zurück); allein wenn mau bedenkt, wie 
wenig bisher von den französischen Grammatikern auf eine ge- 
hörige Anordnung gegeben wurde, so muss der hier unleugbar 
zum Guten geschehene Fortschritt schon erfreuen. Der zweite 
Theil des Werkes, welcher die practischen Aufgaben oder Ue- 
bungen enthält und der eigentlich neue Theil des Buches sein 
soll, ist mir noch nicht zugekommen. 

Unter den französischen Lesebüchern fehlte es bisher mit 
wenigen Ausnahmen noch immer an solchen, die mit dem Zu- 
stande der neuesten Litteratur bekannt machten. Es war un- 
verantwortlich, wie leicht sich so viele Herausgeber solcher 
Bücher durch förmlich fabrikmässiges oder nachdruckähnlichee 
Fortpflanzen der bekanntesten Stücke aus längst vorhandenen 
Chrestoroathieen ihre ohnehin schon nicht sehr schwierige Ar- 
beit machten, denn wer mit den gehörigen Vorkenntnissen aus- 
gerüstet an ein solches Werk geht, kann um passenden Stoff 
für sein Buch nicht verlegen sein, und wer sich erst während 
der Arbeit die dazu nöthige Kenntniss verschaffen will , bliebe 
— offenherzig gesagt — besser damit zu Hause. Wie wenig 
man übrigens aus den gewöhnlich aufgewärmten, längst ver- 
klungenen Fragmenten den Geist der jetzigen französischen 
Sprache und Litteratur kennen lernen kann, hat Ree. lange 
nicht so nachdrücklich aussprechen gehört, als es Leon Toteste* 



Digitized by Google 



I 

\ 

l 

Ideler u. Nolte: Handbach der französ. Litteratnr. 421 

In der Revue encyclop. T. XXII S. 352 gethan hat. t ,On serart 
effraye," sagt er, ,,si Ton calculait l'immense nombre de locu- 
tions nouvelles, de fac;ons de parier etran^es qui se sont intro- 
duites dans la langue franyaise seulement depuis dix ans. Let 
homme8 du gout le plus saici , les adversaires les plus cclairtfa 
de ces dangeVeuses innovations ne peuvent eux-mdmes se de- 
fendre quelquefois d*un irr&istible entrainement ; teile est la 
force de l'habitude qne parfois on se surprend ä employer ces 
locutions que Ton reprouve , mais qui re'pe'te'es sans cesse dans 
Jes feuilles pnbliques et dans les Ii v res, ä la tribune et mdme ä 
FAcade'mie finissent par passer pour f ranraises. Le style doctri- 
naire envahit la prose et le style romantique s'cmpare des vert. 
Si Ton u'oppose enfin une barriere ä ce de'bordement de sole- 
cismes et de barbarismes , dans quelques anne'es il n'y aura 
plus de langue franc/aise; au plus bei idioroe de l'Europe aura 
succeMä uu dialecte auglais et allemand, et il faudra ranger 
la liltffrature du XVII et du XVIH siede au rang des littd- 
raturea mortes. Racine et Voltaire ne se liront plus qu'ä leide 
d'un glossaire; Corneille, Moliere et Bossuet ne seront plus 
compris." Hat sich nun freilich der excentrische Franzose 
fiel zu stark ausgedrückt, so bleibt doch soviel richtig, dasa 
der den gegenwärtigen Geist der französischen Sprache nicht 
zu würdigen versteht, welchem ihre Werke aus den letzten 
Decennien fremd sind. 

i 

Zwei mir zur Beurtheilung vorliegende französische Lese- 
bücher geben jedoch zu meiuer grossen Befriedigung Zeugnisa 
von der vollkomm neu Befähigung ihrer Herausgeber zu diesem 
Unternehmen , und durch ihr Erscheinen wird eine grosse Lü- 
tke ausgefüllt, wesshalb ich bei der Darlegung ihres Inhaltes 
etwas länger verweilen will, um — wie sie es verdienen — zu 
ihrer weiteren Verbreitung das Meinige redlich beizutragen. 

5) Handbuch der französischen Sprache und Lit- 
teratur oder Auswahl interessanter chronologisch geordneter 
Stücke aus den classischen französischen Prosaisten und Dichtern 
nebst Nachrichten von den Verfassern und ihren Werken von L. 
ideler und //. Nolte. Dritter Theil, enthaltend die Prosaiker 
der neueren und neuesten Lilteratur , bearbeitet von Dr. J. ldeler 9 
herausgegeben von L. Ideler. Berlin 1833, in der Nauck'schen 
Bucbhandl. X u. 576 S. gr. 8, 

6) Handbuch der neuern und neuesten französi- 
schen Litter atur von Ferdinand JVilh. Kaumann , Professor 
an der k. RUterakademie zu Liegnitz. Erster Band: Chresto- 
mathie aus französ. Dichtern des 19ten Jahrhunderts nebst Nach- 
richten von den Verfassern und einer Uebersicht der Litteraturge- 
schichte Frankreich*. Leipzig 18S4, bei Barth. XII u. 449 S. gr. 8. 
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Nr. 5. Die Verlagshandlung fühlte, dass sie bei allen 
Vorzügen des Ideler - Roitzschen Handbuches der französi- 
schen Sprache und Litteratur doch mit den bisher erschiene- 
nen , die französische Litteratur mit wenigen Ausnahmen nicht 
über die Epoche der ersten Revolution hinausführenden Bän- 
den den gerechten Foderungen der Freunde der französischen 
Litteratur nicht mehr genügen könne, und wie richtig diese 
Ansicht war, geht schon daraus zur Genüge hervor, das«, in 
nicht langer Zeit ausser dem unter Nr. 0 namhaft gemachten 
Buche noch einige erschienen, welche sich sämmtlich mehr , 
oder minder als Fortsetzungen und Vervollständigungen des 
Ideler'scheu Werkes ankündigten *). Vor allem ersuchte da- 
her die Verlagshandlung Hrn. Ideler selbst, sie hierin zu un- 
terstützen, und wenn er es auch in Betracht seines vorgerück- 
ten Alters ablehnte, so wies er doch in seinem ältesten Sohne 
einen der Sache gewachsenen Mann nach, dem er überdies» 
mit Rath und That an die Hand zu gehen geneigt wir. So 
entstand das vorliegende Buch, dessen Zweck es ist, nament- 
lich für höhere Bildungs8iisialten eine Idee von dem Character 
der neueren französischen Litteratur zu geben. Aufgenommen 
sind 49 Schriftsteller , die ich nebst den aus ihren Schriften 
ausgewählten Bruchstücken einzeln aufzuzählen um so weniger 
unterlassen kann, als durch diese Mittheilungen erst jeder kun- 
dige Leser in den Stand gesetzt wird , ein eignes Urtheil über 
den Werth des Buches zu fällen und das Lob des Recens. auch 
gleichsam aus eigener Anschauung begründet zu finden. Den 
Anfang macht 1) Dumourie* (Charles Francofa, geb. 1739 au 
Cambray, starb nach vielfach bewegtem Leben d. 14. März 
1823 in der Nähe von London) mit einem Gemälde Frankreichs 
beim Beginne der Revolution aus „Vie de Dumouriez" üv. 3 
chap. 1. Hierauf folgen 2) Charles - Joseph Fürst von Ligne 
(geb. zu Brüssel 1735, starb als Österreichischer Feldmarschall 
und Capitän der kais. Garde am 13. Decbr. 1814 ) niit einem 
Bruchstücke über den Chevalier von Bouffiers, entnommen aus 
6. Memoires et Mdltngea historiques et litteraires Tb. II S. 



*) Vgl« z * B> Handbuch der ueuern französischen Sprache und Lit- 
teratur. Von C. liüchner und Fr. Herrmann. Prosaischer Theil. Berl. 
1833, beiDuncker u. Humblot. XXIV u. 464 S. 8. — Versuch einer 
Geschichte und Characteristik der französischen Nationallittcratur nebst 
zahlreichen Schriftproben. Ein Lehr - und Lesebuch für den öffent- 
lichen und hauslichen Unterricht, sowie für gebildete Leser überhaupt. 
Von — r — r. Erster Band: die französische Litteratur vom Anfange 
des 12ten Jahrhunderts bis gegen das Ende des 18ten. Wismar 1634, 
b. Schmidt und v. Cossel. 3*if Bogen gr. 8. Der folgende Band soll 
dio neuere Litteratur 
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406-409, und mit „Penise dcHachees" ans dems. Werke 

S. 109 — 291; — S) Gabriel Honore' Riquetti Graf v. Mirabeau 
(geb. d. 9. März 1749 auf dem Schlosse fiignon bei Nemours, 
starb als Präsident der Nationalversammlung d. 2. April 1791, 
worauf er im Pantheon beigesetzt wurde) mit einem am 8. Juli 
1789 gehaltenen „Discours sur le renvoi des troupes qui envir- 
ronnaient Versailles et la capitale au commencement du juillet 
1789 5 11 — 4) Romain Deseze (geb. 17Ö0 zu Bordeaux, starb 
1828 als Graf, Pair von Frankreich u. Commandeur aller fran- 
zos. Orden) mit einem , der Histoire du proces de Louis XVI. 
par J. Cord ier enthobenen „Fragment du plaidoyer pour la de- 
fense de Louis XVI ; u — 5) Jacques Henri Bernardin de 
Saint- Pierre (geb. d. 19. Jan. 1737 zu Havre de Gräce, starb 
d. 21. Jan. 1814 ) mit einem Artikel „Le cafe* de Surate" und 
„Sur le plaisir de la ruine" aus s. etudes de la nature Thl. III 
S. 111 — 132; — 6) Const antin Francis de Chasseboeuf (VoU 
ney , geb. zu Craon d. 3. Febr. 1757, starb als Pair von Frank- 
reich d. 25. April 1828. ) mit einer „ De*scription de Jerusalem 
et deses environs" aus s. Voyage en Syrte et en Egypte chap. 
30, und einem „Aspe et geueral du pays dans les Etats -Unis 
d'Amerique septentrionale" aus s. Tableau du climat et du sol 
des Etats -Unis d'Ame'riq. septentrionale chap. 2; — 7) Fron» 
$ois Alexandre Frederic Herzog von Larochefoucauld (geb. 
d. 11. Jan. 1747, berühmt durch seine Bemühungen um Einfüh- 
rung der Pockenimpfung und durch seine hohe Rechtschaffen- ■ 
heit, st. 1826) mit „Chute de Niagara" aus 8. Voyage Tom. II 
p. 10 etc.; — 8) Francois Peron (geb. d. 22. Aug. 1775 zu 
Cerilly, st. d. 14. Decbr. 1810.) mit „Sejour a Timor 11 aus s* 
Voyage T. I S. 143 — 159; — 9) Sophie Risfhud (geboren zu 
Tonneins 1773, verheirathet.an den Banqnier Cotlin aus Bor- 
deaux, starb d. 25. Aug. 1807.) mit einem Bruchstücke aus dem 
Roman Ciaire d'Albe; — 10) Arme Louise Germaine Necker 
(geb. d. 22 April 170(1 zu Paris, vermählte sich 1780 mit dem 
Baron von Stael- Holstein , schwedischem Gesandten zu Paris, 
starb d. 14. Juli 1817.) mit einer Schilderung von Rome aus ih- 
rer Corinna, von Moskau aus ihren Dix anndes d'exil , mit ei- 
nem Artikel: Pourquoi les Francais ne rendent-ila pas justice 
ä la litt erat ure allem an de'? aus ihrer Schrift de l'Allemagne 
T. II ch. 1; — • 11) Adele Filleul (Marquise de Sousa) geb. 
zu Paris 1705, Mutter des Generals Flahault, aus deren Ro- 
man Adele de Senange der 10. bis 18. Brief mitgetheilt wer- 
den ; — 12) Victor Joseph Etienne de Jouy (geb. 1709 zu Jouy, 
hauptsächlich berühmt durch s. Vestalin und 8. Cortez, Biblio- 
thekar des Louvre) mit einem Bruchstücke: „Les deux cousins 
ou quel a eUe le plus coupable?" aus 8. Guillaume le Franc -Par- 
lenr Nr. 23 — 20 Nov. 1814, unds „L'ingratitude politique" 
aus Livre de Cent -et -au T. l\ — 13) Bischof Henri Gregoire 
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(geb. d. 4. Dec. 1150 zu Yetro bei Luneville, starb nach vielen 
Verfolgungen 1829.) mit einem Abschnitte ans 8. Histoire des 
sectes religieuses Th. III S. 105 f gg.: Adulation du clerge' en- 
i ers Napoleon, puis envers les ßourbons; — 14) Pierre Antoine 
Bruno Graf Daru (geb. 1767 zu Montpellier, hauptsächlich 
berühmt als Geschichtschreiber, starb auf seinem Landsitze 
Rocherille d. 5. Dec. 1829.) mit einem Fragment aus dem 14. 
Buch s. Geschichte des Freistaates Venedig; — 15) Jean Nico- 
las Bouilly (geb. 1763 zu Coudraye) mit einem Bruchstücke 
aus 8. Contes ä ma filte, betitelt: „Les roses de M. de Males- 
herbes; — 16) Charles Nodier ($eb. zu Besau^on d. 29. April 
1783.) mit einem Abschnitte aus s. Souvenirs, e'pisodes et por- 
Iraits T. 1 p. 113 etc.; — 17) Georges Leopold Chretien Fre- 
deric Dagobert Comte de Cuvier (geb. 1769 zu Mümpelgard, 
starb , als Staatsmann und als Gelehrter gleich ausgezeichnet, 
d. 13. Mai 1832.) mit einer Eloge historiqoe de M. Batiks aua 
den Me'moires de l'Acade'mie royale des sciences de L'Institut 
de France 1821; — 18) Jean Baptiste Joseph Baron de Fou- 
rier (geb. zu Auxerre d. 21. März 1768, starb als Mitglied der 
Akademie d. 16. Mai 1829 ) mit einer Eloge historique de Sir 
tVilliam Herschel aus den Me'moires etc. 1823; — 19) Paul 
Louis Courier (geb. d. 4. Jan. 1772 zu Paris, am. 10. April 1825 
nahe bei seinem Wohnsitze zu Veretz von 3 Kugeln durchbohrt 
gefunden) mit einigen Artikeln aus s. Lettres iue'dites, ecrites 
de France et d'Jtalie; — 20) Charles Hugue Laurent Pouque- 
ville (geb. d. 4. Nov. 1770 zuMorleraut) mit zwei Bruchstücken 
aus s. Voyage dans la Grece T. V chap. 142 etc.; — 21) Jean 
Charles Leonard Simonde de Sismondi (geb. zu Genf d. 9. Mai 
1773.) mit einer Abhatidl. de la liberte des Italiens pendant la 
duree de leurs re'pubiiques, aus 8. Histoire des re'pubiiques ita- 
liennes du raoyen äge chap. 126; — 22) Immanuel Auguste 
Dieudonne Com(e de Las Cases, Napoleous treuer Anhänger, 
mit einem Aufsatze: Jeunesse de Napoleon, aus 8. Memorial 
de St. -Helene T. I p. 136 etc.; — 23) Friedrich Heinrich 
Alexander Freiherr von Humboldt (geb. zu Berlin d. 14. Sept. 
1769, k. preuss. wirkl. GKath) mit Fragmenten aus 8. Voyage 
anx regions equinoxiales ; — 24) Francois Auguste Vicomte 
de Chateaubriand (geb. 1769 zu Combourg bei St. Malo) mit 
einem Discourg prononce* daus la chambre des Pairs le 7 aoüt 
1830 und mit Bruchstücken aus s. Gctaie du Christinianisme 
und s. Itine'raire de Paris a Jerusalem; — 25) A. Bazin mit 
einein Aufsatz^ Neurologie aus dem Livre des Cent-et-Un; — 
26) Pierre Louis Lacretelle (geb. 1751 zu Metz, starb d. 5. 
Sept. 1824.) mit einem Portrait de Fre'de'ric II. roi de Pruase 
aua s. Fragmens litteraires et politiques T. II p. 321, und einem 
Portrait de Mirabeau aus deras. Werke S. 316 fgg.; — 27) Char- 
les Lacretelle (geb. d. 27. Aug. 1763.) mit einem Abschnitte aua 
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g. Histoire de France depuis la restaoration T. I p. 07 o.a. f.;-— 
28) Narcisse Achille de Salvandy (geb. d. 11. Juni 1795 m 
Condom) mit einem Fragment de Don Alonzo ou l'Espagne 
livr. I chap. 4 ; — 29) Louis Philippe Comte de Segur ( geb. 
d. 10. Dec. 175$ zu Paria, Fair von Frankreich, atarb d. 28. 
Aug. 1830 ) mit einer Beschreibung dea dernier sejour de Vol- 
taire a Paria aus a. Memoire*, Souvenirs et anecdotea T. I 
p. 160 etc.; — 30) Paul Philippe Comte de Segur (Sohn des 
vorhergehenden, geb. 1180 zu Paria, Pair von Frankreich seit 
d. 19. Nov. 1831.) mit zwei Bruchstücken aua a. Hiatoire de 
Napoleon et de la gramle armee pendant l'anne'e 1812; — 

31) Auguste Georges Prosper Brugidre Baron de Bar ante 
(geb. d. 10. Juui 1182.) mit dem Proces et mort de la pucelle 
d'Orleans aus a. II ist dc8 duca deBourgogue T. VI p. 112 fgg.; — 

32) Benjamin Constant de Rebecque (geb. d. 25. Oct. 1767 zu 
Lausanne, 8t. am 8. Dec. 1830) mit drei Abschnitten: L'abbe? 
Sicyes, M. de Talleyrand u. Mme Ke'camier, La Harpe, Mme. 
de Stael et M. Necker; — 33) Abel Franqois Viüemain (geb. 
d. 11. Juni 1<91 zu Paris) mit einein Bruchstücke aus 's. Hist. 
de Crom well livr. XI.; — 34) Joseph Michaud (geb. zu Bonrg- 
en - Bresse 1771.) mit der Prise de Constaiitinople par les Francs 
1203 aus s. Histoire des croisades livr. X T. III p. 159 etc.; — 

35) Masimilien Sebastien Foy (geb. d. 3. Febr. 1775 zu Harn, 
starb d. 28. Nov. 1825.) mit einem Diecours sur l'expe'ditioii 
d'Espagne, entlehnt aus dem Moniteur vom 25* Febr. 1823; 

36) Francois Guizot (geb. zu IN im es d. 4. Oct. 1787, Minister) 
mit einem Tableau du quinzieme siede aus 8. Hist. gcu. de la 
civiliaation en Europe XI. Ie$on; — 37) Auguste Thiers (geb. 
zu Aix, Minister) mit 8. Etat de la France sous le roinistere 
Perier; — 38) Thierry (Adoptivsohn des Grafen von Saint- 
Simon) mit einem 8. Briefe sur l'histoire dea assemble'es natio- 
nales; — 39) Andre Marie Jean Jacques Dupin (geb. d. 1* 
Febr. 1783 zu Varzy) mit 8. Fragmens du plaidoyer pour J. P. 
de Beranger; — 40) A. F. Mignet (geb. zu Aix) mit einem 
Abschnitte aus 8. Histoire de la revolution francaise chap. 2; — 
41) Mathieu Comte de Dumas (geb. zu Montpellier d. 23. Dec. 
1758 ) mit „Evene'meiis arrive's en Egypte depuis la bataille 
d'He'üopolis jusqu's, rentiere evacuation de ce pays par les Fran- 
cis;" — 42) Jean Jacques Ampere (Prof. der Litteraturge- 
schichte am College de France zu Paria) mit einer Schilderung 
von Stockholm und Upsala; — 43) Francois Antoine Comte de 
Boissy oVAnglas (geb. d. 8. Dec. 1756, st. zu Paria d. 20. Oct. 
1826.) mit einer in der Conventssitzung vom 30« Ventöse des 
Jahres Iii (20. März 1 795.) gehaltenen Rede 8ur la nectssittf 
d'annuler ou de re'viser les jugemens rendus par les tribunsux 
revolutionnaires et de rendre aux familles des condsrnntta le« 
biens confisques par ces jugemens ; — 44) Louis Edouard 
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Baron de Bignon (geb. zu Meilleraye 1T71.) mit einem Bruch- 
stücke aus 8. Histoire de France T. IV p. 102 fgg. ; — 45) Ba- 
ptiste Honore Raymond Capefigue (Geschichtsforscher, geb. 
1799 zu Marseiile) mit zwei Bruchstücken aus s. Histoire de 
Ja restauration; — 46) E. F. Lerminier (Prof. der Rechtsge- 
schichte am College de France) mit einem s. Lettres a un Ber- 
liuois; — 41) Joseph Marie Baron de Gerando (geb. zu Lyon 
d. 29. Febr. 1712.) mit einem Aufsatze sur la Philosophie des 
pcres de l'eslise et des docteurs chre'tiens pendant le premier 
age du christianisme; — 48) Pierre Edouard Lemontey (geh» 
su Lyon d. 14. Jan. 1763, st. zu Paris d. 27. Juni 182(1) mit 
8. Beschreibung der Pest in Marseille während der Jahre 1720 
und 1721 aus s. Histoire de la re'gence chap. XI; — 49) Jules 
Janin (geh. au Lyon 1804.) mit s. Aufsatze de l'art et de la 
poe'*ie en France depuis la revolution de Juillet, entlehnt aus 
dem Voleur de Paris 1833 Nr. 3. 4. — Die Auswahl der, je- 
doch nicht chronologisch geordneten, Stücke ist im 
Ganzen gelungen. Stünde auch hier und da ein längeres oder 
kürzeres, ein leichteres oder schwereres Stück dem ersten An- 
scheine nach besser an seinem Platze, so würde doch bei einer 
solchen Reichhaltigkeit des Inhaltes jede Ausstellung der Art 
nur kleinliche Tadelsucht verrathen, da jeder, welcher das 
Buch gebraucht, Nahrung genug für sich darin finden wird 
und das ihm minder zusagende Stück überschlagen kann, bis 
er sich auf die Leetüre desselben besser vorbereitet fühlt. 

Fanden wir in Nr. 5 die Prosaiker, so bietet dagegen 
Nr. 6 die Dichter Frankreichs aus der neueren Zeit in schöner 
Auswahl den Lernenden nicht allein zur CJebnng, sondern je- 
dem Freunde der französischen Litteratur zu angenehmer Le- 
etüre zusammengeordnet. Der Verf. hat mit unverkennbarem 
Geschick und mit grosser Umsicht gesammelt und seinem Bu- 
che dadurch noch einen besonderen Werth verliehen , dass er 
eine kurze Uebersicht der Literaturgeschichte Frankreichs 
vorangeschickt hat. Diese zerfällt nach der Eintheilung des 
Verf.s in folgende Perioden: 1) der romanische Zeitraum von 
1096 — 1547, vom Anfange der Kreuzzüge bis auf den Tod 
Franz I., oder von den Troubadours bis auf Ronsard, welcher 
wieder zerfällt a) in den Zeitabschnitt von 1096 — 1305 vom 
Troubadour Wilhelm IX bis auf Jean de Mehum, b) in den 
Zeitabschnitt von 1305 — 154? von den ersten dramatischen 
Versuchen bis auf Konsard ; — 2) der classische Zeitraum von 
1547 — 1832, von Heinrich II bis auf Ludwig Philipp, oder 
von Ronsard bis auf Victor Hugo, welcher zu Unterabtheilun- 
gen hat a) den Zeitabschnitt von 1517 — 1636 von Ronsard bis 
auf Corneille« Cid, b) von 1636 bis 1718 von Corneille'« Cid 
bis auf Voltaire'« Oedipe (Zeltalter Ludwig'« XIV.), c) von 
1718 — 1789 von Voltaire s Oedipe bis auf Beaumarchais Figaro 
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(Zeitalter Ludwig's XV u. XVI.) , d) von 1789 — 1882 von De- 
lille bis Victor Hugo (Zeitalter der französischen Revolution, 
Napoleon's, Ludwig's XVIII, Karig X und Ludwig Philipp'»). 
Besonders anziehend ist die Schilderung des neuesten Zeitab- 
schnittes und nur ungern enthält sich Ree. einer längeren Mit- 
theilung über den Streit der Classiker und Romantiker, dessen 
Darstellung ihm vorzüglich gelungen scheint. Die Autoren, de- 
ren Schriften die nach dieser Ueb ersieh! folgenden Muster- 
stücke entnommen wurden, sind: 1) Jacques Delille (geb. zu 
Aigue-Perse d. 28. Juni ITiS, starb al* Mitglied de« National- 
Instituts d. 1. Mai 1813.); — 2) Louis Marquis de Fontanes 
(geb. d. 6. März 1702 zu Niort, starb als Pair von Frankreich, 
Staatsrath u. Vicepräsident der französischen Akademie d. 17. 
März 1821.); — 3) Andre de Chenier (%eb. zu Constantinopel 
1702, guillotinirt zu Paris d. 23. Juli 1704 ); — 4) Marie Jo- 
seph de Chenier (geb. 1704 zu Constantinopel, Generaliuspeetor 
der Studien unter Napoleon, st. d. 11. Jan. 1811.); — 5) Ga- 
briel Jean Baptiste Legouve (geb. 1704 zu Paris , starb geistes- 
krank in einem Hospital 1813.); — 0) Marc- Antpine Besau- 
giers (geb. d. 17. Nov. 1772 zu Frejus, bekannt als Chanson- 
nier und Vaudevillendichter, st. d. 9. Aug. 1825.); — 7) Char- 
les Hubert Millevoye (geb. zu Abbeville d. 24. März 1782, st. 
zu Paris 1810 ); — 8) Francois Guillaume Jean Stanislaus 
Andrieux (geb. zu Strasburg d. 0. Mai 1759, 1829 beständi- 
ger Secretär der französischen Akademie an Auger's Stelle 

9) Victor Etienne de Jouy (geb. 170J) zu Jouy bei Versailles 

10) Francois Auguste Vicomte de Chateaubriand (geb. zu Cora- 
bourg 1709 ) — 11) Joseph Michaud (geb. 1771.); — 12) Pierre 
Jean de Beranger (roi de chanson) ; — 13) Alphonse de Lamar- 
tine (geb. zu Macon 1790, seit 1829 Mitglied der Akademie); — 
14) Casimir Delavigne (geb. 1794 zu Havre de Gräce) ; — 15) 
Victor Hugo (geb. d. 20. Febr. 1802 zu Hesanc-ou, Haupt der 
Romantiker); — 10) Mery und 17) Barthelemy („diese zu 
einer poetischen Person vereinten brüderlichen Dichter "); — 
18) F, A. Parseval- Grandmaison (Frankreich^ grösster Epi- 
ker); — 19) Alfred de Vigny (geb. 1198 zu Loches); — 20) 
Auguste Barbier (der Satyriker); — 21) Constanze Marie 
Fürstin von Salm (geb. d. 7. Nov. 1707 zu Nantes, vermählt 
1803 mit dem Grafen Joseph von Salm -Dyck, welcher 1816 
in den Fürstenstand erhoben wurde); — 22) Mine. Amable 
Tastu (die Frau eines Pariser Buchhändlers). Die Auswahl 
der einzelen Stücke ist sehr zn loben, indem in der Regel 
Bruchstücke aus den vorzüglichsten Dichtungen der. genannten 
Meister ausgehoben sind; z B. Delille's „les catacombes de 
Rome u ; Jouy's „Sylla, trageMie, fragment"; Chateaubriand's 
„Moyse, tragedie, fragment;" Beranger's „A mes amis deve- 
nus miuUtres", „les hirondelles" etc.; Lamartine« „Buona- 
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parte;" Delavigne'a „la mort de Jeanne d'Arc;« Victor Hugo'a 
„A la jeune France" etc.; Mery'g und Barthelemy'a „le fila 
de l'homme " u. a. f. JB. Schaumann. 



Kurzes deutsches Wörterbuch für Etymologie, 
Synonymik und Orthographie von Friedrich Schmitt- 
— henner. Üaroistadt 1834. XXXIu. 360 S. gr. 8. 

Dass bei dem täglich sich mehrenden Reichthum an allsei- 
tigen Hilfsquellen für die Erforsch ung der germanischen Spra- 
chen, seitdem besonders durch die Verpflanzung der für die 
vergleichende wie philosophische Sprachkunde unendlich wich- 
tigen indischen Literatur auf europäischen Boden gleichsam, um 
wich eines Ausdrucks des verdienstvollen Bopp zu bedienen*), 
ein neuer Welttheil an unserm sprachlichen Horizonte aufge- 
taucht ist, ein Wörterbuch der deutschen Sprache, welches 
»ich die Erforschung der Wurzeln derselben und der ihnen zu 
Grunde liegenden Bedeutungen zum Ziel setzt, ein von der 
Zeit, wie von dem -gegenwärtigen Stande der Wissenschaft 
dringend gefordertes, zeitgemässea Unternehmen sei, wird 
Niemand läugnen. Aber eben so sicher und gewiss ist es, das3 
das eben vorliegende, von uns anzuzeigende Wörterbuch nicht 
als ein zeitiges, sondern vielmehr als ein nicht zur Reife ge- 
langtes Geistesprodukt zu bezeichnen sei, überall den Cha- 
rakter der allerflüchtigsten Bearbeitung an sich tragend, wel- 
che keinen Anstand nimmt, augenblickliche und flüchtige Ein- 
fälle, ohne sie erst die gehörige Prüfung und durchgehende 
Läuterung bestehen zu lassen, sogleich als baare Münze zu 
verkaufen und ins Publicum zu bringen. Trotz dieser augen- 
scheinlichen Mängel mangelt es jedoch auch gegenwärtigem 
Werke nicht an jenem absprechenden, prahlerischen arrogan- 
ten Tone, welcher uns aus allen Schriften unseres Verfassera 
entgegenschallr. Mau höre schon gleich Vorrede pag. V die 
hochfahrenden Worte: „Wer gar keine grammatische Vorbil- 
dung oder nur eine solche genossen hat, wie sie gewöhnlich 
auf unsern höheren Schulen gegeben und mit dem Prädikate 
der eminent praktischen beehrt wird, indem sie auch wirklich 
kaum so theoretisch und geistreich, wie das Filetstricken ist, 
kann die Grundlage des Wörterbucha nicht verstehen. Ein sol- 
cher rauss dasselbe also entweder ganz zur Seite liegen lassen 
oder die Angabe auf Treu und Glauben hinnehmen. " Dam 



*) Siehe seine vergleichende Grammatik des Snn«rrit , Zend, Grie- 
ehtuchen, Lateinischen, Litthauischen, Gothiachen und DeuUchen, Vor- 
rede pag, 1V # 
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wird dann noch die Anmerkung gefügt: „DieB wird nun frei- 
lich Manchem hart ankommen. Es wird z. B. einen Naturali- 
sten befremden S. 115 u. S. 301 zu lesen, dass gut mit gehen 
(doch wohl nicht mit gehen = ire, sondern = passen, sich 
fügen, eignen; gut also sich für Etwas eignend, passend: gut 
cum Schreiben) und Tasche mit thnn zusammenhänge. (Dasa 
das letztere der Fall sei, glaubt freilich kein Naturalist, d.h. 
ein solcher, der dem natürlichen Menschenverstand anhängt. 
Was hat denn tuon, thun , mit dem griech. r/thyiut, wo- 

mit es in dem Wörterbuch a. v. Tasche zusainmgesteltt wird, 
zu schaffen?). Weiter heisst es: ,.Eine Ahnung der Wahrheit 
könnte man zwar durch die Aufzeigung wecken, dass gut, ahd» 
Kuot., nach demselben Bildungsgesetze mit gehen, ahd. kän, 
zusammenhange, wie thut, ahd. tuot, mitgethan, alid. Khan. 
Aber wie nun ihm dies Bildungsgesetz klar machen? Mau 
müsste von einer Wurzel reden, wobei sich ihm der Verstand 
schon verdunkeln — sogar von einem Guua oder Inlaute von a 
sprechen, wobei ihm das Verstandeslicht ganz ausgehen wird. — > 
So hat auch die deutsche Sprachwissenschaft ihre Geheimnisse 
und es gibt Eingeweihte und solche, die draiissen stehen und 
fabuliren, obgleich sie Muttermilch getrunken und im Cicero 
gelesen haben, was nach der ernstlichen Versicherung Einiger 
zur Kenntniss der deutschen Sprache fuhren soll. 1 ' Doch wir 
wollen zur Sache übergehen , und nach eiuigen Bemerkungen 
über den Inhalt der Einleitung sogleich die Ausführung oder 
die einzelen Artikel näher betrachten. Im ersten Abschnitt der 
Einleitung wird von den Lauten geredet. Der Verf. nimmt un- 
ter den Vokalen oder Stimmlauten drei Urlaute an: a, i und u. 
Die beiden andern sollen aus denselben durch Trübung oder 
Zusammensetzung entstanden sein. Die Veränderungen dieser 
Urlaute werden auf 4 reducirt: 1) Trübung, als welche der 
Uebergang des i in e und des u in o bezeichnet wird; 2) Anf- 
laut oder Lautverdünnung (Umlaut von den früheren Sprach- 
gelehrten genannt); 3) Umlaut, Umwandlung eines Lauts in 
einen andern (von einigen Sprachforschern Ablaut genannt); 
4) Inlaut (in der Sanscrifgrammatik das Guua genannt). Dem 
Ref. ergibt sich die Eintheilung der Lautveräuderuiigen im All- 
gemeinem vom philosophischen Standpunkte aus in folgender 
Weise. Alle Veränderung des Lauts ist entweder eine quan- 
titative oder eine qualitative. Die quantitative ist entweder 
1) extensiv quantitative und zwar a) Lautvermehrung (Zusatz 
ai, pt), b) Lautverminderung (Absatz p aus pt, i aus ei); 2) in- 
tensiv quantitative und zwar a) Lautverstärkung (pp, ä), b) Laut- 
achwächung (a). Die qualitative Lautveräuderuug ist a) blosse 
Modifikation, b) gänzliche Wandelung. Hierauf werden die 
einzelen Vokale iu Bezug auf ihre Natur und ihre Veränderung 
durchgegangen, besonders aber Viel über das Guna, auf wel- 
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ches !n etymologischer Hinsicht ein äusseret bedeutender Werth 
gelebt wird, geredet. Allein was kann uns eben dieses Guna 
zur Erforschung der wortbildlichen Basis helfen, da ja diese 
Lautveränderung aus ganz verschiedenen Ursachen entspringen 
kann, bald in organischen, bald in unorganischen (agglutiuati- 
ven) Bildungsvorgängen, Ausfall eines Buchstabens, euphoni- 
schen Verhältnissen etc. begründet ist , auf sie also durchaus 
kein Gesetz, keine etymologische Regel gestützt und gebaut 
werden kann. Mit "einer unverzeihlichen Willkühr sehen wir 
aber den Verfasser oft eben in dieser Bestimmung die Lautver- 
änderung verfahren, wenn z. B. einer ganz grundlosen Etymo- 
logie, wornach wenig (ahd. wenac) aus weinach, jämmerlich, 
dann gering, stammen soll, zu Liebe, ein Uebergang des ei 
in e angenommen wird. Neben der Lehre vom Guna spielt 
aber dann zweitens die Lehre von der Lautverschiebung eine 
wichtige Rolle, eine leere Fiction, die weder phisolophischen 
noch historischen Grund hat. Wir wollen zum Beweise gleich 
ein Beispiel ausheben. So soll nach dieser Lehre ein althoch- 
deutsches feinem tat. b entsprechen; allein entspricht es denn 
nicht eben so oft einem lat. p, vergl. fisg, piscis; Fuaz, Fuss, 
pes; Fill (Fell), pellis. Ja wir wollen die Sache grade umdre- 
hen'und der Schmitthenner'schen Aufstellung gegenüber ein- 
mal sagen: ein ahd. b entspricht einem lat. f und sehen, ob es 
nicht auch gehe: althd. baren (bereu), lat. ferre; ahd. brehhan, 
(brichen, briken), lat. frango, Wurzel frag. Doch diese Bei- 
spiele kann sich Jeder zu Dutzenden selbst suchen. Wir haben 
demnächst die Ansicht des Verf.s von der Wurzel zn erläutern. 
Auf die durchaus falsche, in seinen deutschen Etymologien S. 13 
weiter ausgeführte Ansicht, dass die beiden Grund funetionen 
des Verstandes oder Denkens der Begritf und das Urtheil sei 
(als ob in dem Begriff noch gedacht würde, der Begriff selbst 
eine Function, ein Denken oder Setzen sei und nicht vielmehr 
das Gesetzte, an sich Starre und Unbewegte, aus der Bewe- 
gung des Denkens Hergekommene und wieder in es Aufzuneh- 
mende, aber nur das Urtheilen, das Setzen eben die Function, 
das Thun wäre), hat der Verf. in der Sprache Satz und noraen 
neben einander gestellt, indem der Satz eben in dem Verbum 
seinen Ausdruck haben, das blosse reine nackte Verbum schon 
Spruch, der Ausdruck des ursprünglichen, einfachen Satzes 
sein soll. Nein! das nomen Ist keine besondere selbstständige 
Form oder Weise des Sprechens. Eben so wenig als ich mit 
dem blossen Begriff denke, kann ich mit dem nomen sprechen, 
es gehört vielmehr zum Sprechen; ist somit Theil oder Ele- 
ment des Spruchs, indem eben der Spruch ganz und allein das 
Sprechen ist. Auf der andern Seite kann aber das blosse Ver- 
bum nie schon Satz sein , sondern es wird erst zum Satz dureh 
die Anfügung eines Subjects, wenn dieses auch noch ein bloss 
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allgemeine?, blosse nor aas der Beziehung zu dem Redenden 
bestimmte Person oaer ein noch allgemeineres, das Aeusserr 
liehe, Objective, die Aeusserlichkeit ganz allgemein, schlecht- 
hin und unbestimmt wäre, welches im Deutschen durch es aus- 
gedrückt wird: es regnet, es hagelt, es ist kalt. Wenn Ree. 
in seiner kleinen Schrift: Versuch einer wissenschaftlichen Be- 
gründung der Lehre vom Conjunctiv im Lateinischen, Güttingen 
1827 S. 5 die Ansicht aussprach , dass der Satz in seiner ein- 
fachsten Gestalt durch das Verbura ohne bestimmtes Subject 
dargestellt werde, so ging er doch nicht so weit, zu behaup- 
ten , dass der einfache Satz schon mit dem Verbum ohne alles 
Subject gebildet werden könne. Aus der eben dargelegten» 
irrigen Ansicht musste sich nun nothwendig dem Verf. auch ein 
falscher Begrilf von der Wurzel ergeben. Da ihm das reine, 
nackte Verbum und das Nomen selbstständig neben einander 
stehen; so denkt er, könne keins von Beiden die sprachliche 
Basis für das andere sein, es müsste vielmehr ein drittes, das 
weder Nomen noch Verbum sei, beiden zu Grunde liegen* 
Allein wie ist ein solches drittes, das weder Verbum noch No- 
men sei, nur möglich, eben so, wie nur denkbar ein Gedanke, 
der weder Begriff noch Urtheil ist. Dies wäre ja ein Denken 
in der höchsten objectiven Unbestimmtheit; aber nur der in 
objectiver Hinsicht bestimmte Gedanke kann in der Sprache 
einen Leib empfangen, ein eben so bestimmtes Organ haben, ei- 
nen in bestimmten Lauten ausgeprägten Ausdruck. Die Schmitt- 
henner'sche Wurzel ist daher etwas schlechthin Unmögliches, 
bloss Fingirtes, reine Chimäre. Die Sache ist vielmehr die. 
Das entwickelte, d. h. nach den immanenten Bestimmungen des 
Genus und Tempus formal bestimmte Verbum und das Nomen 
stehen neben einander als Theilc oder Elemente des entwickel- 
ten Satzes, beiden aber, sowohl dem entwickelten Verbum als 
dem Nomen liegt das reine, nackte, formlose Verbum zu Grunde. 
Wenn daher pag. XV band als Wurzel angegeben wird, wel- 
che erst zum Verbum werden soll , so ist diess ganz falsch, in- «. 
dem es vielmehr schon bestimmtes, nach Genus und Tempus 
bestimmtes Verbum ist, dem eben so das reine Verbum zu 
Grunde liegt, wie dem Substantiv Bund, Band, Binder etc. 
Noch müssen wir hier ein auf derselben Seite etwas weiter vor- 
her zur Erläuterung gegebenes Beispiel anführen. Es heisst * 
daselbst: „Man nehme z. B. die Geschichtserscheinung blau; 
so ist die W. bin, f == iat. fulvus (das übrigens etwas anders 
heisst) und durch Inlaut blau, der Lautausdruck dafür, ohne 
alle weitere Bestimmung, ob sie ein Ding, eine Eigenschaft 
oder ein Verhalten sei. Da sie indessen wirklich eine* Eigen- 
schaft ist, so wird sie später besonders als Beiwort gebraucht 
und das Hauptwort Bläue und das Zeitwort bläuen werden erst 
durch weitere Laute davon abgeleitet. Von einem solchen Blau 
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hat in clerThatRef. and mit ihm wohl je^r vernünftige Mensch 
keinen Begriff und keine Vorstellung, als dass es eben ins Blaue 
hineingeht, blauer Nebel oder Dunst ist. Da lischt freilich al- 
ler Verstand und alles Verstandeslicht aus, aber nicht etwa 
dem denkenden Individuum durch die allzu grosse Schärfe der 
Untersuchung, durch die allzu grosse Hohe oder Tiefe der Spe- 
culation unsere« Verfassers, sondern objectiv in der Sache, die 
uns von Hrn. S. geboten wird; da ist ja eben keine Klarheit, 
kein Licht, keine Bestimmtheit , wir werden, in ein" licht loses 
Dunkel gefuhrt, das keine Sprache auszudrucken vermag; 
denn wie gesagt, nur das objectiv bestimmte Denk liehe stellt 
die Sprache auch in bestimmten Lauten dar, allen ihren Aus- 
drucken liegen bestimmte und abgegrenzte Gedanken und Be- 
griffe zu Grunde und es ist eben die Aufgabe des Sprachfor- 
schers, die Sprache in ihren bestimmten Begriffen, in ihren 
schärfsten Scheidungen und Sonderungen zu verfolgen, nicht 
aber ihre bestimmten scharf geschiedenen klaren Gedanken in 
ein verstand - und sinnloses Dunkel hinüber zu chaotisiren. — 
Nicht unerwähnt lassen kann Ree. eine ganz sonderbare sprach- 
geschichtliche Bemerkung, welche sich pag. XXX der Einlei- 
tung findet. Sie lautet: „Interessant ist ferner, dass die ver- 
wandten Völker oft ein gemeinschaftliches, also vor der Schei- 
dung und Individualisirung besessenes Wort später verschieden 
anwandten, also, wie die Mythe vom Thurm zu Babel will, irre 
wurden. Besonders ist dies bei den Thiernamen der Fall: 
aleph ist im Semit, der Stier, iketpag den Griechen der Ele- 
phant, olpart dem Deutschen das Kameel; — vulpes dem La- 
teiner der Fuchs, dem Deutschen (goth. vulfs) der Wolf; — 
Xvxog, dem Griechen der Wolf, dem Deutschen (ahd. luhs) 
der Luchs." Aber drückt denn nicht der Begriff des Wolfs eben 
so gut als der des Fuchses den Räuber, das Raubthier aus; 
konnte also die lateinische Sprache nicht aus derselben Wur- 
zel val oder vol rauben (daher noch im Französischen voler 
rauben, stehlen, vol der Raub) mit dem Worte vulpes den 
Ausdruck für den Fuchs bilden, aus welcher die deutsche mit 
dem Worte Wolf den Ausdruck für dieses so genannte Thier 
formirt. Man braucht also, um jene Erscheinung zu erklä- 
ren, wahrlich nicht zu der verworrenen Vorstellung einer ba- 
bylonischen Sprachverwirrung seine Zuflucht zu nehmen. — 
Schliesslich erlaubt sich Recens. noch aus der Einleitung die 
Schlussbemerknng derselben, worin der Hr. Verfasser noch 
einmal in selbstgefälligem Stolze auf die Wichtigkeit seiner 
vermeintlichen Entdeckungen zurückschaut, mitzutheilen. Man 
höre und staune: „Die Lehre von der Lautverschiebung und 
diejenige vom Umlaut und Guna sind die zwei Pforten, die in 
das Allerheiligste der Etymologie füfiren. Jene öffnet die Ein- 
sicht iu die rechte Natur des Consonauten, diese in diejenige 
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dea Vocals. Wer darum durch jene zwei Lehren durchgedrun- 
gen ist, der hat die Weihe und darf schauen. Drinnen int 
Klarheit uud Alle* in wunderbarer und göttlicher Ordnung ge- 
fugt und geschichtet, kein Laut ohne Bedeutung und kein Wort 
ohne Seele, eine Welt iu Lauten verkörperter, klingender, 
leuchtender Gedanken. Wer aber draussen stehet ohne Weihe, 
der fasset nimmer, wie schön auch hier die Schupfuug Gottes 
ist. Dem Betrug des Scheins hingegeben, wird er vom Klange 
der Wörter berückt und geneckt (ist leider Hrn. S. nur zu oft 
begegnet) und so er die Einheit und das Gesetz erfassen will, 
hascht er den täuschenden Schein und so er mitreden will, 
schwatzt er Unziemliches und all sein Thun ist nichtig." In 
wiefern unser Verf. darüber erhaben ist, mag sich zeigen; hic 
llhodus, hic salla! 

Aber, ahd, avur, awar und awir (es hätte auch afur, abur, 
aber aufgenommen werden können) soll herstammen von einer 
Wurzel av, ursprünglich continuativ sein und hernach bedeuten. 
Allein iu der Grundbedeutung bezeichnet es Abweichung, ist 
also = verschieden , ander, zweit, daher ahd., aber, abur = 
iterum, vergleiche abermals, d.i. zum andern mal, Aberglaube 
der abweichende, ins Verkehrte geratheue Glaube; dann be- 
zeichnet es die Verschiedenheit in der besonderen Weise dea 
Gegensatzes. — Abmergeln nicht von Mergel (was haben beide 
mit einander zu schaffen'! ), sondern zusammen zu steilen mit 
dem indischen mri sterben, abmergeln also zu einem dem Ster- 
ben nahe seienden machen, zu Tod quälen, vergl. auch mar- 
tern. Aus gleicher Wurzel stammt merzen in ausmerzen, wel- 
ches mit der Schreibung roärzen (merkwürdig genug!) hier 
von dem Monat März abgeleitet wird, weil darin die zur Zucht 
untauglichen Thiere ausgelesen und weggeschafft worden. 
Wenn aber der Verf. später unter märzen selbst auf eine bes- 
sere Ilerleitung hindeutet, warum setzte er diese so verkehrte, 
wahrhaft an die Zeiten eines Varro erinnernde hierher. Adel, 
ahd. adal, nicht von einer Wurzel a= fortgehen, sondern =s 
erheben, daher Sanscrit adi das Oberste, Erste, der Anfang, 
Adel also der Erhobene. Eben so edel (ädel) über das Ge- 
wöhnliche erhoben. Aus gleicher Wurzel Adeler, der Erho- 
bene, der iu den höchsten Lüften Schwebende, der olympische 
Vogel; nicht zusammengesetzt wie der Verf. meint, aus edler 
Aar, da im Gegentheil Aar aus Adelar contrahirt ist. — After 
ist von af, ab = verkehrt und ker, welches die Seite bedeutet, 
wie das lat. tra: iutra, innerhalb (im Althd. ist halb ebenfalls 
Seite) , citra auf dieser Seite (das im Lat. verlorne pronom. de- 
jnonst. erscheint noch in dem franz. ce), ultra (oltra) von dem 
alten olle für ille (siehe Festus v. ollic), auf jener Seite. After 
• wäre also soviel als auf der verkehrten Seite , daher in Zusam- 
mensetzungen : Afterweisheit etc. — Achse nicht von einer 

Jahrb. /. fhil. U. Fäd. od. Kr it. Bibl. Bd. XIV HJU 8. 28 
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Wurzel a = fortbewegen, sondern von einer Wurzel a oder ah 
= drehen, wenden. Achse also die sich drehende, daher 
auch Achsel, die Drehung des Arms, der Theil, wo sich der 
Arm dreht, ferner Acker, ahd. akar (Otf. II, 14, 211), statt 
dessen der Verf. ahhar gibt, der umgewendete, gepflügte Bo- 
den. — Das entgegensetzende Bindewort allein entspricht ganz 
dem griech. a\la. — Archäologie, nicht gleichbedeutend mit 
Altcrthuraskunde. Wie gehören aber solche Wörter, Wörter 
wie Accidens, Agio, Aeon, Alkoran, Amalgama, Ambassa- 
deur, Ambrosia, Amethyst, Amphibrachys, Arophimaker, Ana- 
thema, Apostrophe, Appanage, Aquavit, Arachnologie, Aro- 
ma, Arquebusade, arthritisch, Asthenie, Asthma, Bacchus, 
Bassin oder gar Borsdorferapfel, mit denen fast über die Hälfte 
des Raums gefüllt wird , in ein kurzes Wörterbuch der deut- 
schen Sprache. Es sei dies im Allgemeinen hier bemerkt, um 
darüber im Einzelnen auch kein Wort weiter zu verlieren. — 
AK zusammen zu stellen mit dem indischen ri in der causativen 
Form = conjicere, ferre, also = Hervorbringung, Entspries- 
sung, gerade wie das griech. ysvog (genus) aus ylvopai, das 
ahd. bar, zusammenhängend mit beren, baren. — Asche vom 
indischen as abjicere, deponere, das Abgeworfene, Niederge- 
worfene, der Satz. — Auge von dem griech. aa oder avo ich 
leuchte, glänze, also das Lichtgebende, Erhellende, 
von einer fingirten Wurzel uh oder ug = offen sein. Zur 
stätigung seiner Ableitung fügt der Verf. folgende sonc 
Bemerkung hinzu : „Im Altd. hiess das Fenster Windauge (engl, 
noch window), (( so dBss also Windauge soviel als Windöffnung 
•ein soll. Allein ist denn nicht Winduge (das Windige) , engl. 
Window, von derselben Wurzel und ganz denselben Begriff aua- 
drückend, als das lat. fenestra (deutsch Fenster), nämlich von 
dem griech. tpaiva (vgl Sansc. bha, apparere, videri) = klar, 
bell raachen, offenbar machen, erscheinen lassen, ug (ig) wie 
das engl, ow (vgl. arrow, barrow, marrow, shadow, narrow, yel- 
low) aber blosse Endung? Winduge, window, wie Fenster, 
wäre demnach das Erheilende, Klarmachende, Erscheinenlas- 
sende. An eine Windöffnung ist also hier nicht im Entfern- 
testen gedacht. — Balz, ein weidmännischer Ausdruck, wel- 
cher die Begattung der grösseren Vögel bezeichnet, wohl zu- 
sammen zu stellen mit dem indischen bul rniscere, con jüngere. 
— Bann vom indischen ban = petere, expetere, das Aufgebot, 
daher auch Banner. — Baar nicht von einer Wurzel par = her- 
vorstehen und bringen, dann hoch und hell, unbedeckt, son- 
dern vom verb. abstract. im Indischen bhu, engl, be (vergl. das 
deutsche bin, das lat. fui, fore), baar also wie aus bavar, ba- 
ver ----- seiend , wirklich; daher baares Geld = wirkliches 
Geld. — Bass (gut) ist passend, für etwas sieb eignend , tau- 
gend. — Baum nicht von einer Wurzel puan feststehen (das - 
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feststehende), sondern zusammen zn stellen mit dem griech. 
(pvOy das Entsprossene, Gewachsene. Mit diesem cpvco , her- 
vorbringen, Ii iingt zusammen das deutsche bauen = macheu, 
errichten, daher Bauer (Landbauer), der das Land, Feld macht, 
zurichtet, bearbeitet, nicht von puan oder buan wohnen, so 
dass Bauer = Wohner wäre. Aus pu, Bau, Haus aber ent- 
springt erst das Zeitwort puan, buan = Haus haben, d. i. woh- 
nen. — Fehlen in befehlen nicht von einer Wurzel val = fort- 
gehen, fortgetrieben werden, sondern vom indischen bal = 
geben; daher befehlen = aufgeben , empfehlen = ins Innere 
geben, d. i. Hinein ans Herz legen. — Beginnen wohl zusam- 
men zu stellen mit dem griech. ytvo[icci, also so viel als entste- 
hen, factitiv entstehen macheu. — Behagen vom indischen 
hu =r gefallen (vgl. griech. ada, aöeco , uvbarco), daher auch 
hübsch == gefallend , welches von tinserm Verf. (incredibile 
dictu!) von dem ahd, hovisc mhd. hovisc, zum Hofe gehörig 
(wie courlois) abgeleitet wird. Desgleichen stammt von diesem 
Im das griech. xaAög (-leim der öftere Wechsel von h und k 
od. g ist bekannt, vergl. Herz und cor, z/Jo, Horn und coruu, 
xspas); ferner das deutsche schön (denn sch ist bioser Vorsatz, 
vergl. schlank und- lang, schallen und hallen, Schnee und nix 
etc.). — Behörde vom indischen hri capere, potiri , die Ge- 
walt habende, Macht habende, daher Herr der Gewalthaber 
(nicht wie der Verf. meint aus Comp, heriro von einem her sss 
hoch erhaben), eben so Herzog aus dein alten Hering, zufolge 
des Liebergangs des t in z (vergl. aber Herl und Herz), wel- 
ches von dem Verf. unrichtig aus heri und einem wohl nirgends 
zu findenden zoho == dux abgeleitet wird, und Graf (nach dem 
oben bemerkten Wechsel des h und k oder g) nichts ander« 
als Gewalthaber, Machthaber, daher Pfalzgraf, Wildgraf, 
Burggraf, Centgraf, Hofgraf etc. Denselben Begriff bezeich- 
net auch das in das latein. comes übersetzte deutsche Wort, 
welches vielleicht komet oder komez hiess, denn koma für 
konma ist Gewalt (vergl. komaheiti, Gewaltheit, auetoritas) aus 
können, kunnan; desgl. majer oder mager (vgl. d. frank. Haus- 
roaier) aus magan (mahan) = mögen, können, Gewalt haben, 
welches letztere dann ebenfalls in das latein. major umgesetzt 
wurde, nach dem bekannten Bestreben, sich Wörter der un- 
bekannten oder minder bekannten Sprache mit ähnlich lauten- 
den die bekannten zu deuten (und die lat. Sprache war ja eben 
in jenem früheren Zeitalter die geläufige). Zur weiteren Be- 
stätigung diene noch kuuing, chuning, König, d.i. der Könnende, 
Machlhsbende, Gewalthaber, nicht abzuleiten mit dem Verf. von 
chuui, das Geschlecht. Alle diese Titel bezeichnen also nichts 
weiter, als den Machthaber, Gewalthaber. Bei dem Worte 
Graf glaubt nun der Verf., allen bisherigen Versuchen gegen- 
über, die einzig richtige Ableitung geben au können. Er sagt: 

28* 
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„das Wort Graf hat von jeher den Aaslegern viel zu schaffen 
gemacht. In neuerer Zeit leitet Philipps das entsprechende 
ags. gerefa durch Metathesis aus gefera, ahd. kiverto , der Ge- 
lahrte, cornea, was früher schon Wächter gethan hatte. Diese 
Deutung ist aber grammatisch durchaus unstatthaft. J. Grimm 
deutet Graf, altfr. grafjo, aus ka und rävo der Balken, wo es 
also glselto etc. entspräche. Das Wort rävo heisst aber nie 
etwas anderes als Balken, nie Haus, woher auch diese Deutung 
unstatthaft scheint. Die richtige Auslegung ergiebt sich wohl 
in folgender Weise. Der grafjo bei den Franken war eigent- 
lich Richter, mithin auch Einnehmer der Gefälle (judex fisca- 
lis); das Wort ist noch im franz. greifler, der Gerichtschreiber. 
Die Möns. Gl. setzen daher den kravo dem scultheiszo gleich. 
Das Stammwort ist graben, ahd. krapan ; dieses heisst 1) auf- 
bohren (wie g riech, ^aoarro); 2) einschneiden, sculpere, da- 
her ahd. krefti das Geschnitz, kraftpilidi das geschnitzte Bild, 
woher noch französ. graver, graviren, dann auch austreiben 
(vergl. getriebene Arbeit) und einzeln wohl schriftlich befeh- 
len, goth. gagrefts, das Edict. Neben diesem gagrelts wäre 
fränk. grafjo, der Eintreiber der Gefälle, auch der Befehlende. 
Eine andere Ableitung, die übrigens auf den gleichen Begriff 
führt, und sogar, da die Angelsachsen wahrscheinlich den Aus- 
druck von den Franken haben, ebenfals giltig ist, ist folgende. 
Ags. refau, fränk. reffan (L. S. XXiX. 6), ahd. raffen, ist ursp. 
einsammeln, exigere; daher ags. refa und gerefa der Einsamm- 
ler der Gefälle, ahd. scultheiszo. Dies ags. gerefa würde altfr. 
charafjo lauten (ahd. k = franz. ch), weshalb höchst wahr- 
scheinlich das fränk. grafjo und das ags. gerefa gar nicht das- 
selbe Wort sind." Welche gelehrte Zurüstung, aber damit 
wird wahrlich das Ziel nicht erreicht. — Bein nicht von einer 
Wurzel pi feststehen, sondern es hat gleiche Wurzel mit Bahn, 
also das Gehende. — Biene nicht die Wohnerin, von einerjWur- 
zel pi oder pu wohnen, sondern es ist vom indischen pi trinken 
(vergl. latein. bibo) abzuleiten; Biene also die Aussaugerin von 
dem Aussaugen des Honigsafts aus den Blumen. Von derselben 
Wurzel stammt auch das Bier = Trank. — Birs oder Hirsch, 
Birschjagd , hat nichts mit Bär zu thun. Der Verfasser meint 
nämlich , es habe ursprünglich die Jagd nach Bären und wilden 
Schweinen bezeichnet. Es dürfte wohl zusammen zu steilen 
sein mit dem indischen vris = tödten, ferire, also die Mor- 
dung, Erlegung des Wilds bezeichnen. — Ganz verkehrt wird 
Urach abgeleitet. Es kommt nicht von brechen, so dass es Ur- 
sprung, so viel wäre als umgebrochen. B ist vielmehr privativ, 
wie in blind aus b und dem griech. Aa'o, sehen = nicht sehend ; 
brach leite ich also her aus diesem privativen b und der Wur- 
zel eren, ags. erjan pflügen, ackern, so dass also berah, be- 
racb, brach = ungeackert, ungepflügt ist. — Braten ent- 
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sprechend dem indischen bridsch,.assare, torrere. — Bronne 
in Augenbraune nicht die hervorstehende, sondern die schü- 
tzende, Tergi. indisch bhri, tueri. — Brot vielleicht vom ind. 
bhri oder pri nähren. — Bube, wie lat. puer von cpvco , hervor- 
bringen, der Hervorgebrachte, Erzeugte; vgl. auch das grie- 
chische Trat?, das ahd. baba. Statt dieser einfachen Herlei- 
tung finden wir bei dem Worte folgende sonderbare Erklärung: 
„Der Bube, wahrscheinlich verdorben aus dem alten puwo, der 
Wohner, Bauer. Die Ausdrücke für Gesinde, Feldarbeiter und 
Kinder vertraten sich." — Degen vom Sanskrit da hauen, also 
der Hauer, Schläger, wie das letztere zweideutig von der Waffe 
und der kämpfenden Person gebraucht. Das Wörterbuch 
sagt: der Degen ahd. dekan, von dihan (s. deinen) 1) der 
Ausgezeichnete; 2) der Held, Krieger; 3) nd. ein gerades, 
spitzes Schwerte — Bei dichten heisst es: „dichten, nach- 
denken, erdenken, dann schöpferisch gestalten, aus dem lat. 
dictitare, welches in die deutsche Sprache wegen seines An- 
klangs an dihan hervorgehen, wachsen, leicht überging." 
Nein! das Wort hängt vielmehr zusammen mit duan, tuan =? 
thun, machen (die letztere Bedeutung siehe Kero prolog), also 
== hervorbringen, produciren, ganz dem griech. aoulv euU 
sprechend. — Ende zusammenhängend mit dem griech. taco. — 
Der Erbe und das Erbe (arbe, arve goth. arbi) hat nichts mit 
ar gemein, so dass der Erbe sei = Landbesitzer, sondern ab- 
zuleiten von dem indischen ri obtinere, assequi, der Erbe ist 
also der Empfangende, das Erbe das Empfängniss, Ueber- 
kommniss. — Bei Erde wird wohl fälschlich als ahd. Form ero 
angegeben. t Ueberhaupt ist die althochdeutsche Form sehr oft 
nicht richtig angegeben, indem sie sogar sehr häufig nach grund- 
losen Ableitungen gemodelt wird; oft ist die ungewöhnlichere 
Form statt der gewöhnlicheren gesetzt. Dies im Einzelnen 
nachzuweisen erlaubt der Raum nicht und wäre dem Zwecke 
zuwider, da ja die Tendenz der Schrift hauptsächlich auf Ety- 
mologie gerichtet ist. Erde nun soll gleiche Wurzel haben mit 
lat. arvum und arare; es ist vielmehr zusammen zu stellen mit 
ind. ri ejicere, producere, die Hervorbringende. — Fahren 
in erfahren hat nichts mit dem gewöhnlichen fahren (vehere) 
zu thun, sondern hängt zusammen mit dem griech. tpaivo oder 
dem ind. bha fuigere, lucere, elucere, conspieuum esse, ap- 
parere, videri. Von letzterem stammt auch Fackel. — Feig 
nicht ursprünglich = verhasst, sondern vom griech. tpBvya % 
fliehend, zurückweichend. — Feld vom indischen phal, dis- 
secari, findi, die gespaltene, gepflügte Erde. Von derselben 
Wurzel ist auch Feile, die zerschneidende, von einanderschnei- 
dende, welches letztere der Verf. von einer fingirten Wurzel 
vih ss bunt sein, ableitet. Man höre: „die Feile, ahd. diu 
vihila (wo steht dies? vielmehr fila Gloss. Möns., pig.335), von 
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der Wurzel Tili, bunt ««in. Ursprünglich also das Werkzeug 
zum bunt machen, wahrscheinlich zum Ausschnitzen." — 
Friede eoll 1011 einer Wurzel vri, frei sein, stammen. Wie 
passen diese Begriffe zusammen? Nein! Friede hat eine ge- 
meinschaftliche Wurzel mit Freund, f rater, Frau etc., welche 
Verbindung, Einigung bezeichnet. Friede ist Einigung, Ver- 
einheit, Freund der Verbundene, eben so frater, Frau, die 
Verbundene (conjtix). Von letzterem finden wir folgende Er- 
klärung: „Es ist eine doppelte Ableitung des Wortes statthaft, 
1) von der Wnrzel vrn voran, zuerst; neben vroho der Herr 
(wo kommt das Wort vor?) hiesse dann vrouwa die, Herrin (ö£- 
6nowa); 2) von der Wurzel vru froh sein, lieben; neben vriunt 
und vriudil der Freund, Geliebte, hiesse dann vronwadie Ge- 
liebte; die Göttin der Liebe heisst alte wirklich freyja f = ahd. 
vrouwa. Wie übrigens beide Wurzeln verwandt sind, so kleben 
dem Worte Frau auch beide Bedeutungen an (?!)." — Fucha, 
ahd. vuhs'* (vielmehr foh oder voh), nicht von einer fingirten 
Wurzel vu = feuerroth, daa feuerrotbe Thier, sondern zusam- 
menhängend mit fahen, d. i. wegnehmen, also der Räuber, 
das Raubthier. — Gau, ahd. gow, gowe (nicht kouvi), nicht 
Ton einer Wurzel ku besorgen, sondern vom ind. hu hauen, ab- 
schneiden , theilen, Gau ist also die Abtheilung, welchen Be- 
griff auch das aus derselben Wurzel gebildete latein. curia aus- 
druckt. Eben so Ist lat. regio vom indischen ritsch = Abthei- 
lung. Von dieser Wurzel stammt vermöge des oben bemerkten 
Wechsels von h und g (k) auch Geist, das Scheidende, Auflö- 
sende, welche Bestimmung sowohl dem immateriellen Geiste 
(= Unterscheidung, Unterscheidungsvermögen), als dem ma- 
teriellen , chemischen Geiste zukommt. Der Verf. giebt hier- 
über Folgendess Geist, ahd. keist, von der Wurzel kis (woher 
goth. gaisjan), hin und auffahren, brausen, danu besonders 
jährend, brausend auffahren, vom Flüssigen; daher Geist wie 
latein, fermentum von ferire der Gischt, 1) der Gährungsstoff; 
2) das in der Gährung sich läuternde, z. B. Weingeist; 3) das 
Unkörperliche, Immaterielle." — Geruhen nicht vom ahd. ruo- 
han sorgen, sondern vom indischen ra geben, also = condere, 
festsetzen, herausgeben, bestimmen. — Gesell nicht von sal 
Wohnung, der in derselben Wohnung weilt, sondern vom 
Hiilfsverb sein; also Gesell der Mitseiende, bei Einem Seiende. 
So ist auch wohl Gesinde das Zuseiende , zu Einem Seiende, 
das Zugehörige, nicht mit unserm Verf. abzuleiten aus dem 
goth. sinth, ags. sidh , die Reise, so dass es ursprünglich so 
viel als Reisebegleitung, Gefolge wäre. — Sehr merkwürdig 
i>t die Herleitung des Wortes Gespenst. Sie lautet: Das Ge- 
spenst, kaspanst, Einflüsterung (suggestio), von der Wurzel 
span (säugen, dann anlocken), also ursprünglich Verlockung, 
Trug, daher dann spater Spuckgeist. Nein! Gespenst hängt 
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ja vielmehr mit dem griech. yaivofiai oder dem indischen bha 
8S55 apparere, videri zusammen. Das Wort bedeutet also nichts 
anders als Erscheinung, Gesicht (vergl. auch die Fee, Feie). 
Ueber das vorgesetzte a oder sch ist im Vorhergehenden schon 
gesprochen. — Glaube wird abgeleitet von einer Wurzel In, 
welche ursprünglich herabhängen, sich neigen, dann 2) lassen, 
uberlassen, zuneigen-, zugeben bedeuten soll, und soll daher 
soviel sein als Beifall, Vertrauen, das gegeben wird. Allein 
Glaube, ahd. auch blos laub, loube, lobe ist = die Annahme, 
zusammen bangend mit dem griech. kaß , Xrjß (ka^ißccvo). — 
Bei der Ableitung des Wortes Gott bietet der Verf. seine ganze 
Gelehrsamkeit auf. Es heisst: Man bat die Deutung des Worts 
Gott bisher auf sehr verschiedene Weise versucht. Es kann 
nicht zusammenhangen mit pers. chuda, noch weniger mit Sans- 
krit gautama, such wohl^esprochen gödomo, d. i. eig. der 
Kuhhüter, dem Namen eines Sakjamuni, zu dem es weder im 
Sinne, noch nach der Lautverschiebung in der Form passt. Die 
Wurzel muss in der deutschen Sprache liegen. Allein es hängt 
nicht mit gut, ahd. kuot, zusammen; denn dieses ist inlautende 
Form von einer Wurzel ka. Eben so wenig ist es mit gödan 
oder gwödan verwandt, welches die longobardische Form von 
wötan oder wuotan ist. Vergl. Wotan. Die Wurzel von Gott, 
ahd. kot, goth. gud oder guds, altn. gud, m, god, n, ags. god, 
kann nur ahd. ku sein. Es giebt nun drei solche: a) ku, grie- 
chisch %v , lat humor, nass sein, fliessen; b) ku neben ka und 
ki, aufreissen, öffnen, besonders vom Munde, woher nord. 
gey gauzen; ahd. keuwon den Mund aufthun, koumo der Gau- 
men etc. ; c) ku beobachten, schützen, walten, woher ahd. koa 
sorgsam, goth. guds ausgewählt, ags. gyman beobachten, auf- 
sehen, regieren etc. Von dieser W. einfach durch t gebildet, 
heisst Gott der Schützer, der Schutzgeist." Nein ! Gott ist viel- 
mehr abzuleiten aus einer Wurzel gä, im Indischen hervorbrin- 
gen, erzeugen, erschaffen; Gott also der Schöpfer, daher auch 
iy aL( *) die Hervorbringende (vergl. yiva n y/yv©, Stamm 
yev). Der Begriff des Schöpfers liegt aber überall dem Got- 
tesnamen unter, daher im Altdeutschen Teut, Tuisco von duan y 
tu an thun, machen, ef ticer e, eben so lat. deus, Sanskrit deva, 
griech. deog, im Aegyptischeu Thoth, Thayth, Theuth, vergl. 
Euseb. praep. evangelica üb. I cap. 9, Cicero de natura deorum 
I, 3. — Bei Grobian thut der Verfasser die ganz erstaunliche 
Frage, ob es vielleicht so viel als grober Jan, Johann sei; ist 
denn nicht ian blosse etwa isch entsprechende Endung, Grobian 
also soviel als der vom Groben ist, von Grobheit ist, Grobheit 
besitzt? — Bei Hagestolz, über dessen Ursprung auch schon 
unter den früheren Gelehrten kein geringer Streit war (siehe 
Schiiter gloss. teuton. p. 416 heisst es: „Hagestolz ad. haku- 
stalt (vielmehr hsgustslt , hagestolt) urspr. Hegewächter, ein 
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Diener, Mercenarius gl. j. -213, dann ein alter Junggeselle. 
Stalt ist der Vorgesetzte, Wächter (v. stellan), wie auch bei 
den Longobarden der Vorgesetzte gastaldio hiess." Was hat 
aber in aller Welt der alte Junggeselle mit dem Hegewächter - 
zu thnn? Der Ursprung des Worts ist vielmehr folgender: hage 
ist Ehe oder Zeugung, Zucht, daher noch nd. Hecke, haupt- 
sächlich für die Zeugung der Vögel, aushecken == auszeugen; 
stalt, stolt von staien ss entfernen, wegnehmen in sp. rauben 
wie das neud. stehlen, stalt also der sich entfernt, hagestalt 
der sich von der Ehe entfernt, nicht heirathen will. — Hund, 
xvcov (canis), nicht vom goth. hin t hau fassen, fangen, sondern 
dem indischen ku sonare, deutsch gauzen, der Gauzende, Bel- 
lende. Der Wechsel von k und h ist bereits oben bemerkt. — 
Irrig ist die Behauptung, dass Knecht ursprünglich Kind be- 
deute, dann junger Mann, endlicl$J)ieiier. Was hat Knecht 
mit Kind gemein? — Lenz nicht von lang oder tank, weil in 
demselben die Tage länger werden, sondern Lenz, entstand 
aus Lenet, Lent, wie Herz aus Herl, Hagestolz aus Hageatolt, 
ist ja eben der Liride, die linde, milde Jahreszeit. — Merk- 
würdig ist die Herleitung von Müsse: „Müsse ahd. diu muosza 
von der Wurzel ma sich anstrengen, daher muosza (vgl. müde), 
urspr. Abmattung, dann Erholung, später Freiheit von Geschäf- 
ten." Diea sind ja aber grade entgegengesetzte Begriffe. Wie 
hängt Erholung mit Anstrengung zusammen und wie kann der 
eine Begriff in den andern übergehen? Müsse leite ich ab von 
einer Wurzel ma nachlassen, daher im griechischen pavog lose, 
schlaff; (xccXog weich, d. i. nachgebend. — Raupe soll mit 
rauh zusammenhängen, eben so das Wort Rausch. Es heisst: 
„der Rausch von rauh, urspr. die Rauhheit der Stimme, welche 
die Berauschung veranlasst." Nein ! Rausch ist aus gleicher 
Wurzel mit rasen, welche das Von sich sein , den Verlust der 
Vernunft oder des Bewusstseins bezeichnet. — Recht (jus) ist 
vom indischen ra geben, verleihen, also die Verliehenheit, Ge- 
atattung. — Auffallend ist die Erklärung bei dem Worte rei- 
zen: „Reizen, ahd. reiszen, verw. mit irritare, antreiben, dann 
auch anziehen; ob in Zusam. mit ags. vritan, schreiben?" — 
Sache ist nicht von sahhan sequi, was verfolgt wird, Angelegen- 
heit, Rechtsstreit, sondern vom indischen au hervorbringen, 
erzeugen, schaffen, Sache also das Hervorgebrachte, Gewor- 
dene, Seiende, wie Ding von du an , tuan, machen; daher auch 
Sohn der Hervorgebrachte, Erzeugte, wie das latein. Iii ins mit 
fieri zusammenhängt. — Bei scherzen steht: „Scherzen vom 
ahd. scerön, die Feierstunde halten, dann gewöhnlich Muth- 
willen treiben." Wie gehören diese Begriffe zusammen? Allein 
das ahd. Wort kommt ebenfalls in der Bedeutung von Muthwil- 
len treiben vor, vergl. Gloss. Mona. p. 1344. Ea fragt sich also, 
welche Wurzel beiden zu Grunde liege. — Ganz verfehlt ist 
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die Ableitung von Scholle, def Klampen. Es soll herstammen 
von schallen, wie Knolle von knallen. Ferner wie kann schon, 
ahd. schono (vieiraehr scono) eigentl. schön , in schöner Weise 
sein? — Wie kann Schwamm von Schwimmen kommen? — 
Selig nfcht mit dem goth. saljan wohnen, besitzen intr. über- 
geben zusammenhangend, so dass es hiesse 1) ursprünglich 
besitzend, besitzreicb; 2) glücklich, vergnügt; 3) im asketi- 
schen Sinne ein überirdisches Glück geniessend, endlich auch 
durch den Tod in den Genuss höhererFrenden gelangt, sondern 
es kommt von einer Wurzel sa entheben, erheben, daher griech. 
öaos enthoben, gerettet, glücklich, OaXog das erhobene Meer, 
Bewegung oder Wogen des Meers; selig wäre also enthoben, 
frei (von der Bürde der Leiden des Lebens) oder erhoben in 
den Himmel eingegangen. — Sitte ist nicht ursprünglich das 
Weitverbreitete, der Gang, d. i. Weise, von einer Wurzel si 
dauern, in Zeit und Raum, sondern es ist die Annahme. Die- 
sen Begriff drückt ja auch unser gewöhnen aus, vergl. wanen 
gewanen (wähnen) = annehmen, d. i. glauben, denn Glaube 
(loube lobe) ist, wie wir im Vorhergehenden zeigten, mit dem 
griech. kpßelv zusammenhängend = Annahme. Ks wird also 
hier eins durch das Andere bestätigt. Aug gleicher Wurzel 
stammt Sinn, das Aufnehmen (apperceptio). — Taugen nicht 
= stark sein, sondern von einer Wurzel ta zusammenfü- 
gen, fügen (vergleiche Taube des Fasses), == passen, sich 
eignen , daher Tugend die Passendheit , Angemessenheit. 
— Stern nicht ursprüngl. der Feststehende, Hervorstehende, 
sondern der Glänzende, Strahlende, Leuchtende, wie das 
lateinische Stella, vergl. das griechische ötUßeiv leuchten, 
glänzen, strahlen. — Doch genug, und auch der Herr Verf. 
wird hoffentlich an dem Gegebenen genug haben, um einzu- 
sehen, dass doch etwas mehr dazn gehöre, um in das Aller- . 
heiligste der Etymologie eingegangen zu sein, die Weihe zn 
haben und schauen zu dürfen, da drinnen zu sein, wo die Klar- 
heit ist, und Alles in wunderbarer, göttlicher Ordnung ge- 
fugt und geschichtet, kein Laut ohne Bedeutung und kein Wort 
ohne Seele, eine Welt in Lauten verkörperter, klingender, 
leuchtender Gedanken; — um nicht da dräussen zu stehn, ohne 
Weihe, wo man nimmer fasset, wie schön auch hier die Schö- 
pfung Gottes ist, sondern nur dem Betrüge des Scheins hinge- * 
geben, vom Klange der Wörter berückt und geneckt, den täu- 
schenden Schall hascht, so man die Einheit und das Gesetz 
erfassen will, und so man mitreden will, nur Unziemliches 
schwatzt und all sein Thun ein eitles und nichtiges ist. — 

Marburg. , W. Mohr. 
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lieber das Wesen und die Eigenthümlichkeiten 
der alt -römischen Ehe mit manus. Eine philolo- 
gisch -hUeoriach - juridische Erörterung von F. IV. TA. Eggers, 
mit einem Vorworte vom Hrn. Dr. Brinkmann, ordentlichem Prof. 
4. N. Ii. in Kiel. Altona bei Karl Aue 1833. VI u. 102 S. 8. 

Wenn diese Schrift, nach dem Vorworte, auch zunächst 
nur der Absicht, „von des Verf.'s Fähigkeiten und Studien auch 
dem grösseren Publikum eine Probe mitzutheilen u ihre Ver- 
öffentlichung verdankt und bei der Beurtheilung nicht überse- 
hen- werden darf, dass sie „zum Zweck einer Amtsprüfung" 
geschrieben ward, so wird der Leser doch selten durch grös- 
sere Ausführlichkeit des Bekannteren daran erinnert, und wür- 
de es schwerlich bemerkt haben, wenn er nicht ausdrücklich 
darauf hingewiesen wäre. Je mehr die juristischen Studien, 
deren Notwendigkeit für das tiefere Verständniss des Römi- 
schen Alterthums Niemand in Abrede stellen wird , von den 
Philologen versäumt werden, desto weniger wird es Tadel ver- 
dienen , durch die Anzeige in diesen Blättern auch ein philolo- 
gisches Publikum auf eine so specielle Untersuchung aufmerk- 
sam zu machen. 

In der Einleitung Ist die benutzte Litteratur des Gegen- 
standes und der Begriff der Ehe bei den Römern überhaupt an- 
gegeben. Das Resultat des letzteren wird in folgenden Worten 
susammengefasst: „Die Ehe im Allgemeinen ist die Vereini- 
gung zweier Personen verschiedenen Geschlechts zur ungetrenn- 
ten fortwährenden Lebensgemeinschaft, in der Absicht einge- 
gangen, Kinder durch dieselbe zu erzielen; und diesen Zweck 
su erreichen, darf weder physisch, noch juristisch unmög- 
lich sein. 4 « 

Die Abhsndlung selbst zerfällt in einen philologischen, ei- 
nen historischen und einen juristischen Theil. Im ersten Theil 
bandelt der Verf. von der Ehe und ihren Gattungen. Die Er- 
örterung über das Wort manus in engerer und weiterer Bedeu- 
tung §. 3 konnte kurz gefasst werden, da die Sache erst im 
dritten Theil ihre Erledigung findet, doch wäre eine nähere 
Entwickelung des Verhältnisses zwischen manus und potestas 
wünschen« werth gewesen. Es würde sich denn von selbst er- 
geben haben, dass der Begriff manus „in engerer Bedeutung 
als eine bestimmte Gewalt und zwar diejenige, welche dem 
Mann in strenger, alt-römischer Ehe über seine Ehefrau zu. 
Sieht,« wohl zu enge gefasst ist; denn davon abgesehen, dasa 
so die manus des coemptionalor , der nicht Ehemann ist, aus- 
geschlossen wird, so musste auch wohl das Verhältniss der 
Tochter zum Vater mit aufgenommen werden in den engem 
Begriff der manus, wobei uns besonders zu berücksichtigen 
scheint, dass die Frau der freien Ehe ja in der manus des Va- 
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ten oder Gross vaters blieb. Manches Nene und Beifallswerthe 
scheint Ref. die Auseinandersetzung des Unterschiedes zwi- 
schen den Wörtern usor (Gattin überhaupt), mater familias 
(in der strengen Ehe) und matrona (in der freien) zu enthal- 
ten. Sehr scharfsinnig sind die Schwierigkeiten besonders in 
der Steife des Boethius entfernt, wesshalb er in den durch 
usus und confarreatio entstandenen Ehen die Frauen nicht ma- 
tres familias genannt glaubt. Es sei nämlich bei der ersten 
Form, die im Anfang freie Ehe mit der später daraus sich bil- 
denden strengen verwechselt, wss uns ana logisch bestätigt 
scheint durch die vom Verf. ubersehne Erklärung dea Festus: 
„Mater familiae non ante dicebatur , quam vir ejus pater fami- 
liae dictus esset, nec possunt hoc nomine pluresin una familia 
praeter unsm appellaris, ed nec vidua hoc nomine, nec qnae sine 
filiis est sppellsri potest." Die Stelle scheint die Schwierig. • 
keilen noch zn vermehren, allein sei es nun, dass hier nur eine 
engere Bedeutung des Wortes angegeben, oder dass zu der 
strengeren Ehe noch diese Beschränkung hinzugefügt werden 
rouss, oder dass überhaupt eine andere Bedeutung gegeben sei, 
jedenfalls entsteht kein Widerspruch und die Stelle ist um so 
mehr zu beachten,' da sie aus August's Zeit. Sie bestätigt die 
Besiehung des Worts suf die freie Ehe, auch in früherer Zeit 
nnd scheint in so fern eine ganz andre Bedeutung von Materfa- 
müias anzugeben, als in den andern Stellen hervortritt. . 

Die §. 5 "gegebene Erklärung der Wörter conventae condi- 
tio — sperata — pacta — spoma — sponsalia — destinata 
ist für das Verständnis« der lateinischen Komiker von besonde- 
rem Interesse: doch bedürfen des Verf.'s ansprechende Ver- 
mut Innigen noch einer grösseren Induction, um für erwiesen 
zu gelten. 

Im historischen Theile sind mit grossem Fleiss die Gründe 
zusammengestellt, welche annehmen lassen, dass Rom einen 
Etruskischen Ursprung habe; der Verf. hat dem Gewichte der- 
selben nachgeben zu müssen geglaubt und sucht die von Nie- 
buhr wieder aufgegebene Ansicht noch zu vertheidigen, ver- 
bindet sber damit die von K. 0. Müller aufgestellte Vermu- 
thung, dass die beiden Tarquinier Etruskische Herrscher von 
Tarquinii gewesen, die den Sitz ihrer Herrschaft nach Rom 
verlegten. Da dem geehrten Verf. die Darlegung seiner An- 
sicht genügte, um den etruskischen Ursprung und die ursprüng- 
lich bei den Patriciern allgemein übliche confarreatio mit der 
Geschichte in Uebereinstimmung zu bringen, so kann man es 
ihm nicht zum Vorwurfe machen, dass er hier die Gegengründe 
unberücksichtigt lässt, die den Urheber der vert heidigten An- 
sicht selbst vermocht haben, dieselben wieder aufzugeben. 
Wenn wir auch gern zugeben, dass Pflebuhr's neneste Ueberar- 
beitung in der Erklärung des Etruskischen Elements gerade am 
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schwächsten ist, so wurden doch zn viele Widerspruche unge- 
löst bleiben, wenn wir einen so durchgreifenden Einfluss Etru- 
riens auf Rom annehmen, als der Verf. verlangt. Wir fragen 
hier nur: woher kam es denn, dass die Etruskische Sprache 
bo wenig oder gar keinen Einfluss auf die Römische gehabt, 
wenn die erste Bürgerschaft nicht nur, sondern selbst ein 
grosser I heil der später Aufgenommenen Etrusker waren? Sit- 
ten, Rechte und Verfassung konnten auch bei einer dauernden 
Herrschaft aufgedrungen oder bei überwiegendem geistigen Ein« 
fluss frei angenommen werden, ohne dass die Sprache herr- 
echend ward. Eine längere Herrschaft deflr Etrusker nimmt 
Niebuhr aber auch in der dritten Ausgabe an, wenn er in der 
Sage auch weniger Spuren nachweist, da er die Tarquinier für 
Felasgische Herrscher halt und den eigentlich fremden Theil 
der spätem Etrusker, die Rasener später einwandern lässt. 
Bedeuken wir nun, wie nach dieser Ansicht ein grosser Theil 
der Etruskischen Religion und Verfassung den früheren Ein- 
wohnern Roms und Etruriens gemeinsam , d. Ii. Pelasgisch war, 
und das Auguralwesen eben so sehr Sabinisch als Etrnskiscb, 
so lassen sich die Räthsel und Schwierigkeiten auch auf andre 
Weise lösen, als der Verf. meint. Doch wer wagt in dieser 
Fiusterniss zn behaupten, dass er allein recht sehe? Daher es 
jedenfalls verdienstlich zusammen zu stellen, was sich für 
eine bestimmte Ansicht sagen lässt. Wir lieben nur noch eine 
ungewöhnliche Ansicht des Verf.'s hervor, die neuerdings an 
einem (in den meisten Beziehungen abenteuerlichen) Gegner 
Niebuh r's einen Vertheidiger gefunden , dass das jus gentium 
aus den Gentilgerichten der Patricier seinen Ursprung habe, 
deren gentes jede einen Sittenbund gebildet. Doch vermag, 
wie Ref. scheint, das einzige und unmittelbare Zeugniss (Liv. 
VII, 6) gegen die Uebereinstimmung Cicero's und aller Juristen 
nichts, zumal, da sonst der Ausdruck jus gentium feststehend uud 
Liv. gewiss nicht ohne Absicht gentium jus sagt für jus, quod 
ad gentes patricias perlinet. Beachtung verdient iudess auch 
bei entgegenstehender Ansicht, was hierüber das Gentilenge- 
richt zusammengestellt ist. 

Im dritten Theil ist nun das alte Eherecht ausführlicher 
lusammen gestellt und erörtert, als es seit Auffindung des Ga~ 
jus irgendwo im Ganzen geschehen: es ist sogar aus schon 
längst bekannten Quellen manches wieder hervorgesucht, was 
von den neueren Schriftstellern meistens übergangen wird. Re- 
fer. ist dem Verf. daher oft lernend gefolgt und rouss sich auf 
wenige Bemerkungen über diesen Haupttheil der Abhandlung 
beschränken. Zuerst sei nur bemerkt für den, der etwa an 
den historischen Ansichten des Ver fasers Anstoss nimmt, dass 
diese der Durchführung «r-er Lehre von der Ehe mit manus in 
ihren drei Formen confarreatio , coemptio, usus keine wegen l- 
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liehe Modifikation geben konnten, noch gegeben haben, son- 
dern, wie bemerkt ist, zunächst aur Begründung der confar- 
reatio nöthig schien. 

Wir können dem geehrten Verf. nicht beistimmen , wenn 
er bei der confarreatio das far nicht weiter angewandt glaubt, 
als bei jedem andern Opfer: denn schon die vom Verf. öfter 
benutzte Stelle des Senilis ad. Virg. Georg. I, 31 unterscheidet 
die hier gebrachten fruges von der mala salsa, die allen Thier- 
Opfern gemein gewesen zu sein scheint. Uipianus und Gajus 
sprechen deutlicher von der Anwendung despanis farreu8,Fv&tus 
endlich von einem farreum libum. Da dieses besondere Opfer 
dieser Form der Ehe eigentümlich war, scheint der Marne 
natürlich. Die Formel, welche die Frau beim Eintritt in dag 
Haus des Mannes sprach, tibi tu Gaiu8 9 ego Gaia (wo noch 
Cic. Mur. c. 12 hätte angeführt werden können), möchten wir 
eher von der ursprünglichen Bedeutung des Worts: Erzeu- 
ger und Erzeugerin (von ydco gigno, wovon auch gnatus) 
als von dem Namen der Frau des Tarquinius ableiten. Eben so 
möchten wir im Gebrauch des Wassers und Feuers keine Hin- 
deutung auf alte Philosophie, die in Etrurien schwerlich je 
existirt hat, nicht einmal überhaupt etwas Mystische« erken- 
nen; wie PÜniua es vom far andeutet, das vorauf getragen 
Vard , finden wir auch hier nichts weiter als eine Erinnerung 
«firdie ersten Bedürfnisse des Lebens. Die Symbolik hat hier 
#wohI erst später Klügelei hineingebracht. Wie der Verf. die 
Sitte, bei Gründung einer Stadt, den Umfang derselben mit 
einem Pfluge zu bezeichnen, der mit einem Stier und einer Kuh 
bespannt war, von dem llochzeitsgebrauch , dass Bräutigam 
und Braut auf dem Fell des geopferten Schafes zusammen sas- 
sen, abzuleiten oder damit in einen bestimmten Zusammen- 
hang zu bringen sucht, scheint Ref. nicht klar genug ausein- 
ander gesetzt. Denn wenn auch ihre Sessel verbunden (juga- 
tae) waren und die Ehe bei, den Dichtern jugum heisst, so 
scheint uns die Vergleichung mit jenem Gebrauch bei Grün- 
dung der Städte, doch zu entfernt verwandt, um einen histori- 
schen Zusammenbang zu vermuthen. * 

Die Sitte, dass die Braut, wenn sie ins Haus des Mannes 
geführt ward, 3 Ass mitnahm, einen für den Mann, um ihn 
gleichsam zu kaufen, den zweiten, um ihn auf dem Heerd vor • 
den Laren niederzulegen und den dritten, um ihn auf einem 
benachbarten Kreuzwege fallen zu lassen, wahrscheinlich für 
die Laren der Wege, diese Sitte, sage ich, welche' bisher nur 
oder vorzugsweise auf die coempiio bezogen ward, ist von uu- 
serm Verf., weil sie als alte Sitte angegeben wird, als nur der 
confarreatio angehörig geltend gemacht worden. Beides scheint 
uns gleich einseitig. Dass auch bei der coempiio dieser Ge- 
brauch Statt fand, geht schon aus der Ansicht hervor, dass eg 

i 
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ein gegenseitiger Kauf war, welche Ansicht bei den andern For- 
men gar nicht entstehen konnte. Hr. £. meint , ein gegenseiti- 
ger Kauf sei dem Wesen des Instituts gani entgegen : wenn wir 
das auch gern zugeben, so lässt sich dieser Vorwarf doch da- 
durch aus dem Wege räumen, dass diese 3 Ass nicht eiuer die- 
ser drei Haupt form eri eigentümlich war, sondern wenn nicht 
zu den Hochzeitsgebräuchen überhaupt gehörten , doch allen 
Formen der strengen Ehe gemeinsam waren, was,theils Nonius 
Marcellus ausdrücklich gesteht und Servius, da er den Aus- 
druck Virgil'», sibi gener um emai Tethys auf keine. einzelne 
der drei Formen beschränkt, iudirect bestätigt. Wenn Ser- 
vius und Originesauch nur flüchtig excerpirten, Nonius Marcel- 
lus hat seine Angabe aus Varros Büchern de Vita populi Ro- 
mani entlehnt, also aus einem Schriftsteller, der noch alle For- 
men im Leben kannte. Was über die dos und diffarreatio gesagt 
ist, hat uns manche Belehrung gewährt. 

In der Lehre von der coemptio ist uns nichts aufgestossen* 
vorüber unsre Ansicht von der des Verfassers abweicht, als die 
Zeit der Entstehung. Hr. Eggers glaubt, sie könne erst durch 
die lex Canuleja entstanden sein: allein bedenken wir, dass • « 
die Form der mancipatio, wie K. 0. Müller gezeigt hat, noth- 
wendig mit der Klasseneinteilung des Servius Tul litis zusara» 
menhängt , also auch wahrscheinlich gleichzeitig ist; erwägen 
wir ferner, wie Niebuhr unzweifelhaft gemacht hat," dass Empi 
zwischen Patriciern und Plebejern uralt sind , nur nicht mir 
der Folge, dass die Kinder Patricier wurden, so kann diese 
Form sehr wohl älter sein, und das ist sehr wahrscheinlich, 
denn schwerlich hat der Ehemann immer seiner Frau überlas- 
sen wollen, in welchem Verhältnisse sie zu ihm stehen wolle, 
was der Fall gewesen wäre, wenn für gemischte Ehen nur die 
freie Form oder der usus gegolten hätte, denn von der confar- 
reatio konnte in gemischten Ehen so früh noch weniger die 
Rede sein. 

i 

Gab die mancipatio quirit arisches Eigenthum, so ronsste 
zur traditio, die au sich nur bonitarischea Eigenthum gab, die 
usucapio hinzukommen; eben so verwandelte der usus, so fern 
man darüber einig geworden, die freie Ehe in eiue strenge. 
Daraus folgt freilich nicht mit Sicherheit, dass die coemptio 
alter, aber doch mit grosser Wahrscheinlichkeit: denn wäre 
nicht diese vermittelnde Form eingetreten, so hätte schwerlich 
der usus eine so bedeutende Religionshandlung ersetzen können t 
das war nur möglich, nachdem die Form eines Kaufkontrskts 
dessen Stelle vertreten konnte: ist nun der usus in den zwölf 
Tafeln erwähnt', so muss die coemptio auch gewiss da erwähnt 
gewesen sein und ein noch höheres Alter haben. Hier führt 
der Verf. sehr klar und au sprechend aus, dass bei der oben - 
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erwähnten conventae conditio festgesetzt sein mosste, ob et 
freie Ehe bleiben oder der usus die Strenge Ehe geben sollte. 

Wir scheiden mit dem Wunsche, dass das Schriftchen dem 
Verfasser nicht nur die verdiente Anerkennung verschaffen, 
sondern auch manche Philologen überzeugen möge, wie noth- 
wendig für das Verständniss des Römischen Alterthums und die 
Erklärung der Römischen 'Schriftsteller einige Bekanntschaft 
mit dem Römischen Rechte ist. 
Hamburg. Prof. Christ. Petersen. 



Die merkwürdigsten Begebenheiten aus der 
Preussisch - Brandenburgischen Geschichte* 
Ein Leitfaden für den ersten Unterricht in der vaterländischen 
Geschichte auf Gymnasien u. höhern Bürgerschulen. Von Her- 
mann Joseph Litzinger, Gymnasial - Lehrer zu- Essen. Essen, bei 
G. D. Bädeker. 1834. II u. TL S. 8. 5 Gr. 

Mehrere Gründe bestimmten den Hrn. Verf., in seinem 
Unterricht in der vaterländischen Geschichte keins der vorhan- 
denen Lehrbucher zu benutzen, sondern den Schülern kurze 
Paragraphen zu diktiren. Weil aber bei dieser Methode sich 
viele fehlerhafte Namen und Zahlen in die Hefte einschlichen, 
so entschloss er «ich, diese Paragraphen von Neuem einer Re- 
vision zu unterwerfen und sie so drucken zu lassen. Sie sol- 
len zum wörtlichen Auswendiglernen bestimmt sein , das Er- 
lernen der vaterländischen Geschichte erleichtern und der Ja- 
gend Liebe iu ihrem Könige und Vaterlande einflössen. Dass 
dieser Zweck durch einen so kurzen Abriss auf 72 ziemlich 
weit gedruckten Seiten erreicht werden könne, möchten wir 
sehr bezweifeln. Zweckmässig zum Auswendiglernen sind die 
jedem Zeiträume beigegebenen Zeittafeln, und wenn diese der 
Schüler fest dem Gedächtniss eingeprägt hat, so wird er leicht 
den Inhalt jedes Paragraphen hersagen können, ohne ihn ge- 
rade wörtlich auswendig gelernt zu haben, was wir nicht billi- 
gen können, zumal da manche Paragraphen in stylistischer Hin- 
sieht keineswegs als Muster historischer Schreibart gelten dürf- 
ten. Der Hr. Verf. verspricht auch, einen historischen Schul- 
atlas folgen zu lassen, welcher in einzelnen Charten den Um- 
fang der Mark Brandenburg und des Preussischen Staates in 
den verschiedenen Zeiten (in welchen? doch wohl in Zeiten 
wichtiger Gebietsveränderungen) darstellen wird. Indem wir 
nun den Inhalt der einzelnen Paragraphen angeben, wollen 
wir einige Bemerkungen, welche wir beim Gebrauch diese« 
kurzen Umrisses machten, mittheilen. 

§. 1 enthält die Vorzeit Brandenburgs bis auf die Fürsten 
ans dem Askanischen Hanse. 1144 n. Chr. Zu unbestimmt ist 
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hier gesagt: „am linken Ufer der Elbe wohnten die Long ob ar- 
den." Das linke Elbufelr ist aber gross und der Schüler weiss 
nicht, wohin er dieses Volk eigentlich hinsetzen soll. Die 
Langobarden (wie die richtigere! Schreibart ist) wohnten in der 
frühesten Zeit in dem Fürstensthum Lüneburg und in der Alt- 
mark; der pagus Bardingau, Bardewik und die lange Börde 
auf dem linken Ufer derKlbe im M agdeburgischen weisen deut- 
lich auf ihre dortigen Wohnplätze hin. Nach des Tiberius Zuge 
an die Elbe im J. 5 u. Chr. finden wir sie auch auf dem rechten 
Elbufer. Vergl. Vellej. Pat. II, 106. Strabo VII, 1 §. 3. Sueton. 
Octav. 21. Vou den slawischen Völkerschaften, welche die 
Marken besetzt hielten, hätten noch die Noderaner^ Chiliner^ 
Brizaner in der Priegnitz, die Uckern, die Lebusier und St- 
•diner in der Neumark erwähnt werden können; auch mussteti 
die Witzen als Freunde der Sachsen, und die Obotrüen als 
Karls des Grossen Bundesgenossen näher bezeichnet werden*). 
■Der letzte Markgraf von Nordsachsen war Conrad von Plötzkau, 
der 1133 vor Monza im Mailändischen blieb. Die Uebergabe 
der Mark an Albrecht geschah zu Halberstadt im Jahr 1134, 
jiicht 1133. Pribislav hiess nach der Taufe Heinrich, + 1142. 
Ihm folgte Albrecht im Besitz der Mark Brandenburg. Dieses 
slavische Land ward nun durch den Lehnsverband mit Deutsch- 
land vereinigt. Ob durch Eroberung oder durch Erbschaft 
Albrecht, jene Länder gewann, musste wenigstens angedeutet 
werden. . Anstatt in einer kurzen Anmerkung die geographi- 
sche Eintheilung der Marken anzugeben, wäre es besser ge- 
wesen, in der Einleitung eine geographische und ethnogra- 
phische Uebersicht der Marken, wie sie damals waren und 
jetzt sind, vorauszuschicken. — Es folgt die erste Periode 
von Albrecht dem Bären bis Friedrich I. von 1144— 1415. 
§. 2 behandelt die Markgrafschaft Brandenburg unter Fürsten 
aus dem Askanischen Hause. Ottos II. Frömmigkeit , welche 
ihn verleitete, die Mark in ein feudum oblatum des Erzbischof8 
von Magdeburg zu verwandeln, und seines Bruders Albrechts II. 
Festigkeit und Treue gegen den Kaiser Otto IV. hätten bemerkt 
werden müssen. Der Markgraf Otto IV. heisst „ein guter Dich- 
ter* 1 ; warum nicht: Minnesänger , um den Schuler zugleich au 
jene Periode der schwäbischen Dichter und des Minnegesanga 
zu erinnern. Wenige Schüler möchten wissen, wo Pomereilen 
und die Mark Landsberg liegt, da diese Namen auf unser u 
heutigen Charten nicht mehr stehen. Eine besondere Mai k- 



*) Gegen die Milde der Slaven mochte sich doch Manches einwen- 
den lassen, denn wer „schwächlich geborene Kinder aussetzt und alte 
und schwache Eltern umbringt ", der ist doch wahrlich nicht milde 
und ehrlich zu nennen. 
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Grafschaft Landsberg hat eavanch niemals gegeben. Eine kurze 
geographische Erläuterung durfte hier nicht fehlen. S. 8 fehlt 
beiWoldemar die Schlacht bei Gransee in der .Mittelmark am 
13. Dec. 1317. — §. 3. Die Fürsten aus dem Baierischen und 
Wittelsbachischen Hause, 1324 — 1373. §.4. Kurfürsten aua 
dentf Luxenburgischen Hanse, 1373 — 1415. Auf vier Seiteu 
etwas zu kurz behandelt. §. Ö enthält die Zeittafel bis 1417. — 
Zweite Periode Von Friedrich I. bis zur Erhebung dea Kur- 
fürsten Friedrich III. auf den Königsthron 1415—1701. §.6 
Kurfürsten aus dem Hohenznllerschen Hause vor der Reforma- 
tion 1415 — 1535. Wir vermissen hiereinige Worte über den 
Ursprung und die Theilung dea Hauses rioheuzollern als Ein- 
leitung. - In Bezug auf eine neuere Verbindung hätte können 
* bemerkt werden, dass Friedrichs I. Gemahlin eine Prinzessin 
aus dem Hause Wittenbach war und die schöne Else (Elisa»» 
beth) kiess. Unter Friedrich II. fehlt der Erbvertrag mit Pom 
mern 1442. — Joachim I. war ein Gegner der Reformation, 
woran 'Wahrscheinlich sein Bruder, der Erzbischof Wibrecht 
von Mainz, Schuld war, der Tetzeis Ablasshandel begünstiget 
hatte. — §. 7. Die fünf ersten Kurfürsten nach der Reforma- 
tion 1535 — 1640. Joachims If. Uebertritt zur Etherischen 
Kirche wurde wahrscheinlich durch seine Mutter, eine däni- 
sche Prinzessin , bewirkt, welche als Lutheranerin ihm ihre * 
Religionsmeinungen beibrachte* — Johann Sigismund wollte 
sich mit seinem Miterber» der clevischen Länder, dem Pfalz- 
grafen Wolfgang von Neuburg gütlich vergleichen. Der Pfalz- 
graf sollte sich zu Düsseldorf mit des Kurfürsten ältester Toch- 
ter vermählen. Allein dort gab dieser bei einem Gastmahle 
seinem künftigen Schwiegersohne eine Ohrfeige, worauf Wolf- 
gang von der lutherischen Kirche zur katholischen, Johann Si- 
gismund aber zur reformirteu Kirche übertrat, im Jahr 1614, 
theils um das Zutrauen der reformlrten clevischen Untertha- 
nen noch mehr zu befestigen, theils und hauptsächlich um da- 
durch die Freundschaft der streng reformirteu Generalstaaten 
Hollands für seine Sache zu gewinnen! — §. 8. 9. Wilhelm 
der grosse Kurfürst und Friedrich II. von 1640 — 1701. Zeit- 
tafel der zweiten Periode. Die Geschichte des grossen Kurfür-, 
sten hätte etwas ausführlicher behandelt werden sollen. Auch 
war hier der Ort, in kurzen Umrissen die Geschichte des Or- 
denslandes Preussen nachzuholen, um den Titel der Preussisch- 
Braudenburgischen Geschichte zu rechtfertigen. Ueber das 
HerzogtlMim Preussen erfahren wir in diesem Büchlein auf 
S. 19 nur wenig, und unrichtig ist auch die Angabe, dass 
Marienburg bis 1525 der Sitz des Hochmeisters blieb. Die- 
ser rousste schon 1457 seinen Sitz nach Königsberg verlegen, da 
daa westliche Ordensland an Polen abgetreten worden war. — 
Die dritte Periode handelt von der Erhebung des Kurfürsten 
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ton Brandenburg auf den Königsthron bis auf die neueste Zeil, 
von S. 29 — 12. Friedrich l. ist zu kurz abgethan worden. 
Obgleich im Ganzen die Ueberaicht deutlich und historisch 
richtig ist, so lassen sich doch noch manche Ausstellungen ma- 
chen, welche zum Theil in der Darstellung ihren Grund ha- 
ben. So heisst ea S. 42: „Durch den Frieden zu Teichen 
wsrd dieser Krieg bald beendigt und Friedrich erhielt die 
Grafschaft Mansfeld." Es fehlt hier die genauere Angabe, 
wann jener Friede geschlossen ist, und dann glaubt jeder Le- 
aer, in Folge dieses Friedens habe Friedrich Mansfeld erhal- 
ten. Allein der Tetchner Frieden hatte mit der Grafschaft 
Mansfeld durchaus gar nichts zu thun, denn diese Grafschaft 
wurde schon seit 1570 von Sachsen und Brandenburg, als den 
beiden Lehnsherren , sequestrirt. Als 1710 die Eialebensche 
Linie ausgestorben und 1780 auch die Bornstädtische oder ka- 
tholische in den minnlichen Erben erloschen war, so erhielt 
die Grafin Colloredo, Fürstin von Fonds und MansfeldJjgAllo- 
dialerbschaft, die beiden Lehnsherrn aber theiltetFWch in 
die Grafschaft. Brandenburg erhielt zwei FünftheiL derselben* 
Sachsen das Uebrige. — §. 14 heisst es: „Auch verbesserte 
er (Friedrich II.) die Gerechtigkeitspflege durch Einführung 
, des Preussischen Landrechl8." — §. 15. „Unter seiner (Fried- 
rich Wilhelms IL) Regierung wird das Allgemeine Landrecht 
eingeführt und — der Buppinerkanal angelegt." Nach diesen 
Zeilen scheint das Preussische und das allgemeine Landrecht 
etwas Verschiedenes zu sein, da es doch nur ein allgemeines 
Preuseisches Laudrecht giebt, dessen Ausarbeitung unter Fried- 
rich II. von dem grossen Carmer und dem Kammergerichts- 
rath Suarez geleitet wurde. Erst unter Friedrich Wilhelm IL 
erfolgte 1794 die Bekanntmachung mit Gesetzeskraft. Dasa 
aber der Kupplnerkanal hier mit dem Landrechte verbunden 
wird, möchte wohl jedem Leser ein Lächeln abnöthigen. Eben 
ao unrichtig ist die Behauptung, dass „die Polen im J. 1793 
eine zweite Theilung, durch Russland herbeigeführt, veran- 
lasst haben. M Nach S. 56 soll York mit seinem Corps zu den 
Russen übergegangen sein , da er doch, wie bekannt, mit dem 
russischen General Diebitsch nur eine Waflenstillstandsconven- 
tion abschloss und mit seinem Corps ein neutrales Territorium 
besetzte. Der König von Sachsen lebte bis zur Ausgleichung £ 
der Ding» nur anfangs kurze Zeit in Berlin, dann in Friedrichs- 
felde, zuletzt in Pressburg. Woher weiss der Hr. Verf., dass 
Preussen für Ostfriesland Schwedisch- Pommern nebst Rügen 
erhalten hat? Diese offenbare Unrichtigkeit ist kaum zu ent- 
schuldigen. Es soll wohl heissen: für das an Hannover ver- 
tragsmäßig abgetretene Ostfriesland erhielt Preussen einen 
Theil des Herzogth ums Lauenburg, den es aber an Danemark 
überliess und dafür Schwedisch -Pommern bekam, daa im 
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ler Frieden 1814 Schweden an Dänemark überlassen hatte. 
ISach S. 66 scheint Preussen erst nach dem Congresse zu Aa- 
chen dem Deutschen Bunde zu Frankfurt am Main beigetreten 
zu sein. In Frankfurt siebt es aber keinen Deutschen Bund, 
sondern nur einen Bundestag, welchen der Preussische Ge- 
sandte schon am 5. Nov. 1816 mit eröffnete. Dieser bezeich- 
nete nur am 4 Mar 1818 (als o auch schon vor Eröffnung des 
Aachener Congresses) die Preussischen Provinzen, welche zum 
Deutschen Bunde gehören sollten. Eine Uebersicht der Lan- 
desgrösse und der Einwohnerzahl unter den Fürsten aus dem 
Hause Mohenzollern beschliesst das Werkchen, welches für 
die erste Uebersicht der vaterländischen Geschichte vollkom- 
men hinreicht und für Schüler zu empfehlen ist, wenn sie aus 
dem Munde des Lehrers die nöthigen Erläuterungen und Zu- 
sätze zu den einzelnen Paragraphen erhalten. — Der Druck 
könnte etwas sparsamer eingerichtet sein, ist aber im Ganzen 
correkt. Wir wünschen dem Büchlein eine baldige zweite ver- 
besserte Auflage. Dr. Fiedler. 



Vita Jesu Christi Graece» Ex evangeliit ■eciindum tcmpo- 
ris rationes digestam enarravlt et brevi adnototione hifttorica et cri- 
tica inetrnctam in usum juventutis studiosae ed. Car. Gust. Küchler, 
phil. doct. et prof. Lips. extr. theol. lic. (bisher auch vierter Col- 
lege n« Religion»lehrer an der Nicotauchale , jetzt Prediger an der 
Neukirche zu Leipzig). Adjecta est tabula chronologica et geogra- 
phica. Lipsiae sumt. fecit Io. Fr. Hartknoch. 1835. XII B. 70 S. 8. 

Ueber Plan und Einrichtung dieses hauptsächlich für den 
Gebrauch in den obern Classen der Gymnasien bestimmten 
Werkchens erklärt sich der Hr. Verf. selbst in der Vorrede. 
Ausgehend nämlich von der Ansicht, dast in den Gymnasien 
die Leetüre des N. T. auf die Evangelien zu beschränken, von 
diesen aber weder bloss ein einzelnes auszuwählen, noch auch 
alle der (leihe nach zu erklären seien, indem Ersteres die Be- 
schaffenheit der Evangelien, deren eines immer das andere er- 
gänze, Letzteres schon die Kürze der Zeit nicht gestatte, be- 
absichtigte er, alle vier Evangelien dergestalt in Eins zu ver- 
schmelzen, dass er das mehrern Evangelisten Gemeinsame nur 
mit den Worten des Einen erzahlte, das dem Einen Fehlende 
aus dem andern ergänzte, die so zusammengetragenen Begeben* 
heften der Zeit nach ordnete , und überhaupt eine soviel als 
moflich zusammenhängende Lebensgeschichte Jesu zusammen, 
«teilte. Das Ganze sollte also weder ein blosser Auszug, noch 
eine eigentliche Harmonie der Evangelien, noch auch — was 
vom Verf. nicht bemerkt wird , aber von selbst klar ist — eine 
sogenannte Synopse sein. Diesem Plane gemäss verfuhr der 
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Verf. anf folgende Weise: Zuerst verwendete er besonderen 
Fleiss auf die Ausmittelung der chronologischen Ordnung und 
Folge der aus allen vier Evangelien zusammengetragenen Be% 
gebenheiten , eine Aufgabe, deren Schwierigkeit er nicht ver- 
kannte und deren Lösung er nur in der Maassc versuchte, dasa 
er nicht Gewissheit, sondern nur möglichste Wahrscheinlich- 
keit erzielte. Zu Hauptführern wählte er hierbei den Johan- 
nes und Lucas, als die chronologisch genaueren, doch so, dass 
auch auf Matthäus und Marcus die gebührende Rücksicht ge- 
nommen wurde, so oft diese das Richtigere zu haben schienen. 
Sodann hielt er es dem Interesse der Schüler fü (^angemessen, 
dieselben bei aller Kürze doch in möglichster Vollständigkeit 
mit Inhalt und Form der vorhandenen Biographieen Jesu be- 
kannt zu machen, und wählte zu dem Ende nicht nur von den 
parallelen Erzählungen der Synoptiker jedesmal die ausführ- 
lichste und genaueste aus, sondern bemerkte auch in kurzen, 
jeder Erzählung beigegebenen Anmerkungen die hauptsächlich- 
sten der in den Parallelstellen in Bezug auf Inhalt und Anord- 
nung vorkommenden Abweichungen. Und eben auf diese, theils 
bloss referirenden , theils auch beurtheilenden Anmerkungen, 
nicht aber auf die Kritik des Textes, bezieht sich die auf dem 
Titel genannte adnotatio historica et critica. Zur leichteren 
Uebersicht aber über die gesammten Erzählungen ist die ganze 
Lebensgeschichte Jesu in acht grössere Abschnitte eingetheilt, 
deren üeberschriften folgende sind: 1) Vita Jesu Christi inde 
a natalibus usque ad muneria auspicia. 2) Vita Jesu Christi 
inde a muneris auspicio usque ad primum pascha. 3) Vita Jesu 
Christi a primo itinere hierosolymitano paschatos tempore sus- 
cepto usque ad iter secundura. 4) Vita Jesu Christi inde ab iti- 
nere hierosolymitano usque ad iter ejus tertium. 5) Vita Jesu 
Christi inde a tertio ejus itinere hierosolymitano usque ad quar- 
tom a. inter dies festos tabernaculornra et encaeniorum. 6) Vita 
Jesu Christi inde a quarto ejus itinere hierosolymitano ad en- 
caenia facto usque ad quintum idemque ultimum a. usque ad 
diem sextum ante pascha. 7) Vita Jesu Christi inde a sexto 
die ante pascha usqne ad mortem ejus cruentam. 8) De resur- 
reetione Jesu Christi ejusqne in coelum ascensione; jeder die- 
ser Hauptabschnitte aber ist wieder in kleinere Sectionen mit 
vorgesetzten Inhaitsanzeigen eingetheilt. Den Text Hess der 
Verf. nicht nach der Recension von Lach mann (von dem er 
urtheilt: non eam N. T. recensionera dedit, quae pro absoluta 
et unice vera haberi possit, quippe quae e codd. orientalibus 
haust a comparari debeat cum recensione e codd. occidentalibus 
exhibenda, ut genuinus textus constituatur), sondern nach der 
Ausgabe von Tittinann abdrucken, jedoch so, dfcss er die 
Interpunctioii mehr den neueren Vorschriften anpasste, die 
grossen Anfangsbuchstaben, statt im Anfange der Verse, viel- 
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mehr im Anfange jeder directen Rede setzte und bei verdäch- 
tigen Wörtern statt der Parenthesenzeichen die sonst üblicheu 
Klammern brauchte. Am Schlosse ist ausser der chronologi- 
schen Tafel und dem Kärtchen von Palästina, welches Beides 
der Titel verspricht, und wovon die erstere, mit Befolgung 
der kirchlichen Ueberlieferung, die Begebenheiten des Lebens 
Christi nach Jahren der Erbauung Horns, der Regierung der 
röm. Kaiser, des Lebensalters Christi und der aera Dionysii an- >> 
giebt, letzteres aber von dem bisherigen Collegeit des Verf.g, 
Hrn. Conrector M. For biger entworfen ist, auch noch ein Cou» 
spectus aller sowohl im Texte abgedruckten als in den Anmer- 
kungen angeführten und behandelten Stellen, nach der Folge 
der Evangelien, beigegeben. 

Das ganze Schriftchen dient zu einem erfreulichen Belege, 
dass in der neuesten Zeit, wie für die meisten übrigen Zweige 
des Gymnasialunterrichts, so auch für die zweckmässige Be- 
handlung des N. T. auf Schulen ein lebendigeres Interesse er- 
wacht ist. Um aber auch seinerseits zu der Förderung eines 
ihm heiligen* Zweckes, der am bessten durch gegenseitigen Aus* 
tausch der Ideen erreicht werden kann, einen kleinen Beitrag 
zu liefern, erlaubt sich Ree. noch einige Bemerkungen, die mit 
dem Plane des vorliegenden Schriftchens in genauer Beziehung 
stehen. Zuvörderst kann derselbe sich nicht mit der Ansicht 
eiaverstehen,, welche von dem ganzen N.T. Nichts als die Evan- 
gelien auf der Schule gelesen wissen will, obgleich dieselbe 
auch schon anderwärts, z. B. von Kauf f er in d. Vorr. zu sei- 
ner Schulausgabe des Matthäus S. XV ausgesprochen worden 
ist. Festhaltend nämlich an dem Grundsätze, dass die Erklä- 
rung des N. T. auf der Schule hauptsächlich diejenigen Schü- 
ler berücksichtigen müsse, die nicht Theologie atudiren wol- 
len, von denen also sieht zu erwarten ist, dass sie auf der Uni- 
versität noch exegetische Vorträge hören werden , hält er für * 
zweckmässig, die Schüler, soweit als möglich, mit allen Haupt- 
th eilen des N. T., also ausser den Evangelien und etwa der 
Apostelgeschichte auch mit den Briefen, den Paulinischen we- 
nigstens bekannt zu machen. Denn das setzt er als unzweifel- 
, baft voraus, dass von jedem Gelehrten, wie überhaupt eine 
mehr wissenschaftliche Kenntnis* unsers christlichen Glaubens, 
so auch eine höhere Bekanntschaft mit den heiligen Urkunden 
desselben, und namentlich die Befähigung, das N. T. nach sei- 
nen Hanpttheilen im Grundtexte zu verstehen, gefordert wer- 
den dürfe. Wo aber soll der künftige Jurist, Mediciner u. s. w. 
diese Bekanntschaft uud Befähigung erwerben, wenn es nicht 
auf der Schule geschieht? Wenn dagegen der Verf. die zu 
grosse Schwierigkeit der Pauli». Briefe einwendet, so erwiedert 
Ree. Folgendes: Erstlich dürfte es um nichts leichter sein, den 
Johannes, den doch Niemand von der Schule ausgeschlossen 



■ • • 

1 ■• 

, 9 

Digitized by Google 



haben will, m erklären, als den Paulus. Sodann aberlegt 
eben die grössere Schwierigkeit dieser Briefe dem Lehrer um 
so mehr die Pflicht auf, sie den Schülern zu erklären, die sonst 
keine Anleitung zu ihrem Verständnisse erhalten, wenn er nicht 
den Vorwurf auf sich laden will, sie grade bei dem schwierig- 
sten Theile der Arbeit im Stich gelassen zu haben. Dazu be- 
denke man, dass ja schon mit den Knaben in den- Volksschu- 
len aus der deutschen Bibel ebensogut die Briefe, als die ge- 
schichtlichen Bücher gelesen werden; was aber dem Knaben in 
der Volksschule möglich ist, sollte doch wohl dem Primaner 
oder Secundaner eiues Gymnasiums möglich .sein. Es kommt 
also auch hier das Meiste auf die Art der Behandlung an, und 
da versteht sich freilich von selbst, dass alle theologische Ge- 
lehrsamkeit fern gehalten und bloss auf das einfache Verstand« 
niss des Schriftstellers und die Auffassung seines Geistes hin* 
gearbeitet werden müsse. Klar ist übrigens, dass, wenn der 
Kreis der zu lesenden Schriften des N. T. in der hier vorge- 
schlagenen und von Kec. auch schon praktisch befolgten Weise 
erweitert wird, von jeder Gattung derselben nicht Alles, son- 
dern nur soviel gelesen werden könne, als nöthig i*t, den Schü- 
ler mit dem Geiste und eigentümlichen Wesen einer jeden be- 
kannt zu machen, Und mehr bedarf es auch nicht, da es eben- 
so wie bei den classischen Autoren, auch hier nur darauf an- 
kommt, durch Erklärung einiger Stücke dem Schüler eine An- 
leitung zum Verständnis» auch der übrigen zu geben. 

Waa nun noch insbesondere die Evangelien und die Frage 
betrinkt, ob nur eins der 3 ersten Evangelien nebst dem Evang. 
des Johannes auszuwählen, oder eine solche Zusammenstellung 
aus allen 4 Evangelien, wie der Verf. sie gegeben hat, zu tref- 
fen sei, so würde, wenn nur zu letzterem Wege die Zeit aus- 
reichte, darüber am Ende das gelten, was der Verf. selbst in 
der Vorrede S. XI sagt: scio — esse studia varia, quae se non 
excludaut, sed alio tantum tramite ad eundem finem tendant. 
Das erstere Verfahren hat den Nachtheil, dass so eine gani 
vollständige Kenutniss der evangel. Geschichte nach allen ihren 
Einzelheiten allerdings nicht erlangt wird, das letztere dage- 
gen den Uebelstaud, dass dabei die Beobachtung des Chara- 
kters und der Eigentümlichkeit jedes einzelnen verloren geht. 
Indessen Hesse sich dem ersteren Nachtheit dadurch abhelfen, 
dass man bei Erklärung des einen ausgewählten Evangelisten 
an passenden Stellen kurse synoptische Bemerkungen zur Ueber- 
sicht über den Inhalt der übrigen einschaltete; überhaupt aber 
scheint dem Ree, dass ejne solche bloss die materiale Kennt- 
nis* der Lebensgeschichte Jesu bezweckende Bibellesung mehr 
den untern ('lassen überlassen werden könne', und dort möchte 
dann eine solche aus allen Evangelien zusammengestellte Erzäh- 
lung noch mehr an ihrer Stelle sein, wie denn i. B. auch von 
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Engel in seinem für eine tiefere Unter rieh tasto fe berechneten 
Geist der Bibel, in der Abtheilung: Geschichte Jesu , eine 
ganz ähnliche Zusammenstellung gegeben ist. Ein Mittelweg 
würde der sein, wenn man bloss die drei ersten Evangelien in 
der vom Verf. befolgten. Weise behandelte, das Evang. Johan- 
nes aber für sich allein erklärte; denn allerdings ist es grade 
dieses, welches seiner gans besonderen Eigentümlichkeit we- 
gen sich am wenigsten mit den übrigen zu einem Gänsen Ter» 
schmelsen lässt. Wird n ur aber einmal der vom Verf. vorgezo- 
gene Plan sum Grunde gelegt, so ist gebührend anzuerkennen, 
dass für diesen Fall in dem Torliegenden Schriftchen, möge es 
nun bloss vom Lehrer benutzt, oder den Schülern in die Hände 
gegeben werden, ein sehr brauchbares Hülfsmiitel dargeboten 
ist, indem die Ausführung darin durchaus dem Plaue angemes- 
sen und dss Ganze mit Fleiss und Liebe gearbeitet ist. Gegen 
die getroffene Anordnung und Folge der einseinen Erzählun- 
gen, die freilich in vielen Fällen sehr sweifelhaft ist, lässt sich 
etwaa Erhebliches nicht einwenden , und die beigefügten syn- 
optischen Anmerkungen sind gans geeignet, eine leichte Ueu er- 
sieht über das gegenseitige Verhältnis« der einseinen Evange- 
lien zu verschaffen , und werden, nebst den andern Zugaben, 
leibst für den Lehrer von Nutzen sein, der im Uebrigen nicht 
ganz einerlei Weg mit dem Verf. einschlägt. Auch daaa. die 
Tittmannsche Ausgabe dem Abdrucke des Textesaum Grunde 
gelegt wurde, lässt sich in einer Ausgabe, bei welcher es auf 
Texteskritik nicht abgesehn war, nicht tadeln; nur sollte, wie 
in der lnterpunction , so auch in der Orthographie, Manches 
nach den Bestimmungen der neueren Grammatiker abgeändert 
sein. So durfte s. B. nicht yoa, agai , agov u. s. w., sondern 
ygee, agai , agov u. s. w. (Buttm. mittl. Gr. §. 101. Anm. 2 
mit der Note), nicht änoxxtvovx&v Matth. 10, 28, sondern 
äxoKttw6vi(ov (s. Fritz8che zum Marc S. 507.), nicht lvv%vrp 
XOVta Matth. 18, 12» sondern ivivr^ovxa (s. Buttm* a usf. Gr. 
S. 283 der 1. Ausg. Note +). Winer Gramm. S. 44. ) u. s. w. 
geschrieben sein. Auch die Correctur konnte genauer sein, in- 
dem namentlich in den Acceuten zahlreiche Fehler stehn ge- 
blieben sind. So S. 1 Luc. 1, 4 xatfgtyJfyg statt xatsxfövs* 
S. 2 Luc. 1,2g tvayytliöuöüui st. ivayyektöaö&ai, ebenda v. 26 
o ayytkog st. 6 cüyyaAos, S. 7 Mt: 2, 12 ävtxwQyäw ävs%a- 
Qtjöav, S. 23 Mt. 4, 12 nccQBÖodjj st. nctQsdQ&ij, S. 25 Mc. 1, 40 
ftiAgg st. Vthis, S. 20 Mc. 2, 7 tlg st. «Ig, S. 33 ado, histor. e 
Matthaeo e Luca st. e Matth, et Luca, S. 34 Mt. 5, 19 og st. 
0Qj S.'40 Mt. 11, 10 ourog st. ovtog, S, 58 Mt. 14, 29 ngog 
st. xgog, ebenda v. 30 i<poßjjOif st. kyoßföt] , S. 67 Mt. 17, 10 
ovv st. ovv , S- 70 adn. hist. tötai st. I'drcu, S. 87 Luc. 10, 46 
// st. y, S. 100 Mt. 19,9 og st. og, S. 103 Jo. 11, 9 ägcci st. 
iogcu t S. 115 Mt. 21, 26 XQ0<p7}zijv st. ngoyrwv, S. 118 Luc. 
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20, 29 ow st. oiv, S. 132 Luc. 22, ST n$Qi «t. jrtpi, S. 145 
Jo. 19, 2 xgoqyvQolv st. izoQ<pvQOvv , S. 156 Luc. 24, 25 xa* st. 
xai. Druck und Papier sind gut. 

N. S. Ree. hatte so eben diese Anzeige vollendet , als er 
die Nachricht erhielt, dass von der kürzlich in Dresden, unter 
Leitung des Cultusministeriums, gehaltenen Oonferenz sämmt- 
licher Gymnasial- Rectoren des Königreichs Sachsen die bisher 
in den meisten säebs. Gymnasien bestandenen Lehrstunden für 
die Erklärung des griech. N. T. in den ohern oder der deut- 
schen Bibel in den mittleren Classen'aus dem Lectionsplau ge- 
strichen und nur für den systematischen Religionsunterricht 
zwei wöchentliche Lehrstunden in jeder Classe übrig gelassen, 
gleichzeitig aber für die Mathematik; statt der bisherigen 2 
oder 3, nunmehr 4 wöchentliche Lehrstunden, die physikali- 
schen und naturgeschichtlichen noch nicht mitgerechnet, ange- 
setzt worden sind. So sind denn also durch diesen Beschluss, 
der gewiss bei den betreffenden Lehrern in eben dem Grade 
Bedauern erregen, als die Mehrzahl der übrigen gefassten Be- 
schlüsse gerechte Billigung finden wird, mit Einem Male nicht 
nur die vorstehenden Bemerkungen, sondern auch das so eben 
angezeigte Schriftchen selbst, und mit ihm noch manches andre, 
für das liebe sächsische Vaterland wenigstens, überflüssig ge- 
macht worden. Die Gründe, um derentwillen Ree. die Erkls* 
rang des N. T. auf Gymnasien für unentbehrlich hält, und wel- 
che auch von dem Verf. des vorliegenden Schriftchens für so 
einleuchtend gehalten wurden, dass er sich einer weiteren Aus- 
führung derselben überheben zu dürfen glaubte, sind zum Theil 
schon im Obigen mit enthalten, scheinen aber, der gemachten 
Erfahrung zufolge, noch einer ausführlicheren Auseinander- 
setzung zu bedürfen, als der Raum dieser Blätter gestatten 
würde. Ree. wünscht, dass ein durch Erfahrung und Einsicht 
vorzüglich dazu befähigter Schulmann sich diesem verdienst- 
lichen Geschäfte unterziehen möge, und siebt sich übrigens 
der Hoffnung hin,- dass die Verbannung der Bibelerklärung- aus 
den Gymnasien von um so kürzerer Dauer sein werde, je hei- 
liger die Interessen sind , die dadurch gefährdet werden. 
' - M. Lipsiua. 
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Die Pr eussisch cn Gymnasien und höheren Rur ser seh u - 
len. Eine Zusammenstellung der Verordnungen, welche den höheren Un- 
terricht in diesen Amtalten umfassen , von J. F. ZV eig ebauer. Berlin, 
bei Mittler 1835. XVI u. 965 S. 8. In einem Staate, wo sich das ge- 
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Schulwesen allraählig nach den 
tur entwickelt und selbst in den drangvollsten Zeiten , anstatt in seiner 
Fortbildung gehemmt zu werden, gerade den kräftigsten Schwung ge- 
n um inen hat , äussert sich der Einfluss der Behörden mehr im Leben 
als auf dem Papier, mehf in zweckmässig eingerichteten Anstalten alt 
in todten Gesetzen. Wahrend z. B. in Baiern die Erziehang der Jugend 
bald in den Händen der Jesuiten , bald in den Händen der llluminaten 
war, bald von Humanisten*)» bald von Realisten und Philanthropen 
geleitet wurde, und so ein Extrem das andre verdrängte, während ein 
Schulplan nach dem andern als Gesetz hingestellt wurde und kein ein- 
ziger recht eigentlich ins Leben trat, bis zuletzt ganz im Widerspruche 
mit den Bedürfnissen des Zeitgeistes alles den Benedictinern übergeben 
werden soll, ist bis jetzt im Preussischen Staate noch kein allgemei- 
nes Gesetz über die Verfassung des Schulwesens gegeben worden. Ganz 
natürlich. Denn sowie überhaupt die Theorie erst auf die Praxis folgt, 
•ewie Aristoteles dann erst eine ziemlich allgemein gültige Poetik ent- 
werfen konnte, nachdem bereits die grössten Dichter des Hellenischen 
Alterthums ihre ewigen Ideale aufgestellt hatten , ebenso läset sich eine 
allgemeine Schulverfassung, wenn sie nicht jeden Augenblick wieder 
übern Haufen gestürzt werden soll, dann erst mit Zuverlässigkeit auf- 
stellen, wenn man aus jahrelangen Erfahrungen und praktisch bewähr- 
ten Einrichtungen eine allgemein gültige Norm zu abstrahiren vermag. 
Ein Entwurf eines allgemeinen Gesetzes über die Verfassung des Schul- 
wesens im Preußischen Staate wurde zwar schon 1819 gedruckt und 
allen Provincial- Behörden der gnnzen Monarchie zur Prüfung und Be- 
gutachtung vorgelegt; aber ungeachtet der vielfältigsten Erfahrungen 
hat das königl. Ministerium bis jetzt Anstand genommen , damit öffent- 
lich hervorzutreten , weil einzelne Puncto immer noch mannichfaltigen 
Modifikationen unterworfen sind und erst in der Ausführung die Feuer- 
probe bestehen müssen. So lange es daher an einem solchen allgemei- 
nen Gesetze noch fehlt, ist eine Sammlung der einzelnen Verordnungen, 
welche vor der Hand Gesetzes Kraft haben , ein höchst dankenswerthet 
Unternehmen, wofür jeder Schulmann dem Herausgeber, welchem das 
Ministerium der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal - Angelegen- 
heiten die Materialien zugänglich machte, nicht genug verpflichtet sein 
kann. — Betrachtet man die vorliegende Sammlung in chronologi- 
scher Reihenfolge, so ist es merkwürdig, dass nur drei Verfügungen 
aufgenommen sind , welche schon vor dem Jahre 1810 erlassen wor- 
den, alle andern aber erst seit dieser Zeit entstanden sind, wo das Kö- 
nigreich in der äussersten Gefahr schwebte, aber freilich auch ein Mann 
an der Spitze der Section für den öffentlichen Unterricht im Ministerium 
des Innern stand , welcher in Jahresfrist der lebenskräftigsten Entwicke- 
lung des gesammten Unterrichtswesens den mächtigsten Impuls gab und 

*) Freilich nur auf sehr kurze Zeit. Der edle F. Jacobs eilte bald nach 
Gotha zurück; und was ist denn aus Thierschens trefflichen Vorschlägen 
zflletzt geworden ? — ! — 
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den tiefsten Grund legte SB den heilsamsten Verfügungen , welche tob 
bim an Schritt l'ur Schritt eine neue Organisation ersielten. Dieter 
ausserordentliche Geist war Wilhelm von Humboldt, der wie ein weit- 
leuchtende« Gestirn, wenn gleich unlängst sichtbar erloschen, dennoch 
ansichtbar durch die magische Kraft seioes unverwüstlichen Kernes in 
den Anuslen dar Literatur und der Preussischen Geschichte ewig fort- 
tiruhlen wird. 

Dem Inhalte nach serfällt das Ganse in swei Hauptabschnitt*^ 
worin von den Gymnasien, sowie von höheren Bürger - Kunst und an- 
dern Schulen für besondere Zwecke gehandelt wird. Obgleich diese < 
Abt hei hing nichts weniger als logisch ist, und die höheren Bürger* 
schulen überhaupt mit den Gymnasien nicht hätten zu »um mengest eilt 
werden sollen, so wollen wir doch darüber mit dem Herausgeber nicht 
weiter rechten. Was nun suvörderst die Gymnasien anlangt, ««wer- 
den in sechs Rubriken I. die Verfassung derselben , 11. die Verhaltnisse 
der Schüler, III. die Verhältnisse der Lehrer, IV. die Lehrmittel, V. die 
Programme, VI. die Verwaltung des Schulvermögens dnrgettellt, und 
die darüber ergangenen Verordnungen in sum Theil wenigstens ver- 
kehrten Unter- Abtheilungen gegeben. Denn wenn s. B. die Gegen- 
stände des Unterricht» in folgenden acht Puncten susamraengefasst wer- 
den: a) im Allgemeinen (dem doch nur das Besondre als ein wieder 
in einsolne Classen serfullender Hauptbegriff gegenüber stehen kann), 
b) Religions- Unterricht, c) Sprachstudium, d) Geschichte und Geo- 
graphie, e) Mathematik, f) Zeichnen, g) Gymnastik, h) Dispensation 
▼oh Uaterrichisgegenständen : so rouss man erstaunen nicht bloss über 
das Unlogische dieser Classification überhaupt, sondern auch darüber, 
dass die Sprachen wie plötslich vom Himmel heruntergefallen swischen 
den Religions -Unterricht und die übrigen wissenschaftlichen Gegen, 
stände, wosu doch auch die Religionslehre gehört, eingeschachtelt 
werden, während hier drei Hauptclassen , Sprachen, Wissenschaften 
und Fertigkeiten mit ihren gehörigen Unterabtheilungen hätten geson- 
dert werden sollen. Aber auch die Sprachen selbst sind auf eine wun- 
derliehe, Wei.ie vertheilt: aa) Lateinische, bb) Griechische, cc) He- 
bräische, dd) Fransösische, ee) Polnische, ff) Deutsche. Entweder 
muss hier, wie es wohl nur allein billigenswerth sein dürfte, der hi- 
storische Eintheilungsgrund gelten, oder es müssen die einseinen Spra- 
chen nach ihrer Wichtigkeit aufgerührt werden: in keinerlei Besiehung 
gebührt der deutschen Sprache der letste Plats; die polnische Sprache 
gehört nur für eine einsige Provinz des Königreichs, und also nicht in 
den allgemein gültigen Unterrichtsplan, die hebräische und fransösische 
Sprache nehmen eine untergeordnete Stelle ein und müssen als solche 
behandelt werden. — Was nun ferner die Verordnungen selbst an- 
langt, so sind sie hier bis ins Speciellste möglichst vollständig susam- 
mengestellt. Nur ist es unbegreiflich, dass das Allerhöchste Edict 
vom 12. Octbr. 1812 über die Prüfung der Abiturienten , worauf doch 
eigentlich (wiewohl durch das neue Reglement vom 4. Juni 1834 ausser 
Kraft gesetst) das ganse Preußische Schulwesen in neuerer Zeit bosirt 
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ist, ganz and gar fehlt, während doch dem ebenfalls durch ein neues 
Reglement voiu 20. April 1631 entiquirten Allerhöchsten Edict vom 
12. Juli 1810 wegen einzuführender allgemeiner Prüfung der Schul- 
ginta- Candidaten eine Stelle gegönnt ist. Sollte Hr. Neigebauer sich 
..mit der Zeit veranlasst sehen, einen Nachtrag zu liefern, so müsstt 
das schmerzlich vermiete, als historisches Actenstück in der Pädagogik 
höchst merkwürdige Edict schlechterdings mit aufgenommen werden; 
denn nicht bloss im Preussischen, sondern auch in den meisten andern 

* s 

deutschen Staaten sind die Bestimmungen über Abiturienten- Prüfun- 
gen darauf gegründet. Nr. 14. 15 handeln von den zu ergreifenden 
Maassregeln wegen Ueberfüllung der Gymnasien; über denselben Ge- 
genstand wird Nr. 64 a. S. 196 f. gehandelt: wie kommt es, dass diese 
letztere Ministerial - Verfügung unter die Rubrik Aufnahme auf 
den Gymnasien gesetzt worden ist? Diese Verfügung scheint 
überhaupt auf einer unrichtigen Prämisse zu beruhen, indem davon 
ausgegangen wird, dass wegen allzu grosser Frequenz des katholischen 
Gymnasiums zu Breslau die daselbst vorgenommene Theilong der Pri- 
ma und Secunda in zwei neben einander laufende Cölus nicht für unbe- 
denklich zu halten sei. Diese Theilung hat aber nie in zwei neben 4 
einander laufende , sondern in zwei subordinirte Cütus stattgefunden, 
die ja auch um so leichter zu erreichen war, als der Lehrcurau* in 
Secunda und Prima ein zweijähriger ist. Demnach bleibt jeder Schü- 
ler in der Regel Ein Jahr in Unter- Secunda, Ein Jahr in Ober -So- * 
cunda, Ein Jahr in Unter* Prima, Ein Jahr in Ober-Priiua oder Se- 
lectu: nur die fahrlässigen und unreifen Schüler müssen auch länger 
als Ein Jahr in jeder der genannten Abtheilungen sitzen bleiben. Da- 
gegen wäre noch in denjenigen mittleren und unteren Classen des ge- rf 
nannten Gymnasiums , welche über hundert Schüler fassen, eine Thei- 
lung in zwei coordinirte Cötus wünscbenswerth , um der Ministerial- 
Verfügung sub Nr. 14 zu genügen, wornach im Durchschnitt etwa diu** 
Zahl von fünfzig Schülern als Maximum bestimmt wird, über welchen 
hinaus keine Schüler aufgenommen werden dürfen. 

Breslau. i Dr. N. Bach. 



* 



Prartische Anleitung zur Kenntnis* und Verfertigung lateinischer 
Verse , nebst einer Chrestomathie aus römischen Dichtern , herausgegeben 
von Friedr. Traug. Friedemann, der Theologie u. Philosophie Doctor, 
llerzngl. Nass. Oberschnlrathe und Director des Landes - Gymnasiums 
zu Weilbnrg. Erste Abtheilung. Für mittlere Gymnasialclassen. Dritte, 
verbesserte und stark vermehrt* Auflage. Leipzig, Cnoblocb. 1882. gr. 8. 
und: Materialien zu Aufgaben lateinischer Verse, von den ersten An- 
fängen in Herstellung umgestellter Verse bis zur höchsten Vollkommenheit 
in Fertigung selbststand iger Dichtungen zum Schul - und Selbstunterrichte. 
Herausgegeben von Heinrich Lindemann, Conrector des Lyceums zu 
Zwickau. Erster Theil Leipzig, Uartmann. 1830. XXII u. 293 S. 
gr. 8. (14 Gr.) Zweiter Theil. 1833. XXII u. 400 S. (1 Thlr. 8 Gr.). 
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Der Unterzeichnete hat bereits mehrmals in diesen Blättern über die 
Anleitungen zur lateinischen Verskunst und die Mittel zur Beförderung 
dieser Uebungen gesprochen. Wenn er jetzt auf Veranlassung der Ue- 
daction der Jahrbücher es unternimmt, nach einem Zwischenraum von 
inehrern Jahren von nenem über denselben Gegenstand au reden , so ; 
erklärt er zuvörderst, dass seine Ueberzeugnng von der Wichtigkeit, 
Nothwondigkeit und Nützlichkeit der Hebungen in der lateinischen Vers- 
kunst ganz dieselbe geblieben ist und dass er es nur mit Bedauern sieht, 
wie wenig dieselbe in vielen Gymnasien berücksichtigt werden, und 
dass, wenn gleich ausgezeichnete Lehrer und Meister dieselbe pflegen 
und üben, sie doch noch immer weit davon entfernt sind, einen inte- 
grirenden Theil der classischen Schulbildung auszumachen. Die Ur- 
sachen dieser Nichtachtung liegen nicht bloss in jener lächerlichen Ge- 
ringschätzung der stylistischen Form und Gewandtheit in der lateini- 
schen Sprache oder in den mit stürmischem Andrang das Gebiet der 
Humanitätsstudien bedrohenden Naturwissenschaften, sie liegen auch 
In der Gleichgültigkeit mancher, übrigens sehr ehrenwerthen und ge- 
schickten Lehrer und Vorsteher gelehrter Anstalten, welchen in ihrer 
Schulzeit diese Uebungen zu fremd geblieben sind, als dass sie sich an 
den Gedanken rzu gewöhnen vermöchten, es könnten durch sie bedeu- 
tende Resultate für den Gesammtnnterricht in der lateinischen Sprache 
gewannen werden. Mehr als bei vielen andern Unterrichtszweigen 
kommt bei diesen Virsübungen die eigne Liebe zur Sache, die Erinne- 
rung an die in der eignen Jugend getriebenen Uebungen und den man- 
nigfachen Reiz, den sie uns gewährt haben, in Berücksichtigung, wenii 
sie nicht als rein mechanische Uebungen erscheinen sollen, hei denen 

f, der Aufwand an Zeit und Mühe nicht in richtigem Verhältnis* zu deu 
su gewinnenden Resultaten steht. Dazu kommt endlich auch 3 die Au- 
torität mancher Männer von gewichtiger Einsicht und grosser Gelehr- 

^samkeit, wie des verstorbenen Matthiä, der sich sowohl in seinem 
Entwürfe einer Theorie des lateinischen Styl» (S. 40.) als in seinen Ver- 
mischten Schriften zwar nicht durchaus gegen die lateinischen Versübun- 
gen erklärt, aber ihren Nutzen doch nur als sehr bedingt angenommen 
hat. Wie wenig auch unser Zeitalter Autoritäten liebt und den Werth 
guter und gelehrter Männer in ihrem Umfange anzuerkennen pflegt, so 
ist doch ein solches Zeugniss ein willkommenes Schild für alle , wel- 
che die lateinischen Versübungen gern in das Gebiet der Pedanterie 
verweisen und die, wie etwa gewisse Häupter der jeune Allemagne, 
alle gründliche Wissenschaft und alle positive Gelehrsamkeit gern aua 
den Schulen und Hörsälen Deutschlands vertrieben 6ehen möchten. — 
Bei einer solchen Ungunst der äussern Verhältnisse sind in einer für die 
Alterthumswi»senschaft bestimmten Zeitschrift die Bestrebungen derje- 
nigen Männer um so "mehr hervorzuheben , welche den lateinischen 
Versübungen den ihnen» gebührenden Platz nach allen Kräften zu er- 
halten streben. Unter ihnen verdient Friede mann den ersten Platz. 
Seine Practische Anleitung zur Kenntniss und Verfertigung lateinischer 
ferse liegt jn der dritten Auflage vor uns. Sie verdiant, wio wir 
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schon frfiher in diesen Jahrbüchern (1829. TT, 4 S. 371 — 880) bemerkt 
and bewiesen haben , diesen Namen sowohl wegen ihrer tüchtigen Me- 
thode als beifallswürdigen Ausführung in jeder Beziehung. Die dritte 
Aul I r e igt an vielen Stellen vermehrt und dadurch der Befürchtung 
vorgebeugt worden, das* solche Uebungen in Jahrescursen stereotvp 
oder traditionell werden. Die innere Einrichtung des Buches ist hin- 
länglich bekannt , wir brauchen also über dieselbe weiter nicht« hier 
hinzuzusetzen. Der nächste nach Friedemu nn war Krebs. Da 
sein Vorgänger sich auf die beiden Hauptversmaasse, den Hexameter 
und Pentameter, und das aus beiden bestellende elegische Sylbenmaasf 
eingeschränkt hatte, so ging Herr Krebs noch weiter und nahm in 
feine Practische Metrik der lateinischen Sprache (Heidelb. 1826.) auch 
dactylische, choriambische, ionische, trochäische, Jambische, anapäsli-' 
»che, ^alliambische Verse und dio alcäische Strophe auf. worüber wir 
in diesen Jahrbüchern (1829. 11!, 4 S. 405-408) ausführlicher gebro- 
chen und die Klarheit, Deutlichkeit und Berücksichtigung der unmiti» 
telbaren Brauchbarkeit an diesem Buche gerühmt haben. Noch um- 
fassender ist die Verskunst der lateinischen Sprache, nebst metrischen Auf- 
gaben für die epische , elegiscAc und lyrische Versart von Fiedler (We- 
sel 1829), deren wir a. a. 0. S. 408 — 411 als eines mit Liebe für die 
Sache und Geschicklichkeit abgefassten Buches gedacht haben. * Di« 
Idee zur Anfertigung desselben gebührt Hrn. Friedemann, als des- 
sen dankbaren Schüler sich Hr. Fiedler in der ihm gewidmeten Epi- 
stel bekennt, die Ausführung zeigt überall den denkenden, verständi- 
gen Schulmann. — Am umfassendsten ist die vorliegende L i n d ^ 
mann'sche Schrift, deren erster Theil ebenfalls in sehr herzlichen** 
Ausdrücken Hrn. Friedemann zugeeignet ist. Wir glauben in der 
Annahme nicht zu irren, dass auch zu diesem Buche die 
sehe Anleitung die Veranlassung gewesen ist, da die Anlage und 
richtung des ersten Thcils ganz der Einrichtung des Friedemann'schen 
Buches entspricht und sind weit entfernt, hierdurch einen Tadel aus- 
sprechen zu wollen; denn es liegt ganz in der Natur der Sache und hat 
sich ja so unzählige Male in der schriftstellerischen Welt zugetragen, 
dass der erste Anstoss zu irgend einer literarischen Unternehmung ähn- 
f liehe Arbeitet! hervorgerufen hat, deren Verfasser sich doch ihre Kigen- 
thümlichkeit bewahrten, indem sie bald durch neue Auffassung dessel- 
ben, bald durch nützliche Zusätze , Erweiterungen und Ergänzungen, 
bald durch zeitgemässe Verbcsserungen sich um den Gegenstand ver- 
dient machten. So hat nun Hr. Lindemann im ersten Theile sei- 
nes Buches den Friedemann'schen Stoff mit einem sehr rühmlichen 
Fleisse und planmässiger Auswuhl der Beispiele und Uebungssätze in 
einem hohen Grade erweitert, damit derselbe (wie in der Vorrede 
auseinandergesetzt ist) sowohl zum Schul- als zum Privntgebrauche 
hinreichen könne. Der erste Theil enthält zuerst Vorübungen, als: 
Hexameter zur Einübung des Versmaasses (S. 1 — 11), umgestellte 
Hexameter (S. 11 — 23), Hexameter zum Uebersetzen (S. 23 — 47), dann 
und wieder zuerst zur Einübung des Versmaasses (S. 48— 65), 
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dann umgestellte Distichen (S. 65—88), dann Distichen zum Ueber- 
•ctzon (S. 88 — 187). Die zweite Abtheilung enthält von S. 188 — 275 
Aufgaben zusammenhängender Stücke mit Auslastung des bloss zur Er- 
weiterung, Ausfüllung und Ausschmückung dienenden, sowohl Hexa- 
meter nls Disticha. Ref. hat nun freilich nicht durch eignen Gebrauch 
der Llndemann'schen Anleitung sich in dem Grade von der praclischen 
Nützlichkeit derselben überzeugen können , wie ihm diess der mehr- 
jährige Gebrauch des Friedemann'schen Buches in öffentlichen Lehr- 
stunden gestattet hat, aber nach dem Durchlesen der vorliegenden bei- 
den Bände kann er nicht anders nrtheilen, nls dass die Beispiele mit 
Umsicht ausgesucht, die Beiworter zweckmässig gewühlt, die Schwie- 
rigkeiten nicht zu sehr gehäuft und die Erleichterungen nicht unnöthig 
angebracht worden sind. Eine Eigenthümtichkeit des Lindemann'schen 
Buches sind in beiden Theilen desselben die grammatischen Nachwei- 
•ungen aus den Grammatiken von Zumpt, Schulz, Brüder, Grotefend 
und Ramshorn, die Erläuterungen einzelner Constructionen , Wörter 
und Sätze , sowie eine Anzahl sachlicher Anmerkungen. Was erstens 
die grammatischen Citate anbelangt, so sind diese in sehr reichlichem 
Man«ee gespendet worden , wobei der Verf. namentlich solche Schüler 
vor Augen gehabt zu haben versichert , welche diese Uebnngen ausser 
dem öffentlichen Unterrichte vornähmen und denen es doch so sehr 
nützlich wäre, den Inhalt der Versmaterie zu verstehen, bevor sie sich 
an das Einrichten und Ordnen der Verse selbst machten. Mit dieser 
Bemerkung bind wir ganz einverstanden, da die Erfahrung ja hinläng- 
^Bch lehrt, dass aus einer schlecht verstandenen Versmaterie auch nur 
schlechte Verse werden können. Aber wir glauben doch bei aller Ach- 
tung für Hrn. Lind ernannt Eifer, dass er die Grammatiken mitun- 
ter zuviel citirt und dem Schüler das Geschäft des Nachschlagens da- 
durch verleidet hat. Er selbst bemerkt mehrmnls , dass die Leichtig- 
keit der Aufgaben dem Schüler Lust machen soll. Wird nun aber wohl 
ein Schüler, der (wie deren genug sein werden) sich bald in das V ers- 
teh ema des Hexameters einstndirt hat und also seine Verse mit Leich- 
tigkeit fertigt, Lust haben, verschiedene grammatische Regeln nach- 
zuschlagen oder wird der, dem es schwerer fällt, sich nicht Heber 
durch andre Hülfsinittel, namentlich durch den Gradus ad Parnassum 
zu helfen suchen. Hr. Lindemann weiss so gut als der Ref., wie 
oft dieses Buch den Anfänger zu Missgriffen verführt, wenn er sich 
ohne die notwendige Sprachkenntniss desselben bedient: daher würde 
es gut sein, wenn die Anleitung so eingerichtet ist, dass der Schüler 
aus Mangel an Beiwörtern, aus Unwissenheit der Quantität u. dgl. zu 
jenem Noth- und Hülfsbuche seine Zuflucht so selten als wenig zu neh- 
men braucht. Für Beiwörter nnd Ausdrücke hat Hr. Lindemann 
genügend gesorgt, aber die Bezeichnung der Quantität hat er in den 
Vorübungen nicht hinzugefügt. Wir wenigstens würden in diesem 
Falle nicht .von Friedema n n r s Vorgange, derauf den ersten Seiten 
die dem Schüler unbekannten Sythen mit ihrer Quantität bezeichnet 
hat, abgewichen sein. Ueberhaupt erscheint ans das viele Citiren 
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verschiedener Grammatiken neben einander nicht immer als das geeig- 
netste Mittel, die Kenntnis« oder die fo nothwendige Orientirong in der 
Grammatik zu bewirken. Das Geschäft ist für den Herausgeber einet 
Buches sehr mühevoll: ob es aber aneh wohl immer seine Mühe bei 
denen belohnt, für die er geschrieben hat? Unter den Augen des Leh- 
rers wird es jedenfalls sehr nützlich sein , die Grnmmatik nachzuschla- 
gen; der fleissige Schüler wird, wo er zweifelhaft ist, schon tob 
selbst sich in seiner Grammatik Rath holen, aber den lebendigen Kopf, 
der nach Belehrnng strebt, wird das Nachschlagen sehr oft zu wenig 
fesseln und er lieber eher ganze Seiten eines Schriftstellers durchlesen, 
als grammatische Regeln mit dem Gelegenen vergleichen; der träge 
und langsame Kopf endlich wird dadurch keine Lust und Liebe zur 
Sache gewinnen, er schlägt die angeführten Regeln mechanisch nach 
und ist zu faul , sie anzuwenden. Auch dürfte bei dergleichen Citaten 
wohl zu erwägen sein, das« nur sehr selten alle Schüler in einer Clas*e 
dieselbe Ausgabe der Grammatik haben. Findet 1 nun gar der junge 
Mensch — nnd er braucht deshalb gar nicht onfleissig zu sein — in 
seiner Grammatik die bezeichnete Regel nicht oder fehlen die Bei- 
spiele, welche der Lehrer grade anführt, so wird er leicht missmu- 
tmg und die Lust vergeht ihm, weiter nachzuschlagen. — Mehr 
dein Zwecke des Buches zusagend finden wir die zweite Classe der An- 
merkungen, in denen über Wahl der Beiwörter, über Collectivaus- 
drücke, über Archaismen, über Pronomina, über die Zahlworter, über 
unlateinische Ausdrücke, über einzelne ungewöhnlichere Constroctio- 
nen und über verschiedne metrische und prosodische Gegenstände viel 
Fassendes von Hrn. Lindemann in beiden Theilen beigebracht ist. 
Die Kenntnis« der dichterischen Sprache kann dadurch bei den Schü- 
lern, die sein Buch braueben, nur zunehmen. So fühlen wir uns 
besonder!» veranlasst, der Anmerkungen ], 24 f. über den sogenannten 
dichterischen Pluralis statt des Singularis zu erwähnen, wo in frucht- 
barer Kürze genug gesagt ist, um die auch Jetzt noch nachgesprochene 
Ansicht, dass der Pluralis bei den Dichtern zu verstärken pflege, zu 
widerlegen, fernerauf S. 52 über die Vertanschung der Adjectiva und 
Adverbia, auf S. 137 über die dichterische Prolepsis, auf S. 75 über 
den Infinitivus des Perfects, wo wir im Deutschen den des Präsent 
fetzen. Vgl. dazu noch die Anmerkungen Jahn's zu Ooid. Tritt. /, 1,50 
und Schm id'f zu Horat. Rpitt /, 17, 5 u. 35. 18, 59 und 19, 48. — 
Was die sachlichen Erläuterungen anbetrifft, so finden wir die kurzen 
Erklärungen von Ortenamen oder mythologischen Personen, sowie auch 
im zweiten Theile die von literarhistorischen Gegenständen zweckmassig 
angebracht Hier und da ist Hr. Lindemann wohl zu ausführlich 
gewesen, wie bei den Namen Penelope, Faunus, Bootes, bei Franz 
Drake und bei der Rollmnus, bei den Hörnern der Flusegötter und bei 
den hörnernen und elfenbeinernen Thoren, ans denen die Träume her- 
vorgehen. Auch finden wir Verweisungen auf „Funke's Naturgeschichte 44 + 
oder auf „Kuflner s Artemidorut" der Würde dieses Buchs nicht ange- 
messen, ganz abgesehen davon, dass die letztgenannte Schrift wohl 
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nur den allerwenigsten Schülern zum Gebot stehn wird. — Nach die- 
sen allgemeinen Bemerkungen haben wir noch besonders des zweiten 
Theils zu erwähnen, der ein ausserordentlich reiches Material für alle 
metrischen Uebungen darbietet. Möge Hrn. Lindemann's grosse 
Mühe nur durch einen recht fleissigen Gebrauch desselben in recht 
vielen Gymnasien belohnt werden! Der zweite Theil enthält nämlich 
Alle übrigen bei den Römern vorkommenden Versmnasse, trochaische, 
jambische, dactylische, anapästische, kretische, bacchische, steigende 
und sinkende ionische, choriambische mit ihren verschiedenen Unter- 
abtheiluogen und Nebenarten (S. 1 — 302), dann die sämmtlichen ge- 
mischten Versmaasse (S. 304 — 400). Die Einrichtung ist folgende. 
Zuerst stehen Aufgaben zur Einübung des Versmaasses oder als Bei- 
spiele ganze Stellen ans den Classikern, namentlich in der strophischen 
Gattung, dann folgen zu den beiden ersten Versarten, dem troch. te- 
tram. catnl. und dem iamb. trim. acatal., vernetzte Beispiele, die jedoch 
bei den übrigen Versmaassen weggelassen sind , indem an ihre Stelle 
gleich nach der Einübung des Versmaasses längere oder kürzere Stücke 
zum I chersetzen getreten sind. Auch ohne die Versicherung des Hrn. 
Verf. wird eki Jeder ihm gern glauben , dass ihm das Aufsuchen aller 
dieser Stücke aus neuern Dichtern sehr viele Mühe gemacht habe and 
es zugleich gern anerkennen, was er zur Ausfeilung derselben, zur 
Beseitigung des Unbrauchbaren, zur Berichtigung unmodischer Fehler 
in den Originalen gethan hat. In einzelnen Abschnitten sah er sich 
aus Mangel gnter Muster selbst genothigt, Uebungsbeispiele zu verfer- 
tigen, wie in allen Nummern auf S. 183 — 188, auf S. 195 u. a. m. 
Die längern Stücke und vollständigen Gedichte sollen zugleich als Vor- 
schule «der Einleitung in die Leetüre der alten lateinischen Dichter 
sowohl beim öffentlichen Unterrichte als zur Unterstützung beim P/t- 
▼atfleisse dienen und den Aufwand für Anschaffung andrer Sammlungen 
dieser Art entbehrlich machen, „was wenigstens, wie es anf S. VI der 
Vorrede zum zweiten Theile heisa t, hei unfern erzgebirgischen Scha- 
len , wo Lehrer und Schüler an dem Hungerknochen nagen müssen und 
nach jahrelangem Hoffen noch immer umsonst der Erlösung aus ihrer 
Noth entgegensehen, ganz besondre Berücksichtigung verlangt." Ref. 
hofft, dass die neuesten Verhandlungen im Königreiche Sachsen einer 
so bittern Klage, wenigstens zum Theil, abgeholfen haben. Denn er' 
vermag nur eine solche Ursache, als die von Hrn. Li nd emann ge- 
nannte, als Entschuldigung bei Einführung von Chrestomathien oder 
Anthologien anzusehen, da nach seiner eignen Erfahrung selbst wenig 
bemittelte Schüler sich lieber einen wohlfeilen- Horatius, Virgilius, 
Terent ins und Plautus anschaffen, als für denselben P#ei« irgend eine 
Chrestomathie kaufen. — Einen Abdruck der Ofiginalstellen hat Hr. 
Lindemann auf seine Kosten zu dem Preise von.l Thlr. 4 Gr. für 
beide Abteilungen veranstalten lassen und bietet denselben in der Vor- 
rede den wirklich angestellten Lehrern an, wodurch er allerdings so- 
viel als möglich von seiner Seite dem Missbranche vorgebeugt hat. 
Freilich liesie sich, wenn lateinische Versübungen auf allen Gymnasien 
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einheimisch werden tollten, wohl eben so wenig ein Mißbrauch jener 
verhüten, all der Lehrer überall die Anwendung der 
von Zumpt's lateinischen Stylaurgaben und von Jacobs 
Sokrates fcu verhindern im Stande ist. — Nach der Er- 
wähnung dieses nützlichen und fleissigen Buches wäre« nun noch des 
neuesten Hülfsbutftes nur Fertigung lateinischer Verse in gedenken, 
welches folgenden Titel hat: Palaettra Musarum. Materialien zur Ein- 
ubuii der gewohftlich^i'n i^etra und Erlernxin j* der 'poetischen Sprache 
der Römer. Herausgegeben »on Dr. Itoodor fieAtermoyer u. Dr. Moritz 
Seyffert, Lehre» am köo. Pädagogium ... Halle, Brüer TheU. Hülle, 
WaUe»uau.bochhaodl«ng. 1884. XVI u. 176 S. 8. (12 Gr.), «od d.,u< 
Anthologie aus mittlem lateinischen Dichtern oder Text tu den Materialien. 
Herausgegeben von Dr. Echtermayer u. Dr. Seyffert. Ebenda«. XII u. 
162 Sd 8. (16 Gr.). Es ist indes, diese Schrift bereits in den Jahrbb. 
1834 Bd. XI Hft. 8 S. 322-826 von einem andern Mitarbeiter ange- 
zeigt worden und wir beschranken uns daher hier auf die Bemerkung, 
dass die löbliche Gesinnung, welche die Herausgeber bereits in ihren 
lateinischen Uebersetsungen Schiller'scher und Goethe scher Gedichte 
(Halle 1833.) in Beziehung auf diese Uebungen an den Tag gelegt ha- 
ben, sich auch in diesem Buche zeigt. Als eigentlicher Herausgeber 
der Palaettra Muiarum bekennt sich Hr. Seyffer.t auf dem Neben- 
titel. Von ihm ist auch die lateinisch geschriebene Vorrede verfasst, 
in welcher er mit vieler Liebe die lateinischen Versübungen in Schutz 
nimmt. Nur hat es uns befremdet« in derselben die Leistungen von 
Friedemann, Krebs, Fiedler und Lindemann auch nicht mit einem 
Worte erwähnt an finden, wozu besonders auf S. XIII der Vorrede 
hinlängliche Veranlassung war, da Hr. Seyffert seine Methode als 
eine via novo et, quod sciamus, intractata bezeichnet hat. Aber die 
Methode ist keine andre als die Friederoann'sche, nur sind die Aufga- 
ben hier zahlreicher und Verweisungen auf die Grammatiken von Zumpt 
und Schulz hinzugefügt worden, wie auch im Lindemann'schen Buche, 
dessen erste, im Jahre 1830 erschienene Abtheilung den Verfassern un- 
möglich unbekannt geblieben sein kann. Ans welchem Grunde jedoch 
der Referent am angef. Orte der Jahrbb. die Hülfsbücher von Linde- 
mann, Fiedler und Friedemann als „wenig zweckmässig und sorgfäl- 
tig gearbeitet" bezeichnet hat, vermögen wir nicht einzusehen und 
bedauern, dass ihn der Wunsch, das Buch der Hrn. Seyffert und 
Echtermayer in empfehlen, gegen die verdienstvollen Vorganger 
derselben, die nichts weniger begehren als ein Monopol zu besitzen, 

ungerecht gemacht hat Jatob. 

— 

lieber das königl. Pädagogium in Ilfeld. 

Eine hohe Freude gewährt es dem Menschen-, Vaterlands-, Ja* 
gendfreonde, zumal wenn er dem Reiche des Geistes in dessen höch- 
ster Sphäre dient, — der Kirche des Herrn, welcher die Bildung der 
Jugend zur Humanität für das Vaterland hütet- wenn er der Schule 

iV. Jahrb. f. Fhit. u. Fad. od. Krit . Bibl. Bd. XIV Hft. 8. $Q 
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gedient hat, von dem a bis ö> lehrend in Sprachen und Wissenschaften, 
Ton den Laoten der Kleinen an bi* zu den Leistungen der Abiturienten 
in klassischer Rede; und wenn er dem Erziehen und Unterrichten in 1 
Theorie und Praxis ferner dienen will , so weit sein Wirkungskreis ihm 
Gelegenheit und Müsse bietet; zumal ferner wenn die Schüler Amte- 
brüder geworden sind , oder Directoren der Anstalten, wo er sonst 
lehrte und sie lernten; eine hohe Freude gewährt es ihm, die Schu- 
len , wo er auf der Bank, oder dem KathCffer gesessen hat, oder wel- 
che sonst besonderes Interesse für ihn haben, wiederzusehen, oder , 
immer in ihrer Nahe zn sein. Diese Freude empfindet Referent , nach- 
dem er die Domschule zu Magdeburg, die Schulen der Francke'schea 
Stiftungen su Halle, insbesondere das kön. Pädagogium daselbst, die 
Klosterschulen Pforte, Roesleben, Donndorf wiedergesehen hat und 
indem er in der Nachbarschuft der Schule zu Stolberg am Harz, der 
ältesten evangelischen in seiner Gegend, des Gymnasiums zn Nordhau- 
sen und des kön. Pädagogiums zu Ilfeld wohnt. 

Am liebsten natürlich verweilt er mit seiner Freude bei derjenigen 
Anstalt, welche ihm jetzt, der Oertlichkeit und den übrigen Verhält- 
nissen nach, die nächste und liebste ist; und überzeugt, dase sehr 
viele geehrte Leser der Jahrbücher gern etwas von dem altberühmten, 
tüchtigen und im Dortsein, wie in der Erinnerung trauten Ilfeld* 
Lieblings - Pflegkinde Hannovers und insbesondere des jetzigen 
Herrn Ministers der geistlichen u. Unterrichtsangelegenheiten , Sr. E*i 
cellenz des Freiherrn Dr. v. Strnlenheim, lesen, theilter dasjenige mit, 
was davon beraerkenswerth ist, und so, wie es hieher gehört* Daher 
kann diese Relation nicht in der Art der Schulpro£ramme verfasst sein, 
oder der Anzeigen über das Pädagogi um, welche der Herr Director 
desselben, Professor Dr. Wiedasch, 1834 in der 82*ten Nummer dee 
Hannöverrechen Magazins begonnen hat, und braucht auch nicht die 
ältere Geschichte von Ilfeld zu berühren, zu welcher Herr t>r. Klippel; 
früher Snbconrector daselbst, jetzt Cortrector an uer Domechule an 
Verden, a. a. 0. 1831 Nr. ?8 ff. n. 183* Nr. 74 ff. Beiträge geliefert und 
irus welcher Ref. anderweitig Einiges erwähnt hat und erzählen wird. 

Die Schulprograinme von Ilfeld erscheinen regelmäseig jährlich 
om Ottern nnd enthalten nach einer wissenschaftlichen Abhandlung die 
Schulnachrichten. In dem von 1834 , gedruckt zu Hannover (nachdem 
sie bis dahin zu Nordhausen gedruckt worden waren), findet eich» 
I. Chronik der Anstalt seit 1833, nebst: Verordnungen der Behörden, 
Freitische, Prämien, Prüfungen; n. Allgemeine Lehrverrfassnng: Ue- 
hereicht der Lehrgegenstände im Schuljahre Ostern 18f| in Groee-Pri- 
ma (I. a), Klein- Prima (I. lt.), Secunda, Tertia; dann Anzeige der 
Gegenstände bei der öffentlichen Prüfung und dem Redeactus. Dae 
von Ostern 1835 enthalt: f" Einiges über Lehrverfassung, Oekonomie 
(hier ist der Kostenanschlag über die Pension dargelegt) und andre An- 
ordnungen des Pädagogiums, nebst einer regelmässigen Tagesordnung 
für die Schuler; II. Chronik der Anstalt seit Ostern 1834, wie 1833. 
Hinzugekommen ist die Anzeige, dass während dee Wint 
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18|J noch öffentliche Vorbereitungsstunden für schwächere Tertianer 
(III. b ) im Griechischen* und Latein ischen gehalten worden sind; fer- 
* ner eine Uebersicht der Hauptstunden aller CJasseu : Religion 8 , La- 
teinisch 35, Griechisch 25, Hebräisch 4, Deutsch 10, Französisch 12, 
Geschichte 14, Geographie 4, Mathematik 14, Physik 4, zusammen 139. 
» Ausser an den hebräischen Stunden, welche bloss künftige Theologen 
besuchen, muss jeder Schüler an allen Unterrichtsgegenständen Theil 
nehmen. Ausserdem werden im Sommerhalbjahre wöchentlich 4 Zei- 
chenstunden , im Winterhalbjahre wöchentlich 4 Tanzstunden und mit 
Beginn des neuen Schuljahres wöchentlich 4 Singstunden sämintlich in 
zwei Abtheilungen gegeben. Ferner ist angeschlossen ein Verzeichniss 
sämmtlicher Schüler des Pädagogiums. Es sind ihrer jetzt 37 , (p 
Gross-Prima 5 , in Klein-Pruna 4 , in Secunda 12, in Tertia 16. Das 
Programm schliesst wieder mit: Oeffentliche Prüfung und Redeactus; 
jene Donnerstag Vormittag und Nachmittag, und Freitag Vormittag, • 
nach derselben Vorlesung der halbjährlichen Schulzeugnisse $ dieser, 
Nachmittags, endet mit Schlussworten des Directors. 

Brohm redet nicht mehr. Er war ein verehrter und geehrter 
Mann, eben so achtungs- als liebenswürdig, kenntniss- u. erfahrungs- 
reich, streng und milde, ernst .and heiter, wohlwollend und woW- 
thuend. Sein Gedächtnis als Mensch, als Gönner und Freund, alt 
Familienvater, als Lehrer, Erzieher» Director bleibt im Segen. Er 
hatte den Ehrentitel Schulrath , den Guelphenorden und das Ehrea- 
diplom der philosophischen Doctorwürde erhalten. Den 15. Oct. 1834 
war sein Amtsjubilüum gefeiert worden, von welchem Feste die han- 
noversche Staatszeitung unter demselben Datum und Jahn s und See- 
bode's NJahrbb. f. Phil. n. Pädag. (3r Jahrg. Bd. IX JHt. 2 S. 227 fit) 
eine ausführliche Beschreibung enthalten. Den 27. Januar 1835 ist er 
«ach seinem kurzen Ruhestande, in seiner ruhigen Privatwohnung, 
; welche er sich für denselben im Flecken Ilfeld wohl eingerichtet hatte, 
im noch nicht vollendeten 76sten Lebensjahre sanft entschlafen. Noch 
wenige Tage vor dem plötzlichen Nervenschlage , welcher den Greis 
getroffen hat, besuchte ihn Referent nnd traf ihn bei der Vorbereitung 
zu einer griechischen Privatlection ; denn sein langjähriges Werk, Un- 
terrichten, setzte er noch immer privatim mit Liebe fort. Er war sehr 
heiter, sprach lebhaft und scherzend über theoretische und praktische, 
allgemeine und persönliche Gegenstände, erklärte sich höchst zufrie- 
den über die Günstigkeit seiner Lage und zeigte mir mit Wohlgefallen 
die Einrichtung seines Hauses. Ehe das Herz brechen soll, hängt es 
noch gern an dem, was ihm im Irdischen lieb ist. Brohm's zum Di- 
rectorate berufener Nachfolger, vorher Professor am Gymnasium zu 
Wetzlar , hat über den Vorgänger ehrend und liebend berichtet in je- 
nen beiden Programmen und in dem, den Todesfall betreffenden, amt- 
lichen Schreiben an das königl. Oberschulcollegium. Eine besondere 
Feier ist dem Verstorbenen zu Ehren bei seinem Begräbniss vom Hrn. 
Dir. Wiedasch in dem grossen, mit schwarzem Tuche und Flore und 
mit Wachskerzen dazu decorirten , Saale des Pädagogiums veranstaltet 
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worden, wobei Einer der Herrn Lehrer, ein geistvoller, als Geschichts- 
forscher in der literarischen Welt bekannter Mann, eine Gedächtniss- 
rede gehalten und ein Primaner in einem Gedichte seine Wchmnth aus- 
gesprochen hat. Nach dieser Feier ist unter Trauermusik der Sarg in 
die Kirche getragen, hier von dem Herrn Superintendent Ilse zu Ilfeld, 
dem innigen und gefühlvollen Freunde des Verewigten, die Leichen- 
predigt und vor Einsenkung in die Gruft auf dem Gottesacker die Grab- 
rede gehalten worden. 

Seit der Einführung des jetzigen Herrn Directors, den 21. Octbr. 
1833, welcher seine philologische Gelehrsamkeit durch seine Schriften 
und seinen Unterricht bewährt, in seinem vorigen Berufe grosse Ach- 
tung und Liebe besessen und zu Wetzlar in äusserst angenehmen Ver- 
hältnissen gelebt hat, ist für die Anstalt manches Vortreffliche gesche- 
hen. Die Sorgfalt der vorgesetzten Behörden, namentlich aus dem 
könjgl. Ministerium des wegen seiner Auszeichnung im Staatsdienst und 
wegen seines wohlwollenden Sinnes gefeierten Herrn Freiherrn Dr. v. 
Stralenheim und aus dem knnigl. Oberschulcollegium des um das han- 
noversche höhere Schulwesen sehr verdienten Herrn Oberschulrathes 
Dr. Kohlrausch, des gediegenen Gelehrten, geübten Geschäftsmannes, 
liebenswürdigen Menschen, so wie die Vorzüglichkeit des, ausser dem 
Director, aus sechs Mitgliedern bestehenden Lehrercollegiums (für die 
Mu»ik und insbesondre den Gesang ist neuerlichst ein eigener Lehrer 
auf dem Kloster angestellt worden, und sonst in der Musik, im Zeich- 
nen und Tanzen unterrichten ausserordentliche Lehrer), helfen von 
oben und zur Seite bei den regen und wirksamen Bestrebungen des auch 
in Ilfeld seine Thätigkeit zeigenden, bescheidenen Mannes. 

Das Pädagogium hat eine Auswahl von Büchern, Mineralien und 
Konchylien aus dem Nachlasse des Herrn Amtmanns Heumann $ zwei 
neue, heitere Lehrziramer auf dem neuen Flügel des Klostergebäudes, 
statt der unfreundlichen alten, und wiederholt ausserordentliche, an- 
sehnliche Geldunterstützungen erhalten. Davon sind die Sehülerzirn- 
mer hergestellt und verbessert, die Wände in denselben gelb, die Thu- 
ren und Fensterrahmen weiss angestrichen; ein neuer tapezirter Spei- 
sesaal ist eingerichtet, wo die Schüler, statt sonst auf schwarzen Bän- 
ken , auf Stühlen sitzen ; die Bibliothek ist verlegt und das vorige Lo- 
cal derselben zu zwei neuen Lehrzimmern eingerichtet ; endlich ein 
WeikopPscher Flügel für 40 Louisd'or ist angeschafft und auch der 
Anfang zur Anlage einer Schülerbibliothek aus der deutschen klassi- 
schen Literatur gemacht worden. Häufig werden , wie auch sonst 
schon, Schüler zu den Lehrern eingeladen und bei Wiedasch Leseübun- 
gen aus deutschen Dramatikern oder andern Schriftstellern gehalten. 
Aus der Primuskasse, so genannt, weil der Primus über sie unter Auf- 
sicht des Directors die Rechnung führt, gebildet durch den vierteljähr- 
lichen Beitrag jedes Schülers von 1 Thlr. , und bestimmt, die man- 
cherlei gemeinschaftlichen Ausgaben der Schüler: Nenjahrgelder, Zei- 
tungen, Armenkasse, Postbote, Marktfrau, Unterhaltung des Spielpla- 
tzes ii. s. w daraus zu bestreiten, ist Tarngeralhschaft angefertigt und 
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eine Gartenanlage mit Beeten für die Schüler angelegt worden. Schon 
vor des jetzigen Directors Amtsantritte bekam die Anstalt 100 Thaler 
jährlich zur Bibliothek , einen physikalischen Apparat für 800 Thaler 
und statt des Estrichs , der sonst fast ausschliesslich in den Stuben war, 
einige Fussböden von Brettern. « ,, 

Der Plate vor dem Kloster hei dadurch gewonnen , dass der Herr 
Geheime Legationsrath von Laffert, Hoheitscommissarius der Grafschaft 
Hohnstein und Beamter des Stiftsamts Ilfeld , auch königl. Consmissa- 
rlus bei den Maturitätsprüfungen des Pädagogiums, ein Mann von Fein« 
heit der Bildung und des Geschmacks, vor dem Amthause eine nette, 
gartenähnliche Rasenpartie bat anlegen lassen und dass von Seiten der 
Klosserkasse ein w ohleingerichteter Fahrweg vom Thore bis tum Stifte 
gemacht, auch das Pflaster erneuert worden ist. Ein chaussirter Weg 
führt jetzt ebenfalls von der St. Johannishütte nach dem Flecken , und 
auf dem Burgberge, welchen der verstorbene Amtmann Heuroann durch 
Anlagen wirthlich zu machen angefangen hatte , sind durch die Sorg- 
falt des jetzigen Herrn Amtsassessors Stöltlng dieselben wieder herge- 
stellt, fortgesetzt, verschönert und erweitert worden. 

Vortheilhaft ist es dem Kloster ferner, dass vor einigen Jahren 
ein Hans neben dem Anrlhause zur Wohnung für eine Lehrerfamilie 
eingerichtet worden ist. Dadurch hat man Knum im Stifte selbst ge- 
wonnen und es ist thunlich geworden, dass noch Einer der Herrn Leh- 
rer sich hat verehelichen kennen. Diess fesselt ihn um so mehr an 
die Anstalt, wo er häuslich ist und gewährt ihr Ausdehnung des gün- 
stigen Einflusses , welchen das Familienleben auf sie äussert. 

Am meiste n hinsichtlich der Oertlichkeit hat sie gewonnen durch 
den neugebauten Flügel nach dem westlichen Thale zu. Vorzüglich 
schön in jenem ist der grosse, 1830 im Frühjahre eingeweihete , Saal 
mit zwei Vorzimmern, davon das eine theils als Cnnferenz-, theils als 
Classen-, theils bei den grossem Klostergesellschaften als Herrn-Zim- 
mer, das andre als Zimmer für die Bedienung und als Büffet dient und 
aus denen beiden in den Saal Fiügelthüren führen } gegenüber sind 



aus denen beiden in den Saal Flugelthuren fuhren } gegenüber sind 
wieder zwei Zimmer auch mit solchen Thüren, wovon das eine Damen- 
zimmer bei jenen Gesellschaften ist, das andere die Treppe zu dem 



geräumigen Orchester über beiden enthält. Ein* andre zu 
führt gleich aus dem untern Stocke auf. Schöne, grosse Feilster er- 
hellen den Saal, welcher entsprechend mit Spiegeln, Kronleuchter, 
Divans und Vorhängen dekorlrt ist. Zu den öffentlichen Prüfungen 
und dem Rede actus wird an der Orchesterseite desselben ein oberer und 
unterer Katheder aufgeschlagen , welcher leicht wieder auseinander- 
genommen und aus dem Saale gebracht werden kann. In ihm sind 
ferner die Zusammenkünfte znr Unterhaltung durch Concert, Musik- 
leistnngen der Schüler und dem Kloster ungehöriger Herrn und Damen, 
Tanz und andres geselliges Vergnügen. Sehr erhebend ist bei dem 
Actus die Begleitung von Blasinstrumenten zum Chorulgeaaoge bei u 
Anfange und Sohlusse, vorzüglich die von dem virtuosiachen tfusik- 
chore des in Nordhausen stehenden Jägerbataillons. Die Liebe zur 
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Musik bei den Schillern and die Fertigkeit besonder« im Piano forte- 
spiel , so wie im vierstimmigen Männergesange , bat ausgezeichnet zu- 
genommen seit der Anstellung des sehr geschickten und im Betragen 
sehr gewandten IHnsiklehrers, Hrn. Deppe, welcher ebensowohl seine 
Autorität bei den Schulern zu erhalten weiss, als mit ihnen im gehöri- 
gen Verhältnisse der Umgänglichkeit steht. Der schöne neue Flügel 
xu den musikalischen Leistungen wird in den Saal und aus demselben 
mit Leichtigkeit dnreh ein kleines Räderwerk gebracht. . 

Vor kurzem hatte Referent die Freude, bei der Aufführung der 
Glocke von Schiller nach der Rom herrschen Coroposition mit Beglei- 
tung des Flügels gegenwärtig zu Sein* Die Chöre wurden in der Bass- 
nnd Tenorstrmme grösstenthcils von den Schülern des Pädagogiums, 
in der Altstimme auch von Ihnen mit Hinzuziehung einiger Knaben aus 
dem Flecken, und zum Theil In der Altstimme, ganz im Diskant von 
jungen Damen aas Ilfelder Faroiliea recht wacker gesungen ; die Soli'n 
theils von Schülern , theils von dem , die Begleitung spielenden Herrn 
Musiklehrer, einem angenehmen Tenorist, und nndern Herrn, theils 
von Damen vorgetragen. Ausgezeichnet ist im Sopran durch eine um- 
fang - und klangreiche, sehr schöne Stimme, sowie durch äusserst ge- 
fühlvollen Vortrag die Frau Gemahlin Eines acr Herrn Lehrer am Pä- 
dagogium. — Die Bewirthung bei diesen Gesellschaften geschlehet 
jetzt nach Art eines Picknicks. Die Familien auf dem Kloster und die 
mit ihm in Beziehung stehenden Honoratioren aus Ilfeld und den näch- 
sten Umgehungen laden sich dazu Schüler und Fremde als Gatte ein. 
Theilnehmer müssen Wohlgefallen linden an der zuvorkommenden 
Gastlichkeit , welche hier herrscht und an dem gebildeten , fröhlichen 
Benehmen der Junglinge, welche in diesen geselligen Zusammenkünf- 
ten Erholung nach den Studien und Gelegenheit haben, sich auch für 
den Gesellschaftston auszubilden. 

Aegide der Pallas Athene sei über Ilfeld! 

Dr. Läncher, Consistorialassessor 
su Neustadt unterm Hohnstein im Kgr. Hannover. 

* 

Der Dr. R o s i bat im Tübinger Kunstbl. 1835 Nr. 45 einen vier- 
ten Bericht von den Arbeiten auf der Akropolit in Athen bekannt ge- 
macht, und darin sowohl zwei (nicht besonders wichtige) griechische 
Inschriften mitgetheilt, als auch Nachricht von der geringen Ausbeute 
der Ausgrabungen an der westlichen Seite des Parthenons gegeben. 
Das Wichtigste, was man gefunden hat, ist ein Relief mit dem Kopfe 
and Halle eines Pferdes in altem strengen Styl und eine über einen 
Fnas hohe Statue eines aufrecht sitzenden Bären, der sich mit dem 
Oherleibe links wendet. — In Pompeji hat man zu Anfange dieses 
Jahres in der Strada del Mercurlo wieder zwei schöne Gemälde gefun- 
den, von denen das eine den sich im Wasser spiegelnden Narciss, das 
andere die den schlafenden Endymion besuchende Diana darstellt. — 
In Etrurien werden die Ausgrabungen immer fortgesetzt und neuerdings 
ist eine vom Cardinal Camerlingo bestätigte Gesellschaft 
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treten, welche auf dem Gebiete der etruskischen Stadt Fulda [jetzt 
Tenuta di Campo Scala] Nachgrabungen anstellt, und in Gräbern be- 
reite» eine Menge bemalter Gefässc gefunden hat. In Vulcia selbst hat 
rnan 3 colotsale Statuen in Marmor, so wie eine in Bronze, und nächst- 
dera noch allerlei goldene und silberne Instrumente, Basreliefs und In- 
schriften gefunden. Unter rachrern in Etrurlen überhaupt neuerdings 
aufgefundenen Stücken zeichnen sich besonders aus ein Scarabncus, die 
fco* vorstellend, welche den entseelten Leichnam des Meninon trägt; 
eine Vase mit dem Kampfe des Achilles und Meranon ; ein Spiegel mit 
Kampfscenen zwischen Achill und Penthesilea. — Zu Salzburg sind in 
einem Garten des Herrn Joseph Rosenegger im Bürglstein neuerdings 
mehrere römische Gräber aufgedeckt und darin eine Menge Gegen- 
stände von Metall, Glas, brauner, weisser, grauer und schwarzer 
Tbonerde, Stein, Marmor und Alabaster gefunden worden, welche 
in der Salzhurger Zeitung und daraus in den Blättern der Börsenhnlle 
Nr. lO-'J, 1835 S. 351 f, näher beschrieben sind. Es befindet »ich dar- 
unter eine Menge Kunstsachen, die zwar nicht von ausgezeichnetem 
VVerthe sind, aber doch das Vorhandensein einer römischen Nieder- 
lassung an jenem Platze darthun. Uehrlgens verdienen mehrere my- 
thische Darstellungen Beachtung, besonders eine weibliche Figur , die 
ihre rechte Hand auf den Kopf eines Anubis 6tüt/.t und vor der ein Ad- 
ler sitzt; ein liegendes Krokodil, auf dem ein nacktes Weib schläft; 
eine sehr schön gearbeitete Andromedn, mit dem linken Fusse an den 
Felsen geschmiedet und in Angst vor dem von hinten herankommenden 
Seeungeheucr; eine Acca Laurentia , die beiden säugenden Kinder an 
den Brüsten. — Den llmsus der alten Jegypter, das gewöhnliche Ein- 
wickelungszeng der Mumien, pflegt man nach den Untersuchungen von 
Rouelle in den Abhandlungen der Pariser Akademie , L a r c h e r zu 
Ilerodot und Joh. Reinh. Forster (im Tractatus de byeso nntiqun- 
rum) gewöhnlich für Baumwollenzeug zu halten. Neuerdings hat je- 
doch der Engländer James Thomson durch mikrnscopische Unter- 
suchungen herausgebracht, dass der ßyssus wirkliches Linnenzeug ist. 
Die Resultate und Beweise dieser Untersuchung hat er in dem London 
and Edinburg philoaoph. Journal Nov. 1834 mitget heilt , woraus Einiges 
in Dinglers polytechn. Journal 1835 Bd. 56 Hft 2 S. 154 f. wiederholt ist. 
Pio Farbe des ByssiH als Mumienzeug ist nach Thomson entweder blau 
und gut erhalten, offenbar durch Ind'go hervorgebracht, oder fahl und 
durch die lange Zeit unkenntlich geworden, bei welcher das Pigment 
von dem Safflor entnommen zu sein scheint. [Jahn.] 



Zu Helsingfors hat im vorigen Jahre ein gewisser E. A. 1 n g in a n n 
die Oden des Anakreon und der Sappho in die finnische Sprache über- 
setzt, und so den ersten Versuch gemacht, altclassische Sprachmonu- 
mente dorthin zu verpflanzen. Der Districtsarzt zu Kajana, Dr. Lö u- 
r o t, hat eine ansehnliche Sammlung alter finnischer Lieder und Balla- 
den zusammengebracht , welche die finnische literarische Gesellschaft 
SU Helsingfor« herausgeben will. [Jahn.] 
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Todesfall«. 

Am 31. Mira starb su Tooting Matthew Lumden, einer der grateten 
Kenner det Arabischen n. Persischen, 58 Jahr alt. Seine vor 20 Jahren 
erschienene persische Grammatik hat seinen Ruf in Europa begründet. 

Am 9. Mai in Alexandrien an der Pest der Dr. Wiest, welcher im 
Auftrage des würtemberg. naturhistorischen Reisevereins von neuem auf 
einer wissenschaftlichen Reise begriffen war« 

Am 7. Juli auf einer Urlaubreise zu Ulm der konigl. baier. Hof« 
rath und ordentliche Professor der Medicin an der Universität su Mün- 
chen Dr. Andr. Röachlaub. 

Den 21. Ja 11 so Leipsig der M. Joh. Wilh. Quarch, Lehrer an der 
Handelsschule, im 50. Lebensjahre, bekannt durch einige kaufmänni- 
sche und arithmetische Schriften. 

Am 3. August in Baden bei Wien der Veteran deutscher Völke- 
rn usik , Kapellmeister Wenzel Müller , bekannt durch seine Compositiq- 
nen der Schwestern von Prag, des Neuen Sonntagskinds u. s. 



Nekrolog. 

Dr. Friederich fJühemann war geboren su Altenbergen ho Herzog«- 
thum Gotha am 7. Mär* H1J, wo sein Vater Prediger war, der jedoch 
später als Superintendent in die Nähe von Gotha selbst versetzt wurde. 
Von demselben erhielt er auch seinen ersten Unterricht In den alten 
Sprachen , zu denen er schon als Knabe grosse Vorliebe gefasst hatte. 
In seinem Uten Jahre erst schickte ihn sein Vater auf das Gymnasium 
su Gotha, wo er unter der Aufsicht des Professor Kaltwasser, bei wel- 
chem er wohnte, seine Anlagen früh entwickelte, so dass er schon im 
Jahre 1789 die Universität Jena besuchte, um nach dem ausdrucklichen 
Wunsche seines Vaters sich einzig und allein der Theologie zu widmen« 
Bald jedoch erwachte seine Liebe zu den klassischen Schriftstellern von 
Neuem und so fing er an, nebenbei auch wieder derselben su huldigen, 
weshalb er auch in die in Jena bestehende Lateinische Societät trat, 
Mjt dieser Liebe fasste er aber auch zugleich eine grosse Vorliebe für 
Güttingen, wohin ihn Heyne 1 s Ruf zog, und durch Stipendien unter* 
stützt erlangte er es endlich von seinem Vater, dabin gehen zu dürfen, 
worauf er dann Ostern 171)3, nachdem er zuvor einen kleinen Com- 
mentar über die 2 ersten Psalmen herausgegeben hatte, Jena verlies*. 
In Göttingen selbst beschäftigte ihn nur die Philologie und die Arbei- 
ten des philologischen Seminars , dessen Mitglied er 2 Jahre, bis zn 
seinem Abgange Michaelis 1795, war. — Da die Aussichten auf eine 
Schulstelle in seinem Vaterlande nicht sehr glänzend waren, so be- 
seht oss er, auf Heyne's Rath, sich im Hanno frischen um eine Anstel- 
lung zu bemühen, und nahm daher, uro diese mit Müsse abwarten zn 
können , eine Hauslehrerstelle beim Amtmann IVestpfeld in Weende an. 

\ 
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Endlich erfuhr er durch Heyne , dass in Hameln die Rectorstelle va~ 
cant sei, und als er sieb meldete, ward er auch, wie es scheint durch 
Heyne's Empfehlung, gewählt. Sein Verhältniss zu seinem Director, 
Heinr. Rudolph Mathaci , der sogleich Pastor secundarius der Stifts- 
kirche war , scheint jedoch nicht das angenehmste gewesen zu sein» 
wenn man aus der folgenden Geschichte, die er oft erzählte, dieses 
■chliessen darf« Hülseraann war nämlich ein grosser Freund des Vir- 
gil, und da dieser auf der Rathsschule zu Hameln nicht erklärt wurde, 
und auf sein Bitten in den festgesetzten Schulstunden nicht erklärt 
werden sollte, so erbot er sich, den Primanern denselben in den Stun- 
den von 11 — 12 privatim , aber zugleich gratis , zu erklären. Kaum 
hat er dieses aber acht Tage gethan , als der Director eines Tags um 
11 Uhr, weil die Schulstunden beendigt seien, alle Classen verschliessen 
liess, wodurch dann Hülsemann bewogen wurde, sich jetzt an den 
Magistrat um die Erlaubniss, welche er auch erhielt, zu wenden, wo- 
durch freilich die Spannung noch vermehrt wurde. Sehr angenehm 
war ei ihm daher, als er zum Reetor des Johann cum in Lüneburg er- 
nannt wurde, wo er Johanni 1799 eingeführt wurde, nachdem er im 
J. 1798 durch seine Dissertation: de Theocratia Mosaica am 30. April 
die philosophische Doctorwürde in Göttingen erhalten hatte. In Lüne- 
burg war es , wo er durch seine schriftstellerische Thätigkeit seinen 
Ruf in der philologischen Welt gründete, wobei ihn theils seine eigne, 
schon damals bedeutende Bibliothek, theils die Lüneburgische Raths- 
bibliothek, vorzüglich aber die Bibliothek zu Göttingen, wohin er 
schon damals , wie auch späterhin von Osterode aus , alle halbe Jahre 
reiste, hinreichend unterstützte. Da er ausserdem mit dem Director 
Wagner in sehr gutem Verhältniss lebte, so würde er sehr gern in 
Lüneburg geblieben sein, wenn ihn nicht die beständigen Einquartierun- 
gen der Franzosen, von denen er, obgleich unverheirathet , nicht frei 
war, so sehr an seinen Privatarbeiten, denen er mit Liebe nachhing, 
gehindert hätten, weshalb er sich zu der Di rectorstelle in Osterode 
meldete, in welche er Ostern 1807 eingeführt wurde. Aber bald be- 
währte sich hier an ihm das: Incidit in Scyllam, qui vult vitare Cha- 
rybdim , indem er zum Secretair des Municipalraths daselbst ernannt 
wurde, wodurch seine schriftstellerische Thätigkeit den Todesstoss er- 
hielt, so wie überhaupt dadurch seine Verbesserungspläne in Rücksicht 
der Schule zerstört wurden. Seine Aufgabe als Lehrer war hier nicht 
leicht, da ausser ihm nur noch zwei Studirte an der Schule waren. 
Gleichwohl hat er in dem Zeiträume von 1807 bis 1830, wo die Schule 
in ein Progymnasiura verwandelt wurde, Vieles geleistet und durch 
seine Ausdauer manchen Staatsdiener gebildet und seiner Anstalt einige 
Zeit hindurch (namentlich vom Jahre 1822 bis 1828) Ruf erworben, in- 
dem sein Unterricht, ausser Geschichte und Geographie, Alles um- 
fasste, was als Vorkenntnis» zur Universität nothwendig war. Dabei sah 
er Aufrechterhaltung der Disciplin als einen der wichtigsten Gegenstände 
an, wobei ihm seine Collegen, mit denen er zum grössten Theilo in 
freundschaftlichem Verhältnisse bland, beharrlich unterstützten. — 
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In seinem Privatlebon war Hülsemann äusserst einfach. Sein häus- 
liches Glück gründete er, durch deine Verbindung mit der Witwe de* 
Gutsbesitzers Alberti, Tochter des Pastor Lodemann, am 4. Juni 1813. 
Sie schenkte ihm 2 Töchter, deren zukünftiges Glück er jedoch nur 
ahnen sollte, da beide seinem Wunsche gemäss sich erst seit Kurzem 
▼erlobt hatten. Seine Lebensart war sehr regelmässig, sein Tisch, 
€0 wie seine Kleidung sehr einfach, seine Erholung war ein täglicher 
Spaziergang, den er nicht leicht aussetzte. Obgleich Mitglied aller 
Privatgesellschaften der Stadt, so nahm er doch nur selten Theil daran, 
sondern brachte seine Zeit auf seinem Zimmer zu, wo ihn die Lesung 
der Classiker , besonders aber Cicero und Plato , und in den letzten 
Jahren schriftstellerische Arbeiten beschäftigten. Während der Schul- 
ferien reU'te er beständig nach Göttingen , wo er mit den Professoren 
in sehr freundschaftlichen Verhältnissen lebte, um daselbst das zu er- 
gänzen , was ihm seine eigne sehr bedeutende Bibliothek (sie zählt fast 
8000 Bände) nicht gewährte. Nur ist zu bedauern, dass seine dort 
gemachten Excerpte (sie füllen 28 Octavbändchen), so wie einige andre 
philologische Arbeiten, von denen ich nur eine vollständige Bearbei- 
tung des Statius erwähne, wegen der unleserlichen Schrift nicht be- 
nutzt werden können. — Er genoss dabei einer Gesundheit, die nur 
höchst selten durch vorübergehende Unpässlichkeiten gestört ward, und 
oft sprach er die Hoffnung eines sehr hohen Alters aus. Noch am 
13. Febr. 1835 hat er dieses gegen seine Gattin beim Frühstück ge- 
äussert, nicht ahnend, dass wenige Stunden nachher ein Nerven- 
sehlag, der seine linke Seite völlig lähmte, ihn treffen würde, aa 
dessen Folgen er am 18. Febr.., wo derselbe sich wiederhulte, tief be- 



ll kbliv. Der Directorial- Assistent bei dem Museum Dr. Bobenthal 
ist von Sr. Maj. dem Könige zum Hofrath ernannt worden. 

Bonn. Der ausserordentliche Professor in der juristischen Facut- 
tät Dr. Eduard Böcking ist zum ordentlichen Professor in derselben er- 
nannt worden. 1 

Breslau. Der kön. Professor und Oberlehrer am kath. Gymna- 
sium Dr. Xicolaus Bach ist vom kurhessischen Ministerium des Innern 
»um Director des Gymnasiums in Fulda berufen worden. 

Copitz. Am dasigen Gymnasium ist in die durch den Abgang 
des Lehrers Raymann erledigte Stelle der Unterlehrer Kattner und in 
die bisherige Besoldung Kattner$ der Lehrer Nieherding aufgerückt, 
die dadurch erledigte dritte Unterlehrerstelle aber dem Lehrer Jacob 
Schaag vom Pragjmnasium in Rossel übertragen worden. 



trauert von den Seinigen starb. 
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* « 

* Etslebbw. Dns dasfge Gymnasium verlor am 14. NoTbr. vor. Jah- 
re« dnrch den Tod «einen Rector, den kön. Professor M. Karl Willi. 
Siebdrat. Derselbe war geboren in Leipzig am 3. Mars 1770, wurde 
auf der dortigen Thomasschule und Universität gebildet, lebte dann 
mehrere Jahre als Hauslehrer in Dresden , wurde 1797 als Subrector 
am Gymnasium in Eisleben angestellt, 1800 zum Conrector und 1819 
»um Rector befördert, und hat sich als Schriftsteller durch eine Aus- 
gabe von Theocriti Epithalamium Helenae , durch Karls pädagogische 
Reise ins Bad und durch eine Reihe Programme bekannt gemacht. 

-Ein Nekrolog desselben, so wie die bei seiner Gedächtnissfeier im Gy- 
mnasium vou dem Oberlehrer M. Kretschmar gehaltene Rede stehen in* 
dem diesjährigen, vom Conrector Bichter herausgegebenen JaÄresoericAf 
ti&er das kön. Gymnasium in Eisleben [trieben 1835, gedr. b. Verdion. 
31 S. 4.]. Von den übrigen Lehrern wurde zu Ostern dieses Jahres 
der erste Collaborator Strobach mit einer Pension in den Ruhestand 
versetzt. Dagegen ist vor kurzem der bekannte Herausgeber des Ar- 
rian Dr. EUendt aus Königsberg zum Rector des Gymnasiums ernannt 
und der Maler Otto Warmholz als Zeichenlehrer angestellt worden. 
Die Schule war im Sommer 1834 von 150, im folgenden Winter von 
184 Schülern besucht, und entliess zu Ostern vor. J. 8, zu Michael 3, 
su Ostern dieses J. 2 Schüler zur Universität. 

Gütttncfv. Die durch den Tod des Hofraths Tyehsen erledigte 
Professur der orientalischen Sprachen ist dem Professor Ewald über- 
tragen worden. * 

Libgnitz. Dem vorjährigen Jahresberichte über das Lehr- und 
Erziehungsinstitut der daetgen kön. Ritterakademie ist als Abhandlung 
beigegeben : Bios 'Adcctiavtiov Koqaij euyyoa<pf <« nccQa tov l&iov. Vita 
Adammntii Corais ab ipso conscripta. Neograecc et Laiwe edidit Dr. Fr, 
Schnitze, professor. [Liegnitz, gedr. b. D'oench. 1834. 48 (26) S. 4.] 
Die Mittheilung dieser Autobiographie des berühmten Griechen wird 
vielen um so willkommener sein, je weniger sie in Deutschland noch 
bekannt ist, und je zuverlässigere Kunde sie über das Leben desselben 
bringt. Die Lebensbeschreibung desselben Gelehrten, welche in der 
Biographie nouvelle des contemporains T. V p. 52 ff. steht, wird durch 
die gegenwärtige mehrfach berichtigt. Die von Hrn. Sch. beigefügte f 
lateinische Uebersetzung ist eine woi tgetreue Paraphrasen, weshalb die 
Latinität bisweilen etwas unbehülflich und unlateinisch aussieht. Die 
Gesammtzahl der Zöglinge und Schüler der Akademie betrug im Win- 
ter 18 || 92 und im folgenden Sommer 103 in fünf Classen , von denen 
zu Michaelis zwei zur Universität übergingen. An die Stelle des ver- 
storbenen Inspeetors Malcolm [NJbb. IX, 837.] wurde unter dem 29. Juli 
vor. J. der Schulamtscandidat Friedr. Burchard Müller [geb. zu Bres- 
lau 1803.] als dritter Inspector und Lehrer förmlich angestellt, nach- 
dem er schon seit dem 31. Mai 1833 provisorisch dieses Amt in beiden 
Beziehungen verwaltet hatte. Vor kurzem ist noch überdies« der Schul- 
amtscandidat Hermann Bredow zum Inspector ernannt worden. Den 
katholischen Religionsunterricht besorgt der Kaplan Segnitz. vgl. NJbb. 
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IX, 348. Von den im Programm mitgetheilten Verordnungen der ho- 
hen Schulbehörden heben wir die unter dem 20. April vor. J. erlassene 
Verfügung in Beziehung auf den Unterricht in der Geschichte auf, in 
welcher festgesetzt ist, dass 1) in jeder Classe aller Gymnasien beim 
Geschichtsunterricht ein Handbuch cum Grunde gelegt werde, welches 
die Schüler in den Stand setze, dem Vortrage des Lehrers nicht nur 
leichter zu folgen , sondern auch denselben gehörig zu wiederholen ; 
2) es den betreffenden Lehrern der Geschichte überlassen bleiben soll, 
dasjenige bereits vorhandene Handbuch der Geschichte, das ihnen dem 
Zwecke am meisten zu entsprechen scheint, in Vorschlag zu bringen, 
tind dass dasselbe nur dann zum Gebrauche eingeführt werden darf, 
wenn es von dem kön. Prov. - Schul- Co I legi um geprüft und genehmigt 
worden i*t; 8) das« ein solches Handbuch der Geschichte zugleich eine 
chronologisch - tabellarische Uebersicht enthalten oder eine solche ne- 
ben dem llandbuche den Schülern zur Anschaffung empfohlen werden 
soll; 4) dass beim Geschichtsunterrichte für jede der drei Bildungs- 
stufen nur ein Handbuch bestimmt und gebraucht werde; 5) dass fer- 
ner das Diotiren beim Gesohichts vortrage von Seiten des Lehrers fortan 
nicht mehr, und das Nachschreiben von Seiten der Schüler nur aus- 
nahmsweise in den obern und mittlem, niemals in den untern Classen 
gestattet sein soll; 6) dass die Ausführung dieser Bestimmungen un- 
fehlbar zu Michaelis 1834 ins Leben trete. — Zum Coramissarius per- 
petuus des Prov.- Schul -Collcgiums bei der Ritterakademie und dem 
Gymnasium in Liegnitz ist im vorigen Jahre der Pastor Havenstein zu 
Koschwits und Greibnitz ernannt und ermächtigt worden, in beiden 
Anstalten dem didactischen und pädagogischen Betriebe und der Disci- 
plin, so wie dem damit in Zusammenhange stehenden Zweige der Ver- 
waltung und des Haushalts eine besondere Aufsicht zu widmen, etwa 
entstehende Differenzen zu vermitteln und zu beseitigen, und wo es der 
Entscheidung des kön. Schul-Collegiums bedarf, einstweilen, bis diese 
auf Berichterstattung erfolgt, das Zweckdienliche anzuordnen, in den 
ordentlichen (Konferenzen, so oft derselbe es für erforderlich erachtet, 
den Vorsitz zu führen, auch in vorkommenden Fällen ausserordentliche 
Conferenzen zu halten u. s. w. — Das vorjährige Programm des evan- 
gelischen kön. und Stadt- Gymnasiums enthält vor den Schulnachrich- 
ten als Abhandlung: De generali quadam aequatione differentiali tertii 
ordinis vom Gymnasiallehrer Dr. Kummer [Lieguitz 1834. 20(10) S. 4.], 
das diesjährige: Alexandrien unter den ersten Ptolemüern. Bruchstück einer 
literarhistorischen Forschung vom Reetor Dr. Gustav Pinzger. [ Ebenda«. 
1835. 20 S. u 14 S. Schulnachrichten 4. ] In dem erstgenannten Pro- 
gramm steht S. 17 f. auch noch die kurze lateinische Rede, welche der 
Reotor zur Todtenfeier des am 12. April 1833 verstorbenen Rector» 
Werdermann gehalten hatte. Die bei derselben Gelegenheit von dem 
Prorector M. Joh. Karl Kühler gehaltene längere deutsche Rede steht 
in dem zur Feier des Namensfestes des Königs 1834 ausgegebenen Pro- 
gramm. Die erstere Rede berichtet nur einiges Allgemeine über den 
Verstorbenen, die letztere bringt eine ausführlichere Aufzählung seiner 




Google 



Bef ürd crungen und E h r e n b e z e i g u n ge n. 417 



Verdienste, ist aber freilich als Rede viel zu trocken und lebenslos. 
Der Aufsatz Alexandrien unter den Ptolemäern Ut ein einzelner Abschnitt 
aus einer grossem Abhandlung, überschrieben: Die Ptolemäer in Ae- 
gypten. Geht ihrer Regierung. Alexandrien blüht schnell auf. Lage, 
Umfang, Eigentümlichkeiten der Stadt. In demselben ist besonders 
die mitgetheilte ausführliche Topographie Alexandriens beachtenswerth. 
In den Scbulnachrichterf desselben Programms hat der Rector P. noch 
seine Ansichten über die rechte Stellung des Gymnasiums und dessen 
Aufgabe als Vorbereitungsanstalt zur Universität ausgesprochen und zu- 
gleich entwickelt, wie weit dasselbe auch von Nicht- Studirenden zur 
böhern allgemeinen geistigen Ausbildung benutzt werden kann. Eben- 
daselbst ist auch eine deutsche Rede des Rectors abgedruckt, worin er 
über zwei Hindei.iisse [nämlich über die Vorurthcile, welche man ge- 
gen die öffentlichen Schulanstalten überhaupt hegt, und über den Zwie- 
spalt der häuslichen Erziehung mit der Schule] sich verbreitet, wel- 
che gegenwärtig der gedeihlichen und segensreichen Wirksamkeit der 
Gymnasien im Wege stehen. — Das Gymnasium war in seinen fünf 
Classcn im Winter 1&§^ von 245, im folgenden Sommer von 236, im 
folgenden Winter von 235, im Sommer 1834 von 226 und im folgen- 
den Winter von 218 Schülern besucht und entliess im ersten Schul- 
jahre 9, im zweiten 7 Schüler zur Universität. Ordentliche Lehrer 
hat das Gymnasium jetzt nur 6 [nämlich ausser dem Rector: den Pro- 
rector M. Köhler, den Conrector Dr. Werner und die Lehrer Assmann, 
Dr. Kummer und Schneider], weil die Lehrstellen des ausgeschiedenen 
vierten Lehrers, Rindfleisch, und des am 28. April 1834 verstorbenen 
siebenten Lehrers, Rosenhain, noch nicht wieder besetzt sind. Dage- 
gen arbeiten zur Zeit 6 ausserordentliche Lehrer an der Anstalt. 

Magdeburg. Am Pädagogium unserer lieben Frauen ist der Schul- 
amtscandidat Dr. Karl Scheele als fünfter Lehrer angestellt, am Dom- 
gymnasium den Oberlehrern Wolf, Sucro und Wiggert der Titel „Pro- 
fessor' 1 beigelegt worden. In der letztern Anstalt wurde am 29. Nov. 
vor. Jahres eine öffentliche Gedächtnissfeier des am 29. Nov. 1734 ge- 
borenen und im Jahr 1814 verstorbenen vormaligen Rectors des Doin- 
gymnasiums, Consistorialrathes Dr. Gottfr. Benedict Funlea begnngen, 
um die dankbare Erinnerung an den Segen, welchen der Verstorbene 
dem Gymnasium gebracht hatte, an den Tag zu legen. Die Beschrei- 
bung der Feierlichkeit und die Mittheilung der bei derselben von dem 
Rector und Consistorialrath Dr. Matthias, dem Prediger Dr. Meide in 
Giebichenstein und dem Bischof Dr. Druseke gehaltenen Reden findet 
man in der Schrift: Gedächtnissfeier Gottfr. Benedict Funk* 8 am 29. Nov. 
1834, einhundert Jahr nach seiner Geburt, begangen auf dem Domgymna- 
sium zu Magdeburg. [Magdeburg, Heinrichshofen. 1834 . 30 S. 8.] Von 
den Reden verdient besonders die des Predigers Neide, worin Funk'a 
Wesen und Wirken als Schulmann, Gelehrter und Mensch recht gut 
charnkterisirt ist, allgemeinere Beachtung. Die beiden andern Reden 
verbreiten sieh nur im Allgemeinen über die Feier, weil sie bloss als 
Einleitung und Schluss zu derselben dienten. 



478 Schuldend Universitätsnachrichten, 

Marbi rg. Die durch den Tod de« Professors und Ephorua Dr. 
Joh. Lorenz Zimmermann erledigte theologische Professur ist dem aus- 
serordentlichen Professor der Theologie in Göttingen Dr. Julius Müller 
übertragen , für die juridische Facultät aber der Hofrath und Professor 
Puchta als ordentlicher Professor der Hechte hierher berufen worden. 
Der Privatdocent der Philosophie Dr. Konrad Matthias aus Cassel hat 
eine auswärtige Lehrerstetie angenommen; dagegen ist der Dr. Karl 
Theodor üayrhoffer aus Marburg als Privatdocent der Philosophie und 
der Unirersitätssyndicus und Secretair Ludw. Friedr. Wilh. Duncker aus 
Rinteln nls Privatdocent der Rechte neu aufgetreten. 

Mi.vDBif. Am da*igcn Gymnasium ist in Folge der Pensionirung 
des Prorectors Dr. hart Iloyer [s. NJbb. XIII, 365. J der Schulamtscan- 
didat Steinhaus aus Werdohl bei Altena als Lehrer neu angestellt wor- 
den, so duss dasselbe jetzt folgende Lehrer hat: den Director Dr. Sieg- 
mund Imanuel, die Oberlehrer Fromme [s. NJbb. IV, 377. ], Friedr, 
mih. Burchard [s. Jbb. VII, 356.] und Dr. Ernst Kopp [früher Con- 
rector , im Schuljahr 1834 mit einer Gehaltszulage von 200 Thlrn. zum 
dritten Oberlehrer befördert] , die Lehrer Eduard Hermann Ledebur 
[«. KJbb. XI, 122.] und Steinhaus, den Conrector IVilh. Erdsiek und 
den Collaborator Alexander Kämper. Schüler waren zu Johannis 1833 
in den 6 Classen 143 und zu Johannis des folg. Jahres 158. Zur Uni- 
versität ging zwischen diesen beiden Zeitabschnitten 1 Schuler. Der 
Lehrplan des Gymnasium» umfasst ausser den gewöhnlichen Lehrgegen- 
ständen der preussischen Gymnasien auch die engliche Sprache, wel- 
che von Quarta bis Prima gelehrt wird, leidet aber an dem Mangel*), 
dass in 1,11. u. III. wöchentlich 37 Lehrstunden [ungerechnet den Zei- 
chen- und Gesangunterrichft und die gymnastischen Uebungen] gehal- 



•) Einen Maogel nennen wir dies darum , weil nach unserer Ueberzea- 
gung durch die zu vielen Lehrstunden in den Gymnasien, besonders in den 
obern Classen denelben, ein wesentliches Bildungsmittel, die Hinführung 
der Schüler zur Selbsttätigkeit, zu sehr beeinträchtigt und fast ganz ver- 
drängt wird. Die geistige Ausbildung des Gymnasiasten besteht nämlich 
offenbar nicht bloss darin, dass man ihn befähige, alles das, was er ge- 
lehrt werden soll, in sich aufzunehmen und es zu begreifen und zu verste- 
hen i sondern er muss auch das Begriffene und Erlernte sclbstständig in sich 
verarbeiten, durch eigene Studien zu vermehren, nach allen, seinem Bil- 
dungszutftande angemessenen, Richtungen hin anzuwenden und unter neuen 
Beziehungen nnd Gestalten zu reproduciren lernen, — kürz sein Geist muss 
nicht bloss empfangen, sondern auch wiedergeben und schaffen können. 
Zur Weckung und Ausbildung dieser Reproductionekraft aber ist es unum- 
gänglich nöthig, dass man den Schüler frühzeitig und fleissig zum Privat- 
studiuiu führe, und ihm Zeit gebe, für sich selbst zu arbeiten. Die frühere 
deutsche Gymnasialverfassung hatte, nach dem pädagogischen Grundsatze: 
non muUa sed multum, diesen Punkt recht zweckmässig beachtet. In den 
sächsischen Fürstenschulen i. B. wurde der Schüler wöchentlich in etwa 
25 — 26 Lehrstunden unterrichtet und diese beschränkten sich noch dadurch 
ausserordentlich , dass sehr oft diese Lehrstunden ausgesetzt und dafür so- 
genannte Arbeitstage angeordnet wurden , an welchen der Schüler für sich 
studirte. Ueberdem war sein Studienkreis gegen den unsrigen ausserordent- 
lich beschränkt, indem ausser Lateinisch nnd Griechisch und etwas Religion 
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ten werden, während auf Quarta nur 34, nuf Quinta 31, auf Sexta 
28 wöchentliche Lehrstunden kommen. Das vorjährige Programm det 

fast Nichts gelehrt wurde, und auch in den beiden classischen Sprachen nur 
eine kleine Anzahl von Schriftstellern ihm zum Lesen forgesch rieben war. 
Diese las er dann aber freilich fleissig und so, dass er in ihnen einheimisch 
wurde. Wenn man nun aber bedenkt, was jene Anstalten bei ihrern^ be- 
schränkten Lehrplane und bei der damaligen schwerfälligen und einseitigen 
Lehrmethode geleistet haben; so kommt man bei weiterer Untersuchung 
leicht zu dem Resultat, dass das fleissige Privatstudium der Schüler alle 
jene Mängel der Schulen paralysirte und glänzende Erfolge der Bildung 
sicherte, vgl. NJbb. XIII, 453. Zu diesem alten Bilduugsprincip seheint 
man in Bniern zurückkehren zu wollen, wo durch eine kön. Verordnung 
vom 3. Febr. 1834 die Zahl der wöchentlichen Lehrstunden in den einzel- 
nen Gymnasialclassen auf 22 herabgesetzt ist. vgl. NJbb. XIII, 353. Uebri- 
geus aber scheint unsere Zeit das Wesen der Gymnasialbildung in vielem 
Unterrichten zu suchen. Allerdings pflegen die Schüler in den meisten deut- 
schen Gymnasien auch jetzt zum Privatstudium angehalten zu werden , und 
viele Programme zählen die Schriftsteller auf, welche von den Schülern 
alljährlich privatim gelesen worden sind. Allein wenn man auf der andern 
Seite aueh erfährt, dass der Primaner wöchentlich 37 — 40 Lehrstunden 
zu besuchen hat, dass er in sechs verschiedenen Sprachen (Lateinisch, Grie- 
chisch, Deutsch, Französisch, Englisch, Hebräisch) und nächstdem noch in 
der Religion, philosophischen Propädeutik, Geschichte und Geographie, 
Mathematik, Naturkunde u.s. w. unterrichtet wird; und wenn man bedenkt, 
dass unsere Jugend dabei noch häufig viel arbeitsscheuer und vergnügungs- 
süchtiger gewöhnt ist, als die der vergangenen Zeiten: so begreift man 
kaum, wie ein Schüler Zeit genug hat, sich auf alle die vorzutragenden 
Lehrgegenstände gehörig zu präpariren und dann das Vorgetragene hinrei- 
chend zu repetiren, um den reichen und oft höchst verschiedenartigen Lehr- 
stoff seinem Gedächtniss einzuprägen, — geschweige denn , woher er noch 
Zeit zum Privatstuditim nehmen will. Ein Schüler ist ja noch kein erwach- 
sener Mann, der seine Zeit genau berechnet und jeden Augenblick sorgfältig 
benutzt; auch verlangt der Körper seine Pflege, und man kann den Jüng- 
ling nicht den ganzen Tag am Arbeitstische festhalten, ohne ihn zum 
Schwächling zu erziehen und mit siechem Körper von der Schule zu 
schicken, vgl. NJbb. II, 222. Es lässt sich daher wohl nicht ohne Grund 
behaupten, dass unsere gegenwärtige Gymnasialeinrichtung eine zurei- 
chende quantitative und qualitative, reeeptive und reproduetive Ausbil- 
dung des jugendlichen Geistes trotz der sosehr fortgeschrittenen Methodik 
nicht mit der Sicherheit herbeiführe, wie die Vergangenheit, und dass 
vielmehr dus viele Unterrichten und das Beschäftigen mit den verschieden- 
artigsten Gegenständen statt des gründlichen Wissens eine oberflächliche 
Allcrwcltsbildung zum Resultat habe , welche neuerdings selbst von einem 
Mitglicde der französischen Deputirtenkammer den deutschen Gymnasien 
nicht ohne Grund vorgeworfen worden und welche vielleicht ein Hauptför- 
derungsmittcl der gegenwärtigen, so oft beklagten Altklugheit und Vorlaut- 
heit unserer Jugend ist. Darum ist es gewiss auch der Beachtung der Schul- 
männer und Pädagogen werth, ob es nicht bald Zeit werde, die Lehrpläne 
der deutschen Gymnasien wieder zu vereinfachen und die grosse Lehrstun- 
denzahl zu reduciren. Es würde zu weit führen, diese* Thema hier voll- 
ständig zu erörtern. Auch sollte gegenwärtig nur darauf hingewiesen wer- 
den , dass das Gymnasium den Schüler zur Selbsttätigkeit führen und zum 
Privatstudium anhalten muss , und dass dies hei zu vielen Lehrstunden und 
bei der Betreibung zu vieler und zu mannigfacher Lehrgegenstände nicht 
möglich ist. Man wende hierbei nicht ein , dass man in den sogenannten 
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Gymnasiums enthält ausser dem Jahresbericht als wissenschaftliche Ab- 
handlung: Fragmente der Moral de» Abderiten Democritus > zusammen- 
gestellt von F. W. Burchard [Minden 1834. 76 (60) S. 4.] Diese Samm- 
lung bildet die Fortsetzung zu der von demselben Gelehrten im Pro- 
gramm vom J. 1830 herausgegebenen Abbandlang: Democriti philoso- 
phiae de sensibus iisque, quae sensibus pereipiantur , fragmenta, welche 
letztere neben dem , was Philippton in der vXfj avftocanivT] über den« 
selben Gegenstand bekannt gemacht hat» immer noch Beachtung ver- 
dient. Die in dem gegenwärtigen Programm enthaltenen ethischen 
Fragmente des Demokritos stehen zwar schon zum grossen Theil in 
OreUi's opxueuli» »ententiosi» , allein Hr. B. hat sie vervollständigt, bes- 
ter geordnet, sorgfältiger erörtert and mit einigen Andeutungen über 
die Darstellangsweise des Demokritos als griechischen Prosaikers and 
einer Untersuchung über dea griechischen Philosophen Demokrates be- 
gleitet. Die letztere stand schon in dem ersten Programm , ist aber 
hier erweitert und besser begründet. , 

Paris. Der franzosische Gelehrte Paul Laeroix hat das Kreuz der 
Ehrenlegion erhalten , und bei dieser Gelegenheit ist erst zu Tage ge- 
kommen, dass er sich als Schriftsteller unter dem Namen des Biblio- 
philen Jacob versteckt hat. 

Tains. Am Gymnasium ist der Scbulamtscandidat WUh. Ha- 
macher als Lehrer angestellt worden. 

Venedig. Das dasige Athenäum hat den berühmten Geographen, 
k. k. Rath Adrian Balbi in Wien in einer seiner letzten Sitzungen 
Ii pcdiu ist^licd© ^ c w tili 1 1 # 



freien und offenen Gymnasien , wo die Schüler in der Stadt zerstreut woh- 
nen nnd nicht unter der Aufsicht des Lehrers arbeiten, deren Privatstu- 
dien nicht ffehorie beaufsichtigen nnd controliren könne, und also vielmehr 



nicht gehörig beaufsichtigen nnd controliren könne, und also vielmehr 
durch Lehrstunden für deren Ausbildung sorgen müsse« ^ Jeder aufmerk- 
same Gymnasiallehrer weiss recht gut , dass er bei gehöriger Sorgfalt und 
Un Verdrossenheit viele Mittel in den Händen hat, am den Privat fleiss seiner 
Schüler zu controliren, ohne dass er in den Arbeltsstunden bei ihnen steht. 
Man frage nur fleissig und sorgfaltig nach , was der Schüler für sich ge- 
arbeitet hat, nnd halte sich darüber genaue Register, die man mit denen 
der anderen Lehrer vergleicht , and man ist dadurch eben so vor Betrug 
gesichert, wie man den Schüler tarn Privatfleiss nöthigt. Den Trägen 
muss man dann freilich unter strengere Aufsieht stellen, und dazu wäre 
vielleicht eine Einrichtung gut, die wir in unsern NJbb. XI, 21? vorge- 

des Prlvatfleisses der 



haben. In 8achsen ist zur Beförderung 
Gymnasiasten auf der neulichen Rectorenconfereoz der beachteoswerthe 
Vorschlag gemacht worden , dass die Schüler der obern Classen aller 14 
Tage einen allgemeinen Studirtag haben seilen , sowie derselbe bereits auf 
der Schule in Meissen eingeführt ist Tgl. NJbb. XI, 210. Nor erregen diese 
einzelnen Studirtage noch das Bedenken, dass sie der träge Schüler statt 
zu Privatarbeiten vielmehr zum Ausruhen, oder höchstens zum Ergänzen 
dessen benutzen werde, was er während der Stundentage versäumt hat. 
Besser wäre vielleicht, man legte jedesmal 8—4 solcher Studirtage zu- 
sammen , nnd schriebe für dieselben den Schülern gleich bestimmte Arbei- 
ten vor, die sie während dieser Zeit vollenden müssteo. - [Jahn.] 
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